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Indem wir dem Publicum eine neue Auflage des 
Reuen Pitaval übergeben, wollen wir zunächſt aus 
dem Vorwort, in welchem die Herausgeber, Crimi⸗ 
naldirector Dr. Hißig und Dr. Haͤring, ſich vor funf⸗ 
zehn Jahren über das Unternehmen auszuſprechen 
für nöthig hielten, Einiges mittheilen. Alles, was 
damals zu erklaͤren war, ift freilich heute nicht mehr 
zu erklären nötbig; als leitender Baden, an dem 
die Herausgeber fo lange feithielten und woran 
noch feitgehalten werden foll, ift er aber dienlich, 
weil das Werk in immer neue Leferfehichten ein- 
gedrungen ift und noch einzudringen fcheint. Im 
dem Sim fpreden fi alfo die Herausgeber in 
den Haupizügen dahin aus: 

„Des allgemeinen Intereffe an merkwürdigen 
Griminalfällen ungeachtet, gibt e8 doch zur Zeit 
noch keine Sammlung, welche die berühmteften aller 
Länder und Zeiten umfaßte. An gerühmten Wer- 
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fen der Art fehlt es nicht; fie find jedoch ſäämmt⸗ 
lih entweder aus einem fpeciellen wiſſenſchaftlichen 
Gefihtspunfte, oder mit Beruͤckſichtigung beftimm- 
ter örtlicher und zeitlicher Grenzen veranftaltet. 
Auffällige Criminalgeſchichten gehören aber jekt 
niht mehr dem Lande allein an, wo fle vor- 
gefallen, auch: nit der Wiſſenſchaft allein; fe 
haben das traurige Vorrecht, ein großes Gemein- 
gut zu fein. Und wie die Theilnahme durch alle 
Länder ift fie auch durch alle Stände verbreitet, 
und aus dem wiffenfchaftlichen auf das größe ge- 
bildete Publicum übergegangen. 

„Der Mann vom Face weiß, wo er die 
Fälle, die Ihn intereffiren, zu fuchen hat. Aber diefe 
bändereichen, zerftreuten, zum Theil fehr foftbaren 
Sammlungen find den großen Publikum unzu⸗ 
gänglih, zum Theil ift die Behandlung veraltet, 
ungenleßbar. Eine neue Sammlung der merk. 
würdigiten Criminalfälle aller Länder und Zeiten 
bis auf die neuefte herab, erfähten daher als eine 
zeitgemäße Aufgabe — eine Sammlung, welde 
alle Bälle in ſich mınähme, die den Stempel hiſto⸗ 
rifcher Berähmtheit an ſich tragen; die aus den 
ältern Compilationen die gehaltreiähern, fo be⸗ 
Iehrenden als intereffanten Inhalts, hervorfuchte, 
und Diefen claffifeden Eriminalfällen die viel be= 
ſprochenen Proceffe der nädhften Bergangenheit 
und Gegenwart anreihte, Proceffe, welche einer 
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vom amdern verdrängt, fo fehnell wieder ver- 
geffen werden, als der Ruf derfelben in der Zeit 
groß war. 

„Als Aufgabe erſchien demnach den Heraus⸗ 
gebern, dieſe berühmten und intereffanten Faͤlle 
in einer dem gebildeten Publicum beftimmten 
Sammlung zu regiftriren, und ihnen Dabei 
die Form zu erſtreben, welche derfelben im Auge 
des Juriften, des Pſychologen und der grö⸗ 
Bern Leferclaffe einen Auſpruch auf dauernde 
Zheilnahme fißherte. 

„Die Wahl einer Darftelungsmweife, welche die- 
fen drei Beferelafien zugleich genügte, ift ſchwierig. 
Fenerbach's «Actenmäßige Darktellung merkmür- 
diger Berbredhen» ift fo bedingt von dem eigen« 
thümlichen Genie diefes im Gebiete der Pſycho⸗ 
logie mit dichteriſcher Schöyferkraft waltenden Cri⸗ 
minaliften, daß eine unbedingte Rachahmung auf 
Abwege führen müßte. Es konnte ebenfo wenig 
bei einer Sammlung der Art Das, was dem 
Richter umd wiftenfchaftlichen Suriften von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit iſt, die ftrengfie Kritif der Be⸗ 
weisführung, die erfchöpfende ‘Beurthetlung des 
Thatbeftands eines Verbrechens, zur Hauptſache 
werden, wie wir. fie gerade in den Meifterdarftel- 
ungen von Fachjnriſten finden. Um unſerm Zwede 
zu genkgen, mußten wir im Allgemeinen die hifto- 
riſche Auffefimg, Die lebendige Darftellung der 
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Handlung, der That und ihre Motive uns zur 
Hauptaufgabe ftellen. 

„Am allerwenigften konnte die Weife des 
Schriftftellers, defien Name auf dem Zitel dieſes 
Werkes erfcheint, uns ald Maßgabe der Behand⸗ 
lungsart dienen. Schon fein Nachfolger, der Bar- 
lamentsadvocat Micher, der feine Sammlung ums 
arbeitete und ergänzte, fagt, daß zwar Jedermann 
Gayot de Pitaval's Rechtsfälle gelefen, aber 
ſich auch Jedermann über feine Methode befchwert 
hätte, daß die Thatfachen ohne Ordnung unter- 
' einander geworfen wären, von einem Wuſt Be⸗ 
trachtungen, die nicht zur Sache gehörten, ver- 
fchlungen, und man ſich oft in Die Nothwendigkeit 
verfebt fähe, den wahren Berlauf der Sachen zu 
errathen, fowie, daß die rechtlichen Gründe mit 
einer unleidlihen Schwahhaftigfeit vorgetragen 
würden. Er gab diefen Rechtsfällen eine neue 
Geſtalt; er verfuchte, wie er fagt, die Thatſachen 
ans dem Wuſt herauszuziehen, der fie überfchättete, 
und bemühte ſich, fie fo zu ordnen, daß der Leſer 
Ausgang und Urtheil nicht fogleih vorausfehen 
konne und bis zur Entwidelung des Stüdes in 
Spannung bleibe. 

„Diefe Kunft des arranger les faits, um fie 
interefiant zu machen (au von fpätern fran⸗ 
zöftichen Juriſten über billiges Maß gehabt), hat 
indefien doch nicht Das zuwege gebracht, was 


Richer. bezweckte. Auch in feiner Bearbeitung if 
des Wuftes fo viel, daß nur ein Jurift, und aud 
diefer nur mit Anftrengung, fi) durdharbeitet. 

„ft fcheint, als fet dem Verfaffer das orato⸗ 
riſche Spiel der Sachwalter von größerer Wichtig- 
feit als die Sache felbft, und unwilfürlich glaubt 
man, in dieſen Plaidoyerd hinter gefchloffenen 
Thüren und vor den Baͤnken ehrwürdiger Parla⸗ 
mentsräthe die funtelnden Reden der heutigen 
Advocaten zu hören, die auf das Beifallflatichen 
ihres Auditoriums berechnet find. Diefer Uebel- 
Hand in unferm Sinne läßt fi nicht mehr ändern, 
die Acten fehlen; aber bei der deutfchen Verar⸗ 
beitung für die Jeptwelt war es Aufgabe, wenig- 
tens der Thatſache ihr Vorrecht zu vindiciren, 
und die Advocatenvorträge in die ihnen gebüh- 
renden Schranfen zurüͤckzuverweiſen. 

„Trotz der angedenteten Mängel, bleibt Pita- 
vol das Berdienft, der erfte Sammler in feiner 
Art zu fein. Er ſammelte nur für Franzoſen und 
fa durchgängig nur franzöfifche Bälle. Aber feine 
«Causes celebres» haben einen europäifchen Na- 
men. Sie enthalten zugleich einen reihen Schab 
der allermerfwürdigiten, pfochologifch intereffanteiten 
und juridifh verwidelten Eriminalfälle, dergeftalt, 
daß ein neuerer Sammler ihn nicht allein nicht 
übergeben darf, fendern von felbft darauf hin- 
gewiefen ift, feine -Ansbeute zum Grunde zu legen. 

E 
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Um deswillen ſchien e8 auch zur Bezeichnung des 
Werkes nicht unangemefien, feinen Namen, aus 
dem das Perfönliche entſchwunden und der für 
das Publicum bereits einen fächlichen Begriff ge- 
wonnen bat, auf den Zitel zu feben. 

„Branzofen und Engländer ſuchen Welt und 
Menfhen nur in ihrer Nation; wo ihre Erimt- 
naliften fib um die Rechtsfälle anderer Länder 
befümmerten, gefchah es nur beifpielsweife, auf 
Streifzügen. Aber auch die biöherigen deutſchen 
Sammler hatten nur beftimmte Kretfe im Auge. 
Beuerbah hat allein die Bälle aufgenommen, 
welche innerhalb des Bereichs feiner eigenen prak⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit ihm aufſtießen. So müſſen 
wir, ohne Autorität vor uns, uns ſelbſt in dem 
üppigen Walde, ohne irgend einen Wegweiſer, 
die Schranken zu ftedden, Die Wege zu bahnen 
fuchen, auf die Gefahr bin, daß es uns wie der 
Muſchelſammlerin am Meere geht, die, nach den 
bunteften und fehön geformteften fuchend, eine 
Muſchel um die andere aus der Hand wirft, weil 
ihr Auge immer wieder eine noch merkwürdigere 
fieht. Doch gewinnt Pitaval auch hierin für une 
Bedeutung. In feiner Auswahl zeiat er beffer 
ala fein Berbeflerer, daß er wußte, was das all- 
gemein menfchliche Intereffe erregt, und zugleich 
dient er und als Markfcheide, bis zu welchem 
Zeitpunkte zurfid unfere Sammlung einftweilen 
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geben darf. Seine früheften Faͤlle, mit Ausnahme 
der biftorifchen, gehen nicht weit über das Ende 
des 16. Jahrhunderts hinauf; die frühere Eri- 
minaliftif gehört einer amdern gefellichaftlichen 
Zeit, mit andern Gefühlen und Sitten an. Unfer 
Werk ift der Gegenwart gewidmet und darf daher 
and nur bringen, was diefer verftändlich it, Em⸗ 
pfindungen, die wir mitfühlen, Situationen, für die 
wir uns intereffiren mögen. Die Euriofitäten und 
Atrocitäten der Altern Nechtspflege haben ein In- 
tereſſe für fi, was bier wicht zu berücjichtigen war. 

„Untere Sammlung foll nicht allein die in- 
tenfio intereflanteften Eriminalfähle aus dem Privat⸗ 
leben aufnehmen, fondern alle, welche zu bijto- 
rifher Berühmtheit gediehen find. Um deshalb 
laſſen fih manche nicht ausfchließen, welche- ohne 
befonders harakteriftifche Seiten an fich, doch ihrer 
Zeit entweder durd die handelnden Perfonen oder 
zufällige Umftände großes Auffehen erregten, und- 
ein nicht abzumweijendes Gemeingut des Publicums 
geworden find. So ſteht Jean alas’ Proceß 
gegen viele neuere an criminaliftifchem Intereſſe 
weit zurüd, und darf doch nicht übergangen wer: 
den, als ein Actenftüd der Zeit, dem ein nicht 
wegzulöfchendes Siegel der hiftorifchen Anerken⸗ 
nung aufgedrädt ift. 

„ine Sonderung und Eintheilung der Zälle 
nach wiflenfchaftlichen Grundfägen ließ fich ebenfo 


xu Vorwort. 


wenig als eine nach Zeit und Ort durchfichren. 
Es wird demnach in den einzehren Bänden nur 
Aufgabe fein, eine möglichfte Mannichfaltigkeit 
der Criminalfälle zur Auswahl für das Publicum 
herzuftellen, aus verfchtedenen Gebieten, Zeiten 
und Ländern. Wo es aber jene Rüdfichten er: 
fauben, werden wir die Fälle, welche verwandt 
aus pſychologiſchen und juridifchen Gründen, zur 
Vergleichung auffodern, zufammenftellen.“ 





— — — — 


In dieſem Sinne hatten die Herausgeber 
ihr Wert begonnen und fortgefebt. Der leider 
früh erfolgte Tod Hitzig's, welcher fich indeß 
ſelbſt „mehr auf eine rathende und leitende als 
auf eine thaͤtige“ Theilnahme beſchraͤnkt hatte, 
konnte darin nichts ändern. Auch die außerordent⸗ 
Ihe Theilnahme, welche dem Neuen Pitaval von 
- allen Seiten gefchenkt ward, aus dem Baterlande 
und auch vom Auslande, aus den verfchiedenften 
Kreifen des lefenden Publicums und in fehr ehren- 
vollen Zuftimmungen namhafter praftifcher Zuriften 
und Rechtslehrer, follte und durfte das Unter⸗ 
nehmen auf keine andere Richtung Ienfen, wo man 
die Nedaction und die Berlagshandlung faft nur 
mit Zuftimmungen und der Auffoderung in der 
bisherigen Art fortzufahren begrüßte. Eben des⸗ 
gleichen ermunterte und unterftüßte man beide mit 
Zuweifungen auf neue und ältere Fälle, für welche 
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an Ort oder in der Nähe kein Organ ſich fand, 
alfo ein Beleg‘ dafür, daß der Rene Pitaval auch 
als ein wirkliches Bedürfniß im weitern Sinne 
ih erwiefen hatte. Auch ſandten hochachtbare 
Gerichte und Eollegien bereitwilligft ihre Acten 
ein, um in der möglichen Wahrhaftigkeit eine 
hiſtoriſche Darftellung liefern zu können. 

Eher konnte die Redaction flch in Verlegen: 
heit fühlen, weil man zu viel gab umd foderte. 
Da urfprünglih eine gewiffe Reihe von Theilen 
berechnet war, und die berühmten ältern Faͤlle doch 
zuerft berüdfichtigt werden mußten, waren wir ges 
nöthigt auch unter Den Rovitäten fparfamer zu wäh- 
fen und namentlich die mit einem mehr Iocalen Cha⸗ 
rafter beifeite zu laffen. Aber wo ift eine Grenze 
des Dertlihen? Namentlich dffneten fich tn den letz⸗ 
ten zehn Jahren gewiffermaßen die Schleußen einer 
criminaliftifhen Flut, und hoch berühmt gewor⸗ 
dene und interefiante Fälle treten fo dringend an 
die Deffentlichkeit, daß, wenn wir überhaupt Die 
neuern Bälle aufnahmen, dieſe nicht unberüdfichtigt 
werden durften. Somit ward das Wählen ſchwie⸗ 
riger und der anfängliche Blan etwas verfhoben; 
denn um dem Bedürfniß zu genügen, mußten die 
ältern Fälle vor den nenern oft zurüdtreten. Wir 
glauben, daß nnfere Lefer diefem Gehorchen vor 
einem äußern Zwanggeſetz nicht zumen, wenn wir, 
font in allem Wefentlichen uns getreu, auch dem 
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andern won uns ſelbſt geſtellten Geſetz, nämlich 
eines Parallelisiuns der Fälle, möglich folgten. 
Aber unfer Bitaval ift dadurch unleugbar zu einer 
andern Aufgabe gedrängt, und neben der Samm- 
fung der intereffanteiten Eriminalgefhichten aller 
Länder ans älterer umd neuerer Zeit zu einem Re⸗ 
pertorium der wichtigften Faͤlle aus der Crimina⸗ 
liſtik der Gegenwart geworden. Ueber dieſe neuere 
Richtung wird die nen beginnende Dritte Folge ſich 
ausfprechen; diefe neue Auflage der Erften Folge 
wird indeß dadurch in keiner Art berührt, weil 
Auffaffung, Darftellung und Reibenfolge nicht nur 
ihrer Zeit genügt haben, fondern fo viele Fälle 
nachgebildet oder buchftäblich abgedrudt und über⸗ 
febt find. Wo feither neuere Entdedungen befanmt 
worden find, wird man fie möglichft jedem Theile 
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Der erfte Theil beginnt mit Sand's That und 
Leben, Der felige Hibig hatte diefen Hall als 
erſten Srundftein diefes Werks felbft erwählt und 
beftimmt. Rirgendwo fpiegelt ſich in einem Seelen- 
gemälde fo die tiefe deutſche Gemuͤthswelt ab, in 
ihrer edelften Regung und ihrer befammerns- 
wertheiten Berirrung, Zerriffenheit und Caricatur. 
Wir hatten die Darftellung erfchöpft; es tft nichts 
Neues feitdem zur Deffentlichkeit gelommen, und 
die kleinen Irrungen über Berfonalien, welche jener- 
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zeit bericktigt find, hbebärien jeht ebenſo wenig 
der Erwähmmg, als das Buch fih noch gegen 
einen Angriff, nämlih, daß in der Darſtellung 
des Sand’fchen Lebens eine Anfeindung gegen deu 
Katholicismus ruhe, zu vertheidigen hat. Wem 
wir damals aus hiftorifchen Quellen den Mord- 
verfuch Friedrich Stapß' als einen Gegenſaß zu 
dem Sand'ſchen Morde ſammeln zu können hofften, 
hat ſich dies als falſch gezeigt. Auch die kurze Blio⸗ 
graphie ſeines Vaters hat nichts Gehaltreiches 
vorgebracht, und am wenigſten iſt der Stoff vor⸗ 
handen zu einem Criminalproceß. — 

Ueber Fualdes' Ermordung find fpäterhin 
mehrfache Entdediungen durch Die franzoͤſtſchen Zei⸗ 
tungen gelaufen, Doc, fehienen es mehr Irrlichter 
zu fein, als Enthüllungen vder Belenchtungen. 
Indeffen haben fie mehr und mehr an Confiftenz 
gewonnen, und ein bewährter preußifcher Surift 
hatte fie fchon früher verfolgt und die Todes⸗ 
ausfagen der Hauptzeugen in diefem Broceffe ger 
fammelt. Der damalige Landgerichtöpräfident Herr 
A. von Oppen hat fie in feinen „Beiträgen zur 
Kritik Der Geſchwornengerichte“ im Mittermaier’- 
fhen „Archiv des Criminalrechts“ in Kurzem dahin 
harakterifirt: Bouquier nahm auf feinem Sterbe 
bette (4. Sept. 1821) feine jämmtlichen Ausfagen 
zu Albi ımd Rhodez als falfch zurück. Nach der 
gerichtlichen Ausſage feines Beichtvaters Abbe 
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Sequres hatte er erklaͤrt: „Nur aus Todesfurcht 
fügte ih, daß ich: bei der Bancal gewefen und 
bei dem Inswaſſerwerfen geholfen hätte, und es 
war nur, um mein Leben zu retten, daß ich Die 
Erklärung abgab. Und jept nehme ich fie zurüd, 
und es tft mein voller ımd freier Wille, daß 
dieje meine legte Erklärung nach meinem Tode 
betanntgemacht werde.“ „Der Fiſcher Theren er⸗ 
Märte während einer fchweren Krankheit gegen 
den Pfarrer Carſenac (6. Jan. 1822), daß feine 
ganze Ausfage, die er zu Albi hinſichts des 
Leichenzuges am Aveyron gemadt, eine ſchwere 
Berleumdung gemwefen, und dag nichts davon wahr 
fei.” Ausfagen auf dem Sterbebette, die in Frank⸗ 
veich Durch das Medium der Beichtwäter zur Publi⸗ 
cttät gelangen, fcheinen Manchem zumeilen von 
zweifelhaften Gewicht, fobald fie Befenntuiffe ent- 
halten, welche mit den politifchen Parteigweden, 
kirchlichen Interefien umd religiöfen Fanatismus 
in Gollifion kommen. Aber diefe Belenatniffe 
werden durch die feierlichen Proteftationen der 
Opfer, die auf dem Schaffotte geblutet, unter- 
ftüst, und gewinnen dur die übereinftimmend 
abgelegten Ausfagen auf dem Zodtenbette von 
vier der Hauptzeugen ein faft überzeugendes 
Gewicht. Denn auch die alte Bancal befamnte 
(24. Sept. 1829), und nit vor dem Beicht⸗ 
vater, fondern vor dem Friedensrichter (Cafillach, 
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daß, mas fie vor den Affen von Rodez aud- 
gefagt (mo fie gelengnet) die Wahrheit jet; vor 
den Affifen von Aldi habe fie eingeftanden, was 
man von ihr gefodert, aus Hoffnung dadurch mit 
dem Leben davon zu kommen. Das Brotekoll 
darüber hatte die vollfommenfte gerichtliche Be⸗ 
glaubigumg und man war zur Gewißheit gekom⸗ 
men, daß die Bancal mit den tiefiten Gewiſſens⸗ 
biffen wegen ihrer :Ihgenhaften Ausfage zu Albi 
geftorben fei. Endlich nahm auch die ihrer Zeit 
zar biftorifhen Berühmtheit gedichene Madame 
Manfon kurz vor ihrem Tode, in Gegenwart 
des Abb Villars, der Madame le Mortre und 
anderer Berfonen ihre vielfachen Lügen zurüd, 
indem fie erflärte: Ich war niemals bei der Bancal. 
Diefe Erklärungen der Zeugen waren am 20. Jult 
1830 durch den Bicomte de Champmartin, als 
Hülfsbeamten der gerichtlichen Polizei, aufgenom- 
men worden. 

Der Neue Pitaval durfte damals nicht mit der 
Beſtimmtheit ausdrücken, was diefen Zeugniſſen 
vor dem Forum der Verſtaͤndigen als geſtempelte 
Wahrheit erſcheint: daß Baſtide, Jauſion und Co⸗ 
lard unſchuldig hingerichtet und in Albi einer der 
grauenhafteſten Juſtizmorde begangen worden, der 
in der civiliſirten Welt vorgekommen, ſeit Men⸗ 
ſchen über Menſchen unter Formen richten. — 
Bas aber iſt damit entſchieden? Nur ein neuer 
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Beleg zu der traurigen Wahrheit geliefert, daß 
feine Procedurform die Vergießung unfchuldigen 
Blutes gänglich verhindern kann. Richt, dag ein 
Gerihtöverfahren, unter welchem diefer Juſtiz⸗ 
mord möglich geworden, ein abfolut fchlechtes fei, 
fondern daß, mo Leidenfchaft und Bahn die Sime 
befangen und verwirst haben, feine Form aus- 
reiht, die von Menfihen herrährt, um die Un⸗ 
ſchuld zu fügen. Wo rafende Parteiwuth ſich 
der Gemüther bemächtigt, wo fie Boreingenom- 
menheit gegen den Angeklagten fodert und den 
Blutdurſt unter dem Namen der Gerechtigkeit zur 
Tugend ftempelt, hört das Recht auf. 

Wenn damit die Unfchuld der Ermordeten 
entdedt ift, fo find es Damit weder die Mörder, 
die Urheber, noch Art und Weiſe, wie die Er⸗ 
mordung vorgefallen, und am wenigften das Mo⸗ 
tiv. Einem Artikel (vom März 1840 in der Röl- 
nifchen Zeitung), wonach ein gewiſſer Sebaftian 
Lefebre im Dorfe St. Andre bei Rhodez vor fei- 
nem Xode fih zu dem von ihm allein verübten 
Morde des Rualdes bekannt, das Abendmahl 
darfıber genommen und kurz nachdem mit großer 
Gemüthsbewegung verftorben fei, folgten noch an⸗ 
dere Artikel, welche das Dunkel nicht mehr er- 
heilten. Die Phantafle bemädhkigte fich der Sache, 
und bildete, wie fchon früher gefcheben, daraus 
politifhe Gombinationen. So wird unter ber 
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Beinrich Laube ſchen Quaſibiographie oder Ver⸗ 
theidigung für den vorgeblichen Ludwig XVII. 
(„Der Brätendent”) au die Fabel erwähltt, daß 
Duroc, Rapoleon's Generaladiutant, unter Jo⸗ 
ſephinens Leitung die verſchiedenen Entweichun⸗ 
gen des Prinzen beſchiitzt habe. Seine Papiere, 
dem unglädliden Fualdes anmertraut, hätten dem 
Anſchein nah das tragifihe Ende diefes Mannes 
verurfacht, während Die Berichwiegenheit der Man 
fon reichliche Gnadenbezeugungen des achtzehnten 
Ludwig zur Folge gehabt hätte. 

Penn die geheimmifvolle Mordgeſchichte zur 
Fundgrube für politifche Betrüger geeignet fühlen 
und benußt ward, fo möchte das auf fich bes 
ruben, aber trauriger war, daß man dieſen Zall, 
gleich dem faft gleichzeitigen der Fonk'ſchen Mord- 
gefhichte, ausbeutete, um die politiſche Animo⸗ 
tät gegen die Befchworenengerichte noch gehäffiger 
aufzuwärmen. Herr von Oppen bat ſchon damals 
über die Abfurbität geriätet. Uns kam aber nur 
ein Lächeln entgegen beim Anblid einiger Kri- 
titen des erſten erfühtenenen Pitanal. Man wollte 
auch im unferer Darftellung des Balles die Ten⸗ 
denz einer Berbächtigung gegen die Geſchworenen⸗ 
geridhte wittern! Durch funfsehn Jahre feit der 
Pitaval beftebt, find wir Hoffentlich über dieſe 
Berdähtigung hinweg. Freilich hätten wir es 
Son vor fimfgehn Jahren ‚fein follen, wenn wicht 


x Borwort. 


der Parteieneifer intra und extra muros blind 
wird. — 

Den damit zufammenhängenden Ball: Das 
Haus der Frau Web, denken wir fpäter aus 
den Actenitäden und den gefammelten hiſtoriſchen 
Mittheilungen als ein vollftändiges Bild zu⸗ 
fammenzufügen. Es ift auch eines der merk⸗ 
würdigen Schaufelbilder des Wahnes, welche dann 
und wann mitten im Reich der Eultur und Bil- 
dung aufſpuken und die Berfändigfien an der 
eigenen DBernunft zweifeln zu machen drohen. —— 
Die Ermordung des Pater Thomas in Da- 
mascus, oder der Proceß wider die Juden da⸗ 
felbft, gehörte, wenngleih nicht in einem fol 
hen Reiche der Eultur, doch au dahin. Es 
iſt feitdem weder etwas Pofitiveres darüber er: 
mittelt worden, als heute noch Jemand die be 
jammernswerthe Tragödie zu vertheidigen wagen 
möchte. — Dem royaliftifchen Straßenräuber James 
Hind folgen in den näcditen Theilen Bilder aus 
fpäterer Zeit, welche das Weſen der englifchen High- 
waymen vollftändig zu ſtizziren verfucht haben. — 
Die Mörder der Reifegefellihaft find aus 
Feuerbach's „Actenmäßigen Darftellungen‘, die Ehe- 
mörderin Donna Maria Bicenta de Mendieta 
nach franzöfifchen Mittheilungen, Die Frau des 
Parlamentsrath Tiquet nah Pitaval, und Der 
falfhe Martin Guerre ebenfalls ans Pitaval. 
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Saͤmmtliche hoͤchſt merfwürdigen Criminalfaͤlle find 
ans fich ſelbſt und ihren Quellen ausreichend er- 
Härt, wenigftens ift feine Dunkelheit zu erklären 
nöthig gewefen, oder keine neue Aufklärung nach- 
gefommen. — Die vergifteten Mohrrüben, 
auch aus actenmäßigen Darftellungen, begleitete 
der felige Hißig, welcher dem politifchen Intriguen- 
fpiel in Warſchau beigewohnt, durch eigene Nach: 
richten. 


Im Januar 1857. 


Die Redaction und die Werlagshandlung. 
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Barl Ludwig Sand. 
1820. 


Am 28. März 1819, Nachmittags gegen fünf, wurbe 
Auguſt von Kogebue, der berühmtefte Luftfpiel- 
dichter der Deutichen feiner Zeit, auf feinem Zimmer 
in Manheim von einem damals unbekannten Stu⸗ 
denten, Karl Sand, durch einen Dolchſtoß ermordet. 
Nicht Leicht hat jemals ein Griminalfal in Deutfch- 
land größeres Interefie erregt; Feiner iſt verfchiebener 
beurtheilt worden. Es war, den UUmfländen nad, 
an Meuchelmord, den Motiven nah, ein politifcher 
Mord. Jenes Verbrechen gehört zu den allerfelten- 
fin in unferm Vaterlande, dieſes war in Der neuern 
Zeit ein faft unerhörtes, und wo es in der Geſchichte 
vorkommt, erfcheint ed gepaart mit dem wilden Jähzorn 
roherer Generationen, oder ift in das Dunkel jener an⸗ 
geblichen Vergiftungsgefchichten entrückt, die vor der hiſto⸗ 
riſchen Kritif ebenfo wenig zu ermeifen, als zu wider 
legen find. Diefer Zall war ganz Mar, That, Umftände, 
Motive. Er war von Peiner Aufwallung der Leiden⸗ 
ſchaft veranlaßt, fondern ein lang prameditirter, vorberei- 
ter, und der Dolchſtoß wurde mit Fatestüriger Ruhe ge 
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führt. Und dennoch war in dem ruhigen, fittlichen 
Deutfchland das Staunen, die Theilnahme, die Rührung 
größer ald die Entrüftung. Ja die That wurde geprie- 
fen, bewundert, nicht allein von leichtfinnigen Jünglin⸗ 
gen, fondern von befonnenen Männern. Für den Mör- 
der fchlugen alle weiche Herzen und flofien die Thränen 
der Frauen und Mädchen. Kränze und Blumen ſchmück⸗ 
ten feine Srabftätte, man wollte ihm den Ruhm eines 
Märtyrers vindiciren, während um den Ermordeten, einft 
der Liebling des großen deutſchen Publitums, kaum eine 
laute Klage, faum ein flummer Seufzer. gehört wurde. 

„Bei diefer Gelegenheit‘, fagt ein Schriftfteller, „wurde 
Far, welcher Riß durch unfere geiflige Welt gefchehen 
iſt, und die unparteiiſche Gefchichte wird einft alle Stini⸗ 
men über Diefed Verbrechen, von dem fpärlichen, großen- 
theild nur furchtiamen und Halblauten Zabel, Durch 
ale Nunncirungen bid zum beilen Jubel über den Mord 
und bis zur Lohpreifung des Thäters, fammeln, und 
daraus ein gerechte Urtheil über das Zeitalter bil» 
den; denn dieſes ift es, welches fih in den Individuen 
abfpiegelt und ausfpricht, die ald Sprecher für Viele 
bei diefer Gelegenheit hervortreten.“ 

Dies fchrieb Jarcke etwa zehn Jahre nach der That. 
Darauf ift wieder eine Reihe von Jahren verflofien, und 
wenn nicht die Gefchichte, fo hat doch eine andere Zeit ſchon 
das Urtheil geiprochen, und ed ift anders, als das der 
Zeitgenofien ausgefallen. Ohne Haß und Zorn haben 
wir die That verdammt; und von Allen, welche mit dem 
Mörder lebten und ftrebten und den Mord damals eine 
fittliche Oroßthat nannten, möchte Der gelucht. und nicht 
gefunden werden, ber fie noch heute um ihre Beweg⸗ 
gründe, um ihren Zweck, um ihren fitflihen Werth lob⸗ 
preiſt. Wenn aber jener Gchriftfögller bad ganze Zeit 
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alter darum angeklagt und fagt: „Wohl weiſt auch bie 
Geſchichte chriſtlicher Völker Beiſpiele auf, daß in ber 
Zeit furchtbarer Bürgerkiege die erbitterten politiſchen 
und refigiöfen Parteien fi) gegenfeitig für wogelfrei und 
den Meuchelmord des verhaßten Gegners für Jen un⸗ 
techted Mittel hielten; aber immer wurde bo von 
beiden Seiten das göttliche Gebot: du ſollſt nicht 
tödten, für die objective Hegel anerkannt; beide Par 
tim fanden doch noch auf derfelben Baſis und hielten 
deun die einzelne Blutthat für einen befondern Aus⸗ 
nahmsfall“ — und wenn er dann ber theoretifhen Nas _ 
tar unferd Sahrhundertd den Vorwurf marht, daß fie 
die Exiſtenz eined folchen obiectiven Geſetzes felbft bes 
weifeln können, fo überfah er im. eigenen Parteieifer 
ine Gefchichtöepoche, die feine Anklage niederfchlägt; er 
rergaß die Mörder, welche die Patholifche Ligue gegen 
die heldenmüthigen Dranier ausfandfe, die gegen Elifa- 
beth von England gefchliffenen Dolche und Ravalllacd’d 
Meſſer. Er vergaß, daß eine Partei, gegen die Sand’s 
deutfche Bewunderer, ein ſchwaches, Fleined Häuflein find, 
daß faſt die ganze Fatholifch-romanifche Welt der Bar- 
tholomãusnacht zujauchzte, daB in Rom vor Freude 
darüber die Kanonen gelöft wurden, daß der Papft zu 
Ehren der Metzelei eine Proceffion anordnete, ein Jubel⸗ 
jahr ausfchrieb, daß die Jefuiten Schriften über Schrife 
ten zum Preiſe der gottgefälligen That in die Welt fchidten; 
mad, Alles zufammengenommen, diefe „einzelne Blut⸗ 
that“ micht im Lichte eines „belondern Ausnahmsfalls“ 
erſcheinen laßt. Auch muß damals das göttliche Gebot: 
tu ſollſt nicht tödten! nicht gerade für die objective Re⸗ 
gel anerfannt gewefen fein, wo ein deutfcher Kaifer es 
für nöthig findet, dagegen zu proteſtiren, daß er an der 
Bartholomäausnacht Theil gehabt. Wo eme Majeſtas 
1* 
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des römifchen Reichs zu dem für jene Zeiten feltfamen 
Auskunftsmittel greift, einen Brief zu fehreiben, worin 
er feine Unfhuld und feinen Unwillen über die That be 
theuert. Wenn Marimilian II. fchreiben muß *): „In 
Summa mir gefällt es gar nicht, Und werde ed auch 
nimmermehr loben; es wäre denn, daß Bott über mich 
verhängte, daß ich fol und unfinnig würde”, fo muß «6 
doch Vielen gefallen und Viele müflen es gelobt haben, 
weit mehr ald die Sand's Mord priefen, und fie galten 
nicht für fol und unfinnig.e So wurde wenigflend auf 
der einen Seite das göttliche Gebot auch damals nicht 
ald objertive Regel erfannt; ob auch von der andern, 
was füglich zu beftreiten — denn weber Elifabeth, noch 
die Dranier, noch Heinrich IV. fandten Meuchelmörder 
gegen die Päpfte und die Fürften der Ligue —, gehört 
nicht bierher. Nur um eine allgemeine Anklage gegen 
ein ganzes Zeitalter, aus einer einzelnen That formirt, 
abzumweifen, hielten wir nötbig dies unferer Erzählung 
von Sand’ Mordtbat, welche zum größten Theil der 
Jarcke'ſchen folgen wird, voranzufhiden, ohne in ihre 
Denunciafionen einzuftimmen. 

Wir beſitzen die volftändigften Acten und Mitthei- 
lungen über die That und den Thäter; und es möchten 
nicht viel bedeutende Eriminalfälle fein, wo alle Motive, 
Zwede und Umftände des Verbrechens fo ermittelt und 
Far dem Urtheile vorlagen. Dad den Thatfachen nad 
wichtigfte Werk ift: „Wolftändige Ueberſicht der ge: 
gen Karl Ludwig Sand wegen Meuchelmordes, ver: 
übt an dem Taiferlich ruſſiſchen Staatsrath von Kogebue, 


— —— — 





®) In dem eigenhändig geſchriebenen Sendbrief Kaifer Maxi⸗ 
milian’6 des Undern an Herrn Lafarum von Schwendi, Wien 
232. Febr. 1574. 
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geführten Unterfuhung. Aus den Originalacten ge 
zogen, geordnet und herausgegeben von v. Hohnhorft” 
(Stuttgart und Zübingen 1820). Zur Kenntniß des Men- 
(den Karl Sand dient das Buh: „Karl Ludwig 
Sand, bargeftellt durch feine Zagebücher und Briefe 
von einigen feiner Freunde“ (Altenburg 1821). Wenn 
gleich ganz im Sinne der Bewunderung und Theilnahme 
für den Jüngling gefchrieben, der fi) dem Vaterlande 
geopfert, ift es doch durch die mitgetheilten Urkunden, 
fein Tagebuch, vollftändig geführt bis Ende 1818, und 
mehre feiner Briefe von größter Wichtigfeit. 
Anderweitige Mittheilungen und Schriften über Sand 
fommen nicht in Betracht gegen das ſchon angeführte 
Berl: „Karl Ludwig Sand und fein an dem kaiſer⸗ 
lich ruffifchen Staatsrath von Kopebue verübter Mord. 
Eine pfychologiſch⸗criminaliſtiſche Erörterung aus der 
Geſchichte unferer Zeit von C. E. Jarcke“ (Berlin 
1831), indem daflelbe alles Wichtige und Erhebliche 
zufammenfaßt und volftändig verarbeitet, eine klare 
pfychologiſche Gefchichte des Verbrechens, feiner Motive 
und ded Zufammenbangs mit den Stimmungen und Be 
wegungen der Zeit liefert. Diefe meifterhafte Auseinan- 
derfeßung unb Darftellung würde nichts zu wünfchen 
übrig laſſen, wenn fie nicht, gegen den unfichfbaren Hin⸗ 
tergrund gehalten, mehr den Anfpruch auf eine politifch 
religiöfe Parteifchrift ald auf eine juridifch « pfychologifche 
Abhandlung machte. Aber des Verfaflerd Beftreben, da- 
mit eine Anklage binzuftellen gegen die Seiftesrichtungen 
unb umabweisbaren Foderungen der Zeit, welche feine 
Partei fo gern nur als krankhafte Auswüchfe, als unhi⸗ 
ſtoriſche Abwege vom natürlihen Entwidelungsgange 
der Einzelnen wie des Ganzen Hinftellte, und demnächft 
bie durchfchimmernde Luft, Luthers Meformation anzu 
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Hagen, daß fie, Die Urheberin jenes Niffes. in der chrift- 
tihen Welt, indem fte die ſubjective Ueberzeugung des 
Ichs über den kirchlichen, auf Offenbarung, Satzungen 
und Zradition gebauten Glauben geftelit, endlich auch 
Sand's That hervorgerufen habe, dieſe Parteizwede und 
Anklagen des Verfaſſers follen uns nicht hindern, den 
Beth, feiner Auseinanderfegung, we er auf poſitivem 
Grunde arbeitet, zu erfennen und in allem Weſent⸗ 
lichen und Zhatfüchlichen feiner Keitung zu Überlaffen. 


In der Stadt Wunſiedel, die, reizend gelegen an den 
öftlichen Abhängen des Fichtelgebirges, dem deutſchen 
Baterlande einen feiner edelften Dichtergeifter, Jean 
Paul Friedrich Richter, fchenkte, ward auch Karl Ludwig 
Sand am 5. Drtober 1795 geboren, als jüngfter Sohn 
des vormaligen preußifchen erften Juſtizamtmanns und 
Juſtizraths Gottfried Ehriftopp Sand und feine Ehe 
frau Dorothea Johanna Wilhelmina, gebornen Schöpf. 

Vergebend würde der Pſycholog fh nach eimer 
Durdhgreifenden Geiſtesverwandtſchaft zwifchen beiden in 
fo verfchiedener Weile berühmt gewordenen Landslenten 
umfeben; denn der deutſche Ernft und die finnige Ge⸗ 
müthötiefe Beider führte den einen reichern Geift zur 
Bewunderung und zum Preiſe von Gott, Natur und 
Freiheit. In aller Mannichfaltigfeit, wie fie den Sin⸗ 
nen des Menfchen fich offenbaren, fo mannichfaltig um⸗ 
spielt und. durchfloflen von Schwärmerei und Humor, ſpie⸗ 
gelt fein pantheiftifcher Gottesdtenft in feinen Dichtungen 
fi wieder, während dexfelbe Ernſt den andern ärmern 
Geift von dem wahrbaftigen Leben und den Gottverkün⸗ 
dungen darin mehr und mehr entfernte uud abyog und 
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endlich zum ſtarren freudeloſen Gotzendienſte nor einem 
cinzigen nackten Begriff hinriß. In Sand's Tagebüchern 
findet ſich auch wicht eine Andeutung, daß Jean Paul’d 
Schriften auf ihn einen Eindruck gemacht, was um fe 
mehr zu bewundern ift, ald jener Dichter gerade damals 
bei Der ſtudirenden Iugend deſſelben Ruhmes fich ev 
freute aid ein und zwei Detennien früher beim ganzen 
Poblicum, und überbied als begeifterter Freiheitsfreund 
Auſprüche hatte auf die Bewunderung von Send‘ 
Sianesgenoſſen. 

Dagegen wollen Sand's Freunde feine Charakter 
fiimmung aus der des Gebirgsvolkes, dem er angehörte, 
erllären. Wer die Bewohner des Firhtelgebirges ken⸗ 
nen lernte, fagen fie, wird Eigenthümlichfeiten angetrof⸗ 
fen Gaben, welche von Alters ber das Leben dieſes Bolle⸗ 
ſtammes bezeichnen. Mit der den meiften Gebirgsvöl⸗ 
tern gemeinen Lebendigkeit tritt in Geſichtsbildung, Sprache 
und Gitten diefer Menſchen eine kraftvolle Einfachheit 
hervor. Zu dem fchlichten, kräftigen Weſen geſelbe 
füch eine Frommigkeit des Glaubens, welchem durch die 
Lebendigkeit des Bemüthes und Der Phantafie ein ſehr 
weiter Umkreis geiiellt ji. Das Wolk im Ylge 
meinen fei noch nicht der misverſtandenen Aufklärung 
bingegeben, welche Heichtfinnig gegen allen Glauben 
eifert, ohne Daß man ibm ein flarred Beharren an 
den Dogmen der Orthodoxen vorwerfen könne; benn ed 
fei, bei feiner chriftlichen Froömmigkeit auch thaͤtig im Les 
ben, biegfam und zugänglich für die Erkenntniß des 
wahren Verſtãndniſſes der Kehren Chrifti. Reifende wür⸗ 
den Die vorberrichende Neigung ber Fichtelberger ber 
merkt haben, fich über Sätze des Chriſtenthums zu un« 
terhalten. | 

Diefed Naturell feiner. Landéeleute fol Sand in ſei⸗ 
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ner ganzen Fülle empfangen haben. Die Eindeäde aus 
feinem Yamilienleben Tonnten ihn ebenfalls nur zum 
Ernft und zur Religiofitat flimmen. Was bie und Da 
Nachtheiliges gegen die Familie verbreitet worden, muß 
man nad) den bocumentixten Nachrichten für unbegrän- 
det erachten. Die Mutter ericheint ald eine ernſt gebil- 
dete, religiöfe und verfländige Frau. In allen ihren 
Briefen fprechen fi) neben einer tiefen Mutterliebe ein 
Harer verfländigr Sinn und die achtbarften fittlichen 
Srundfäge aus. „Beſtrebe Dich“, Tchreibt fie, „Immer und 
ununterbrochen auf Dich Acht zu haben, Damit Du nicht 
einzelne große, gute Handlungen für Zugend Haltft, ſon⸗ 
dern jede Minute Das zu wirken und zu leiften fuchft, 
was unfere Pflicht von uns fobert.” In einem andern 
Briefe fchreibt fie: „Ich beſchwöre Dich, beſter Kart, 
laß die Schwäche der Schwärmerei Dih nicht 
abfübhren von bürgerlihen unb häuslichen 
Hinſichten!“ Alle ihre Ermahnungen find, wie die 
ihres Gatten, nicht in dem gewöhnlichen pedantiſchen 
Zone abgefaßt, ber fo oft die günflige Wirkung aus- 
fließt, Tondern kommen augenfcheinlich aus dem Her 
zen. Außerdem erfcheint fie als eine praktiſche Frau, 
welche, einem Hammerwerke felbft vorfichend, für den 
Durch bie Zeitverbältnifie bedrohten Wohlftand ber Fa⸗ 
milie felbftthätig forgt. Der Water fcheint von denfelben 
Sefinnungen erfüllt. Er ermahnt den Sohn zu religiöfen 
Sefinnungen und fehreibt ihm einmal: „Laß Dich nicht 
durch den jeßigen leichtfinnigen Geift der Zeit verführen 
und glaube mir, ald Deinem alten, erfahrenen Water, 
dag frühe, wahre Gottesfurcht die einzige fihere Vor⸗ 
mauer gegen Verführungen befonders in der Jugend ift, 
und daß alle Kenntnifie ohne wahre Religiofttät nicht 
find ald tönend Erz und eine Mingende Schele Nur 
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muß es nicht mißverflanben oder gar &cheinteligiofität 
fin, fondern foldhe, die ſich durch Handlungen im gan⸗ 
sm Leben audfpricht.” Doc, feheinen ihn mannichfache 
Sorgen in dem finderreihen Hausweſen zu drüden. 
Denn außer zwei ältern Brüdern (einer, Georg, Kauf 
mann in St.-Sallen, der andere, Fritz, Appellationsge- 
rihtdadvocat in Kemnath) hatte Sand eine in Wunſie⸗ 
dei verheirathete ältere Schweſter, Karoline, und eine 
füngere, Julie. 

Über feiner Jugend konnte Sand, trob des Umgangs 
mit gefiebten Geſchwiftern, nicht froh werben. Eine ge 
fährlige Blatterkrankheit hatte ihn dermaßen angegriffen, 
daß fein Unterricht im älterlihen Haufe erft mit dem 
zehnten Fahre beginnen fonnte. Beine füngere Schwe- 
fir fam ihm bald zuvor, und feine Ausbildung erfo- 
derte Anflrengung von feiner und Geduld von Seite ber 
Lehrer. Daher eine frühe Niedergefchlagenheit des Ge⸗ 
müthes. Statt ihn, wie andere junge Leute lebhaften 
Zemperamentes, zurücdhalten zu müflen, hatte fein Va⸗ 
tee bafün zu forgen, daß er nicht noch zurüdhalten- 
der wurde 

Do artete fein ſtilles Weſen nicht in Schläfrigkeit 
und bumpfe Zrägheit aus, Denn im zwölften Jahre zeigt 
er fi als ein beherzter Kämpfer im SKnabenfpiele, bei 
den, aus einem fallchen Ehrgefühl, der Scherz in blu- 
tigen Ernft überzugehen drohte. Schon im elften Jahre 
batte er iin Kind vom Ertrinten gerettet. 

Seinen Untaricht erhielt er zuerſt am Lyceum zu 
WBunfiedel, dann am Gymmaſium zu Hof, und ging, aus 
Liebe zu dem von ihm imig verehrten Lehrer, dem 
Reuter Saalfrank, endlich, bei deſſen Verſetzung nad 
Rrgensburg zum dortigen Opmnaftum über. Saalfrank 
glaubte fich von feinen Obern zurädgefekt. In Sand's 

1 *+% 
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Briefen an’ feine eltern fprubelt Hier zuerſt der Beil 
der Entrüftung auf, wie ex edein jugendlichen Bamüthern 
eigen iſt, wenn begangmes Unrecht ihr Gefühl empört. 
Do ſpricht ſich darin noch Feine eigenthümliche Rich⸗ 
tung dieſes Unmuths aus. Bein früh erwachtes Vater⸗ 
landsgefühl und der Haß gegen den franzöfiihen Unter- 
drüder fol fi aber ſchon damals auf eine beachtens⸗ 
werthe Weife ausgedrüdt haben. Als Napoleon zu einer 
Zruppenmufterung nad) Hof gekommen, verlieh Sanud 
diefe Stadt und kehrte zu feinen Aeltern zurüd, weil es 
ihm würde unmöglich geweien fein: „ben Unterbrüder 
des Vaterlands in Hofs Mauern gu willen, ohne fein 


Leben an benfelben zu wagen“. Dieſer Zug, von . 
feinen Freunden berichtet, erhielt exft nach langen Jah⸗ 


ren Wichtigkeit und Bedeutung. 

Aller feiner Lehrer Zeugniſſe find nur vortheilhaft 
für ihn. Saalfrank, der ihn am genaueften kannte, bes 
zeugt: „Sand hatte gerade Fein ausgezeichnetes Talent, 
aber doch gute Fähigkeiten. Mehr nor zeichnete ihn 
fein raftlofer Kleiß aus, da er ununterbrochen von Mor- 
gend 4 Uhr an arbeitete. Geit 18 Iahren meines Lehr- 
amts hatte ich keinen hoffnungsvollern Schüler als ihn.’ 
Hoch hatte der eigene Vater oft Bedenken wegen ber 
Ihm anklebenden Langſamkeit und Traͤgheit, weshalb Die 


Mutter in ihren Briefen, auch noch nach ber Univerfität 


bin, warnen muß. 

Im Jahre 1813 war Sand achtzehn Jahre all. Er 
würde ſchon Damals den VBerſuch gemacht haben, von 
feinen Yeltern die Exrlaubniß zum Mitgehen in deu Feld⸗ 
zug zu erwirken, wenn nicht Die inzwifchen gefchlagene 
Schlacht bei Leipzig feinen Entfhluß unndthig gemacht 
Hatte, Gr ſchreibt deshelb in einem Briefe an Die 
Schweſter: „Bern es nöthig fein follte, mein Leben 
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pam Dyfer gu bringen, fühle ich mich wiel gie nauchbefeeit, 
a8 daß ich mich erſt Dazu rufen laſſen follte. 

Im folgenden Jahre 1814 ertheilte ihm fein Water 
jine Einwilligung zum Stubiren. Er hatte fih für 
des Studium Der proteflantiichen Theologie entichieden 
und nur die Wahl der Univerfität erregte Zweifel. Er 
langen zu beziehen, hatte er keine Zuft, weil, wie er in 
anem Briefe an feinen Vater ſchreibt: „die philoſophi⸗ 
(de Facultãt mit lauter Eklektikern befeht ift, die unge 
wein viel Werderben unter jungen Leuten, ungemein vie⸗ 
im Wirrwarr in die Bildung derfelben hineinbringen. 
Auch vermiſſe ich daſelbſt jenen echtreligiöſen Geift, ber 
mich von außen her umgeben, der mich im Innern be⸗ 
ſeclen muß, wenn ich mich würdig für meinen hohen, 
ſeligen Beruf vorbereiten fol. — — Der Geiſt unter 
ten Studirenden gefällt mir nun auch gar nicht; ich 
wünfchte in einen bumanern, feinen und mehr morali« 
{den Zon verfegt zu werden.” 

Sein Streben zog ihn nach Zübingen, wobin er im 
Herbſt 1814 mit dem rühmlichen Zeugniß ber Reife vom 
regensburger Gymnafium abging. Er hatte jedoch un- 
terlaſſen, die damals erfoderliche Erlaubniß der baier- 
ſchen Regierung zu erbitten. Sie ward ihm nachträglich 
ebgefchlagen und man wies ihn zum Beſuch einer in 
(ändifchen Univerfität an. Inzwifhen war Napoleon 
and Elba zurüdgekehrt, und Sand trat ald Freiwilliger 
im bairiſche Kriegsdienfte. Doc erfolgte der Sieg bei 
Belle⸗Alliance zu ſchnell, ald daß er ind Feuer gekommen 
wäre, und mit den aus franzöftichen Cantonnirungsgnat« 
tieren entlaffenen bairiſchen Zruppen traf er ſchon im 
December 1815 in Auſpach ein ‚und ward mit bem 
Zeugniß untabelhafter Aufführung entlaffen. In ber 
son feinen Freunden abgefaßten Schrift wird angegeben, 
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Daß Gand die Beſchwerden der Märkte u. f. w. mit 
der männlichften Kraft ertragen, der aufopferndfte Kum⸗ 
pan gewefen, und oft das Gepäd der Ermattelen neben 
dem feinigen getragen babe. 

Er war ohne Wiffen der Aeltern in den Kriegäbienft 
getreten. Dies war, wenn man ſich in die allgemeine 
Stimmung von 1815 zurüdverfeßt, nichts Außergewöhn- 
liches. Auch flimmte diefer Ausbruch von Vaterlandsliebe 
mit frühern Weußerungen. Schon 1809 will er beim 
unglücklichen Anfang des Öflerreichifchen Krieges viele 
Angſt ausgeftanden haben. Die Schlacht bei Regens- 
burg fo feine Heiterkeit auf lange Zeit geftört haben. 
Einigen jungen Leuten in Wunſiedel, die fih bei einem 
Freicorps hatten anwerben laſſen, beim Wbfchiede aber 
davonliefen, ſoll er zugerufen haben: „Wenn ihr Memmen 
nicht wollt, ſo will ich mitziehen!“ Doch war dies ein 
erſter Act der ſelbſtändigen Handlung eines Sohnes, 
der bis da ſeine Aeltern, namentlich die Mutter, zur in⸗ 
nigſten Vertrauten von Allem, was er dachte, fühlte und 
that, gemacht. Der Brief, in welchem er ihnen ſeine 
Handlung mittheilt, enthält ebenſo wenig als die That 
ſelbſt etwas Anſtößiges, Verkehrtes oder Schwärmeri- 
ſches. Im Gegentheil muß man, wie Jarcke mit Recht 
bemerkt, im Gegenſatz zu feinen fpätern geſpreizten, hoch⸗ 
trabenden, gefchraubfen und unflaren Aufſätzen — eine 
Sprache, die fich mit feinem geiftigen Leben immer mehr 
trübte und verwirrte — den klaren, verftändlichen und 
nicht unedeln Stil beachten. Sand war bis bahin nicht 
blos ein äußerlich unbefcholtener, fittenreinee Iüngling, 
von regem Fleiße und tüchtigem, wiflenfchaftlicdem Stre- 
ben, fondern man kann ihm auch die Anerkennung nicht 
verſagen, daß wol nur Wenige in ſeinem Alter eine ſo 
reinkindliche Ehrfurcht gegen ihre Aeltern gehegt haben 
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mögen. Im diefen Gefinnungen hebt der betreffende Brief 
folgendermaßen an: 

„Wertheſte Aeltern! Ich bin Ihnen bis hierher treu 
geblieben, ich habe mich Ihren älterlichen Kehren und 
den guten Räthen meiner frefflichen Lehrer folgfam und 
gehorfam bewieſen; ich babe mich mit Eifer bemüht, der 
vortrefflicden Erziehung, die mir Gott durch Sie, meine 
teuren Aeltern, und durch allerlei Schidungen zu Theil 
werden ließ, würdig zu werden, und war auf meine 
Bildung mit Ernft für einen hohen Beruf, bdereinftens 
in meinem deutſchen Vaterlande das Wort Gofted zu 
verfündigen, ſowol in Regensburg ald bier auf der Uni« 
verfität bedacht, und kann mir zu feiner Zeit vorwerfen, 
daß ich nicht immer im Streben na Vorwärts begrif 
fen geweien fei: Daher kann ich Ihnen nun, meine theu- 
rn Aeltern, ganz offen meinen feften Entfchluß vortragen, 
und darf um fo mehr hoffen, daß Sie ſich als fo lie 
bende forgfame eltern in Rüdfiht meiner beruhigen, 
und daß Sie als fo deutfch gefinnte Heltern, mein Vor⸗ 
haben cher loben, als mich davon abzubringen fuchen 
werden. Das Vaterland ruft wiederum, und diefer Auf 
gilt diesmal auch mir.” Weiter beißt es im Briefe: 
„Mag der Geil bei uns fein, wie er will, auch ich 
halte es für die hoͤchſte Pflicht, für meines theuern Va⸗ 
terlandes , für meiner theuern Weltern und Gefchwifter, 
und für aller Guten, die mich lieben, Freiheit mitzufäm- 
pfen, und follte die Mebermacht Vortheile über und er- 
langen, voran an den Grenzen im Tode über einen 
Bütherich zu fiegen. Wäre ich nicht in Wahrheit von 
ſolchen Sefinnungen durchdrungen, würde ich nicht Ih» 
nen folche Geſinnungen fund thun; fo weiß ich wohl, 
daß ich deutfche Weltern babe, Die mich für einen feigen 
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Hundefott, für einen Ihrer unmürbigen Sohn erklären 
würden” u. |. w. 

Nach einem furzen Aufenthalte im väterlichen Haufe 
(er war mit feinem älteren Bruder Fritz, der gleich ibm 
Freiwilliger geworden, zugleich dahin zurückgekehrt) be⸗ 
zog er im Winter 1815— 1816 die Univerſität Erlau- 
gen.*) Won bier an beginnt ein volfländiged Tage⸗ 
buch ; ed gibt Aufſchluß und Rechenfchaft nicht allein 
über fein tägliches Thun und Zreiben, fondern auch über 
feine Gedanken, Stimmungen und Anſichten. Am Reu⸗ 
jahrstage 1816 ſchreibt er eine Art Gebet, welches man als 
ein Manifefl feines ber religiöfen Verehrung des Va⸗ 
terlandes fortan gewidmeten Lebens betrachten kann. Es 
beißt darin: „Gott, du ließeſt mein deutiches Vaterland 
fi durch feine eigene Kraft entwinden dem Joche ber 
Knechtſchaft. Zum Zweifler wurde ich, fo lange ich mich 
als Weltbürger kenne, in diefer Rückſicht nie; mein 
Glaube ftand feſt; aber daß meine feite Zuverſicht durch 
die großen Prüfungen, die das Jahr 1809 und der An⸗ 
fang des Jahres 1812, die Schlachten bei Lügen und 
Bautzen mit fich brachten, öfters doch den fich entwürdie 
genden Zweiflern ein geneigte Ohr verlieh und über 
das Hohnlachen der deutfchen unwürdigen Spötter faft 
zur Verzweiflung gebracht wurde: das verzeihe mir durch 
die Vermittelung unfers Herren Jeſu, der mich nicht 
gänzlich finten ließ und endlich durch feinen heiligen 


— — 


*%), Nah Jarcke wurde er am 15. Dec. 1815 in Erlangen 
immatriculirt; nad dem Buche „KR. 2. Sand, dargeftellt ıc. durch 
einige feiner Kreunde”, war er erft am 18. Dec. vom feld» 
zuge heimgefehrt, feierte das Chriſtfeſt und Neujahr im älterlichen 
Haufe und Fam erſt am 7. San. 1816 in Erlangen an. 
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Geh fo hehen Muth in meine Seele brachte. — Vater, 
ba haſt Unendliches an und gethban! Du ließeft Sieg 
und zu Theil werden über unfern Nationalfeind; und 
ade ſchwankenden Pflanzen in deinem deutichen Garten, 
niedergebeugt durch verheerende Elemente, und hin⸗ und 
bergeihautelt vom Winde des Zeitgeifted, wieder aufge 
richtet; in tiefer Scham über ihr Zweifeln an beiner all 
waltenden Gerechtigkeit, die ihrem ſchwachen Sinn zu 
lange langmüthig ſchien, wagen fie ed nun, fich wieder 
aufzurichten zu Die, und find Dir gerettet. — Herzensb⸗ 
(mfer! Auch mir wurde zu Theil, wenigftend mitaus⸗ 
jichen, wenngleich nicht mitfireiten zu koͤnnen fürs 
Beaterland!”' 


Aber wie wol Iünglinge mit dem Ernfte claffifcher 
Bildung das Gymnaſium verlaflen, um auf der Univer- 
fität wieder in einen Strudel überfommener Spielereien 
fich zu flürzen, deren ernftere Bezüge zu Wiflenfchaft und 
Leben wir und nur noch mit Mühe zu Sinne rufen, er 
ging ed auch Sand. Geine religiöfe Begeifterung, feine 
heilige Vaterlandsliebe fuchte einen näher und nächfl- 
liegenden Gegenſtand, den fie uumfaflen, für den fie wir 
ten, mit dem fie ipielen konnte. Jarcke fagt: „Was dem 
alten Römer der Staat, dem berufenen Künftler feine 
Kun, dem feurig liebenden Sünglinge die Geliebte zu 
fein pflegt, war ihm die allgemeine dbeutfhe Bur⸗ 
ſchenſchaft; fie war ihm fein Eines und Alles, fein 
Staat, feine Kirche, feine Beliebte geworden. Es ift 
bier zu bemerken, wie fich auch nicht die geringfte An⸗ 
deutung darin findet, daß Sand jemald Durch eine weib- 
liche Schönhelt und Anmuth gerührt worden. Die Ge- 
ſchlechtsliebe ift ein vallkommenes Vacat in feinem Leben. 

Ber jene Zeiten miterlebt und Zeuge war des ſitt⸗ 
lichen Umſchwungs, den die Burfchenfchaften in dem al⸗ 
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ten Stubentenleben bezwedten, weiß, daß Sand darin 
nicht allein fland. Es war eine mächtige, frohe Bewe⸗ 
gung, voller Morgenröthe; mit ganzer voller Seele ga- 
ben ſich Viele ihr bin, die da verdrängen und bannen 
folte die abgelebten Formeln, die wüfte Sitte, die Ty⸗ 
rannei und SKnechtfchaft, vererbt aus einer rohen Vor⸗ 
zeit. Viele gingen in ihren Erwartungen und Hoffnun⸗ 
gen fehr weit, fo weit ald Sand, Viele täufchten ſich 
wie er, daß fie, was nur noch Spiel war, für heilige 
Wahrheit erachteten; aber Wenige vertieften ſich darin 
mit dem adcetifhen Ernit, mit dem einfeitigen Fanatis⸗ 
mus ohne Phantafie, und in Keinem verwirrten ſich die 
Begriffe dermaßen, daß er im Glauben: Gott, der Me- 
ligion, dem Vaterland und feinem Volfe, dem Rechte und 
der Sitte, allen zugleich dienend, eine That verübte, bie 
dem Grundweſen aller zugleich widerfirebte. 

Das Wein und Treiben der Landsmannſchaften war 
bei Sand’d Ankunft in Erlangen, ein rohes und wuſtes. 
Der Gedanke, ald Reformator aufzutreten, lag für jede 
fräftige Seele nahe. Es bedurfte dazu kaum feiner ei⸗ 
genthümlichen Seiftesrichtungen. Aber die Gefchichte fei« 
ner Kämpfe dagegen, wie er ein paar Freunde um fich 
fammelte, wie fte anfangs in einer ber Landsmannſchaf⸗ 
ten felbft einen würdigern, vaterländifchen Gift erwecken 
wollten, dann, getäufcht in ihren Erwartungen, in heili⸗ 
gem Ingrimm erglühten und den Satan lebendig wirkend 
faben, weil Die Landsmannſchaften fortfpielen wollten in 
alter bequemer Weiſe; wie dann die wenigen Burfchen- 
fchaftler als Märtyrer lebten, geſchmäht, verfpottet, ge= 
fhlagen; wie fie Gott, Iefus, Das Waterland, die Na⸗ 
tur, fogar den fanften Mond zu Zeugen anriefen für 
die Echtheit ihres Rufes, für die Heiligkeit ihrer Ueber⸗ 
zengung, das Alles ift ans dem Leben gegriffen, aber 
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eine perfiflirende Darftellung läge fo nahe, wenn man 
über den fürchterlichen Ernft wegſehen Fönnte, zu dem 
ed einem Unglüdlichen führte. 

Sen Leben in Erlangen liegt uns deutlicher umd 
umftändlicher in Sand’6 Tagebüchern vor als irgend eine 
andere Epoche defielben. Zu anderm Zwecke wäre darin 
reicher Stoff für eine anziehende Darftelung geliefert. 
3u dem vorliegenden eine Charakteriſtik Sand's in die⸗ 
fer erſten Epoche einer durchgeführten Selbfithätigkeit zu 
geben, genügt eb, einzelne Züge berauszubeben. 

Sand war ſchon in Tübingen Mitglied einer Ver⸗ 
bindung „Zeutonia’' gewefen, deren Grundzüge die der 
fpaten Burfchenfchaft waren. In ihrer Conftitution 
hieß es: „Der wahrhaft ehrwürdige Zweck unfers teuto- 
niſchen Bereins ift, unter und und Andern zu nähren, 
zu befefligen und zu erweitern echten deutfchen Burfchen- 
geiſt und echtes deutſches Burſchenleben. Beides aber 
beſteht in eimer hohen Achtung umd warmer Liebe 
für unfer Vaterland und in einem glühenden Halle ge 
gen befien Außere und innere Unterdrüder, ferner in 
einer feurigen Vorliebe für unfere uralte akademiſche 
Freiheit und Unabhängigkeit, für die unantaflbare 
Ehre‘ u.f.w. Doc wollte Sand nahmals nicht wie 
von Diefer Zeutonia wiſſen. Sein Aufenthalt in Tübin⸗ 
gm war zu kurz gewefen; auch mochte der ernfle Ruf 
fürs Waterland, dem er ſchon am Tage nach feiner wirk⸗ 
fihen Aufnahme folgte, was ihm fpäter groß crfchien, 
damald klein haben erfcheinen Taflen. 

Murrend mit den Gleichgefinnten über das Weſen, 
wie es war, 309 er einft feine altdeutfhe Klei- 
dung an, und ging dann ‚„‚mit dankbar freudiger Seele” 
zum Gommerd. Hier wurde die deutfche Tracht allge 
mein belobt „und in mancher deutfchen Seele erweckte 
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fie deutfche Empfindungen. Beim Rachhauſegehen be- 
ſprach er fih mis dem Freunde U—ch (unter dem 
Beinamen Furioso auf den deutſchen Univerſitäten be- 
fannt, ein ebenſo feuriger Vorkaͤmpfer mit Wort und 
Schwert, ald Sand für burfchenfchaftliche Ideen, ein 
grimmiger Poleufeind, fpater ein geachteter Richter und 
Director eined Rand- und Stadtgeruhte), ihm „Blei- 
bend merfwürdig ‚zu Umanderung und Verbeſſexung 
des rohen, egoiſtiſch⸗bairiſchen, unerfahrenen Giuned 
und Zones unter den dortigen Studirenden zum allge 
meinen deutichen Beſten“. 

Doch wollte er zuvor vermittelnde Wege einichlegen. 
Gr wünſchte aus dem Schooje der Landsmannicheften 
berauszureformiren, und entſchloß fih am Jahrestage 
der Schlacht von Belle- Alliance (19. Suni 1816) in Die 
franfifche Landsmannſchaft, die er für die gediegenſte 
hielt, zu treten. „Ich will”, fchreibt er ind Tagebuch, 
„als Franke für deine Zwecke, o himmliſchet Vater, Bier 
wirken. Amen!‘ 

Es geſchah in Geſellſchaft mit U — ch. Uber er fühlte 
fi bitter getäuſcht. Die Landsmannfchaft wollte fi 
nicht reformiren laſſen, fondern in den beiden nur zwei 
namhafte Burfchen für ihre Verbindung, wie fie war, 
gereinnen. Man hatte Sand mit fchönen Worten bin- 
gehalten, was firh bei einer Seniorenwahl zeigte, wo 
nicht U— ch, wie verfprochen wer, fondern ber frühere 
Senior von neuem erwählt wurde. Er legte Dem, der 
ihn getäufcht, „feine Balfchheit und Cabale and Gewif« 
fen und rief ihn vor Gottes Bericht”. — „Rube 
für mich ließ mir Gott”, ruft er aus, „doch eine Zerſtö⸗ 
rung der Ihönften- Träume wirket tief auf ein Herz.“ 

Sand hatte gemeint, U— ch „werde nun auf der 
Stelle austreten. Er blieb; ex befutbte noch ‘am naͤm⸗ 
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lichen Abende mit Sand einen Wall, weichen die Lands⸗ 
mannfchaft gegeben zu haben ſcheint. Beide wurden 
freundlich ven Allen behandelt; aber U— ch überwaͤltigte 
der Sram und ihm ‚entitürzte eine bittere Thräne‘, und 
Beide entfernten ſich aus dem Tanzſaal. Sand bat dar- 
auf folgenden Dialog zwifchen fi) und dem Freunde in 
fein Zagebuch eingetragen, welcher fo charakteriſtiſch für feine 
damafige aufgeregte Stimmung und die Anflchten der 
Gleiggefinnten iſt, daß die ganze Aufnahme deſſelben 
nöthig ſcheint: 

„Sand. Ich bin jetzt, nachdem ich die Sache in 
meinem Zagebuche niedergefchrieben und Gott heimge⸗ 
Relt Habe, wieder ganz ruhig, und ich triumphire über 
das Särnlein, das fih hervorthunwollende Knaben um 
Löwen fehlangen und uns darin gefangen und gefellelt 
u haben glaubten.” 

„U— cd. Uber gegen mi) wüthet der Gram, daß ich 
in die Rotte von Zeufeln gerathen bin, und son nun 
an ald ihnen beigegeben betrachtet werde. Laß mich wir 
then gegen diefe Sranconia, Fampfen und fie würgen ! 
Ha! man wird den Bannſtrahl gegen mich richten und 
dann auch gute Nacht Erlanger Burſchenwelt. — Ja, 
ſelbſt Die Ziefen des Laſters könnte ich jeht ergründen.” 

„Sand. Es durchſtrömt mich wiederum das ſelige 
Gefühl, daß mi doch eine Seele auf diefan Erden⸗ 
runde in meinem Zhun und Weſen erfemt. Handle 
nicht jedem Höhen zuwider, daß du felbft wur ruhig 
fein kannſt. Aber ich fage, nach ber Macht firebende, 
gleisneriſche Knaben gedachten die Kraft in eine Flaſche 
zu zwängen und einen Pfropf daraufzuſtecken; aber 
mächtig rührte fid, der Geiſt, leicht wirft er den Pfropf 
weg, aber zerfprengt auch bie feftere Flaſche.“ 

„U— ch. Laſſe und wieder hingehen ,. fieben Dial und 
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reiben an Andern und dann mächtigen bad Sprühen in 
Dendelihwingungen nah der Muſik.“ 

„Sand. Und fo lebt ja bach über Zeit und Raum 
unendlich der höchſte Gedanke, und diefer befier’s. 

„So fprach die mächtige Seele (jagt Sand von fich 
ſelbſt) und wir begaben uns in den Saal zurüd. Nie 
fühlte ich noch jene in mir wohnende Kraft fo fehr als 
jegt. Ieder Nerv war heute ein Held. Und doch war 
Sand gutmüthig genug, dieſe Nacht auf der Stube des 
verhaßten Seniors der Franconen, Deſſelben, den er vor 
Gottes Gericht gerufen, zuzubringen, und U— ch gegen 
diefen und Andere zu vertheibigen, daB er von Ratur 
nicht böfe fei ! 

Am folgenden Zage fchreibt Sand in fein Tagebuch: 
„Ein offenbarliches Herz, dad auch nur einmal von 
Züden bintergangen ift, fann zum Wütherich werden.” 
Am Nachmittage, ald er U—ch das Riedergeſchriebene 
vorlas und dieſer Alles billigte, „ſchloſſen Beide, innig 
betend zu Gott, das Schutz⸗ und Trutzbündniß für die 
gute Sache.“ 

Von jetzt an, wo die Wirffamfeit für einen afade- 
mifchen Bund Sand zu einer Sache der Religion ge- 
worden, will Sarde den bisher reinen, kindlichen und 
unbefcholtenen SJüngling feiner teinwiflenfchaftlichen 
Sphäre entzogen und auf die Bahn gebracht fehen, die 
ihn von Stufe zu Stufe immer tiefer ind Verderben 
und zuleßt unter das Richtfchwert brachte. Die Anklage 
feheint zu früh. Auf derfelben Bahn befanden fih da⸗ 
mals Viele mit ihm; fie kehrten aber wieder zur Wiſ—⸗ 
fenfchaft zurüd und wurden dem Leben gerettet. Jenes 
Bünbniß „für die gute Sache” war noch ein ganz all- 
gemeined ; jene Anfihten Sand’s, die Iarde fo gefährlich 
fhienen, „daß eine unbefchränkte Freiheit herrfchen, und 
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daß Achtung nur nach dem innern Werthe zugetheilt 
werden folle”, theilten und theilen Tauſende, ohne dem 
Richtſchwert entgegenzueilen; auch der aufbrauſende U— ch, 
befangen wie Sand, tobte aus und fand ben Rückweg 
ur Berfühnung mit dem Leben. Es gehörte Sand's 
egenthüümliche, verfchloffenere Natur dazu, die Einfei- 
tigkeit, mit der er der Richtung folgte, als der allein 
göttlichen, fein befchränkter Umbli, fein Mangel an 
Phantafte, daß fein Geiſt, flatt feine Kraft zu erweitern 
durch Schöpfen und Einathmen der taufend Lebensſtrö⸗ 
mmgen, fie von fich abftie und fich verbärtete gegen 
ihre Eindrüde, bis er flatt der taufenb hellen, offenen 
Straßen, um für dad Vaterland zu wirken, endlich nur 
die eine finftere hohle Gaſſe fand. 

Mit dem GStiften der Burfchenfchaft wollte es nicht 
recht vorwärtde. Zwar waren Sand und U— bh aus 
der Franconia ausgetreten, aber U—ch mode mehr 
Feuer ald Luſt und Ausdauer zur Arbeit haben. Sand 
mente, „daß mit ihm nicht viel anzufangen fei”, und 
machte fich nun felbfl Daran, den Entwurf auszuarbeiten. 
Doch war auch unter den ſechs bis neun Gleichgefinn- 
ten oft Uneinigfeit, die zu hellem Zwift ausbrach. Sie 
hatten von den Landsmannſchaften, die fie in Verruf ger 
than, alle mögliche Unbill zu erdulden, und fonnten oft 
nur bewaffnet fi) Ruhe verfchaffen. Auf einer Anhöhe 
in der Umgegend von Erlangen hinter dem altflädter 
Berge arbeiteten die Freunde an dem von ihnen Rüti 
getauften Plate, der ihnen zum Verſammlungsorte 
diente. Man ebnete, reinigte den Boden, fchleppte große 
Steine zufammen, die man zu Bien übereinander: 
thũrmte und behaute, und veranftaltete ein Einweihungs⸗ 
feſt Diefes Rüti mit Punfch. Aber noch ehe man oben 
war, „‚entzweite fich augenfcheinlich Alles“ und bie ganze 
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Feier ſchien ſich zu zerſchlagen. Einer lief fort und der 
Andere ihm nach, um ihn wiederzuholen. Sand „über⸗ 
fiel nun der höchſte Grad von Kummer, wo aber die 
Angſt am höchſten if, biſt du, o Gnädiger, und am 
nächſten!“ Zwei waren endlich oben; die Andern kamen 
freiwillig oder gerufen nah. Sie zündeten oben, als 
ed finfler wurde, die vier mitgenommenen Lichter an, 
„um ihr Bier in Ruhe und fanften Kummer zu frin- 
fen. Nun kamen Unbere mit Fadeln, und Sand las 
feine Rede, weil er fie „durch den Aerger“ verlernt 
batte, und ermunterte zur Eintracht und zur Erbauung 
einer feften Verfaſſung. Alles war nun fchön geſtimmt, 
und die Einen fagten: „Wenn wir nur gewußt hätten, 
daß Ihr fo etwas vorhabt, dann hätte wohl ein Punſch 
gemacht werden müflen.” Die Andern fagten: „Wir 
wären auch zum Bier mit frober Stimmung gelom- 
men.‘ „Einer der Ausgebliebenen ward jeht erft aus 
Erlangen geholt, und zugleich Lichter und ſechs Krüge 
Wein, echter Eifer aus Franfenland. Drei holten bier 
auf Holz und noch mehr Krüge Bier. Sie fangen um 
dad euer in der Mitte die beiten deutſchen Lieder, ale: 
„Auf finget und trinket!“ „Der Burfch von echtem Schrot 
und Korn!’ und tranten Bräftiglih aus einem Birken⸗ 
becher. Und ald nochmals Holz und Bier berbeigeichafft 
und letzteres geleert war, ergößten fich Alle beim Heim⸗ 
ziehen mit Fackeln und gingen dann zum Weine. linter 
Abſingung ded Elaudius’fchen Xieded ward der mit Ei⸗ 
chenlaub begrängte Becher ‚‚zwei mal von Jedem im 
Freudentaumel geleert”. Mond und Sterne ſchienen zu 
ihrem hoben Entzüden duch Eichen und Fichten, wie 
fie unter Liedern um das Feuer tanzten. Died dauerte 
fort, „bis Alles zu ſehr aufgereist und befeelt fih in 
verfchiedene duch Beſchraͤnkung, duch den ſchwachen 
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Körper Herbeigeführte Bebürfnifle enmflandene Gruppen 
auf die Bänke und umliegenden Pläge zertheilte“. Sand 
wußte „Sott Lob! ſelbſt nichts rechts mehr von diefen 
Zuſtänden“. Als der Tag graute, fchafften ihn ferne 
dreunde herunter auf die Windmühle, und um 5 Uhr 
Morgens, fehließt er, „kehrten wir fehläfrig nach Erlan⸗ 
gen zurück“. Das Rütli ward von den Burfchenfchaftlern 
felbft, unter Sand's Führung, fpäter zerftört, die Steine 
Meingeflopft, weil fie den Siß ihrer Berathungen nicht 
der Entweihung durch die Zandemannfchafter preisgeben 
wollten. 

Wir gaben diefe Nachtfcene umfländlicher, nicht we⸗ 
gen ihrer Bezüglichkeit zu Sand's Ausgang, fondern als 
nen Beleg dafür, Daß, wer mit diefer Inabenhaften 
Luft für eine Spielerei fchwärmen kann, noch nicht auf 
die Bahn geflogen ift, welche mit dem Nichtfchwert en⸗ 
ten muß. © 

Inzwifchen wuchs, nachdem Sarıd im Auftrage ber 
Zreunde „Ideen zur Verfaffung der Burfchenfchaft“ 
fhreiben müſſen, dieſe felbft allmälig unter mancherlei 
Srüfungen an. Die Conftituirung gelang ihm durch 
Unterftügung von jenaer und ballenfer Studenten, und 
fie erreichte endlich eine Kopfzahl von gegen Zwanzig. 
Bei allen vorfallenden Händeln mit den Feinden, bat er 
Gott: „ihm das dhriftliche Gemüth zu erhalten und Je⸗ 
nen ihre großen Sünden zu vergeben“. 

Aber diefe Unannehmlichkeiten mit den Landsmann⸗ 
haften in Verbindung zu andern Sorgen und Umfällen 
tmübten feinen Gemuͤthszuſtand. Briefe und Tagebücher 
tragen jeßt hie und da dad Gepräge von Niedergefchle: 
genheit und Schwermuth. ‚Die Lebensfreuden ſchwin⸗ 
ben‘, ſchreibt er, Kummer und Sorge nehmen zu; nir—⸗ 
gend zeigt. fich mir ein fefter Platz, den unſer 
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höchſtes DBeftreben, unfere chriſtlich deutſche 
Sache eingenommen hätte. Am Ende wanken 
auch wir und auch ich.“ Er klagte in einem Briefe 
an den Vater über das wiſſenſchaftliche Leben in Erlan⸗ 
gen und ſchiebt die Schuld auf die Xehrer, nicht auf fein 
eigenes zerriffenes äußeres Leben zurüd, das bei diefen 
Beichäftigungen wol kaum mehr fähig war, die Wiffen- 
ſchaft mit ungetheiltem Eifer und voller Zreudigkeit zu 
umfaflen. Dazu verließen feine innigften Freunde Er⸗ 
langen. Einer, dem er ſich befonderd anfıhloß, der 
Theologe Dittmar, ertrank unter feinen Yugen beim 
Baden, ohne daß er ihm zu Hülfe eilen Tonnte; denn 
der Ertrinfende konnte ſchwimmen, er nicht. Man wollte 
annehmen, daß aus dieſem fchmerzlichen Todesfall ein 
Wendepunkt in feinem Gemüth fich berfchreibe; daß es 
fih von da ab mehr und mehr verdüftert habe. Geine 
Sreundg leugnen dies; vielmehr fei er von nun an kla⸗ 
rer, beftimmter aufgetreten. Doch fcheint ihn ein Vor⸗ 
mwurf, der von Geiten der Landömannfchaften gehört 
wurde: als habe er den Ertrintenden retten Fönnen und 
follen und ed aus Feigheit unterlaffen, aufs tieffte ge 
kränkt zu haben. Dedgleichen empörte ihn das Beneh⸗ 
men beim Leichenzuge: „Ich war durch die Schändlich- 
feiten der Landsmannſchaft, durch die vielen Entäuße- 
tungen heute mit Beforgung der Leiche und durch das 
Verbluten in Rüdfiht des Schmerzes, am Abend bei 
der Leiche gänzlich verhärtet. Ergrimmt, bewaffnet, den 
geringften Angriff der Landsmannfchaften zu rächen, zo⸗ 
gen wir, ein wahrer Zodtenzug, mit dem Sarge einher. 
Wehe! mein Gemüth war abgeflumpft wie Stein, meine 
Augen waren vertrodnet.” 

Diefe wachlende Erbitterung, dieſes fortwährende 
Auffaugen fchmerzlicher Kränkungen fleigerte eine Reiz⸗ 
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barkeit‘, Die fich auch gegen feine beften Freunde ausließ. 
Kit zweien feiner liebſten Genoſſen war er auf dem 
Punkte, fich zu Ichlagen, weil aus eines geringfügigen 
Rederei eine Balgerei auf feiner Stube entflanden war. 
Wie feine Begriffe ſchon damald verwirrt waren, und 
fine hoben und allgemeinen Ideen befangen in den 
Schranken der gemöhnlichften Sfudentenvorftellungen, ber 
weft der Brief, den er deshalb an fie ſchreibt. Er bittet 
fie aufs rührendfte um Verzeihung wegen des Unrechts, 
welches auf feiner Seite fei, er beſchwört fie, ihre Freund⸗ 
Khaft ihm zu erhalten, fodert fie aber zugleich zum Zwei⸗ 
fampf, um ihnen Genugthuung zu gewähren. Die Freunde, 
weiche die Sache ald einen Scherz; von Anfang an be 
trachtet, waren vernünftiger und wiefen die Foderung in 
einer Art zurüd, daß auch Sand fich für überwunden 
erklären mußte. — Einen andern Beleidiger hat er in das 
Waldchen vorm nürnberger Thore beftelt. Er harrt 
zwei Stunden vergeblich auf den ‚flüchtigen Schuft“ nach 
Verabredung; indem er dabei Gott inniglich bittet, ihn 
um feines Sohnes Jeſu willen, bei fih anzunehmen, und 
ſchließt: „Herr fegne mih! Fahre ih hin zu dir, fo 
erlafle mir gnädig meine Schuld, und bleibe ich noch in 
diefem Zuſtande der Prüfung, fo ſtärke mich.” 

Ein unwiderlegliher Beweis, wie tief er in den Kreis 
der Burfchenwelt gebannt gewefen, wie tief und ernft er 
Berhältnifle auffaßte, in denen fonft nur jugendlicher 
keichtfinn zu herrſchen pflegt. 

Noch beftimmter aus geſprochen erſcheint dieſe Verwir⸗ 
rung der Begriffe bei einem andern Duell, welches er mit 
einem feiner vertrauteflen Kreunde, v. P—g, vorbatte, 
anfcheinend nur aus Empfindlichkeit. Aus „der höchften 
Liebe war er gegen v. P—g herunter in den tiefflen 
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Haß verimien“, wegen feines wermainten Webertiiitt gu 
einem andern Freunde, „wegen feines Stoͤrens, und, 
wie ed fchien (!) plößligden Belachens ber ſchönen 
Singefahrt“ (!) Und doch ruft Sand: „Es iſt Dies 
im Ganzen eine allgemeine Sache!” Dam wiederholt 
ee: „Foderſt Du mich, ewiger Richter, vor dein Gericht, 
ſo weiß ich, daß ich ewigen Fluch verſchuldet habe; aber, 
Herr, ich baue nicht auf mein, fondern anf Jeſu Ver 
Dienft, und boffe auf deine väterliche Gnade, weil er, 
dein Sohn, auch für mich gebüßt bat. Stellt ſich 
nicht bier der proteftantifche Sand gemiflermaßen Bin, 
wis der pfiffige katholiſche Sünder, der Dem Ablaßkrämer 
für Die zu begehende Sünde im voraus die Abſolution 
abkauft, und fie dann begeht? Um Tage nor diefen 
Duell trat er auf die Kanzel und predigte zum erſten 
male in feinem Leben! 


In heiterer Stimmung verließ indeſſen Sand mit 
Ablauf des Sommerfemefterd 1817 Erlangen, denn fein 
faured Werd war gelungen, die Burfchenfchaft befland 
und verfprach Wachsthum; er hatte fich mit feinem Geg- 
ner 9. P—g verföhnt und dem ſtolzen Menfchen Ach⸗ 
tung abgewonnen, und feinen Kreuzer Schulden! Er 
ging dem großen Reformationsfefle auf der Wartburg 
entgegen und dem Aufenthalt und Weiterfludiren in Jena, 
wo das Ziel feines Lebens, die deutſche Burſchenſchaft, 
bereit den vollſtaͤndigſten Sieg errungen batte und un⸗ 
angefochten beftand. 

Es ift außer Zweifel, Daß er unter diefer feiner geliebten 
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derſcheuſchaft bereits mehr verſtand, als was er für den 
afprünglichen Zweck derfelben fich erklärte: . Gründung 
ans beſſren Tones, Milderumg der alten Roheit, Steue⸗ 
nung des unmäßigen Biertrinkens u. f.. w. Unterm 
li. Aug. 1817 ſchreibt er an einen Zreund: „Mein 
der hangt mit Freuden Daran, Da ja alle unfere jekigen 
Burſchenſchaften nicht mehr ein eitled, mit den wenigen 
Jahren der Univerſitätszeit dahinſchwindendes Zreiben 
kad, wie ehemals; fondern da wir, von Gott mächtig 
erweckt, nun endlich einmal angefangen haben, all’ das 
Hehe und Herrliche: — Aufhören der craſſen Zwing⸗ 
herrſchaft, Dagegen Freiheit, und bei ficherer ſtaͤndiſcher 
Verfaffung freied Spreden und Zreiben der Bürger und 
eigenes Werfechten dieſer hohen Güter — genug, weil 
wir nun einmal fireben, was Deutſch beißt, in unfer 
deutiche® Vaterland wirklich hinein zu führen, und weil 
wir Died gewißlich nicht nach Abſchluß der Jugendzeit 
wieder ruben laſſen und als einen Studentenſchwindel 
vergeflen wollen.” 

In Wunſiedel, wo er die Ferien zubrachte, abermals 
rredigte und fich zu feinem Abgange nach Jena vorbe- 
zeitete, arbeitete er den Aufſatz aus, weicher unter die 
Teilnehmer des Wartburgfeftes vertbeilt ward. Es iſt 
fein damaliges Glaubensbekenntniß von der Bedeutung 
der Burſchenſchaft und zerfällt in 11 Artikel, deren Inhalt 
in Kürze folgender tft: 

1) Unfere Sache falt mit jeder andern bedeutenden 
Unfcweusigözeit zufammen; ähnlich beſonders der beutichen 
Reformation. Heute aber ift fie mehr eine wiffenfchaft- 
libürgerliche Umwälzung. 

2) Der Wahlſpruch der deutſchen Burſchen ſei: Tu⸗ 
zend! Wiſſenſchaft! Waterland! 

3) Wer dieſe Ideen bekennt, iſt unſer geltebter Bruder. 
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Ben am an darf nur auf das neubegonnene Leben 
geliehen werben. 

4) Zur Verwirklichung diefer (?) heben Sache eine 
allgemeine, freie Burfhenfhaft durch ganz 
Deutfchland. 

5) Das Ganze darf niht durch Eidedband zu⸗ 
ſammenhängen. Die Idee allein ſoll Alle vereinen. 

6) Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schiechten Toll 
der Einzelne auf eigene Kauft nach feiner hoben 
Zreibeit zum offenen Kampfe entgegentretin. Das 
Ganze foll damit verwidelter Kämpfe überboben bleiben. 

7) Kür das Liebe deutfche Land Fein Heil außer 
durch eine ſolche allgemeine, freie Burfchen- 
fhaft. In Deutfchlands innigverbrüderte edle Jugend 
wird dad Hohe und Herrliche wirklich ſchon eingelebt. 

8) Der Brauch für die Burfhenfhaft muß 
allenhalben in feinen Hauptzügen gleich fein. 

9) Für Urfeinde des deutfchen Volksthums erklärt: 

a. die Römer, 
b. Möndherei, 
ce. Soldaterei. | 

10) Von einzelnen bervorleudtenden Män— 
nern und einigen Jünglingen höherer Urt, wie einft von 
Martin Luther, geht der neue Geiſt aus. Die Fürften 
wiffen deß wenig zu ratben. 

11) Die Hauptidee des Feſtes it: „Wir find alle- 
fammt durch die Taufe zu Prieſtern geweiht: 1 Petr. 2, 9. 
Ihr ſeid ein koöniglich Prieſterthum und ein priefterlich 
Königreich.” 

Jarcke nennt dies religiös. politiiche Glaubensbekennt⸗ 
niß einen unentbehrlichen Schlüffel zu Sand’s That. Es 
ift aber allerdings zugleich ein treues Bild von dem Chaos, 
in welches ſich Sand's Inneres um jene Zeit bereitd auf- 
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gelͤſt hatte. Umſonſt bemüht umn ſich, daraus ein klares 
zuſammenhangendes Wiſſen und Wollen aufzufinden. Ja, 
wenn der Verfaſſer es ſelbſt verſucht hatte, daraus ein 
Syſtem in allgemeinverfländliche, concrete Saͤtze zu 
faſſen, würden ihm die unbeſtimmten Bilder und Vor⸗ 
fielungen’ unter den Handen zerfloſſen ſcin. Die Deela⸗ 
rationen find in ihrer Mehrzahl fo vag und imbeſtimmt, 
fo der beliebigen Deutung ausgeſetzt, daß fie auf viele 
andere Verbindungen ebenfo gut paſſen. Segen den 
Wahlſpruch: Zugend, Wiſſenſchaft, Vaterland! wird Nie 
mand etwas auszuſetzen haben. Wer diefe Ideen befennt, 
it ohne Eidſchwur ein Bruder. Danach wäre die Wer 
brüderung aber ohne Ende, wenn nicht etwa auch auf 
das Halten ded Wortes gefehen wird. Streng genommen 
find die einzigen pofitiven Satzungen etwa: es fol eine 
wiffenfehaftfidy- politifche Ummwälzung bewirkt werben (ein 
muendlich weites Feld, Die allgemeine deutſche Burſchen⸗ 
fhaft, von ber allein das. Heil ausgehen Finne für 
Deutfchland, folle ihr Hebel fein, und diefe Ummälgung 
ſolle gewiflermaßen eine naıe Wiedergeburt der Luther’ 
hen Reformation fein. 

Zu pofltivern Satzungen, zu einer beftimmtern Gon« 
ſtatirung der Verbältniffe, wie fie ſich entwickeln follten, 
fheint Sand auch in der Folge nicht gebichen zu fein. 
In eben demſelben Dunkel und Nebel ſchweben feine 
Vorſtelungen und Begriffe, die er in feinen Antworten 
bei der Eriminalunterfuchung gab.. Gewifle Formeln, wie 
der Turner Wahlſpruch: „Friſch, frei, Fröhlich und fromm“, 
oder daß: „Die deutfche Sprache erfiche! Das wahre Rit- 
terthum erblũhe! Das deutfche Land fei frei!’ die der 
manmichfachften Yuslegung fähig find, reichten für die 
Mehrzahl Der Geweihten einſtweilen als Lebensnormen 
as, und man mag behaupten, daß fie um fo ſtarrer 
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daran feſthielten, fe unklarer fie ſich In ihren Bezugen 
zur Außenwelt fühlten. | 

Mur ein Gar diefer wagen Eonftitution erſcheint von 
Bedentung für Sand's eigenes Reben Es iſt Dies bie 
erſte Rechtfertigung, welche er für feine kommende That 
unbewußterweiſe ſelbſt ausſprach. Es Tanker der F. 6: 
„Jedwedem Unveinen, Unehrlichen, Schlechten, und wer 
nur immer feinen dDeuffchen Namen entehrt, ſoll der Ein» 
zeine auf eigene Kauft, nach feiner hohen Frei⸗ 
heit zum offenen Kampf entgegentreten, damit Das 
Ganze des Rügend und Strafens mehr: überhoben fe 
und fein Wohl durch verwidelten Kampf nicht fo leicht 
gefäßrbet werde.” Er bat died ſelbſtgeſchriebene Bebot 
wit feiner eigenen Fauft vollfuhrt und mit ſeinem eigenen 
Saupte gebüßk. | 
In Tena lebte Sand weniger bemerkt ab in Erlangen. 
Zwar ſoll die allgemeine deutſche Burſchenſchaft nach: den 
ſeiner Schrift zum Gtunde liegenden Ideen, aber ge⸗ 
reinigt von den Irrthümern ded Panes, geſtiftet Fein, 
und feine Lieblingsidee, für bie er in Erlangen geſtricten 
und geduldet, fah er bier verwirklicht und zur Herrſchaft 
gelangt; jedoch er, der dort, wenn nicht das Haupt, Doch 
einer ber leuchtenden Vorkäͤmpfer war, war bier nut ein 
Licht unter vielen Lichtern, und manche davon glänzten 
beller als feines. So Hatte er auch ſchon auf den Watt- 
burgfeſte nicht die Rolle nefpielt, auf die feine Whlku- 
keit im Exlangen ihm etwa Aufpruch E86: Auch mag er 
ans dem Grunde hier minder hervargetveten und von 
geringerm Einfluß auf Andere gewefen fein, weil er der 
abe entbehtte, ſchnell und unvorbereitet In einer Ver⸗ 
ſammlung feine Anſicht votzutragen, ja ſelbſt, wein er 
fi) vorbereitete, nur weitfchweifig ſich auszudrücken fol 
im Stande geweſen ſein. Das bezrugen feine nähern 
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Sreanbe, feine Briefe und Aufſche find genügende Ber 
lege dafür. 

Sen Leben in Jenn iſt daher an Begebenheiten arm. 
Was davon, außgemait, eine Biographie Ichwüden würbe, 
gehört nicht im den Bericht über einen Griminatfall. 
Ebenfo wenig feine Urtheile über ausgezeichnete Perfonen, 
beſonders Die Profefloren der Univerfität, mit denen er in 
Berũhrung, Die aber in Feine mit feiner That kamen. 

Im Ganzen find feine Tagebücher und Briefe von 
Jena aus heiterer, ald die in der verbittertfien Stimmung 
in Erlangen gefchriebenen. So finden wir barin einen 
Beſuch Sand's bei Goethe, den er mit harnuofer Lausie 
um freundliche Verwendung zu einem Löblichen Zwecke 
auſprach. De Wette lernte er näher auf einer Reife 
kennen, welche Iener in das Fichtelgebirge machte, und 
führte ihn zu feinen Aeltern nach Wunfiebel, was bie 
Beranlaffung zu de Wette's verhängnifvollem Troftbriefe 
an Sand's Mutter wurde, ber die Abfeßung des berühm⸗ 
ten Theologen und fpäter feine Erpatriatien aus Deutſch⸗ 
land zur traurigen Bolge hatte. 

Sm Hebft 1818 hatte er eine Reife nach Berlin 
unternommen, wo ibn nichts ald Die für ihn merkwür⸗ 
digſte Größe ber Zeit, Jahn, angeſprochen zu haben 
ſcheint. Wie er ihn fchildert, ift ald ein Bild jener Tage 
und für Sand's Anſchauungsweiſt gleich charakteriſtiſch: 
„Jahn ift ein Held diefer Zeit, ein wahrhaft freier und 
ler Mann, gevachfen jebem Sturme in dieſem Erden⸗ 
ieben (!) umd empfänglich für die zarteften Freuden bes 
Geifbed, em rechter Menſch, paſſend In. alle (?) Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Lebens. Was über feine Urt beſonders Aufſchlaß 
gibt, if, daß er um die Zeit der Franzöffſchen Revolution, 
im jener Zeit, wo alle edle Seelen für das Heiligſte er⸗ 
glühten, von Aeltern, die er hochrühmt, auf. dem Lande 
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feine Jugendbildung erhielt. An der Hand der Gefihichte, 
die er mit voller Liebe erfaßte, verwilderte er.aber nicht, 
wie die Meiften jener Zeit, fondern blieb in derber Eitt- 
fichkeit feinem Ziele unverrüdt treu. Run if er ein 
Mann von Ehrfurcht gebietendem Aeußern, rüftig an 
Körper, von ſtarkem, fchnellem Geiſte, von Leiden- 
ſchaft, aber Herr feiner felb und mild ald eine Maid; 
ein lebendiges Buch der belehrendften Gefchichte, befonders 
Meifter unferer Sprache und Volksgeſchichte; ein Mann, 
der an allen Hauptereigniffen feiner Zeit thaͤtigen Antheil 
nahm, von dem fo viel Edled audging und der nun als 
ein rechter Lehrer ber Jugend mit ganzer Sede der Volks⸗ 
erziehung lebt; ein Held, der mit fchöpferifcher Kraft in 
die größten Ungelegenheiten des deutihen Vaterlandes 
eingriff, und den man bier im geruhigen Kreife des fchön- 
ften Familteniebens, dort in aufregenden Spiele mitten 
unter den muntern Knaben erblicdt.” Auf Jahn's Wei⸗ 
fung befuchte Sand mit feinen Reifegefährten bei ber 
Rückkehr alle heiligen Schlachtfelder aus den Befreiungs⸗ 
friegen und hatte den Verdruß, daß die Xandleute fie 
für Zahnarztgehülfen hielten, welche den Zodten Die Zähne 
auöbrechen wollten, um fie den lebendigen Menichen ein- 
zufegen. Ihrer wären fchon zu Viele dageweſen und fie 
würden nichtd mehr für fich finden. Es warb ihm feine 
Weiſung dafür, daß das Wolf nicht verfland, was er 
für das Volk zu denken und zu wirken meinte. 

Um Michaelis 1817 war Sand nach Iena gefonmen ; 
um Oftern 1819, nach einem anderthalbjährigen Aufent⸗ 
balt, ohne bedeutende und auffällige Ereigniffe, die ihn 
zunächft betroffen hätten, verließ ex es, um, mit zwei 
Dolchen auf der Bruft und einem Ranzen, den Weg nach 
Manheim anzutreten. Sen Geſchaͤft war der Morb. 
Mas waren feine Motive, was ber nächſte Anlaß? 


& 
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In feinen religiöfen Irrthümern, in der Verkehrtheit 
feiner theologifhen Richtungen und den Zrugfchlüffen, die 
ihm eine grübelnde, endlich hocymüthig gewordene Ver⸗ 
minft aufdrang, erblidt Zarde die ursprüngliche Trieb⸗ 
feder zu feiner That. Indem er der fubjectiven Ueber⸗ 
zeugung des Ichs, nach einem langen innern Procefle, 
endlich Die Uebergewalt eingeräumt habe über die pofitiven 
Satzungen Der Religion, fei die wahre Stimme Gottes, 
die in fo Maren, Jedem verftändlichen Gebote firh aus⸗ 
ſpreche, in ihm umnebelt und endlich fo erſtickt worden, 
daß er das allereinfachfte Gebot: Du folft nicht tödten! 
dur Trugſchlüſſe in das Gegentheil fih umgewandelt 
habe. Jarcke, wie ſchon angegeben, zielt, indem er Sand 
nennt, gegen den Proteftanfiömus; wenngleich er an an⸗ 
dern Stellen einräumt, daß der Fanatismus Jenes nur 
in die Kategorie der Bilderftürmer und Thomas Münzer’s 
file. Died zu bekämpfen ift bier weder Aufgabe noch 
Ort. Ebenfo wenig wollen wir feinen religiöfen Ent: 
widelungsgang umfländlich durchgehen. Es genügt ung, 
aus den Actenſtücken zu erfahren, daB er in einem forte . 
währenden innern Kampfe ſich befand. Sei es, daß, wie 
der Biograph meint, feine überfommene Religion fich 
binfichtlich ihres Inhalts nur wenig über den in Deutfch« 
land damald gemeinredhtlichen Rationalismus erhoben, 
indem er (1813) Den ſchon für felig preift, der „feine 
Begierden von feiner göttlichen Leiterin, der Vernunft, 
beherrſchen Laßt”, fo blieb er auf dieſem Standpunfte 
doch nicht flehen. Aber was wir unter einem Schwärmer 
verftehen, ward er nicht. Zur Selbſtſchöpfung eines Ge⸗ 
fühlsfuftems fehlte ihm die aufſchwellende Ueppigfeit. Ver: 
fland und Phantafie erfcheinen gleih arm; an die weni- 
gm Borftellungen, die in feinen Bereich kamen, klammerte 
er ſich wie der Ertrinfende an das letzte Bret, und die 
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Khötigfeit feiner Einbildungskraft beſchtaͤnkte ſich darauf, 
(ich dieſes Bret als ein ſtolzes Segelſchiff zu denken. 
Sein Gottvertrauen Flingt rührend, wo er in den klein⸗ 
Ren Begegniſſen die fürforgende Hand des Ewigen er- 
Nidte; aber es wird verlegend, wenn er es auch da her⸗ 
beiruft, wo er im Unrecht und in der Sünde verkehrt. 
Später glaubt er einen Moment höherer Erwedung zu 
fpürenz er will dem Kinderglauben entfagen, der Gottes 
Hand hinter jeder Zapete vorgreifen fieht; aber der Glaube 
verläßt ihn nicht, nur Daß er nicht mehr kindlich unfchul« 
dig, fondern fpufhaft fataliftifch wird. Er erwartet nicht 
mehr in Demuth die Winfe des Himmels, fondern citirt 
fie herbei und legt fie ſich nach Gefallen aus. 

Bon den in fügen Gefühlen ſchwelgenden und lieb» 
äugelnden Pietismus hielt er fich fern. Als man ihn in 
Nürnberg dafür gewinnen wollte, erflärte er, ein freier 
Sroteftant bleiben zu wollen. Dem Haupfmann von 
Plehwe macht er in einem merkwürdigen Briefe die drin: 
gendſten Vorftellungen, von diefer fügen Schwelgerei ab- 
‚ zulaffen und fih zum kräftigen und frohen Glauben 
Luther's zu erheben. Uber ebenſo entrüftet äußert er fich 
gegen ratlonaliftifche Prediger, die er in Jena gehört, und 
rüftet fih, in Studenteneifer mit der Feder gegen Die 
Läfterer zu kämpfen. Um ihn in diefem Zuftande des 
Schwankens noch mehr zu verwirren, erfcheint ein früherer 
Schüler Hegel's, u. K—, wie es feheint eine bedeutende 
Natur, die auf Sand von fo perfönlich großem Einfluß 
ift, Daß er fih kaum der aufgedrumgenen Eindrüde er- 
wehren fann, Man fieht ihn in feinen Tagebüchern, in 
den Briefen an die Mutter einen innen gewaltigen 
Kampf gegen den Verführer kämpfen. Endlich erflärt 
er fich für Sieger: er flände fromm vor Bott und wolle 
nur heilig werden in Diefer Welt, nicht heilig an fich. 
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„Und eigemer Ucbergeugung in eigener Art leben wollen, 
mit unbebingtem Willen, außer welchem in der Welt vor 
Gott mir nichts eigen ift, im Volke den reinen Rechts⸗ 
zuſtand, d. i. ben einziggültigen, den Gott geſetzt hat, 
gegen alle Menfchenfagung mit Leben und Zod zu ver 
theidigen, die reine Menfchheit in mein deutfches Volk 
duch Predigen und Streben einführen zu wollen, das 
dünkt mir ein unbedingt Anderes, ald «dem Leben, dem 
Volk entfagen». Dank dir, o Gott, für diefe Gnade! 
D welche unendliche Kraft und Segen verfpüre ich in 
meinem Willen; ich zittere nicht mehr. Dies ift ber 
Zuſtand der wahren Gottähnlichkeit.” . 

Diefes Losgerungenfein von fremden Eingebungen und 
diefe Vergötterung des eigenen Willens fpricht ſich endlich 
(unterm 5. Dec. 1818) am fchlagendften in Folgendem 
aus: „Ich will meinen Willen, das höchſte Geſchenk 
Gottes, das einzige Eigenthum, recht erkennen, und mit 
ihm mir al’ dad Unendliche aneignen, wad du um mid) 
her zur Bewährung und Selbſtſchöpfung gelegt haft. Alle 
Gnabe werwerfe ich, die ih mir nicht felbft erwerben 
muß; jede Gnade ungewollt, ift für mich feine, hebt 
ſich in fich felbft auf. Der Ueberzeugung nicht entfchieden 
zu leben, nad Zucht und Menichenfagung fie Fehren, 
nicht flerben wollen für fie, ift hündiſch, ift die Schlech- 
figfeit von Millionen in Iahrtaufenden! — Fliehe mit 
Beſonnenheit das Schleiden des Satans.” 

So erklärte Sand ſich ſpäter noch entſchiedener vor 
dem Unterſuchungsrichter dahin: „Dem freien Willen muß 
ich nachleben, und Das, wozu meine Ueberzeugung ſich 
ſelbſt beſtimmt hat, muß ich ausführen, ſollte ich gleich 
untergehen und mir völlige Verhöhnung zutheil werben.” 
— „Ih müßte ein feiger Tropf fein, wenn ich nicht 
Mannes genug wäre, Das, was ich ald wahr aner« 
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fannt babe und wovon mein Seelenheil abhängt, 
überall, wie vor einzelnen Menſchen, fo auch vor geift- 
ficher und weltlicher Macht nach Kräften vertheidigen und 
vertreten zu wollen.” — „In Colliſionsfällen mit welt 
lichen Gefegen darf fi Niemand abhalten Iaflen, wenn 
für das Vaterland etwas gethan werden fol.” 

Um über Sand's religiöfe Grundfäge, inwieweit fie 
bei feiner That mitfprechen oder fie motiviren, und zu 
verfländigen, wird dad Angeführte genügen. Wer fih die 
Mühe nehmen will, den Entwidelungsgang derfelben zu 
verfolgen, findet in der Schrift feiner Freunde und der 
Jarcke'ſchen Stoffes die Fülle. Durch dieſes religiöfe 
Syſtem allein ift aber die That noch nicht motivirt. Da⸗ 
gegen führt und der Xebtere in folgender Charakteriſtik 
den Motiven näher. Er fagt: „Sand war eine von den 
tiefen, nicht alltäglichen Naturen, die von einer dee, 
Theorie oder Anſicht nicht blos oberflächlich bewegt wer- 
den, ſondern mit voller Conſequenz ded Willens fie zur 
höchften und alleinigen Richtfchnur ihres Lebens machen. 
Bei unzähligen Andern, die feine Unfichten vollkommen 
fheilten, gingen diefe letztern ruhig neben ihrem fonftigen 
Lehen und Zreiben ber, und waren, wenngleich zeitver- 
berbend und gefährlich, fo doch immer nur ein kindiſches 
Spielzeug, welches bei reiferm Nachdenken verworfen, 
vieleicht auch mit noch gefährlichern oder fchlechtern, 
nur äußerlich weniger anſtößigen Principien vertaufcht 
werden konnte. Bei Sand waren jene Grundfäße dage- 
gen Feineöwegs blos Phrafen, die außerhalb des Gebiets 
der Rede keine Eriftenz haben, fondern der innerfte Kern 
feines Lebens. — Uber bei diefer unleugbaren Ziefe des 
Gemůths war fein Verfland weniger, wie es fcheint, von 
Natur, ald durch allmälige Verfinfterung und fanatifche 
Erhigung, faft Bid zu einem unglaublichen Grabe beſchränkt 
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mb ſchlechthin unfähig, das Unzufommenhängende, Ab: 
geſchmackte, Unpraktifche und, genau genommen, Keere 
und Inhaltsloſe feiner eigenen Anfichten zu durchſchauen, 
und aus biefen auch nur die nächften Folgerungen zu 
ihn. Dazu gefellte ſich der Mangel gründlicher, pofi- 
tiver Kenntnifle, und, was vornehmlich zu beachten ift, 
es gebrach ihm, da feine Anfichten zugleich die herrfchenden 
m feinem Kreife waren, an Gelegenheit und auch an 
Reigung, fie durch den Austaufch mit Andern zu berich⸗ 
tigen. So gefchah ed, daß er insbefondere gar nicht be- 
met hatte, daß das Deutſchthum, welches er glühend 
lichte, vor allen Dingen nichts weniger war, ald deutfch, 
und niemald und nirgends eriftirf hatfe; wol aber mochte 
er inne werden, daß die übrige Welt, und vornehmlich 
das wirkliche Deutfchland, gar Feine fihtbaren Anſtalten 
traf, zu der von ihm angefündigten Umwälzung zu ſchrei⸗ 
ten, unb daß mithin fein und feiner Freunde Thun und 
Zreiben ſich zur wirklichen Welt wie das leere Gerede 
zur That verhalte.” 

Wenn die religiöfen Grundfäge, welche er ſich ſelbſt - 
mit Mühe und Angft zurechtgelegt, nicht das Motiv zu 
friner That waren, vielmehr nur ihn frei gemacht hatten 
dazu, feinen möglichen Willen, wenn er darauf file, ge 
weiht, was war denn der eigentliche Antrieb? Als die 
Kımde von der Mordthat durch Deutfchland erfchallte 
and man erfuhr, daß Sand im beuffchen Rode gehe, 
tag er Mitglied der Burfchenfchaft fei und auf der Wart⸗ 
burg mitgeweſen, war der erfte, allgemeine Gedanke, daß 
die That Fein Impuls eined Einzelnen, fondern das Exe⸗ 
quatur einer großen Verbindung fei. Die deuffche, zumal 
tie jenaer Burfchenfchaft, ward als die Urheberin ange 
klagt. Vornehmlich hierauf und auf Sand's mögliche 
Complicen wurde die Uinterfuchung gerichtet. Aber es ift 
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zur Gewißhelt ermittelt, Daß er in Teinem Auftrage, ald 
dem feiner eigenen Fiction, gehandelt. Es ift zur höchften 
Wahrſcheinlichkeit erhoben, daß er keine Mitfchuldige ge: 
babt, und zum nächften Grade diefer Wahrſcheinlichkeit 
- daß er auch Feinen Mitwifler hatte. 

Weder hat ihn Follenius (f. u.) noch die jenenfe 
Burſchenſchaft, noch ein engerer Ausſchuß gleichgefinnten 
Freunde zur That bavogen; ed war feine eigene, frei 
That, und es ift nur die Frage: wie diefe fich zur Zeit 
und zur Umgebung, in der Sand lebte, verhielt?! Waı 
die That wie ein Blitz aus heiterm Himmel, und Keineı 
hatte etwas Nehnliched vermuthet? Oder gährte unt 
braufte und fchlich der Gedanke ſchon längſt durch di 
Lebendigen, und fie erwarteten eine folche That, wie Di, 
Juden den Meſſias? 

Zur Ehre Deutfchlands fei es gelagt, fie kam uni 
dröhnte wie der Donnerjchlag aus unumwölktem Hori 
zonte. Die Mehrzahl erfchraf. Auch die fie priefen 
zitterten, daß fie ſich genöthigt fahen, fie zu preifen 
Mehre flimmeten erft nachmals ein, weil die allgemein 
Dröhnung fie mit erfaßte. Wol batte ed vorher hier un! 
da verlautet, ed müſſe etwas gefihehen, aus dem Gered 
müßten Thaten werden; man hatte in feurigen Lieber: 
Haß gegen die Tyrannen und ihre Knechte gefungen; wo 
batte man von Schwertern gefprochen, auch wol vo: 
gezüdten Dolchen gegen die Bruft der Verrätber un! 
Zwingberren. Aber dad war nur ein großer Gaͤhrungs 
proceß jugendlicher Kräfte, ein natürlicher und nothwen 
biger nach der Wollsaufregung, weiche Die Befreiungsfrieg 
bervorgerufen. Das deutſche Volt hatte zum erften mal 
feit langen Jahrhunderten wieder abs ſolches gehandel 
ed hatte feine Kräfte geprüft, geſiegt; die Sünglinge hai 
ten mitgefprochen, gefungen, gefchlagen und geblutet. De 
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Zauberer fehlte, der die Aufgeregten, voll des Bewußtſeins 
ihrer Kraft und voll Verworrenbeit und Unklarheit ihrer 
Begriffe, plöglih zur Ruhe mit einem Zauberſchlage 
brachte. Aber nichts fand im Wege, daß diefer Gäͤhrungs⸗ 
preceß nicht auf natürlichem Wege vor fich ging, daß er 
die böfen Stoffe auswürfe und der abgeklärte Wein zurüd- 
bleibe. Es war an ſich Feine Notbwendigkeit da, daß er 
die Fäſſer und Gewölbe fprenge Die Reden waren 
Reben geblieben, die Lieder Lieder; ed war — ein Zufall 
fagen wir nicht, aber ein Einzelfall, nicht nothwendig 
bedingt von dem Vorangegangenen, daß er in blutiger 
Zhat aufloderte, 

Die deutfchen Burſchenſchaften hatten reine Hände, 
Das bat fi) damals aus allen Unterfuchungen ergeben. 
Wohin fpäter getäufchte Hoffnungen, gefteigerte Erhigung, 
ungerehter Verdacht, harte Verfolgungen und das Ge⸗ 
beimhalten, zu dem man fie zwang, einige verführt, 
gehört nichf Hierher. Was die einzelnen Burichenichaften, 
die fih zu einer allgemeinen vereinigten, wollten, war 
rein, edel und von ber Zeit geboten. Sie wollten ur- 
fprünglich nur Drdnung, Sitte, Wiflenfchaftlichfeit und 
Religion, Liebe zum Vaterland und Bereinigung aller 
Deutfhen. Die mannichfachen Fehler, die da begangen 
wurben, die Einfeitigkeit, in die man gerieth, die Spiele 
reien, welche dem Spotte leichte Waffen gaben, wahrend 
man nur Ernft und Würde bezweckte, die Unkenntniß bes 
alten deutſchen Weſens, daß man ftatt der unbequemen 
Bahrheit ein bequemes und Doch unrealifirbares Phantom 
als Mufterbild deutfchen Lebens aufſtellte, alles Dies hebt 
nieht Das gewollte Gute auf und hindert und nicht, zu 
bedauern, Daß die Burfchenfchaften nicht in ihrer urfprüng« 
fihen reinen Idee zur Ausführung famen. Es iſt im 
Studentenleben ſeitdem nichtö Befleres zu Zage gekommen. 


0 Marl ſudwig Band. 


Sa, was dafür erwachfen, pofitive und ideelle Verbin⸗ 
dungen, bat entweder einen gefährlichern Charakter ange: 
nommen, ald Verfhwörung, fogar als offene Empörung, 
oder geiftige Tendenzen entwidelt, die den Staat in Ver- 
Iegenbeit feßen, weil er der Waffen ermangelt, um An⸗ 
griffen zu widerftehen, welche, innerhalb der Schranfen 
der Geſetze, doch feine und der chriftlichen Kirche innerfte 
Grundveſten erfhüttern. 

Das befte Zeugnig für die Burfchenfchaften geben Die 
fpäter vielfach verfolgten engern Verbindungen felbft. 
Gerade ihre Mitglieder können nicht genug Magen über 
den Stumpffinn, Die Theilnahmloftgkeit und, wo es gelte, 
die Bedenflichkeiten der großen Mafle, die, feigen Blutes, 
ſchwer zu ihren böhern Zweden zu bearbeiten feien. Sie 
betrachteten die Burfchenfchaften nur als willenloſe Werk⸗ 
zeuge. 

Die Eriftenz diefer engern Vereine {fl durch bie ge- 
richtlichen Unterfuchungen ermwiefen. Dan weiß, was fie 
geträumt, gedacht, gewollt. Uber indem man ihren Ideen⸗ 
gang und ihre Phantome mit juribifcher Gewißheit er- 
mittelt hat, ift man nicht mit derfelben Beftimmtheit zum 
Refultat darüber gediehen: inmieweit diefe Träume auf 
dem Wege waren: Wirklichkeit, dieſe Gedanken: That 
zu werden. Zum Urthelöfpruch hat es den Gerichten, 
welche nach gefchriebenen Geſetzen fprechen müflen, genügt, 
daß geheime, gefegwidrige Verbindungen flaftgefunben ; 
daß in denfelben ſtaatsumwälzeriſche Dinge befprochen 
und gewünfcht wurden; dag Lieder fanatifchen Inhalts, 
vol Haß gegen Regierungen und gegen Fürften, und 
aufrühreriiche Schriften unter das Wolf vertheilt worden ; 
Daß fchriftliche Aufſätze gefunden worden, mit Plänen, 
die, realifirt, einen Umfturz aller beftehenden Verhaͤltnifſe 
zur Kolge gehabt hätten; daß die Gleichgeſinnten in 
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Betefen ſich ihren Haß und ihre Wunſche mitgetheilt und 
vor Zeugen Darüber geiprochen haben u.|.w. Die Michter 
mußten fo fpreden, unb es ift wol Niemand damals 
beigefontmen, auch wo ihre Sprüche hoffnungsvolle Süng- 
fimge aus ihren Lebensbahnen riſſen und das Glück vieler 
hundert Familien zerftörten, ihnen Parteilichfeit, unnübe 
Härte, Gehorfam gegen höhere Winke vorzumwerfen. Aber 
dad große umbefangene Publicum Tonnte damals nicht, 
und Tann heute noch weniger, von feinem Stanbpunfte 
aus, als eine Jury der Öffentlihen Meinung, dieſen Ur⸗ 
theilen beipflihten. 

Ja, diefe engern Vereine, diefe „Unbedingten‘‘' wollten 
Ungegeured. Geſtändlich ging ihr Wille und Wunſch 
dahin: 1) alle deutliche Staaten zu einem einzigen Reiche 
zu verfchmelzen; 2) dieſes deutjche Reich follte ein Frei⸗ 
ſtaat mit völlig demofratifchen Grundlagen und Wahlen 
werden; 3) follten alle chriftiiche Eonfeifionen in dieſem 
neuen Reiche zu einer gemeinfamen beuffchen Kirche ver» 
einigt und was nicht Chriſt ift, alfo ſpeciell die Juden, 
aus diefem Reiche, wenigftend aus aller bürgerlichen Be 
rechtigung, ausgeſchloſſen bleiben. — Adolf Yollenius 
hatte „Brundzüge zu einer Fünftigen Deutfchen Reichßver⸗ 
faſſung“ geichrieben, welche das Haupt «corpus delieti bei 
allen gegen die Verbündeten geführten Unterfuchungen 
bleibt. Wenn wir diefen Entwurf mit der möglichften 
Ernſthaftigkeit betrachten und wegfehen über die erft neu 
zu grünbdende (wo?) beutfche Hauptitadt: Allerteutfchen 
genannt, und über die vielfach Durdhfprochene und erwor 
gene Maßregel: daß alle Beamtete des Reichs gleiche 
Beſoldung aus der großen Reichsſchatzkammer erhalten 
ſollten, ber Dorficyuliehrer wie der Dinifter, — (nur 
wer viel Kinder hatte, erhielt etwas mehr, wer Junggeſell 
Dieb, weniger) — wenn wir über dies und vieled Andere, 
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feine Jugendbildung erhielt. An der Hand der Gefchichte, 
die er mit voller Liebe erfaßte, verwilderte er aber nicht, 
wie die Meiſten jener Zeit, ſondern blieb in derber Sitt⸗ 
lichkeit ſeinem Ziele unverrückt treu. Run iſt er ein 
Mann von Ehrfurcht gebietendem Aeußern, rüſtig an 
Körper, von ſtarkem, fchnellem Geifte, von Leiden- 
Schaft, aber Herr feiner feld und mild ald eine Maid; 
ein lebendiges Buch der belehrendften Geſchichte, befonders 
Meifter unferer Sprache und Volksgeſchichte; ein Mann, 
der an allen Hauptereignifien feiner Zeit thätigen Antheil 
nehm, von dem fo viel Edles audgirig und der nun als 
ein rechter Kehrer der Jugend mit ganzer Sede der Volks⸗ 
erziehung lebt; ein Held, der mit fchöpferifcher Kraft in 
die größten Ungelegenheiten des deutſchen Vaterlandes 
eingriff, und den man bier im gerubigen Kreife des ſchön⸗ 
ften Familienlebens, dort in aufregendem Spiele mitten 
unter den muntern Knaben erblicdt.” Auf Jahn's Wei⸗ 
fung beſuchte Sand mit feinen Reifegefährten bei der 
Rückkehr alle Heiligen Schlachtfelder aus den Befreiungs- 
friegen und batte den Verdruß, daß die Kandleute fie 
für Zahnarztgehülfen hielten, welche den Zodten die Zähne 
ausbrechen wollten, um fie den lebendigen Menfchen ein» 
zufegen. Ihrer wären fchon zu Viele dageweſen und fie 
würden nichts mehr für fich finden. Es ward ihm feine 
Weiſung dafür, daB das Wolf nicht verfland, was er 
für das Volk zu denken und zu wirken meinte. 

Um Michaelis 1817 war Sand nach Iena gekommen; 
um Dſtern 1819, nach einem anberthalbjährigen Yufent- 
balt, ohne bedeutende und auffällige Ereignifle, die ihn 
zunaͤchſt betroffen hätten, verlieh ex ed, um, mit zwei 
Dolchen auf der Bruft und einem Ranzen, den Meg nach 
Manheim anzutreten. Sein Geichäft war der Mord, 
Was waren feine Mottoe, wad ber närhfte Anlaß? 


& 
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In feinen religidfen Irrthuͤmern, in der Verfehrtheit 
feiner theologifchen Richtungen und den Zrugfchlüffen, die 
ihm eine grübelnde, endlich, hochmüthig gewordene Ver⸗ 
nunft aufdrang, erblickt Jarcke die urfprüngliche Trieb⸗ 
feder zu feiner That. Indem er der fubiectiven Ueber⸗ 
jeugung des Ich, nach einem langen innern Procefle, 
endlich Die Uebergewalt eingeraumt habe über die pofitiven 
Satzungen der Religion, fei die wahre Stimme Gottes, 
die in fo Maren, Jedem verfländlichen Gebote fich aus» 
fereche,, in ihm umnebelt und endlich fo erſtickt worden, 
daß er das allereinfachfte Gebot: Du fonft nicht tödten! 
durh Trugſchlüſſe in das Gegentheil fih umgewandelt 
habe. Sarde, wie ſchon angegeben, zielt, indem er Sand 
nennt, gegen den Proteftanfismus; wenngleich er an an« 
dern Stellen einräumt, dag der Fanatismus Jenes nur 
in die Kategorie der Bilderftürmer und Thomas Münzer’s 
falle. Died zu bekämpfen ift bier weder Aufgabe noch 
Drt. Ebenfo wenig wollen wir feinen religiöfen Ent: 
wickelungsgang umfländlich durchgehen. Es genügt ung, 
aus den Actenftüden zu erfahren, daß er in einem fort: . 
währenden innern Kampfe ſich befand. Sei ed, daß, wie 
der Biograph meint, feine überfommene Religion fich 
binfichtlich ihres Inhalts nur wenig über den in Deutich- 
land damald gemeinrechtlichen Rationalidmus erhoben, 
indem er (1813) Den fhon für felig preift, der „feine 
Begierden von feiner göttlichen Leiterin, der Vernunft, 
beherrfchen Laßt”, fo blieb er auf diefem Standpunfte 
doch nicht ftehen. Aber was wir unter einem Schwärmer 
verſtehen, ward er nicht. Zur Selbſtſchöpfung eines Ge⸗ 
fühlsſyſtems fehlte ihm die auffchwellende Ueppigfeit. Ver: 
ſtand und Phantafie erfcheinen gleich arm; an die weni- 
gen Vorſtellungen, die in feinen Bereich kamen, klammerte 
er fih wie der Ertrinkende an das letzte Bret, und bie 
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Thãtigkeit feiner Einbildungskraft beſchtaͤnkte ſich Darauf, 
ſich dieſes Bret als ein ſtolzes Segelſchiff zu denken. 
Sein Gottvertrauen klingt rührend, wo er in den klein⸗ 
ſten Begegniſſen die fürſorgende Hand des Ewigen er⸗ 
blickte; aber es wird verletzend, wenn er es auch da her⸗ 
beiruft, wo er im Unrecht und in der Sünde verkehrt. 
Später glaubt er einen Moment höherer Erweckung zu 
fpüren; er will dem Kinderglauben entfagen, der Gottes 
Hand Hinter jeder Tapete vorgreifen fieht; aber der Glaube 
verläßt ihn nicht, nur daß er nicht mehr kindlich unſchul⸗ 
dig, fondern ſpukhaft fataliftifch wird. Er erwartet nicht 
mehr in Demuth die Winfe des Himmels, fondern citirt 
fie herbei und legt fie fih nah Gefallen aus, 

Von dem in fügen Gefühlen fchwelgenden und lieb: 
Augelnden Pietismus hielt er fich fern. Als man ihn in 
Nürnberg dafür gewinnen wollte, erlärte er, ein freier 
Droteftant bleiben zu wollen. Dem Hauptmann von 
Plehwe macht er in einem merkwürdigen Briefe die drin- 
gendften Vorftellungen, von diefer füßen Schwelgerei ab- 
. zufaffen und fih zum kräftigen und froben Glauben 
Luther's zu erheben. Aber ebenſo entrüftet äußert er ſich 
gegen rationaliftifche Prediger, die er in Jena gehört, und 
rüftet fih, in Studenteneifer mit der Feder gegen Die 
Läfterer zu kämpfen. Um ihn in diefem Zuftande des 
Schwankens noch mehr zu verwirren, erfcheint ein früherer 
Schüler Hegel's, v. K—, wie es feheint eine bedeutende 
Natur, die auf Sand von fo perfönlih großem Einfluß 
ift, daß er ſich kaum der aufgedrungenen Sindrüde er- 
wehren kann. Man fieht ihn in feinen Tagebüchern, in 
den Briefen an die Mutter einen innen gewaltigen 
Kampf gegen den Verführer kämpfen. Endlich erflärt 
er fich für Sieger: er flände fromm vor Gott und wolle 
nur heilig werden in dieſer Melt, nicht heilig an fich. 
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„Aus eigener Uebergeugung in eigener Art leben wollen, 
mit unbedingtem Willen, außer welchem in der Welt vor 
Gott mir nichts eigen ift, im Volke den reinen Rechts⸗ 
zuſtand, d. i. ben einziggültigen, den Gott gefebt hat, 
gegen alle Menfchenfagung mit Leben und Zob zu ver- 
theidigen,, die reine Menfchheit in mein deutſches Volt 
durch Predigen und Streben einführen zu wollen, das 
dünkt mir ein unbedingt Undered, ald «dem Leben, dem 
Volk entfagen». Dank dir, o Gott, für diefe Gnabe! 
D welche unendliche Kraft und Segen verfpüre ich in 
meinem Willen; ich zittere nicht mehr. Dies ift ber 
Zuſtand Der wahren Gottähnlichkeit.“ 

Dieſes Losgerungenfein von fremden Eingebungen und 
diefe Wergötterung des eigenen Willens fpricht ſich endlich 
(unterm 5. Dec. 1818) am fchlagendften in Folgendem 
aus: „Ich will meinen Willen, das höchſte Geſchenk 
Gottes s dad einzige Eigenthun, recht erfennen, und mit 
ihm mir al’ das Umendliche aneignen, wad Du um mich 
ber zur Bewährung und Selbſtſchöpfung gelegt haft. Alle 
Guade verwerfe ich, die ih mir nicht ſelbſt erwerben 
muß; jede Gnade ungewollt, ift für mich feine, hebt 
fh in fich felbft auf. Der Ueberzeugung nicht entfchieben 
zu leben, nach Zucht und Menichenfagung fie kehren, 
nicht fterben wollen für fie, ift hündiſch, iſt die Schlech- 
figfeit von Millionen in Jahrtauſenden! — Fliehe mit 
Befonnenheit das Schleichen des Satans.” 

So aflärte Sand fich fpäter noch entfchiedener vor 
dem Unsterfuchungsrichter dahin: „Dem freien Willen muß 
ih nachleben, und Das, wozu meine Weberzeugung fich 
felbft beftimmt bat, muß ich ausführen, follte ich gleich 
untergehen und mir völlige Verhöhnung zutheil werben.” 
— „Ich müßte ein feiger Tropf fein, wenn ich nicht 
Mannes genug wäre, Das, was ich ald wahr aner« 
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kannt habe und wovon mein Seelenheil abhängt, 
überall, wie vor einzelnen Menſchen, fo auch vor geift« 
licher und weltlicher Macht nach Kräften vertheidigen und 
vertreten zu wollen.” — „In Eollifiondfällen mit welt« 
lichen Geſetzen darf fih Niemand abhalten laſſen, wenn 
für das Vaterland etwas gethan werben fol.” 

Um über Sand's religiöfe Srundfäße, inwieweit fte 
bei feiner That mitiprechen ober fie motiviren, und zu 
verfländigen, wird das Angeführte genügen. Wer fich die 
Mühe nehmen will, den Entmwidelungsgang derfelben zu 
verfolgen, findet in der Schrift feiner Freunde und der 
Jarcke'ſchen Stoffes die Fülle. Durch dieſes refigiöfe 
Syſtem allein ift aber die That noch nicht motisirt. Da⸗ 
gegem führt und der Xebtere in folgender Charakteriftit 
den Motiven näher. Er fagt: „Sand war eine von den 
tiefen, nicht alltäglichen Naturen, die von einer Idee, 
Zheorie oder Anficht nicht blos oberflächlich bewegt wer- 
den, ſondern mit voller Confequenz des Willens fie zur 
höchften und alleinigen Richtichnur ihres Lebens machen. 
Bei unzähligen Andern, die feine Anfichten vollfommen 
theilten, gingen diefe Ießtern rubig neben ihrem fonftigen 
Leben und Zreiben ber, und waren, wenngleich zeitver- 
derbendb und gefährlich, fo doch immer nur ein findifches 
Spielzeug, welches bei reiferm Nachdenken verworfen, 
vieleicht auch mit noch gefährlichern oder ſchlechtern, 
nur äußerlich weniger anftößigen Principien vertaufcht 
werben Tonnte. Bei Sand waren jene Grundfäge dage- 
gen keineswegs blos Phrafen, die außerhalb des Gebietd 
der Rede keine Eriftenz haben, fondern der innerfte Kern 
feines Lebens. — Aber bei diefer unleugbaren Ziefe des 
Gemüths war fein Verfland weniger, wie es fcheint, von 
Natur, ald durch allmälige Verfinfterung und fanatifche 
Erhitzung, faft bis zu einem unglaublichen Grade befchräntt 
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and ſchlechthin unfähig, das Unzuſammenhängende, Ab⸗ 
geſchmackte, Unpraktiſche und, genau genommen, Leere 
und Inhaltsloſe ſeiner eigenen Anſichten zu durchſchauen, 
und aus dieſen auch nur die nächſten Folgerungen zu 
ziehen. Dazu geſellte ſich der Mangel gründlicher, poſi⸗ 
tiver Kenntniſſe, und, was vornehmlich zu beachten iſt, 
ed gebrach ihm, da feine Anfichten zugleich die herrſchenden 
in feinem Kreife waren, an Gelegenheit und auch an 
Reigung, fie durch den Austaufch mit Andern zu berich⸗ 
tigen. So gefchah ed, daß er insbefondere gar nicht be- 
merft hatte, daß das Deuffchthum, welches er glühend 
liebte, vor allen Dingen nicht8 weniger war, als deutſch, 
und niemal® und nirgends eriftirt hatte; wol aber mochte 
er inne werden, daß die übrige Welt, und vornchmlich 
dad wirfliche Deutfchland, gar Feine fichtbaren Anflalten 
traf, zu der von ihm angefündigten Umwälzung zu fehrei- 
ten, und daß mithin fein und feiner Freunde Thun und 
Zreiben fich zur wirflihen Welt wie das leere Gerede 
zur That verhalte.” 

Wenn die religiöfen Grundfäge, welche er fich felbft - 
mit Mühe und Angft zurechigelegt, nicht das Motiv zu 
fäner That waren, vielmehr nur ihn frei gemacht hatten 
dazu, feinen möglichen ®illen, wenn er darauf fiele, ge- 
weht, was war denn der eigentliche Antrieb? ME die 
Runde von der Mordthat durch Deutfchland erfchallte 
mb man erfuhr, dag Sand im deutſchen Rode gehe, 
daß er Mitglied der Burfchenfchaft fei und auf der Wart- 
burg mitgeweſen, war der erfte, allgemeine Gedanke, daß 
die That Fein Impuls eines Einzelnen, fondern das Ere- 
quatur einer großen Verbindung fei. Die deutiche, zumal 
die jenaer Burfchenfchaft, ward als die Urheberin ange: 
Mage. Vornehmlich Hierauf und auf Sand's mögliche 
Complicen wurde die Unterfuchung gerichtet. Aber es ift 
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zur Gewißhelt ermittelt, DaB er in keinem Auftrage, alı 
dem feiner eigenen Fiction, gehandelt. Es ift zur höchſter 
Wahrſcheinlichkeit erhoben, daß er Feine Mitichuldige ge 
babt, und zum nächften Grade dieſer Wahrſcheinlichkeit 
- daß er auch feinen Mitwiſſer hatte. 

Weder hat ihn Follenius (1. u.) noch die jenenie 
Burfchenfchaft, noch ein engerer Ausfchuß gleichgefinute 
Freunde zur That bewogen; ed war feine eigene, frei 
That, und es ift nur die Frage: wie dieſe fich zur Zei 
und zur Umgebung, in der Sand lebte, verhielt! Wa 
die That wie ein Blitz aus heiterm Himmel, und Keine 
hatte etwas Aehnliches vermuthet? Dder gährte um! 
brauſte und ſchlich der Gedanke ſchon längſt durch Di 
Lebendigen, und ſie erwarteten eine ſolche That, wie di 
Juden den Meſſias? 

Zur Ehre Deutſchlands ſei es geſagt, ſie kam un 
droͤhnte wie der Donnerſchlag aus unumwölktem Hor 
zonte. Die Mehrzahl erſchrak. Auch die ſie prieſer 
zitterten, daß ſie ſich genöthigt ſahen, ſie zu preiſer 
Mehre ſtimmten erſt nachmals ein, weil die allgemein 
Dröhnung fie mit erfaßte. Wol hatte ed vorher bier un 
da verlautet, ed müſſe etwas gelihehen, aus dem Geret 
müßten Thaten werden; man batte in feurigen Lieber 
Haß gegen die Tyrannen und ihre Knechte gefungen; wı 
hatte man von Schwertern geſprochen, auch wol vo 
gezücdten Dolchen gegen die Bruft der Verräther un 
Zwingherren. Aber dad war nur ein großer Gaͤhrung 
proceß jugendlicher Krafte, ein natürlicher und nothmcı 
Diger nach der Volksaufregung, welche die Befreiungskrie 
hervorgerufen. Das deutſche Volk hatte zum erften ma 
feit langen Jahrhunderten wieder als ſolches gehandel 
ed hatte feine Kräfte geprüft, geſiegt; die Jünglinge ha 
ten mitgefprochen, gefungen, gefchlagen und geblutet. D 
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Zauberer fehlte, ber die Aufgeregten, vol des Bewußtſeins 
isree Kraft und voll Verworrenheit und Unkfarbeit ihrer 
Begriffe, plöglih zur Ruhe mit einem Zauberſchlage 
brachte. Aber nichts fand im Wege, daß diefer Gaͤhrungs⸗ 
proceß nicht auf natürlichem Wege vor fich ging, daß er 
die böfen Stoffe auswürfe und der abgeflärte Wein zurüd- 
bleibe. Es war an ſich Feine Nothwendigkeit da, daß er 
die Fäſſer und Gewölbe fprenge Die Reben wären 
Reden geblieben, die Lieder Lieder; es war — ein Zufall 
fagen wir nicht, aber ein Einzelfall, nicht nothwendig 
bedingt von dem Vorangegangenen, daß er in blutiger 
That aufloderte, 

Die deutfchen Burfchenfchaften hatten reine Hände, 
Das bat fi damals aus allen linterfuchungen ergeben. 
Wohin fpäter getäufchte Hoffnungen, gefteigerte Erhitzung, 
ungerechter Verdacht, harte Verfolgungen und das Ger 
beimhalten, zu dem man fie zwang, einige verführt, 
gehört nicht hierher. Was die einzelnen Burfchenfchaften, 
die fih zu einer allgemeinen vereinigten, wollten, war 
tein, edel und von Der Zeit geboten. Sie wollten ur⸗ 
ſprünglich nur Ordnung, Sitte, Wiflenfchaftlichfeit und 
Reigion, Liebe zum Vaterland und Vereinigung aller 
Deutfchen. Die mannichfachen Fehler, die da begangen 
wurden, bie Einfeitigfeit, in die man gerieth, die Spiele 
seien, welche dem Spotte leichte Waffen gaben, während 
man nur Ernſt und Würde bezweckte, die Unkenntniß bes 
alten Deutfchen Weſens, daß man flatt der unbequemen 
Wahrheit ein bequemes und Doch unrenlifirbares Phantom 
als Mufterbild deutfchen Lebens aufſtellte, alled Dies hebt 
nieht das gewollte Gute auf und hindert uns nicht, zu 
bedauern, daß die Burfchenfchaften nicht in ihrer urfprüng« 
fichen reinen Idee zur Ausführung famen. Es ift im 
Studentenleben ſeitdem nichts Befleres zu Tage gekommen. 
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Ja, was dafür erwachſen, pofifive und ideelle Verbin⸗ 
dungen, hat entweder einen gefährlichern Charakter ange: 
nommen, ald Verfchwörung, fogar ald offene Empörung, 
oder geiftige Tendenzen entwidelt, die den Staat in Ver: 
legenbeit feßen, weil er der Waffen ermangelt, um An⸗ 
griffen zu widerſtehen, welche, innerhalb der Schranken 
der Geſetze, doch feine und der chriftlichen Kirche innerfte 
Grundveſten erfchüttern.' 

Das befte Zeugniß für die Burfchenfchaften geben Die 
fpäter vielfach verfolgten engern Verbindungen feldft. 
Serade ihre Mitglieder können nicht genug Flagen über 
den Stumpffinn, die Theilnahmlofigkeit und, wo es gelte, 
die Bedenflichkeiten der großen Mafle, die, feigen Blutes, 
ſchwer zu ihren höhern Zwecken zu bearbeiten fein. Sie 
betrachteten die Burfchenfchaften nur als willenlofe Werk⸗ 
zeuge. 

Die Eriftenz diefer engern Vereine iſt Durch die ge- 
richtlichen Unterfuchungen erwiefen. Man weiß, was fie 
geträumt, gedacht, gewollt. Aber indem man ihren Ideen- 
gang und ihre Phantome mit juridifcher Gewißheit er- 
mittelt hat, iſt man nicht mit derfelben Beftimmtheit zum 
Refultat darüber gediehen: inmieweit diefe Träume auf 
dem Wege waren: Wirklichkeit, dieſe Gedanken: That 
zu werben. Zum Urthelsſpruch hat es den Gerichten, 
welche nach gefchriebenen Geſetzen fprechen müflen, genügt, 
daß geheime, gefegwidrige Verbindungen flaftgefunden ; 
daß in denfelben ſtaatsumwälzeriſche Dinge beiprochen 
und gewünfcht wurden; dag Lieder fanatifchen Inhalts, 
vol Haß gegen Regierungen und gegen Fürften, und 
aufrührerifche Schriften unter das Volk verthellt worden ; 
daß fchriftliche Auffäge gefunden worden, mit Plänen, 
die, realifirt, einen Umſturz aller beftehenden Verhältnifſe 
zur Folge gehabt hätten; daß die @leichgefinnten in 
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Briefen fi) ihren Haß und ihre WBünſche mitgetheilt und 
ser Zeugen darüber gefprochen haben u. ſ. w. Die Richter 
mußten fo fpreden, und es ift wol Niemand damals 
beigefemmen, auch wo ihre Sprüche hoffnungsvolle Jüng⸗ 
ſinge aus ihren Lebensbahnen riffen und das Gfüd vieler 
hundert Familien zerftörten, ihnen Parteilichkeit, unnüge 
Härte, Gehorfam gegen höhere Wine vorgumerfen. Aber 
dad große unbefangene Publicum Tonnte damals nicht, 
und kann heute noch weniger, von feinem Standpunkte 
aus, als eine Jury ber Öffentlihen Meinung, diefen Ur⸗ 
theilen beipflichten. 

Sa, dieſe engern Vereine, diefe „Unbebingten” wollten 
Ungeheured. Geſtaändlich ging ihr Wille und Wunſch 
debin: 1) alle Deutiche Staaten zu einem einzigen Reiche 
zu verſchmelzen; 2) dieſes deutiche Reich follte ein Frei⸗ 
Host mit völlig dDemofratifchen Grundlagen und Wahlen 
werden; 3) ſollten alle chriſtliche Confeſſionen in diefem 
neuen Reiche zu einer gemeinfamen deutſchen Kirche ver 
anigt und was nicht Chriſt ift, alfo ſpeciell die Juden, 
aus dieſem Reiche, wenigſtens aus aller bürgerlichen Ber 
rechtigung, ausgefchloflen bleiben. — Adolf Yollenius 
hatte „Grundzüge zu einer Fünftigen deutfchen Reichsver⸗ 
faffung”’ gefchrieben, welche das Haupt -corpus delieti bei 
fen gegen die Verbündeten geführten Unterfuchungen 
babt. Wenn wir diefen Intwurf mit der möglichſten 
Ernftpaftigfeit betrachten und wegfehen über die erft neu 
zu grünbende (wo?) deutfche Hauptitadt: Allerteutfchen 
genannt, und über die vielfach durchiprochene und erwo⸗ 
gene Maßregel: daß alle Beamtete des Reichs gleiche 
Beſoldung aus der großen Reichsſchatzkammer erhalten 
felten, der Dorfichulichrer wie der Dinifter, — (nur 
wer viel Kinder hatte, erhielt etwas mehr, wer Junggeſell 
blieb, weniger) — wenn wir über Died und vieles Unbere, 
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was man heut kaum mehr ernfthaft leſen kann, wegſehen, 
fo ift Folgendes ungefähr ber Hauptinhalt diefer Goxftitu- 
tion: Deutfchland fol ein Rech fein. Ale Deutiche 
find ſich einander an Rechten völlig gleich. Worrechte 
erifticen nicht. Recht und Geſetz entſteht Durch gleiche 
Abſtimmung Wer nach Mehrzahl. Geine gefehgebende 
Gewalt übt das Voll aus durch Richter und Beamte, 
älle ben Volksvertretern verantwortlich, feine oberauffchende 
Bewalt durch Volksvertreter und deren Autihub. Die 
Glaubenslehre Chriſti ifE zur Glaubenslehre des Reichs 
aufgenommen. Andere Glaubenslehren, als den Zwecken 
ber Menfchheit zuwider, werden in dem Reiche nicht ge 
bufdet. Un der Spige der gefammten Verwaltung im 
Reichslande (nicht etwa nach den hiflorifchen Abgrenzum⸗ 
gen, nach Volksſtämmen und Dialekten, fondern die Reidys- 
länder voerben wie Die Gaue nach beſtimmten Linien, 
hochſtens Fluͤſſen abgetheilt) ſteht dee Landesfürft mit 
einem Landrathe. Bei der Stelle des Fürften iſt nichts, 
was fie vor andern Beamtenftellen auszeichnet, weder 
Hang, Titel, noch höhere Befolbung! — Der Fürft wird 
aus den Gliedern des Landrathes gewählt. Auf dem 
Reichstage erfcheinen Die aus den Lanbesvertretern gewähl⸗ 
ten Reichövertreter. Sie find der Mund des Polkes. 
Deffen Sitte ift Geſetz im Reiche (1). In dem Reichs⸗ 
Vertreter richt fih das Volklsrechtliche, Almacht und 
Alleinmacht aus. Wie der Fuͤrſt im Reichslande, ſteht 
ber König im Reiche an der Spite der Verwaltung mit 
dem Reichsrathe. In feiner Hand vereinigen ſich ale 
Fäden der Verwaltung. Des Könige einziger Wirkungs⸗ 
reis ift die Verwaltung. An Rehtsfprechung, Geſetz⸗ 
Hebung, Kriegd- und Friedensſchlüſſen bat der König 
Beinen größern Antheil, als jeder anbere Bürger. Gr 
muß Acht haben, daß feine Kambräthe. und Fürften keinen 
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Berruth am Wolke begehen und -fie deshalb anflagen. 
Aagt er nicht am, gehe «6 Um an ben Kopf. Magt 
& fie aber falfd an, geht ed ihm auch an ben Kopf 
2.f. w 

Sciett, die Unmögkichfeit wäre möglich, Jemand von 
heute entwürfe heute eine ſolche Eonflitution. Noch mehr 
a Wiebe nicht Heim Buchſtaben auf dem Papiere, er 
würde Dafür Freunde, Verſchworene; er wäre, durch irgend» 
ame Baume des Glücks, ein Rabob, und könnte Hunderte 
son Abenteuern und Befindel bewaffnen mit Schteßge 
wehr und Sabeln, und er vlidte aus, mit offener Gewalt, 
um Diefe Werfaflung zu procdamiren — würbe ein Gericht 
in Deutfchland ihn darum des Höchverraths ſchuldig 
ſiaden? Deſtraft würde er, müßte er werden, be⸗ 
Ära und unfhäblic gemucht. Aber einen Verſchworer, 
der jet proclamirte: es gäbe Beinen Unterſchied zwifchen 
den deutſchen Bolkoͤſtammen, Heſſen und Naffauer, Bio 
berid und Mainz hätten daſſelbe Intereffe; ber da eine 
Republik proclamirte mit einem verantwortlichen Könige 
und zwar einem Könige, defien eigentliche und Haupt⸗ 
eigenfchaft die Verantwortlichkeit wäre, und ein Wahlreich 
auf ſolchen demokratiſchen Bafen, daß ale Sarantie für 
das Eigenthum und die Intelligenz fortfiele; der da procla⸗ 
mirte, DaB der Erzbifchof von Köln und Profellor Davlid 
Strauß in Biefefbe Kirche gehen und dad Abendmahl nach 
demſelden neu zu entwerfenden deutſchen Ritus nehmen 
müßten, der endlich aus biefem chriſtlich⸗ deutſchen Reiche 
ale Juden verbannen wollte, die Rothſchulds und Boͤrnes, 
einen folgen Verſchwoͤrer und Empörer würde heute 
jedes deutſche Bericht nicht für einen Hochverräther, fon- 
dern für einen Wahnſinnigen erfiiren und fiatt md Ge 
ſangniß ins Irrenhaus fperren. 

Damals erlannten die Gerichte anderd. Die Zeit, 
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die Menſchen und ihre Stimmungen waren andere. 
Vergebens berief fich der Verfafler und feine: Freunde 
barauf, daß dieſe Entwürfe Phantaſien geweſen, daß fie 
die Zuſtände, welche ſie als die möglich beſten für ihr 
Vaterland fich gedacht, als Exercitien zur Selbſtuͤbung 
und zur Beſprechung und Verſtändigung barüber nieder 
geichrieben. Daß, wenn fie je an die Möglichkeit gedacht, 
Daß fie realifist werden Eönnten, diefe Möglichkeit in 
einer Zukunft gelegen, welche fie felbft nicht mehr erichen 
würden. Daß, wenn fie dafür zu wirken beſchloſſen, es 
wicht durch Gewalt und Umwälzungen geſchehen follte, 
die in Deutſchland nie zum Heife führten, vielmehr durch 
Belehrung, Vieberzeugung und Beiſpiel. Daß man nur 
die Jugend in der gewonnenen lieberzeugung allmälig 
auferzieben wolle, Damit, . wenn fie als Männer auf bie 
Kanzeln, Katheder und in Aemter komme, von ihr aus 
Die Regeneration des Vaterlandes auf orbnungdmaßigern 
Wege erfolge. 

Vergebend. Die Verfammlungen, Heben, Die Um 
werbungen, Reifen, die ausgetheilten Kleber und Schriften 
erfchienen nach dem Buchflaben des Geſetzes als Thatfachen. 
Was heute notorifeh unmöglich iſt, erichien, wenn nicht 
drohend, doch als möglich. Und faſt ſchienen Die Sprüche 
auch vor dem Richtftuhle der Vernunft gerechtfertigt, als 
Sond’s Morbthat erfolgte. Sie wirkte doppelt. Einmal 
erwedkte fie die Verfolgung, dann aber, daß Ylammm da 
porbrachen, wo bisher nur Hide geglimmt, Die firh ohne 
diefe neue Anfachung verzehrt hätte. Alles vorher waren 
Phraſen, Erclamationen geweſen. Die Gfeichgefinnten, 
Blinden, Erhitzten fühlten fich jetzt geftachelt, vielleicht 
beſchaͤmt durch den Einen, der mehr gethan als fie. Sie 
weßten nicht auch ihre Dolche (bis auf die eine, unglück⸗ 
fiche cartfirte Nachahmung Loͤning's), aber fie entbrannten 
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in Lobpreifungen, in ernentem Eifer für das Wear, für 
dad Einer in den Tod gegangen war. - 

Die engern Vereine der fogenannten „Unbedingten“ 
eder „Schwarzen” hatten fi von Gießen aus über an⸗ 
dere Univerfitätsftäbte verbreitet. Ihre Entflehungs- und 
Sntwidelungsgefhichte gehört nicht hierher. Sie bildeten 
fi) in jener Univerfitätsftadt zuerft aus den vom Feldzuge 
beimtehrenden Studenten, welche ſich weder in Die befte- 
henden Landsmannihaften aufnehmen, noch dem foge 
nannten „Comment“ unterwerfen wollten. Sie beflanden 
unter verfchiedenen barmlofen Namen, ald: „Deutiche 
Leſegeſellſchaft“, „Bildungsverein”, „Ehrenfpiegel”, in⸗ 
dem ihre urfprüngliche Befchäftigung die Lectüre wiflen- 
fhaftliher und dichterifcher Werke war, wobei dann Die 
Shantafien von einem deutfch: chriftlichen Glückſeligkeits⸗ 
zuſtande ſich ausbildeten, die durch die gegenfeitige Be⸗ 
fpreyung darüber, zu — wie die Angefchuldigten fagen, 
barmlofen Luftſchlöſſern von einem vollflommen deutfchen 
Etaate, wie ihre Anfläger darthun, zu revolutionären 
Gomplotten erwuchſen. Der Name „Schwarze“ war, 
wie alle Parteinamen, zuerſt ein Spoftname, von ben 
Gegnern wegen der ſchwarzen Röde ihnen beigelegt; nach⸗ 
mald mochte er ein Ehrenname geworden fein, defien fie 
fich felbft bedienten. Der Name der „Unbedingten” ent 
ſtand erft fpäter, als die Politik ſchon der Haupfgegen« 
fand der Beſprechung geworden, die Vereine fi) aus: 
gebreitet und folgende Grundfäge fi) als Reſultat der 
Berfländigungen herausgeftellt hatten: 

1) Eine Wiſſenſchaft ohne Xeben ift weniger ald ein 

Leben ohne Wiffenfchaft. 


Dieſer Grundſatz begründete die Verpflichtung, Die 
anerkannte wiflenfchaftliche Ueberzeugung ind Leben treten 
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eins zu handeln. 

2) Wenn der Staat nicht ſtrafen kann und will, iſt 
die Exiſtenz eines dergeſtalt rathloſen Zuſtandes an⸗ 
zunehmen, daß das Strafrecht des Einzelnen erwacht 
und dieſem dann die Ausübung des Strafamtes 
zuſteht. 

3) Als Mittel muß Derjenige gebraucht werden, wel⸗ 
cher ſich den höchſten Zweck nicht ſelbſtändig den⸗ 
ken kann. 

4) Die Würdigung einer That iſt ſubjectiv. Es gibt 
alfo Peine allein obiectiv böfen Handlungen. Vielmehr 
kann auch die ihrer Wirkung nach ſonſt firafbare 
That durch die gute Abficht gerechtfertigt werben. 
Alfo heiligt der Zweck die Mittel. 

Meder ftanden aber diefe Grundfäge von Anbeginn 
feft, noch erkannten alle Mitglieder der Vereine fie in 
gleichem Umfange an. Jemehr aber Einer davon durch⸗ 
drungen war, je thäfiger er in ihrem Geifte wirkte, deſto 
mehr nahte er fich dem Ziele eined „Unbedingten”. Daber 
wahrfcheinlich der Name. Uebrigens, fo anfcheinend alle 
diefe Grundfäße auf den einen Fal zutreffen, von dem 
wir reden, ald wäre Sand nur der Buß in einer vor- 
bereiteten Form, fo fteht aus der erft fpäter erfolgten 
Unferfuhung durchaus nicht feft: warn fie fo beflimmt 
fih audgebildet, und zu diefem Ausdrude gediehen, von 
Allen anerkannt find. Es waren früher fluctuirende Mei- 
nungen, durch die Unterhaltung ausgebildet, aber bei 
Diefem hafteten fie fo, bei Zenem anderd. Die Vereine 
beftanden ganz formlos, aufgefchrieben wurden niemals die 
Verhandlungen; ed find ebenfo wenig Spuren von Pro- 
tofollen, als von Eidesleiftungen zum Vorjchein gefowemen. 
Die aufgefundenen Drudichriften, Lieber und Briefichaften 
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gaben wol Auffchluß über das erſtrebte Ziel; Aber Die 
Kittel dazu aber und bie moraliiden Srundfäße, welche 
die Verbündeten auffiellten, hat man nur dur die ver 
slihenen Zeugenaudfagen der Einzelnen zu einem Refultate 
gelangen founen. Es ift Daher cher anzunehmen, daß fie 
zu jener Ausbifdung und verbreiteten Annahme erſt nach 
Sand’d That gediehen, ale daß fie ald bewußtes Corpus 
von Glaubensſatzungen ſchon vorher eriflirt hätten und 
Sand nur ald ein gehorfamer Schüler nach aufgefchrie- 
benen Lebensprincipien gehandelt babe. 

Wie dieſer engere Verein ſich in Iena, wo er unter 
dem Ramen der „literarifchen”‘, der „wiſſenſchaftlichen“, 
oder der „ſtaatsrechtlichen Bildungsgeſellſchaft“ erfcheint, 
geflaltet hat, darüber ift aus den Unterfuchungen nichte 
mit Gewißheit ermittelt; oder vielmehr, es ericheint der 
Gewißheit nahe, daß die Gleichgefinnten bier noch weniger 
als in Gießen, Darmfladt, Heidelberg und Freiburg ſich 
za einer feflen Verbindung mit beftimmten Zwecken con. 
kituirt Haben. Es war nur ein Zufammenhalten der 
beſſern Köpfe, der energifchern und ehrgeizigern Naturen, 
welche Diefelbe Leberzeugung verband. Ihre Zufammen- 
fünfte hatten nichts Geheimes, Jeder ward zugelaflen, 
und ihre Grundſätze wurden allenfalld auf dem Marktg 
yroddamirt.*) Damit ift nicht gefagt, Daß fie nicht mit 


*), Ein Mitglied diefes Vereins fchreibt unterm 26. Aug. 1818 
an einen Freund: „Wir treiben vorzüglich Befchichte, Erziehung dex 
Zugend imsbefondere, und des Volkes Bolksthun im. Allgemeinen, 
Eo nehmen an dieſen wifienfchaftlihen Vereinen nicht blos Die 
Zheil, die wir enger zufammenftehen, fondern eben Jeder, der feinen 
Ernſt zeigt, mitzuarbeiten. Es wird auch wahrfcheinlich diefer 
Berein Sache der Burfchenfchaft werden, wie es ſchon das Turnen 
worden iſt. IH glaube au, daß es Roth thut, daß ſich in die 
Geſchichte ein Jeder recht hineinarbeite, denn nur in ihr, glaube 
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demfelben Eifer den ideellen Tendenzen nachgehangen u 
gewirkt haben, was an ihnen, fie durch Lehre und Be 
fpiel ind Leben zu feßen, oder, wie der Kunſtausdru 
war, „geitrebt, die reine Menfchheit im deutfchen Wolke ; 
verbderrlichen”‘. Hier erfchten auch Adolf Follenius’ Brude 
Dr. Karl Follenius, der infolge der wider ihn verhäng 
ten Unterfuchungen fpäter nach Amerika auswandert 
und durch feinen Zod auf dem in Brand geratbene 
Dampfichiffe bei Neuyork abermals auf traurige Wei‘ 
zu europäifcher Berühmtheit gebieh. Aus Gießen herüben 
gefommen, um ald Privatdocent zu lefen, war er ed we 
nicht minder in der Abficht, für die Ideen des bortige 
Vereind zu wirkten. Der thätign und begabten Kopf 
fanden fich viele, aber eben aus ihrer befannten und fo ver 
fchiedenen Berfönlichkeit, wie Karl Follenius, Witt voı 
Dörring, Haupt und Profeffor Fries, in deflen Hauf 
zum Theil die Verfammlungen flattfanden, ergibt fid 
die Vermuthung, daß von einer Verſchwörung nicht Di 
Rede fein konnte. Noch weniger aber fonnte es diefei 
Kreis fein, welcher Sand zu feiner Mordthat einen fpe: 
ciellen Auftrag gegeben. 

So verführerifch ift der Gedanke, wenn man Sand’: 
Charafter zu jenen vier Brundfägen der Unbedingten hält, 
anzunehmen, daß die fehlauern Fanatiker in ihm, dem 
Beihränktern, den Mann gefunden, „welchen man ald 
Mittel gebrauchen muß, weil er fih den höchſten Zweck 
nicht felbftändig denken kann“. Uber ed wäre, für den 
ſchlimmſten Fall, wenigftens eine Verfündigung gegen ihren 
Verftand, wenn man Sand's That zu „ihren Zwecken“ 
zählen wollte. Wenn Einige von ihnen nachgebends die 








ih, Bönnen wir Auffchlüffe über das Wefen unfers Volkes befommen 
und wie ibm zu helfen.” 
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That für edel erflärten, und fie in Reden und Liedern 
rahmen, fo war dies nur die Wirkung der That feldft, 
freifich eine, die nur möglich war bei dem vorangehen- 
dm aufgeregten, verfchrobenen und unklaren Geifteszu- 
ſtande. Daß Männer, wie diefe, fie vorher befprochen, 
beichloflen, den Auftrag zu ihrer Ausführung gegeben 
haben folten, ja nur gebilligt, gewußt ober geahnet 
hätten, widerflreitet und widerftrebt ber gefunden Ver⸗ 
nunft, welche zu jeder Gefrhichtöperiobe, auch in ber 
fanatifirteften, da war; und flatt vermuthet zu werden, 
fodert ed den pofitivften Beweis, von dem auch Feine 
Spur vorliegt. 

Sand’s Entfhluß gehört ihm allein. Zwei Momente 
find bier von Bedeutung: Sand’ Kenntniffe von den 
Verhäaltnifien waren durch die einfeitige Richtung, welche 
feine Geiftesbildung genommen, mehr ald mangelhaft. 
Zeflgerannt auf gewifle Begriffe, war ihm das Xeben fremb 
geblieben. Die Zeitungen, in der letztern Zeit feine 
Hauptlectüre, fingen freilich fchon damals an, Einfluß auf 
die Deutiche Bildung, und namentlich auf die Jugend, zu 
üben; aber man darf die damaligen Zeitungen nicht mit 
den heutigen vergleichen. Werfe man diefen, mit Recht, 
alle möglichen Verfündigungen und KXeichtfertigkeiten vor, 
fo iſt es doch möglich, fich aus denfelben über den gegen⸗ 
wärtigen Zuftand der Dinge zu verfländigen und die 
verfchiedenen im Conflict begriffenen Meinungen Tennen 
zu lernen. Die deutfchen Zeitungen aus jener Zeit, welche 
überhaupt Meinungen äußerten, hatten nur eine Meinung. 
Die übrigen waren trodene Berichterftatter; und dieſe 
eine Meinung war die der deutfchen, aus dem Befreiungs⸗ 
friege heimgefehrten Jugend. Wo fi etwa eine Stimme 
dagegen erhob, wurde fie wie Die Krähe unter den Vögeln 
verſchrien und verfolge. Aus diefen Zeitungen lernte 

1. 3 
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Band nichts, als was er ſchon zu willen glaubte. 8 
der Unterfuhung befragt, wad er denn unter Freih 
verftehe, Tautete feine Antwort: 1) Nichts Anderes, < 
was man in den Zeifungen und in den Liebern ed) 
Dichter immer leſe. 2) Daß die Klagen, Die jetzt 

häufig gehört würden, einmal aufhörten, namentlich i 
Klagen über unerfchwingliche Abgaben — — — Pre 
zwang, über Mangel an Deffentlichkeit. 3) Darin, d 
es höchftes Ziel des Staates werde — dafür zu forg« 
daB aus jedem einzelnen Menfchen ein edler, freier Men 
gezogen werde, der feiner Würde fich felbft bewußt ſ 
zu den höchften Geifteöfreuden ungehindert gelangen Fön 
und im Staate nicht ald eine todte Mafchine, ſonde 
ald ein nach eigenem Willen fih beitimmendes Weſt 
geachtet werde. Seine anderweitige Ausbildung mußi 
wie Sarde richtig bemerkt, bei der überwiegenden Beſchä 
tigung mit den burfchenfchaftlichen Angelegenheiten zurüc 
bleiben. Iene Foderung der Altdeutichen, daß die Ze 
des Jünglings zwifchen Leibesübung, dem Turnen un 
dem wiflenfchaftlihden Studium getheilt werde, wc 
fhon an fich eine zu Schaden bes leßtern unbillige. Wi 
lückenhaft und beſchränkt Sand's Kenntniß der deutfche 
Regierungsverhältniſſe war, welche er reformiren wollt 
ftelt fich bei der Unterfuchung mit fchlagender Evider 
heraus, und es ift fehr wahrfcheinlih, was Jarcke bi 
merkt, dab Sand von des verhaßten Kotzebue Schrifte 
noch wenig oder gar nichts gelefen, ald er fchon ihr 
darum das Zodedurtheil geiprochen hatte. 

Sand Fonnte nach feinen Kenntniffen zum Glaube 
verführt werden, daß er Durch Kotzebue's Ermordung eir 
dem Vaterlande erfprießliche That vollführe. Uber fei 
nächftes fubiectives Motiv war ein anderes, fein geiflige 
Hochmuth. Trotz der chriftlichen Demuth, die anfänglic 
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wahr oder erheuchelt fich in feinen Tagebüchern ausinricht, 
glühte in ihm Das Verlangen, fich außzuzeichnen. Kein 
Hereftratus, ber um eiteln Ruhm zerflört, er wollte 
wirten für feine Idee. Sehr bedenklich erfcheinen die 
wiederholten Liebeöverficherungen feiner Mutter in den 
Briefm an ihn: daß er dad einzige ihrer Kinder fet, in 
dem der Geift lebe. Er fühlte ihn in fich eben, er 
dürftete danach, ed zu beweilen. Jede dritte Seite feines 
Zagebuchs Siefert davon Belege. In Erlangen hatte er 
gewirkt. Die Burfchenfchaft war fein Wert. Auf der 
Wartburg hatte er eine Schrift ausgeflreut; fie fol die 
Grundlage der nachmaligen allgemeinen Burfchenfchaft 
geworden fein. Aber damit war feine Thaͤtigkeit zu Ende. 
In Jena fand er lauter Gleichgefinnte, gleichfeurigen 
Billen, aber keinen Kampf. Roc Schlimmered für ihn, 
er fand Köpfe und Zalente, die ihn weit Überragten, 
außer Andern den dichterifchen Feuergeiſt Karl Follenius, 
den gewandten, wißigen, zweideufigen Witt, gegen bie 
a mit feinen gefchraubten, ſchwülſtigen Puritanerflosteln 
nicht auflam. Zum gewöhnlichen Intriguenfpiel des Ehr- 
geizes war die Zeit vielleicht zu ehrlich, fein Sinn zu 
refigios und ehrenhaft. Die Thatkraft wurmte in ihm. 
Er Hatte es zu oft fi) und Andern verbeißen, etwas zu 
thun zum Heil des gemeinfamen Vaterlandes, eine leuch- 
tende That, und ed fand fich nichts; überall, wo er wirken 
wollte, Durch Rede oder Schrift, waren ſchon Andere da, 
Geſchicktere, Kräftigere. Da griff er in der brütenden Ruhe 
zu, wo ſich ihm eine erfte Gelegenheit zeigte, und da 
fine war, um ein Held zu fein, ergriff er eine, wo er 
wenigftend Märtyrer werden Eonnte. 

Weshalb aber traf fein Dolch gerade den Luſtſpiel⸗ 
dichter Kotzebue? — Weil Fein anderer Gegenſtand fich ihm 
zigte. Die fubjective Wuth gegen die Tyrannei, welche das 
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beutfche Volk knechten follte, durchglühte fieberhaft ihr 
wie feine Sinnesgenoſſen; aber das Object war nich 
Da, es gebrach an einem perfönlihen Begenftande, aı 
‘einem recht verbaßten, offentundigen Böfewicht. Seine 
der Kaifer, Könige, Zürften, auch ihrer Minifter nich 
batte das Unglüd oder Stüd, das ihm gerade allein de 
"Volkes Notbftand zugefchrieben ward. Es fehlte durchau 
an einer Zielfcheibe für die allgemeine Wuth. In foldhe 
Zuftänden Des Fanatismus fucht die tobende Menge übern 
ein Opfer. Oft, die Gefchichte weiß davon, daß ma 
ihm eines aus Politik zufchob, damit es feine Wuth dara 
fühle und feine Luſt büße, während die Schuldigen fic 
verſtecken. Defter wandte fie fih gegen die Kleinen ftat 
gegen die Großen, gegen die Werkzeuge ftatt gegen di 
Urheber. Bei einer verhaßten Auflage werden den Zöl 
nern die Häufer geplündert, während die tobenden Haufe: 
vor dem Palais des Finanzminiftere vorüberziehen. Dief 
Beifpiele paflen nicht buchftäblih auf den vorliegende: 
Fall; nur fo viel ift ewident, die aufgeregte fubjectiv 
Wuth ſuchte nach einem Object, um ſich zu entladen, un 
griff nach dem erften beften, welches ihr in bie Hand 
gerieth. 

Auguft von Kobebue bat mandherlei in feiner 
Leben verfchuldet; aber daß ihn der Dolchſtoß eine 
Schwärmers für Zugend, Freiheit und Vaterland treffe 
mußte, batte er nicht verdient. Mit allen diefen drı 
Dingen hatte der Teichtfertige Dichter im Leben went 
Verkehr. Wie er mit der erflern umfprang, darübe 
haben die Moraliften vielfältig geklagt; die Tugend ir 
deutichen Wolfe bat indeflen Durch feine leichtſinnige Auf 
faſſung nichts eingebüßt. Zu einem Ritter für die Fre 
beit war er nie berufen, obmwol er ein mal in fein 
Jugend, während der Revolution in Paris war, dan 
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ah in Sibirien, man weiß nicht recht warum, unb 
fpäter im fremden Dienfte gegen Rapoleon’s Zwingherr⸗ 
(haft mit der Feder kämpfte. Dem Vaterlande hatte er 
fhon 1806 Lebewohl gejagt und fich in ruflifchen Dienft 
begeben. Es ift ungerecht, von Jemand mehr zu fodern, 
als ex zu leiften verfpricht und leiſten Tann. Aber fein 
großes Glück, das ihn bie zur Stunde feines Todes be 
gleitete (und auch im. diefer noch; er ftarb ohne einen 
ut, von zwei Dolchflößen getroffen), hatte den Neid 
gewedt. Wie die äfthetifche Kritik einft an ihn ode 
rungen flellte, ohne daß er je ſich anheilchig gemacht, fie 
zu erfüllen, denn ex wollte ja nichts ald den Beifall des 
großen Publicums, fo jet der deutſche Patriotiömus. Er 
war ein frober, leichtfinniger, gutmütbiger Lebemann. Cr 
brauchte fehr viel Geld, um bequem zu leben, und da er 
feinen Ueberzeugungen und Ideen diente, batte er feine 
Feder Dem verkauft, der ihm das Meifte bot. Er war 
ein freier Mann und hatte damit Niemand verrathen, es fei 
denn für den Deutichen ein Verbrechen, daß er ſeinem 
Vaterlande den Rüden kehrt und in fremde Dienfte gebt. 
Aber an wie Vielen müßte da das Racheramt geübt 
erden | 

Kotzebue hatte leichtfertig und leichtſi innig, wie alles 
auch die letzten Aufwallungen des deutſchen Nationalgen 
fühle, davon er Zeuge war, beſprochen und beipöttelt- 
Die Urt, wie er nur das Lächerliche im Zreiben der Alt- 
deutſchen auffaßte und fatirifch beiprach, mußte die jugend- 
lichen Gemüther, die ed zu. ihrer Religion gemacht, ent- 
flammen. Als Gorreipondent der ruffiichen Regierung 
berichtete er in fogmannten Bulletins über die deutſchen 
Zuflände, wie er fie anſah. Died ift der ihm gemachte 
Hauptvorwurf. Er berichtete in übelmollendem Sinne, 
ex verleumbdete die Sugend felbft und Männer, welche fie 
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hoch verehrte. Zumal dies Letztere wird ſchwer vei 
geben, und die Waffen des Gpotted verwunden ar 
ſchmerzlichſten. 

Der Vorwurf, daB Kotzebue ein Verräther am Vaten 
kande geworden, Tieße fi auß einem gewiflen Standpunl 
vertheidigen; ber, daß er ein ruffiiher Spion gavefer 
ift unhaltbar. Eingebürgert in Rußland, mit einem Ziti 
vom ruffifchen Kaifer, mehrmals auf Miffionen beffelbe 
im Auslande und von ihm befoldet, paßte auf ihn zur 
wentgften nicht der Begriff: Spion. Er frug, wenn auc 
mit keinem offlciellm diplomatifchen Charakter befleide 
feinen Charakter an der Stim. Wer fi) da täufche 
Keß, deffen eigene Schuld war ed. Es iſt befannt, ba 
die ruffifche Regierung feit Tanger Zeit, außer Ihren Diple 
maten, in den civtlifirten Ländern Europas Correſpor 
denten unterhält, welche ihr Berichte über das Üterarifch: 
induftrielle, künſtleriſche und geiflige Treiben diefer Lande 
abftatten müflen. Sie wählt dazu gewöhnlich Schrifi 
fteller und Männer von Geift, welche fih auch außer de 
diplomatiſchen Sphären im gefellfchaftlichen Leben umthu 
tönnen, eine freie Urtheildfraft befiken und bie Gabe, übe 
das aufgefaßte geiftige Xeben, welches in Actenſtücken Fe 
nen Platz fände, in anfchauficher Weiſe zu fehreiber 
Ehedem unterhielten auch andere Kürften folche Correſpor 
Denten und es galt für ein ehrenwerthes Amt. Die Fort 
fchritte der periodiſchen Preffe und des Öffentlichen Leben 
in den meiften Staaten haben diefe Correſpondenten übe 
flüffig gemacht, indem die Yürften Dafielbe, was ihne 
jene berichteten, auf billigere und umfaffendere Weiſe i 
den Zeitungen Iefen mögen. Ein ſolcher Correfponder 
für die Regierung in Peteröburg'war Kogebue, und wa 
ihm vorgeworfen werben Tann, tft nur die Art, mit de 
er berichtet hat. Es iſt anerkannte Thatſache, daß bi 
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dentſche Natur chre etbifche Kraft und De Unbeſtechlichkeit, 
ren wir uns rühmen, in flawifchen Ländern gegen die 
Einflüffe von Luft und Sitte nicht Tange aufrecht erhält. 
Die große Zahl Familien mit deutfchen Namen, welche 
in Rußland eingebürgert find, gehören ſchon der ruflifchen 
Ratisnalität an. Eine Ausnahme war ed, wenn ein 
Klinger dort die unbeugfame beutfche Redlichkeit und einen 
männlichen Starrſinn fich erhielt, der unter dem heutigen 
Geſchlechte auch bei uns zur Seltenheit geworden. Es 
wäre zu viel, an Auguſt von Kotzebue Foderungen zu 
fielen, bie nur ein Marimilian von Klinger erfüllen 
fonnte. Auch war es im gegenwärtigen Zalle weniger 
ne moralifche Depravation, als fein urfprünglicher Xeicht« 
fin, verbunden mit der gefränkten @itelfeit (auf ber 
Wartburg hatte man auch feine „Geſchichte der Deut- 
ſchen“ verbrannt), die ihn zu jenen Ausfällen gegen 
den deutſchen Charakter in feinem „Literariſchen Wochen⸗ 
Hatte” und zu feinen Bulletinberichten nach Rußland ver- 


aulaßten. 

Eines dieſer gehäffigen Bulletins war durch Nachläf« 
ſigkeit oder Verrath eines Abſchreibers in fremde Hände 
gekommen und in der damaligen Oppoſitions zeitung ab⸗ 
gedruckt worden. Es ſtellte Kotzebue vor der öffentlichen 
Reinung bloß, und er hatte, nach Entäußerung feines 
dentſchen Charakters, noch nicht genug vom Diplomatifchen 
fh angeeignet, um wenigftend vor dem Publicum mit 
fgeinbarer Ehre zu beflchen. In Frankreich hätte man 
ibm ein Charivari gebracht, In England ihn vielleicht mie 
faulen Aepfeln beworfen oder unter eine Plumpe gezogen. 
Die deutſche Ehrbarkeit nahm die Sache zu ernſt. Man 
iR feltbem befonnener geworben und weiß Verunglim⸗ 
Hungen der Rationalehre, wie die befagten Kotzebue ſchen 
uud die berüchtigte Stourdza'ſche Schrift, welche ſener 
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Zeit einen und heut kaum erflärlichen Eindrud machten, 
mit andern Waffen als mit dem Dolch zu begegnen; ein ; 
Beweis, daß unfer Nationalgefühl- feitbem eine fehtere 
Baſis gewonnen hat, ohne daß nur einer jener Träume 
ber Altdeutſchen vealifirt wäre. 

Dann Karl Ludwig Sand zuerft den Gedanken gefaßt, 
Das deufiche Vaterland an Kobebue zu rächen, ift weder 
aus der Unterfuchung ermittelt, noch gebt es aus feinen 
Tagebüchern hervor. Nur Andeutungen finden ſich, ein⸗ 
zelne elektriſche Zuckungen, wie der Entſchluß in ihm 
entſtanden. 

Der Gedanke an ein Maͤrtyrerthum, an ein Hingeben 
des Lebens für ſeine Ideen ſpukt ſchon ſehr früh in ſei⸗ 
nen Aeußerungen. Die Tell⸗ und Winkelried's⸗Bilder 
begleiten ihn überall. Schon aus Erlangen ſchrieb er an 
feinen Freund SI—r: „Nach Freiheit wollen wir ringen, 
und alfo wollen wir uns nicht dur das Droben bes 
Zodes bändigen und gängeln laffen, ber ja boch bie 
höchſte Sreiftätte ift. Lebend wollen wir jenen knech⸗ 
tifchen Seelen eine Peſt fein, und tobt wollen wir fie 
und nachziehen.“ 

Die erfle Erwähnung Kogebue’s in feinen Zagebüchern 
findet fich unterm 28. April 1816, wo er aus Wunſiedel 
ſchreibt: 

„Am Abend ſah ich im Harmonietheater, wo das 
letzte mal in dieſem Winter geſpielt wurde, die ſilberne 
Hochzeit, von Kotzebue, aufführen, und zwar recht ſchön; 
und ich kam dadurch auf feine böſen Gedanken.“ 

Nach Jarcke's Meinung bezieht fich dieſe gleichſam ent- 
fehuldigende Bemerkung darauf, daß er am Morgen beffel- 
ben Tages mit feiner Familie in der frömmſten Stimmung 
das Ubendmahl empfangen habe. Bei der Notirung diefes 
Factums hatte Sand Hinzugefügt: „D welche felige Zeit, 
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die man Bott und bir, Chrife, verlebt! Könnte ich in 
diefem Augenblicke nicht wirklich mich für edle Zwecke in 
den Tod geben!” — Denkbar wäre indeiten auch, daß 
Sand ſchon damals einen fittlichen Widerwillen, gleich- 
wie viele Kunftfreunde einen afthetifchen, wider Kotzebue 
anpfunden, und daß jene Bemerkung nur die Ausnahme 
ven der Regel ausiprade: „Dies mal wenigftend, in 
diefem Stüde, bat diefer mit den Theaterthränen der 
Tugend und des Laſters fpielende Dichter mein Gefühl 
nicht verleßt.” Daß Sand, nach allen Zeugniflen, in 
Erlangen noch feinen Groll gegen Kobebue ald Verräther 
ſeines Vaterlandes gehegt, widerfpräche an fich Diefer 
Amahme noch nit. Doch Tagen aftbetifche Beobach⸗ 
tungen diefer Art nicht in Sand's Weſen, obwol fie 
water der Jugend fehr gewöhnlich waren. 

Am 24. Nov. 1817, nach dem Wartburgsfefte, 
ſchtribt er in Jena, und das iſt in jenem langen Zwifchen- 
raume Das erfle mal, daß Kotzebue's Name in feinen 
Büchern ſich wieder verzeichnet findet: 

„Daun ward auf dem Marfte die neue giftige Schimpfe- 
ni von Kotzebue fehr fchön vorgelefen. D! welche Wuth 
gegen uns Deutichland liebende Burfchen! ” *) 

Ein halbes Jahr fpäter, unterm 5. Mai 1818, er: 


©, In den „Humoriſtiſchen Erinnerungen aus meinem akademi⸗ 
den Leben in Heidelberg und Kiel in den Jahren 181719, von 
Zhesdor von Kobbe (Bremm 1840), berichtet der Verfaſſer, deu 
and mehrmals in Sena befuchte, folgenden Bug: Er wollte ihm 
debewohl fagen und fand ihn auf dem Sopha liegend: „Er ſchien 
ere Anwandlung von Pleurefie zu haben, denn er griff mit der 
dand Erampfhaft in die Seite unb rief mir zu: «Xebe wohl! ich 
terbe an biefen Stich in;der Bruft.» ” Das ereignete fi ein Sabe, 
Erniger einige Tage, vor Kogebue’s Srmortung, 

—X 
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ſcheint ſchon folgender bedeutungsvoller Ausſpruch i 
Tagebuch: 

„Herr, mitunter wandelte mich heute wieder eine 
wehmüthige Bangigkeit an: aber feſter Wille, feſte B 
ſchäftigung löſt Alles und Hilft für Alles, und das Vate 
land fchafft Breude und Tugend; unfer Gottmenfch, Chr 
ftus, unfer Herr, er iſt das Bild eine Menſchlichkei 
die ewig ſchön und freudig fein muß. — Wenn i 
finne, fo denke ich oft, es follte doch Einer muthig Gb: 
fi) nehmen, dem Koßebue, oder fonft einem fol 
hen Landes verräther, das Schwert ind Gekröſe 3 
ſtoßen.“ 

In ſieben Monaten war dieſer erſte Gedanke zum En: 
ſchluß, in zehn Monaten und achtzehn Zagen zur The 
geworden! Sand arbeitete Iangfam im Guten und in 
Böfen. 

Wir rügen an dem Schiller'ſchen Tell, daß eine Mort 
that, welche der aufs aͤußerſte gereiste Water an ber 
Frevler gegen feine heiligften Gefühle begeht, eine Mord 
that, die rafch, im Affect der gerechfeften Leidenſchafte 
begangen, vor dem Richterftuhl menfchlicher Empfindunge: 
ihr Recht erbielte, zu einer That der Falten Reflexio 
wird. Sand handelt als ein anderer Tell; wie den 
Heminiscenzen aus diefem ihn auf dem langen Wege zu 
That begleiteten und gleichfam ihm felber zur Auffriſchun 
bes wanfenden Muthes dienten. 

Deutfchland traf keine Anftalten zu den von der Warı 
burg aus verfündigten neuen Dingen. Es peinigte ihr 
dag von der wirklichen Welt fo gar nichts geſchah, da 
Ideal ins Leben zu rufen, und fo entfland der Dran. 
in ihm, der ſchlafenden, tragen Welt ein Zeichen zur 
Aufſtande zu geben. In feinem Innern war eine Leer 
weil es in Iena nichts zu thun gab, und ber Haß fan 
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bei dieſer Leere Platz. Es draͤngte Ihn, feine Theorie an 
emem Gegenſtande zu erproben, zugleich aber auch durch 
ane reiht große, gewaltige, weltbiflortfche That feinen 
Gensfien, vor denen er verſchwand, zu zeigen, daß mebr 
in ihm fei, als er auf den Lippen trage und in Worten 
far machen koͤnne. In Iena hatte er auf ein Blaͤttchen 
geſchrieben, das man unter feinen Papieren fand: „Wer 
wird mirs glauben, daß ich den Tod leiden 
will, wenn ich's nicht wirklich zeigel” Diefer 
Spuren eimer Eitelfeit, welche den Worfag nicht hervor⸗ 
gerufen, aber mit ein Hebel derſelben gewefen, finden ſich 
in feinen Papieren mehre. Er fchmelgte im Vorgefühl 
bei der Vorſtellung, was feine Umgebung und feine 
Freunde zu einer folchen nicht geahneten und von ihm 
zicht erwarteten That fagen würden. Ia, er gab fih 
feib ein Schaufpiel auf dem Theater feiner Phantafie, 
indem er fich Die That als eine vollbrachte ausmalte. 
So fand man unter feinen Papieren in Jena eine Feder⸗ 
zeichnung: Bor einem gothiſchen Thorgewölbe kniet eine 
Figur, einen Dolch in der Bruſt, mit einem andern iſt 
em Thore ein Papier angeheftet. Sand hatte fich dabei 
die Jeſuitenkirche in Manheim gedacht, die er aus früherer 
Erinnerung kannte. Bis hierher habe er fih nach dem 
Morde zurädzichen, die Schrift anheften und dann fallen 
wollen. Diele eine Krigelei mit der Feder „liefert nur 
ein einziges Stück aus einer ungeheuern Galerie, die 
Sand in feinem Innern angelegt hatte, und in ber er 
mit Entzüden zu luſtwandeln pflegte‘. Keiner feiner 
Srambde erhielt Eintritt, denn auf Ueberraſchung war «6 
ebgefehen, und „der Hauptnerv des Planes wäre weg⸗ 
gefallen”, wenn etwas vorher befannt geworben. 
Endlich macht Iarde darauf aufmerffam, daß wol 
euch ein oͤrtlicher Grund babei mitfpielte, weshalb Sand 
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gerade Kotzebue zum Dpfer wählte. Seine Beobachtungs⸗ 
gabe der lebendigen Perſonen und wirklichen Verhältniſſe 
in dem heißgeliebten Deutſchland beſchränkte ſich auf Das, 
was ihm zunächſt in den Wurf kam. Hatte er doch im 
großen Berlin kaum etwas Anderes bemerkt, als Jahn's 
Heldengeſtalt und die Schlachtfelder in der Nahe, welche 
zu pofitiven Beobachtungen den mindeflen, für die Ideen⸗ 
welt aber reichen Stoff liefern. Gin fanatifcher Altdeut⸗ 
ſcher hätte in jener Stadt zum Zorne wenigftend das 
reichfte Mäterial gefunden. Kobebue lebte Damals im 
Weimar, alfo in Jenas nächfter Nähe der Mann, auf 
welchen zornwüthig Alle feiner Partei blickten, und bier 
fpielten Die Yuftritte, welche ihn den Anfchuldigungen der 
Zeitungsfchreiber ausſetzten. 

Am Ende des Jahres 1818 fand fein Entſchluß feſt. 
Als das Bulletin erfchien, hatte er ed Far, nad) ſeinem 
gerichtlichen Beftändniß, eingefehen, „daß fo etwas ge⸗ 
abndet werben müfle”. Der fefte Entfchluß zur That 
ſei jeboch erft bei iym begründet geweſen, ald Kotzebue 
fih zum Vertheidiger der Stourdza'ſchen Schrift auf- 
warf. Hier begegnen wir einer neuen fehlgavurzelten 
Idee, worüber weniger feine Tagebücher, als feine ver 
fHiedenen Ausſagen vor Gericht Auskunft geben. Sn 
jener Schrift fei beabfichtigt, Deutichland in einen Zuſtand 
zu verfeßen, wie nach dem MWeftfälifchen Frieden, namlich 
abhängig von fremdem Einfluß, ohne Gelbftändigkeit, 
unter ſich zerrifien und ohne politifche Macht. Kotzebue 
habe wiederholt gefchrieben, Niemand dürfe fich unterftehen, 
Dagegen zu fchreiben, da fie die Geſinnungen des ruffifchen 
Kaiſers ausbrüde. Diefer Schriftſteller fei es auch ge⸗ 
weien, der die Ruſſen gleichſam in Deutfchland hinein⸗ 
gefungen. Der Zweck feiner letztern Stüde fei immer 
geweien, das gebildete eurspäifche Leben als gering dar⸗ 
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zuftellen vor der Heldennation, die jetzt kaͤme, Alles durch 
ihre Urt zu erlöſen. Was. Jemand gegen Baſchkiren oder 
Koſacken gefprochen, habe er immer als eine Verfündigung 
gegen die ruffifche Regierung dargeftellt und den Gedanken 
fortwährend genährt, Daß Deutichland allein feine Befreiung 
den Ruſſen verdanfe, Daß es um deshalb ſtets dank⸗ 
bar bleiben und Alles gutheißen müfle, was von Daher 
tomımc. Klar fei daher feine Abſicht geweſen, die deutſche 
Freiheit unter die Rufien zu fielen. Diefen Nothſtand 
des deutichen Landes zu heben, fich zu wahren gegen bie 
aus Dften andringende Gefahr, habe es aber an Kraft 
und Willen gefehlt. Die dazu berufen geweien, feien 
durch politifche Rückſichten gehindert geweien, einzufchrei- 
tm. Um deshalb fei die Verpflichtung für den einzelnen 
Deutfchen eingetreten, was Die Deutfchen Fürſten verfaumt 
oder unmaächtig geweſen, zu thun, ftatt ihrer zur. Rettung 
und zum Heil des gemeinfamen Vaterlandes zu wagen. 

Diefed künſtliche Raifonnement fcheint ſich jedoch in 
feiner Vollſtaͤndigkeit erft nach der That in ihm ausgebildet 
zu haben. Er leitete damit eine Defenfion ein, welche, 
von der damaligen allgemeinen Stimmung getragen, felbft 
son feinen gerichtlichen Vertheidigern, merkwürdig genug, 
ugenommten wurbe. 

Sand’s Tagebücher gehen bis zum lebten Zage des 
Jahres 1818. Seine Selbfiprüfung war beendet, fein 
Bert feft befchloffen, wie wir aus Dem, was er am 
31. De. zum Schluß einteug, deutlich ſehen, und 
fine übrige Zeit war den Vorbereitungen zur That ges 
wibmet. Dieje merkwürdige Stelle im Tagebuche lautet: 

„So begehe ich ben Iehten Zag diefed Jahres 1818 
in ernſter, feierlicher Stimmung, und bin gefaßt, der 
letzte Chriſttag wir“ geweſen fein, den ich eben gefeiert 
hehe. — Sol es Etwas werden mit unferm Streben, 
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fol die Sache der Menſchheit auffommen in unſerm 
Baterlande, foll in diefer wichtigen Zeit nicht Alles wieder 
vergefien werden und die Begeifterung wieber aufleben 
im Lande, fo muß der Schlechte, der Verräther und 
Verführer der Jugend, U. v. K. nieder — dies babe ich 
erfannt. — Bis ich died ausgeführt habe, Habe ich nim⸗ 
mer Rube, und was fol mich tröften, bis ich weiß, Daß 
ich mit ehrlichen Willen mein Leben darangeſetzt habe? 
Gott, ich bitte dich um nichts, als um bie rechte Lauter⸗ 
feit und Muth der Seele, damit ich in jener hochſten 
Stunde mein Leben nicht verlafle. 

„Schaue ich auf dich zurüd, du Jahr, das mich mei- 
nem Ende nahe führte, o fo liegt mir wieder in Karheit 
vor das Menfchenleben. D Gott! Dich babe ich noch 
immer im Gefühl und in der Erfenntniß, du warft und 
bleibſt mein einziger Glaube, meine treue Hoffnung, meine 
höchfte Xiebe, fo ſehr ich auch freier über dich den⸗ 
fen lernte! In mir — wurde ich der Erfenntniß Mar — 
Begt Alles; die Menfchenwürde, wie fie Jeſus uns 
lehrte, faßte ich inniger auf, als je. Im Gebiete meines 
Willens liegt Alles; wenn ich dad Gute, was ih in 
meinem Gemüthe mit meiner Ueberzeugung erfaßt Habe, 
mit freier Entfcheidung meines fchaffenden Willens erfirebe, 
bin ich vollendet; aber wie weit bleibe ich hinter bem 
idealen Zuflande in meinem Außern Leben zurück! Die 
Trägheit, die Gewohnheit, ſinnliches Weſen, Furcht, Eitel- 
keit und Falſchheit Tagern immer um unfern thätigen 
Willen, und die freie Seele ift mit einem male in Ge⸗ 
fahr, wie zu jeder andern Zeit, und Fein Held iſt vor 
ihren Striden frei, bis zu feinem Ende Nur mit ibm 
teitt Gewißheit ein, ob unfer Reben lauter und rein, gut 
oder böfe war. Nie werden wir Gott fchauen, bis wir 
Durch eigene Kraft unfer Beſen läutern. Nach folcher 
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Zugend ficht mein einzig Begehren. — Herr, laß mir ein 
Ende beſcheren in Eindlicher Reinheit, Flar bewußt mei- 
nes Hals.” 

Som 31. Dec. 1818 bis zum 9. Mär, 1819 
biieb Sand in Ina, mit den Vorbereitungen zu feiner 
That befchäftigte. Aus cinem franzöfifchen Hirſchfänger 
fieß er ſich einen langen Dolch fertigen, wozu er das 
Modell vorher ſelbſt in Wachs gebilbet hatte Es if 
derſelbe Dolch, der in Kotzebue's Bruft fuhr und den 
Sand fein „Meines Schwert” nannte. — Eines Tages 
kam fein Bufenfreund A—6 zu ihm in die Stube. Sand, 
der lauernd am Tifche fland, läuft auf den Eintretenden 
zu, gibt ihm einen leichten Stoß ind Geſicht, und dann, 
als diefer Das Gefiht mit den Händen zu decken fucht, 
einen beftigern auf die Brufl. Da U— erſtaunt fragt, 
was Das zu bedeuten babe, antwortet ihm Sand ganz 
fanft: „Siehſt du, fo muß man ed machen, wenn man 
Einen erftechen will; erſt ind Geſicht, damit er mit den 
Händen danach fährt, und zum Stoß in die Bruſt eine 
Blöße gibt.” Aus dem Acten ergibt fich nicht mit Deut 
lichkeit, ob er dies Verfahren bei Kotzebue's Morde ange: 
wanbt bat. Jarcke fheint ed überhaupt nicht als einen 
A der Vorbereitung anzufehen, fondern erblickt auch 
darin nur eine Regung der Eitelkeit, den Kitzel, durch 
einzelne räshfelhafte Handlungen die Verwunderung und 
Reugier der Freunde rege zu machen. Sand liebte über: 
dies ſolche Polterfpäße und Mummereien, weshalb feine 
Freunde ihm den Namen Spufmeier gaben. Der 
Borfall fiel als etwas Gewohntes an ihm nicht auf. 

Daß ihn während dieſer Zeit der Vorbereitungen, noch 
in Jena, Zweifel überfchlichen, die ihn ſchwankend gemacht, 
ergibt fich aus feinen gerichtlichen Auslagen. Er mußte 
den natürlichen Abſchen zur Verübung einer ſolchen That 
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befämpfen. Dann überfam ihn wol auch der Gedanke, 
daß er zu etwas Beſſerm werth und geſchickt fei, ſowol 
um feines weichen Gemüthes, als feiner erlangten Bildung. 
„Auch, ſagt er, habe ich. auf einen Dritten gewartet; 
denn ich hatte fo gut das Recht, auf ihn zu warten, als 
ein Dritter auf mi. Oft babe ich gedacht, du könnteſt 
doch ruhig fortleben, wenn ein Dritter die That über- 
nehme. Dieſes Warten war alfo eigentlich ein Munich, 
dag mir ein Dritter zuvorkommen möge, übrigens kannte 
ich einen ſolchen Dritten nicht!” 

Ende Zebruar fchrieb er noch einen Brief an feine 
Mutter, in dem er mit der ihm möglichfien Rube und 
Klarheit ihr feinen Entſchluß auseinanderfeßt, nicht das 
Lehrfach zu ergreifen, fondern dem Predigtamt fi allein 
zu widmen, weil er fich nicht berufen und begabt genug 
fühle, in dem erflern, wie eö fein muß, ſich auszugeichnen. 
Nach dem Zeugniß feiner Freunde war er überhaupt in 
den lebten Wochen vor feiner Abreiſe ruhig und heiter. 
Nach feinem eigenen Geſtändniß hat er „acht Zage lang 
weniger an die That gedacht und Gott gebeten, er möge 
fie oorübergeben laſſen“. Aber bei diefen innern Kämpfen 
flüfterte ihm immer wieder die innere Stimme zu: „Du 
haft zu viel verfprochen und noch nichts gethan.“ 

Ein Zeitungsartitel, welchem zufolge Kotzebue auf 
dem Punkte fland, Deutfchland zu verlaflen, um nach 
Rußland zurüczufehren, rief den Entfchluß wieder leben⸗ 
dig vor feine Seele. Zwar ergab es ſich als ein falfches 
Gerücht, aber von nun an fland der Entichluß feſt, unb 
Sand wies alle innern Winke und Mahnungen Dagegen 
flandhaft von ſich. Mit Unfang des März entwarf er 
mit großer Sorgfalt mehre Schriften, die den Schlüſſel 
zu feiner That für Alle enthalten follten, welchen er eine 
Aufklärung über dieſelbe ſchuldig zu fein glaubte. Sand 


Karl ſudwig San. 65 


sıheitete langſam; auch im Schreiben feheint ihm bie 
Scäufigfeit abgegangen zu fein, welche ihn ald Redner 
dwälftig und umbeholfen machte. Gr corrigirte dieſe 
Schriften im Brouillon und fertigte alddann die Rein- 
ſchri 


Das erſte dieſer Schreiben iſt überſchrieben: An alle 
die Meinigen. Es enthält einen Abſchied an feine 
Temilie, eine Rechtfertigung feiner That vor berfelben. 
Gewiß für Sand die fchwierigfte Arbeit: vor der Seele 
imnig geltebter Aeltern den Conflict der in ihm flreitenben 
Pflichten und den Ausſchlag, den er ihnen gegeben, zu 
rechtfertigen; zugleich aber ein Beleg dafür, wie feft in 
ihm der Gedanke geworden, daß er auch vor Diefen hei- 
ligſten Rückſichten unerfchüttert blieb und im Verbhältniß 
zu feinen andern Schriften einen verhaͤltnißmaͤßig ruhigen 
und Haren Stil bewahren konnte. Der Umfang diefer 
Schreiben, zuſammengenommen, ift zu groß, um fie für 
unfern Zweck wörtlich wiederzugeben, wir heben deshalb 
euch aus dieſem nur die charakteriſtiſchern Stellen heraus. 
Der Brief hebt an: 

„nzeue, ewig theure Selen! Warum euch den 
Schmerz noch fange mehren? dachte ich, und ſchwankte, 
ach hiervon zu fchreiben. Aber bei plötzlicher Nachricht 
über meine Shot möchte euch der harte Gram zwar 
leichter und ſchneller vorübergeben; boch bie Liebestreue 
wäre dadurch verlebt, und ganz gebrochen kann ja der 
tiefe Schmerz nur Dadurch werden, daB wir den ganzen 
Kelch von Wermuth rein ausleeren und uns dabei fromme 
za unferm Frennde halten, dem treuen, ewigen Water im 
Himmel. Alſo Heraus aus Der umfchloffenen, bangen 
Beufl; hervor, du lange große Qual ber letzten Rede, 
die, aufrichtiger Urt, einzig ben Abſchiedsſchmerz ver- 
füßen Tann. 





66 Mari ſudwig Sand. 


„Euch bringt, dieſes Blatt des Sohnes, de Bruder 
legten Gruß zurüd! 

„Gehegt, gewünſcht habe ich immer viel; es iſt ar 
der Zeit, daB ich die Träumereien laſſe, und die Rott 
unferd Vaterlandes drangt zum Handeln. — Dies ifl 
unftreitig der höchfte Sammer in unferm Erbenleben, wen: 
die Sache Gottes duch unfere Schuld in ihrer reger 
Entwidelung Stilftand nimmt; dies für uns der ent 
ebrendfte Schimpf, wenn alle das Schöne, was vor 
Zaufenden kühn erfirebt wurde und wofür fi Tauſend 
Fühn geopfert haben, nun als ein Traumbild, ohne Blei 
bende Folge, in trübem Mismuthe wieber entfchlafen 
wenn die Reformation der alten, abgelebfen Art jest au 
halbem Wege verknöchern ſollte — — — 

„Biele der ruchlofeften Werführer treiben ungehinber 
bis aufs völlige Verderben unſers Volkes bin bei un 
ihr Spiel. — Unter ihnen iſt Kotzebue der feinfte un 
boshaftefte, bas wahre Sprachwerkzeug für alles Schlecht 
in unferer Zeit, und feine Stimme iſt recht geeignet, un 
Deutſchen allen Trotz und Bitterkeit gegen die ung, 
rechteſten Anmaßungen gar zu benehmen und uns eir 
zumiegen in den alten, faulen Schlummer. — Gr freil 
täglich argen Verrath am Vaterlande, und flehet denno 
geſchützt durch feine heuchlerifchen Reden und Schmeichle 
Fünfte, und gehült in den Mantel eines großen Dichte 
ruhmes, tro& feiner Schlechtigkeit da, als ein Abgott fi 
Die Hälfte Deutſchlands, die, von ihm geblendet, ger 
das Gift einnimmt, das er in ſeinen halbruffifchen Zei 
ſchriften darreicht. — Soll nicht. das ärafte Unglück üb 
und kommen, denn dieſe ruffiihen Vorpoſten werd: 
nichts Freies und Gutes aufkommen laffen, ober zur Ze 
der Bährung mit den Sranzofen zugleich unter uns wuͤther 
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ſell nicht Die Geſchichte unferer Tage mit ewiger Schmach 
behaftet fein, — fo muß er nieder. 

— — — Rutter, du wirft fagen: Warum babe 
ich einen Sohn großgezogen, den ich lieb hatte und der 
nich Tiebte, für den ich taufend Sorgen und fteten Kum⸗ 
mer Fitt, Der durch mein Gebet empfänglich wurde für 
dad Gute, und von dem ich auf meiner müden Lebens⸗ 
bahn in ben lebten Zagen Findliche Xiebe verlangen konnte? 
— Warum verläßt er mich nun? — Theure Mutter, 
möchte nicht auch die Pflegerin irgend eined Andern fo 
Nagen, wenn er für das Vaterland Hinginge; und wenn 
es Reiner fun wollte, wo bliebe das Vaterland? Weit 
M auch Die Klage von dir entfernt, und du kennſt ſolche 
Reden nicht, edle Frau. — Schon einmal habe ich deinen 
Auf vernommen, und wenn Keiner bervortreten wollte für 
die deutſche Sache, fo würbeft du mich auch Diesmal 
ſelbſt zum Kampfe voranfchiden. Noch zwei Brüder und 
zwei Schweftern, alle rechtfchaffen und edel, habe ich vor 
wir; fie bleiben euch; ich folge meiner Pfliht, und an 
meiner Statt werben euch alle Jünglinge die es redlich mei- 
zen mit dem Vaterlande, als treue Kinder zugethan fein.” 

Nachdem er die Theuren dem Schuße Gottes em⸗ 
pfoblen und feinen Segen auf „die fampfrüflige Schar 
im deutſchen Volke“ heraberfleht, die die Sache der reinen 
Menfchheit auf Erden zu fürdern muthig entfchlofien tft, 
ſchließt er mit den Verfen: 

„Das Iehte Heil, das hoͤchſte, liegt im Schwerte, 
Drü dir den Speer ins treue Herz hinein, 
Der (deutfchen) Freiheit eine Gaſſe! 

Ina, Anfangs März 1819. 

Euer in Liebe Euch ewig verbundener 
Sohn und Bruder und Freund 
Karl Ludwig Sand.‘ 
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3Zet richtete er an einen Schul und 

ẽ emen Brief, in dem er es ihm zum 

Namur ud, daß er Ah von feinen Aeltem nach 
Jeubez den lafien, was doch nur in ber Abſicht 
ꝓriac u, In von flantögefährlichen Verbindungen ab: 
wage. dieſem Briefe beißt es: „Wilft du in 
um anfügen Berufskreife nicht für die Einheit der 
Nur umr die Freiheit der Deutfchen leben, und dafür 
me megen, oder bis zum Tode kämpfen, fo ver- 
und a Bir daraus nichts, als beine eigene Gelig- 
we.) — — — Wenn wir nicht bei Beiten auf den 
Gerenden femmen: von Jedem unter ung hängt ebenfo 
vun a8, als von jedem Andern — wenn wir nicht den 
udn Entſchluß faflen : nächſt dem gewöhnlichen 
Wurden auch nad) jenen höhern vaferländifchen Zugenben 
7 Auchen, ſo wird nie werden, was zu Ichaffen ung auf- 


Des dritte Schreiben, adreſſirt: „Meinen $reun- 
Ma dentſchen Sinnes in Jena, zu übergeben durch 
Dded Usmis” (welches den Hauptanlaß zur Unterſuchung 
diachts feiner Complicen gegeben), lautet im Weſent⸗ 
“ fo: 

— ich nach und nach über die Sache des Vater⸗ 
dandes in mir klarer wurde, trachtete ich, mich gegen der 
Melt Halbheit öffentlich zu enticheiden, und ih kann 
wiamer ruhen, bis der Spottbube Kogebue durch meine 
Dend feinen Lohn erhalten wird, Es wird mir dieſes Wert 
water allen das ſchwerſte; feit ich alfo bie Nothwendigkeit 
deſſelben erkannt hatte, war es mir Höllenpein, bis ich 
erproben konnte, ob ich dieſe That auch zu vollführen 
vermoͤchte. Nun gehe ich bin, um dieſe Brandfadel ing 
ruhige Leben zu fchleubern; möge der Erfolg für unfer 
—"femes Streben fegensreich werben. Falle ih, fo 
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iſt mein letzter Wille zu euch: daß man bei allen ber- 
gleichen Gallen, für die Zukunft, Diejenigen, die Die Gaben 
bes Geiſtes, Klarheit der Rede, der handfeflen Verwal⸗ 
tung befigen, Diejenigen, die in jeder Stunde des Lebens 
zum Tode für die hohe, gemeinfame Sache bereit fein 
zu Fönnen ſchon bewiefen, die etwa auch fchon Anfehen 
beim Wolfe erlangt haben, daß man diefe dann, fo fehr 
fe fich auch zum Kampfe hervordrängen werden, Dennoch 
m den Hinterhalt ftelle, auf daß, wenn das Land frei 
werden follte, ed nicht an Bildern fehle, und auch gleich 
der rechte, vollendete Zuſtand gefchaffen werde, daß das 
deurfche Bolk nicht in Halbheit verfnöchere. 

„Kann ib durchkommen, fo weiß ich fchon, 
wo ih binfliehen werde, um zur rechten Zeit dem 
Baterlande wieder dienen zu können.‘ 

Diefer Brief Klingt allerdings verdächtig, und es ge 
hörten die Ermittelungen einer firengen Unterſuchung und 
dad Zufammenftimmen fo vieler, großentheild fehon im 
Dbigen niedergelegter Umflände dazu, um zu dem Reful- 
tate zu fommen, dag Sand wirklich, wie er angibt, unter 
„teinen Freunden deutfchen Sinnes“ keine beftimmte Ver 
Bindung verſtand, fondern alle Die in Sena, welche mit 
ihm daſſelbe Streben und diefelbe Ueberzeugung theilten. 
In den myſteriös Mingenden Anordnungen für Das, was 
fommen wird, ift feine Phantafie der Zeit vorausgeeilt, 
und er fieht voraus, wie fi), durch feine That entzündet, 
dad Keuer in Deutfchland verbreiten wird, und die Be 
kenner feiner Anfichten als eine thatkräftige Macht daſtehen 
werden. Aus dem Schreiben felbft ergibt fich zugleich, 
dab die That nicht eine gemeinfchaftlich befchloffene und 
verabredete geweſen fein fonnte, indem er die Freunde 
dadurch erſt benachriegfigte, daß fie gefchehen follte. Zudem 
richt auch der Umftand, daB er dieſes Schreiben unver: 
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fol die Sache der Menſchheit auffonmen in unſerm 
Baterlande, fol in diefer wichtigen Zeit nicht Alles wieder 
vergefien werben und die Begeifterung wieder aufleben 
im Lande, fo muß der Schlechte, der Verräther und 
Verführer der Jugend, U. v. K., nieder — dies habe ih 
erfannt. — Bis ich dies ausgeführt habe, habe ich nim⸗ 
mer Rube, und was foll mich tröften, bis ich weiß, Daß 
ich mit ehrlichen Willen mein Leben darangefeht Habe? 
Gott, ich bitte di um nichts, als um die rechte Lauter- 
Feit und Muth der Seele, damit ich in jener hoͤchſten 
Stunde mein Leben nicht verlafle. 

„Schaue ich auf Dich zurüd, du Jahr, das mich mei- 
nem Ende nahe führte, o fo liegt mir wieder in Klarheit 
vor das Menfchenleben. D Gott! Dich habe ich noch 
immer im Gefühl und in ber Erkenntniß, du warft und 
bleibſt mein einziger Glaube, meine treue Hoffnung, meine 
böchfte Liebe, fo [ehr ich auch freier über dich den» 
Ten lernte! In mir — wurde ich der Erfenntniß Mar — 
liegt Alles; die Menichenwürde, wie fie Jeſus uns 
lehrte, faßte ich inniger auf, als je. Im Gebiete meines 
Willens liegt Alles; wenn ih da8 Gute, was ih in 
meinem Gemüthe mit meiner Meberzeugung erfaßt habe, 
mit freier Entfcheidung meines fchaffenden Willens erftrebe, 
bin ich vollendet; aber wie weit bleibe ich hinter dem 
idealen Zuftande in meinem äußern Leben zurüd! Die 
Zrägheit, die Gewohnheit, finnliches Weſen, Furcht, Eitel- 
keit und Falſchheit lagern immer um unfern thätigen 
Willen, und die freie Seele ift mit einem male in Ge⸗ 
fahr, mie zu jeder andern Zeit, und fein Held IH vor 
ihren Striden frei, bis zu feinem Ende Nur mit ihm 
teitt Gewißheit ein, ob unfer Leben lauter und rein, gut 
oder böfe war. Nie werben wir Gott ſchauen, bis wir 
durch eigene Kraft unfer Weſen läutern. Nach foldher 
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Zugend ſteht mein einzig Begehren. — Herr, laß mir ein 
Ende befcheren in kindlicher Reinheit, Par bewußt mei- 
nes Heils.” 

Sem 31. Dec 1815 bi6 zum 9. Mär, 1819 
blieb Sand in Jena, mit den Vorbereitungen zu feiner 
That befchäftigt. Aus einem franzöfifchen Hirfchfänger 
ließ er fih einen langen Dolch fertigen, wozu er das 
Modell vorher felb in Wachs gebildet hatte. Es iſt 
derſelbe Dolch, der in Kotzebue's Bruft fuhr und ben 
Sand fein „Eeined Schwert" nannte. — Eines Tages 
kam fein Bufenfreund U—8 zu ihm in die Stube. Sand, 
der lauernd am Zifche fland, läuft auf den Eintretenden 
zu, gibt ihm einen leichten Stoß ins Geſicht, und dann, 
als dieſer das Gefiht mit den Händen zu decken fucht, 
anen beftigern auf die Brufl. Da A— 8 erflaunt fragt, 
was das zu bedeuten babe, antwortet ihm Sand ganz 
fanft: „Siehſt du, fo muß man es machen, wenn man 
Einen erftehen will; erft ind Geficht, damit er mit den 
Händen danach fährt, und zum Stoß in die Bruft eine 
Blöße gibt.” Aus den Acten ergibt ſich nicht mit Deut- 
lichkeit, ob er bied Verfahren bei Kotzebue's Morde ange 
wandt bat. Jarcke fcheint ed überhaupt nicht als einen 
A der Vorbereitung anzufehen, fondern erblidt auch 
derin nur eine Regung der Eitefkeit, den Sigel, durch 
anzelne räshielhafte Handlungen die Verwunderung und 
Reugier der Freunde rege zu machen. Sand liebte über: 
dies folche Polterfpäße und Mummereien, weshalb feine 
Freunde ihm den Namen Spufmeier gaben. Der 
Borfall fiel als etwas Gewohntes an ihm nicht auf. 

Daß ihn während diefer Zeit der Vorbereitungen, ned) 
in Sena, Zweifel überfchlichen, die ihn ſchwankend gemacht, 
ergibt ſich aus feinen gerichtlichen Auslagen. Er mußte 
den natürlichen Abſchen zur Werübung einer ſolchen That 
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befämpfen. Dann überfam ihn wol auch der Gebanfe, 
daß er zu etwas Beſſerm werth und gefchidt fei, ſowol 
um feines weichen Gemüthes, als feiner erlangten Bildung. 
„Auch, ſagt er, babe ich auf einen Dritten gewartet; 
denn ich hatte fo gut das Recht, auf ihn zu warten, als 
ein Dritter auf mi. Dft habe ich gedacht, du könnteſt 
doch ruhig fortleben, wenn ein Dritter die That über- 
nehme. Diefes Warten war alfo eigentlich ein Wunſch, 
daß mir ein Dritter zuvorkommen möge, übrigens kannte 
ich einen ſolchen Dritten nicht!“ 

Ende Februar fchrieb er noch einen Brief an feine 
Mutter, in dem er mit der ihm möglichfien Ruhe und 
Klarheit ihr feinen Entſchluß auseinanderſetzt, nicht Das 
Lehrfach zu ergreifen, fondern dem Predigtamt ſich allein 
zu widmen, weil er ſich nicht berufen und begabt genug 
fühle, in dem erfleen, wie es fein muß, ſich auszugeichnen. 
Nach dem Zeugniß feiner Freunde war er überhaupt in 
den legten Wochen vor feiner Abreife ruhig unb heiter. 
Nach feinem eigenen Geſtändniß hat er „acht Tage lang 
weniger an die That gedacht und Gott gebeten, ex möge 
fie vorübergehen laſſen“. Aber bei diefen innern Kampfen 
flüfterte ihm immer wieder die innere Stimme zu: „Du 
baft zu viel verfprochen und noch nichts gethan.” 

Ein Zeitungsartikel, welchem zufolge Kotzebue auf 
dem Punkte fland, Deutfchland zu verlaflen, um nach 
Rußland zurückzukehren, rief den Entfchluß wieder Ieben- 
dig vor feine Seele. Zwar ergab es ſich ald ein falfches 
Gerücht, aber von nun an fland der Entichluß fell, und 
Sand wies alle inneren Winke und Mahnungen dagegen 
ftandhaft von fih. Mit Unfang des Marz entwarf er 
mit großer Sorgfalt mehre Schriften, die den Schlüſſel 
zu feiner That für Alle enthalten follten, welchen er eine 
Aufklärung über dieſelbe fchuldig zu fein glaubte. Sand 


Karl ſudwig Sand. 65 


ubeitete langſam; auch im Gchreiben ſcheint ihm bie 
Geläufigkeit abgegangen zu fein, welche ihn ald Redner 
ſchwũlſtig und unbeholfen machte. Er corrigirte dieſe 
Schriften im Brouillon und fertigte alsdann die Rein⸗ 
ſchrift. | 
Das erfte Diefer Schreiben ift überfchrieben: An alle 
die Meinigen. Es enthält einen Abſchied an feine 
Familie, eine Rechtfertigung feiner That vor bderfelben. 
Gewiß für Sand die fchwierigfte Arbeit: vor der Seele 
innig geltebter Aeltern den Conflict der in ihm flreitenden 
Pflichten und den Ausſchlag, den er ihnen gegeben, zu 
rechtfertigen; zugleich aber ein Beleg dafür, wie feft in 
ihm Der Gedanke geworden, daß er auch vor diefen hei- 
ligſten Rüdfichten unerfchüftert blieb und im Verhältniß 
zu ſeinen anbern Schriften einen verhältnißmäßig ruhigen 
und Haren Stil bewahren konnte. Der Umfang Diefer 
Schreiben, zufammengenommen, ift zu groß, um fie für 
unfern Zweck wörflich wiederzugeben, wir heben deshalb 
auch aus dieſem nur die charakteriſtiſchern Stellen heraus: 
Der Brief hebt an: 

„azeue, ewig theure Seen! Warum euch den 
Schmerz noch kange mehren? dachte ich, und fihwanfte, 
each hiervon zu fchreiben. Aber bei plößlicher Nachricht 
über weine That möchte euch der harte Bram zwar 
leichter und ſchneller vorübergeben; doch die Liebestreue 
wäre dadurch verletzt, und ganz gebrochen kann ja der 
tiefe Schmerz nur dadurch werden, daß wir den ganzen 
Kelch von Wermuth rein ausleeren und uns dabei fromm 
za unſerm Freunde halten, dem kreuen, ewigen Vater im 
Himmel. Alſo herans and der umfchlofienen, bangen 
Bruft; hervor, du lange große Qual der letzten Rebe, 
Vie, aufrichtiger Urt, einzig ben Abſchiedsſchmerz ver« 
füßen ann. 
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„Euch bringt dieſes Blatt des Sohnes, des Bruders 
letzten Gruß zurück 

„Gehegt, af habe ich immer viel; ed iſt an 
der Zeit, daß ich Die Träumereien laſſe, und die Noth 
unferd Vaterlandes drängt zum Handeln. — Dies iſt 
unftreitig der höchfte Sammer in unferm Exrbenleben, wenn 
die Sache Gottes durch unfere Schuld in ihrer regen 
Entwiddung Stillſtand nimmt; dies für uns ber ent 
ebrendfle Schimpf, wenn alle das Schöne, was von 
Zaufenden kühn erfirebt wurde und wofür fi Laufende 
kühn geopfert haben, nun als ein Zraumbild, ohne blei⸗ 
bende Folge, in trübem Mismuthe wieder entfchlafen, 
wenn bie Reformation der alten, abgelebten Urt jetzt auf 
halben Wege verknöchern ſollte — — — 

„Viele der ruchlofeften Werführer treiben ungehindert, 
bis aufs völlige Verderben unfers Wolle bin bei uns 
ihe Spiel. — Unter ihnen iſt Kobebue der feinfte und 
boshaftefte, das wahre Sprachwerkzeug für alles Schlechte 
in unferer Zeit, und feine Stimme iſt recht geeignet, und 
Deutſchen allen Zrog und Bitterfeit gegen die unge- 
sechteften Anmaßungen gar zu benchmen und und ein- 
zumiegen in ben alten, faulen Schlummer. — Gr treibt 
täglich argen Verrath am Waterlande, und ſtehet Dennoch 
gefchütt durch feine heuchlerifchen Reden und Schmeichler: 
fanfte, und gehüllt in den Mantel eines großen Dichter: 
ruhmes, troß feiner Schlechtigkeit da, als ein Abgott für 
die Hälfte Deutfchlands, die, von ihm geblendet, gerr 
das Gift einnimmt, das er in feinen halbruſſiſchen Zeit: 
fehriften darreicht. — Soll nicht das ärgſte Unglüd übe: 
uns fommen, denn biefe ruffiichen Vorpoſten werder 
nichts Freies und Gutes auflommen laffen, ober zur Zei 
der Gaͤhrung mit den Franzoſen zugleich unter uns wäthen 
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ſel nicht die Geſchichte unferer Tage mit ewiger Schmach 
behaftet fein, — fo muß er nieder. 

„— — — Nutter, du wirft fagen: Warum babe 
ih einen Sohn großgezogen, den ich lieb hatte und ber 
mich liebte, für den ich taufend Sorgen und fleten Kum- 
mer Fitt, Der durch mein Gebet empfänglich wurde für 
dad Gute, und von dem ich auf meiner müden Lebend- 
bahn in Den lebten Tagen kindliche Liebe verlangen konnte? 
— Barum verläßt er mich nun? — Xheure Mutter, 
möchte nicht auch die Pflegerin irgend eines Andern fo 
Nagen, wenn er für das Vaterland hinginge; und wenn 
8 Reiner fhun wollte, wo bliebe dad Vaterland? Weit 
M auch die Klage von dir entfernt, und du kennſt ſolche 
Reden nicht, edle Frau. — Schon einmal habe ich deinen 
Ruf vernommen, und wenn Keiner beroortreten wollte für 
die Deutfche Sache, fo würbeft du mich and diesmal 
feibft zum Kampfe voranfchiden. Noch zwei Brüder und 
wei Schweſtern, alle rechtfchaffen und edel, habe ich vor 
mir; fie bleiben euch; ich folge meiner Pflicht, und am 
meiner Statt werden euch alle Jünglinge die es redlich mei- 
nen mit dem Vaterlande, als treue Kinder zugethan fein.” 

Nachdem er die Theuren dem Schube Gottes em⸗ 
rfohlen und feinen Segen auf „die kampfruͤſtige Schar 
im dentſchen Volke“ heraberfleht, die die Sache der reinen 
Menichbeit auf Erden zu fördern muthig entfchlofien iſt, 
ſchließt er mit den Verſen: 

„Das letzte Heil, das hoͤchſte, liegt im Schwerte, 
Drüd dir den Speer ins freue Herz hinein, 
Der (deutſchen) Freiheit eine Gaſſe! 

Jena, Anfangs Mär; 1819. 

Euer in Biebe Euch ewig verbundener 
Sohn und Bruder und Freund 
Karl Ludwig Band.‘ 
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Um Ddiefelbe Zeit richtete er an einen Schul⸗ und 
Univerfitätöfreund einen Brief, in dem er es ihm zum 
Vorwurf macht, daß er fih von feinen Xeltern nach 
Heidelberg ſchicken laffen, was doch nur in der. Abſicht 
gefchehen fei, ihn von flantögefährlichen Verbindungen ab- 
zubringen. In diefem Briefe heißt es: „Willſt du in 
deinem künftigen Beruföfreife nicht für Die Einheit der 
Brüder und die Freiheit der Deutfchen leben, und dafür 
entweder fiegen, oder bid zum Tode fampfen, fo ver 
birbft du dir daraus nichts, als deine eigene Selig⸗ 
fit (!) — — — Wenn wir nicht bei Zeiten auf den 
Sedanten kommen: von Jedem unter und hängt ebenſo 
viel ab, ald von jedem Andern — wenn wir nicht den 
ernftlichen Entichluß fallen: nächſt dem gewöhnlichen 
Wirken auch nach jenen höhern vaterländifchen Tugenden 
zu ftxeben, fo wird nie werden, was zu fchaffen und auf» 
erlegt iſt.“ 

Das dritte Schreiben, adreffirt: „Meinen Freun— 
den deutſchen Sinnes in Iena, zu übergeben durch 
Ird. Asmis“ (welches den Hauptanlaß zur Unterfuchung. 
binfichts feiner Complicen gegeben), Tautet im Wefent- 
lichen fo: 

„Seit ich nach und nad über die Sache des Vater⸗ 
landes in mir Elarer wurde, trachtete ich, mich gegen der 
Belt Halbheit öffentlich zu entfcheiden, und ih kann 
nimmer ruben, bis der Spottbube Kogebue durch meine 
Band feinen Lohn erhalten wird. Es wird mir diefes Wert 
unter allen daß fchwerfte; feit ich aljo die Nothmwendigkeit 
befielben erfannt hatte, war es mir Hölkenpein, bis ich 
erproben Fonnte, ob ich diefe That auch zu vollführen 
vermöcte. Nun gehe ich bin, um diefe Brandfadel ind 
ruhige Leben zu ſchleudern; möge der Erfolg für unfer 
gemeinfames Streben fegensreich werden. Zalle ich, fc 
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if mein letzter Wille zu euch: daß man bei allen der⸗ 
gleichen Fällen, für die Zukunft, Diejenigen, die die Gaben 
des Geiſtes, Klarheit der Rede, der handfeſten Verwal: 
tung befigen, Diejenigen, die in jeder Stunde des Lebens 
zum Tode für die hohe, gemeinfame Sache bereit fein 
zu fönnen ſchon bemwiefen, die etwa auch fchon Anfehen 
beim Wolfe erlangt haben, daß man diefe dann, fo fehr 
ke fih auch zum Kampfe hervordrängen werden, dennoch 
m den Hinterhalt ftelle, auf daß, wenn das Land frei 
werden follte, es nicht an Bildern fehle, und auch gleich 
der rechte, vollendete Zuftand gefchaffen werde, daß das 
deutſche Volk nicht in Halbheit verfnöchere. 

„Kann ib durchkommen, fo weiß ih ſchon, 
wo ich hinfliehen werde, um zur rechten Jeit dem 
Baterlande wieder dienen zu können.“ 

Dieter Brief klingt allerdings verdächtig, und es ge 
hörten die Ermittelungen einer firengen Unterſuchung und 
das Zufammenftimmen fo vieler, großentheild fchon im 
Dbigen niedergelegter Umſtände dazu, um zu dem Reful- 
tote zu fommen, daß Sand wirklich, wie er angibt, unter 
„reinen Freunden deutfchen Sinnes“ Eeine beftimmte Vers 
Yindung verftand, fondern alle Die in Jena, welche mit 
ihm daflelbe Streben und diefelbe Ueberzeugung theilten. 
In den myfteriös Mingenden Anordnungen für Das, was 
fommen wird, iſt feine Phantafie der Zeit vorausgeeilt, 
md er fieht voraus, wie filh, durch feine That entzündet, 
das Feuer in Deutfchland verbreiten wird, und die Be 
inner feiner Anftchten als eine fhatkraftige Macht daſtehen 
werden. Aus dem Schreiben felbft ergibt fich zugleich, 
daß die That nicht eine gemeinſchaftlich beichloflene und 
verabredete geweien fein fonnte, indem er die Freunde 
dadurch erft benachriepfigte, Daß fte gefchehen follte. Zudem 
Friht auch der Umſtand, daß er diefed Schreiben unver- 
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ſiegelt in einem offenen Pulte in ſeiner Wohnung liegen 
ließ, dafür, daß es an keine geheime Verbindung gerichtet 
ſein konnte. Denn wie beſchränkt Sand auch in andern 
Dingen dachte und zu Werke ging, ſo war er doch, wie 
ſich aus der Unterſuchung ergibt, aufs äͤußerſte, bis zur 
Lüge, behutfam, um feinen Freund zu verratben, der 
feinen Ideen fürberfam werden dürfte. 

Das vierte Schreiben ift an die deutfhe Bur- 
ſchenſchaft zu Jena gerichtet. In demſelben trägt er 
fein Begehren vor, aus ber Verbindung entlaflen zu wer: 
den, indem Mehre Anſtoß daran nehmen könnten, wenn 
er fürd Vaterland auf dem Rabenfteine flerben follte. Der 
übrigens kurze Brief ift, gegen die andern gehalten, un« 
bedeutend. Nur zeigen die Schlußfolgerungen darin, wie 
ſchwach ed mit Sand's praktifcher Urtheilskraft beftelli 
wor. Er will die Burfchenfchaft bei feiner vorhabenben 
That aus dem Spiele laffen. Aber auch diefes Schreiben 
blieb ruhig in feinem Pulte liegen. Eine folche einfeitig« 
Willenserklärung, die dem andern Contrahenten nicht be: 
fannt wird, Tann aber eine Verbindung nicht aufheben, 
der Austritt blieb alfo nur eine fingirte Handlung, und 
da das Schreiben erſt lange nach dem Morde befann! 
wurde, hinſichts des von ihm Bezweckten ohne Wirkung 
Die Burfchenfchaft gerieth in den Verdacht und die Ver 
widelungen, welche er von ihr abwenden wollte. 

Für das große Publicum aber erließ er fünften ein 
Proclamation, überfchrieben: „Todesfloh dem Yuguf 
von Kogebue”, welche die eigentliche Brandfadel feiı 
follte, die er ind deutſche Volk fchleuderte, Die aber ebeı 
wirkungslos bleiben mußte, weil das große, deutſch 
Volk weder diefe Ideen begriff, noch dieſe Sprache ver 
fand. Wir entheben nur die weientlichern Stellen. Si 
fängt an: 
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„Rur in der Zugend Einheit! — Unſere Zage fodern 
Entſcheidung für das Gefeß, das Gott feinen Denfchen 
fammenb in die Bruft gefchrieben bat. Bereitet euch, 
entſcheidet euch auf Leben und Tod. Dffene, nadte 
Schandthat ift nicht der Verderber, der in unferm Blute 
müthet, wol aber frißt das Lafter nur um fo fcheußlicher 
mmter dem Mantel der eingewöhnten heiligen Artigkeit; 
Falſchheit vermummt fich in taufend ſcheinheilige Geſtalten, 
und Die Lage des Volkes ſollte die Blüte fein von fo 
vielen Aufoperungen, und iſt der Zuſtand der alten jam- 
melihen Schlaffheit.“ 

Nachdem er died Bild weiter ausgemalt, heißt es: 
„Ich baffe nichts mehr, als die Feigbeit und 
Faulheit der Gefinnung diefer Zage. Ein Zeichen 
muß ich euch deß geben, muß mich erklären gegen dieſe 
Schlaffheit — weiß nichts Edleres zu thun, als 


Den Erzknecht und das Schugbild diefer feilen Zeit, 
— Did Berderber und Berrätbher meines Volkes 
— Auguſt von Kotzebue — niederzuftoßen. 


du, mein deutſches Bol, erhebe dich zur hoben, fitt- 
lichen Würde der Menfchheit — eine Gnadengabe hat 
der Menſch von Gott; fie — die höchfte und einzige — 
iſt die Gottahnlichkeit — des Menfchen freier Geiſt und 
fane freie ſchöpferiſche Kraft. Mein deutfche® Volk, du 
haft Fein eigenes, Fein edleres Befitzthum, fie ift dein 
höchſtes Gut. — Erkenne, wahre dir diefen Glauben, 
diefe Deine Liebe zu Bott. — Laſſe dein Heiligthum 
sicht mehr unter die Füße treten. Der Menſch, fei er 
auch in den traurigften, niedrigften Verhältniffen geboren, 
if gefchaffen, ein Ebenbild Gottes zu werden. Vertrauet 
auf die verheißene chriftliche Freiheit! Ehre, vertraue nur 
tm freien Manne. Haffe die Verräther, die Knechtes⸗ 
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feelen, die falfhen Seher, die dieſes nicht wollen ; haſſe 
die feilen Dichter der Halbheit, die Prediger der Feigheit, 
die Söldlinge, die dich von jedem kühnen Entſchluſſe 
abhalten, haſſe, morde alle Die, fo fi in frevler, 
muthmwilliger Gefinnung fo fehr überheben, daß fte des 
Göttlichen in dir vergeffen, und di, die tolle Menge, 
ald ein vielgegliedertes Kunftrad, in ihren hochweiſen 
Händen halten und treiben wollen. — — — — — 
Mein deutfches Vol, gewinne Selbftvertrauen und den 
hohen Muth, den ſchon einzelne deiner Helden in fidh 
trugen! Dies ift der rechte Feiergeift des Lebens, daß 
du Das, was die heiligen Schriften ded Chriſtenthums 
und die Vorzeit lehren, Das, was deine Dichter fingen — 
thuft, und nicht blos es anftaunft oder ed nimmft als 
leere Kabeln. — Bruder, das Höchſte und Heiligfte, was 
deine Seele kennt, den Zuftand einer geläuterten, gott 
befeligten Menſchheit folft du fromm und muthig er- 
ftreben. 
Ein Ehriftus kannſt du werden!” 

Dann heißt ed zum Schluß: „Die Reformation muß 
vollendet werden! — Brüder, verlaffet einander nicht im 
Drange der Zeiten; Zrägheit und Verrath ftraft mit 
Knechtſchaft die Gefchichte — Ihr habt fie vor euch! — 
Auf, ich Ichaue den großen Zag der Kreiheit! Auf, mein 
Volk, befinne dich, ermanne, befreie dich!“ 

Diefed Schreiben ift von Sand mit befonderm Fleiße 
audgearbeitet worden, er hat daran die lehten drei Monate 
feines Aufenthalts in Sena gefchrieben und den urfprüng- 
fichen Entwurf vielfach durchcorrigirt. Urfprünglich follte 
es ald Brief an Kogebue übergeben werben (daß ed ge: 
ſchehen, wollte da8 Gerücht auch noch lange nach feinen 
Tode behaupten), dann überarbeitete er ed zum Aufruf 
an das gefammte Volt. Er fertigte mehre Abichriften an; 
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ane davon wollte er hei Kotzebue's Ermordung benugen. 
Dies Erenplar war auf einem ganzen Koliobogen feinen 
Papiers, an dem unten noch ein Streifen des nämlichen 
Papiers angeklebt war, fauber und correct gefchrieben. 
Es hatte das Anfehen einer Affiche in größerm Formate, 
und um ed mit ſich fortzubringen, mußte es Sand in 
Briefform zufanmenfegen. 

Endlich fertigte Sand zugleich mit diefem „Todesſtoß“ 
noch ein Todesurtheil an, welches nicht zu den Unter 
fuhungsacten gefommen ift, deffen Inhalt er felbft aber 
dahin angibt: „Kotzebue fei der Verführer der deutfchen 
Jugend und der Verderber der deutfchen Gefchichte ger 
weien, und da fo viele erhabene Stimmen nicht gehört 
worden feien und fein ſchützendes Gericht finden kön⸗ 
nen, fo trete er im Volfögefühle gegen ihn auf, um das 
Gefeb des Volks und des Reichs an ihn zu voll 
ziehen. Dann babe er dem deutfchen Volfe gefagt, Daß, 
wenn es nicht dad Schickſal der Griechen theilen wollte, 
welche ungeachtet der herrlichen Schlachten von Salamis 
und Platäa unter die Herrfchaft des Philippus gekommen 
kin, fo müſſe es vorzüglich unter ſich gegen den Verrath 

cht Halten.‘ 

Ueber dad Schickſal und die Beforgung diefer Papiere 
fhwebt ein großes Dunkel, welches auch die Unterfuchung 
nicht zu befeitigen im Stande war. Won Wichtigkeit 
war, während des Procefles, die Frage, inwieweit feine 
Freunde Asmis und Dr. Karl Follenius die Haupt⸗ 
empfänger und Beforger der Schriften gewefen, ob alfo 
auch fie, und inwieweit, ald Complicen zu betrachten 
wären ? Nachdem hierüber die Entfcheidung in der Nega- 
tive ausgefallen ift, kommt nur eine andere Frage zur 
Eprache, welche für den Piychologen von größerer Wich⸗ 
tigkeit iſt als für den Griminaliften. 

1. 
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ES gewinnt nämlich den Anſchein, ald ob Sand bie 
Mehrzahl dieſer Schriften, in einer fonft unbegreiflihen 
Sorglofigkeit, in Jena nur beöhalb umverſchloſſen zurüd- 
gelaflen, damit feine beabſichtigte That, vor ihrer Aus⸗ 
führung, and Zageslicht komme, und er, vertathen und 
gehindert, Dadurch der furchtbaren Pflicht, zu der er ſich 
felbft Dad Wort gegeben, überhoben werde. 

Der Unglüdtiche felbft hat darüber nichts bekannt, 
aber mehre feiner Aeußerungen, zufammengebalten mit ben 
Umftänden, maden es aufs höchfte wahrſcheinlich, daß er 
diefe letzte Selbſttäuſchung beging, und bad entſetzliche 
Werk noch einmal einer Art Gottesurtheil übergebend, die 
Ausführung davon abhängen ließ, ob inzwifchen die Briefe 
gelefen und fomit Die Sache entdeckt oder nicht endedt 
wäre. In jenem Falle hatte er, was an ihm geben, fich 
muthig und würdig vor feinen Freunden gezeigt, und fein 
Gewiffen war in doppelter Urt befriedigt. Es ift gewiß, 
DaB er über Diefen Ideengang nicht zum Baren Selbſt⸗ 
bemußtfein gedichen ift, aber die Facta fprechen nur zu 
deuttich für eine Erklaͤrung, welche allerdings dem Herois⸗ 
mus feiner That Eintrag thut, aber dem allgemein Menſch⸗ 
lichen in feinem verfinfterten Charakter dafiir fein Necht 
vindicirt. 

Sand will drei Packete zu beſorgender Schriften ge⸗ 
fertigt haben, wovon die zwei erſten, ſein Tagebuch und 
andere Briefe enthaltend, richtig an ſeine Mutter gelangt 
find. Das Dritte aber babe enthalten einen Brief an 
feine Ueltern, einen Brief an die bamberger und zwei au 
die bremer und fpeierfche Zeitungsrebactionen, die Urfchrift 
bes „Zodeöftoßes”, und das nur in einem Exemplar vor 
bandene ‚„Zodedurtheil”. Diefes dritte Packet iſt ver: 
ſchwunden, von feinem Inhalt if nichts zum Vorſchein 
gefommen, als eine Abſchrift des Briefes an die eltern 
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Sand Hat fi in Wiberfprüche darüber verwickelt, wen 
and wie er es zur Beforgung überlofin. Amis und 
Dr. Karl Follenius beftreiten Beide, es empfangen zu 
haben, und es ift nur Vermuthung, dag Einer oder Beide 
beim erſten Gchreden, nad) Eröffuung des Packets daf- 
Pr vernichtet haben könnten, un allen Verdacht von 

fih abzulchnen. Edenfo wenig will Einer der genannten 
Jeitumgörebactoren ein Schreiben von Sand erhalten ba- 
ben, welches, nach deſſen Angabe, ungefähr folgender 
maßen gelautet haben follte: „Ich erfuche Sie, die bei⸗ 
foumenden Sachen (Todesſtoß und Zodedurtheil) in Ih⸗ 
er Zeitung abzubruden, aber nicht eher, als bis Sie 
die Nachricht erhalten, daß N. v. K. durch meine Hand 
gefallen ſei; komme ich durch für eine andere That für 
dad Vaterland, fo verfchweigen Sie meinen Namen.” 

Mag das Schickſal dieſes Packets fein, welches es ift, 
jo ſteht fo viel feſt, daß Sand in feinem Pulte ein Ver⸗ 
zeichniß feiner Schulden, welche feine Aeltern bezahlen foll- 
ten, eine Verfügung, daß feine Effecten in feine Heimat 
geſchickt werden follten und —| — die Schreiben an 
die Deutfche Burſchenſchaft in Ina und an feine 
Steunde deutſchen Sinnes zurückließ. Sie befan- 
den fi in einem blauen Umſchlage, der, verfiegelt mit 
feinem Petſchafte, die Auffchrift trug: „Briefe zu ber 
ſergen“. Ja er erinnert ſich nicht einmal, dieſe verfäng- 
lichen Schreiben in das unverfchlofiene Pult gelegt zu 
haben, er ließ fie feiner Meinung nach in dem unaufge- 
taumıten Zimmer zurüd in der Erwartung, daß die Haus⸗ 
leute oder Freunde, weiche Bücher zu ſuchen kommen möch⸗ 
ten, fie finden md an die Vorfteher der Burſchenſchaft 
ringen bürften! 

Hätte Kotebue noch in Weimar gelebt, und in einem 
 Borgengange wäre fein Opfer erreicht geptſen, ſo ließ 
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fich dieſe Sorglofigkeit vor der Entdedung erflären. Uber 
Kobebue wohnte in Manheim, 40 Meilen von Iena. 
Sand mußte eine große Reife dabin unternehmen, unb 
brachte auf diefer Reife, indem er unterwegs auf vielen 
Stationen verweilte, volle vierzehn Tage zul Was fonnte bei 
dieſem unbegreiflihen Zaubern, nach einem fo feften Ent- 
ſchluſſe, feine Abſicht fein, als daß ingwifchen irgend et⸗ 
was einträte, was ihn der furchtbaren Arbeit überhöbe ? 
Er felbft gefteht, „von Frankfurt aus fei er in das Zau⸗ 
dern gekommen, bis er ſich endlich gewaltfam losgeriſſen 
und zur Ausführung der That beftimmt babe Die 
Bangigkeit vor der That mit ihren Yolgen babe zum 
Zaudern beigetragen, und einen fortwährenden Kampf 
verurſacht.“ 

Sand berichtete in jenen Briefen den nähern Freun⸗ 
den, im welcher Abficht er fortgehe. Er meldete fein Vor⸗ 
haben der Burſchenſchaft. Er mußte annehmen, daß, 
nach dem natürlichen Gange der Dinge, bald, vielleicht 
fhon am Abend bdeffelben Tages feiner Ubreife, der Zweck 
derfelben ruchbar werden würde. Was die Burfchenfchaft 
erfahren, davon mußte auch der Senat Kenntniß erhalten, 
und das Erfte, was dieſer thun mußte, war, Staffetten 
nah Manheim zu fenden, um das Verbrechen zu ver« 
hindern. 

Wie immer die Gefchichte mit jenem Packete ſich ver- 
halte, genug, auch darin hafte Sand gewiflen Perſonen 
fein Vorhaben vertraut, er hatte fogar an drei ihm per- 
fönlich völlig unbekannte Zeitungsrebactoren ed gemeldet. 
Seiner eigenen Angabe und Berehnung nach durften und 
mußten diefe es früher erfahren, als die That vollführt 
war. Konnte er denken, daß diefe drei Männer fchweigen 
und durch ihr Schweigen fih zu Complicen der That 
machen würden? Im Gegentheil war zu erwarten, daß, 
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wenn fie es nicht. fiir eine grobe Myflifieation hielten 
(und Dazu war Fein Grund vorhanden), fie augenblicklich 
davon Anzeige machen mußten. Auch, wenn der in dem 
Yadet befindliche Brief an Sand's Aeltern zu rechter Zeit 
m deren Hände kam, war nicht alle Wahrſcheinlichkeit 
befür, DaB fie mit Eourierpferden eilem würben, um den 
geliebten Sohn von einer Mordthat abzubringen, die ihn 
auf das Schaffot bringen mußte? 

Und Dennoch zauderte Sand auf feiner Reife den 
maßen, Daß er erfi am funfzehnten Zage in Manheim 
emtraf! Wir müflen Sarde beipflichten, daß Sand nichts 
unterlaffen babe, um fich felbft die wirkliche Ausführung 
einer beſchloſſenen That unmöglich zu machen! Damit iſt 
nicht gefagt, daß fein Entfchluß nicht ernfihaft gefaßt ge⸗ 
weien, aber „er war in der Lage eines Menfchen, Der ſich 
ſelbſt geißeln will und weit ausholt, aber, vom Schmerz 
überwältigt, unwillkũrlich die Geißel fanft niederfallen 
laft. — Er ſpielte auf feinem innern Privattheater den 
rachedũrſtenden Helden, der nach dem Blute des Feindes 
lechzt; aber in der Stille, gleichfam fich felbft die Bedeu⸗ 
tung Deflen verbergend, was er that, ließ er jene Briefe 
zurüd, und reifte immer langfamer, je mehr er ſich dem 
Ziele näherte.” 

Aber Kotzebue's tragiſches Ende ſchien beſchloſſen; das 
Unwahrſcheinliche trat ein, das ſcheinbar Unmögliche wurde 
wirklich. Vierzehn Tage und länger kam Niemand in 
ſein verlaſſenes Zimmer, oder es fand doch Niemand die 
Briefe. Erſt als die Eſtafette aus Manheim dem aka⸗ 
demiſchen Senate die Nachricht von der Mordthat über⸗ 
brachte und man von Gerichts wegen in ſeiner Wohnung 
nachſuchte, fand man.die Schriften! 

Am vorletzten Abende (7. März) ſeines Aufenthaltes 
in Jena hatte Sand ſeine Freunde zu ſich geladen. Sie 
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bemerken keine Umwandlung an Ihm. Auch am Behten 
Übende äußerte er nichts, was auf ben Zweck feiner Reife 
hätte folgern laffen. Er antwortete Jedem, „er gebe in 
Die Heimat”, und lehnte die übliche Begleitung, ober 
das Somitat feiner Genoſſen ab. Jedoch erinnerten fich 
die Freunde fpäter, daß er mit beſonderer Feierlichkeit von 
ihnen Abſchied genommen. Wei feinen Haudleuten hatte 
er die Miethe auf das Sommerhalbjahr verlängert, un 
ben Verdacht: abzuwenden. 

Morgend um 4 Uhr, am 9. März, verließ er Jena 
zu Fuß, auf dem Wege nah Erfurt. Sein Anzug war 
ein ſchwärzlicher deutfcher Rod, darunter eine rothe wol« 
lene Wefte und fhwarze, lange Tuchbeinkleider; die Füße 
in Schnörftiefeln, auf dem Kopf eine ſchwarzſammtene 
Kappe mit Schirm. Gewöhnlich trug er Über dem Rode 
eine Haue Blouſe. In feinen Taſchen war ein Compaß 
in einer zinnernen Kapfel, eine Karte von Schwaben 
und eine vom Nedarlauf. Bon Büchern führte er mit 
fh ein abgeriffen Stück aus dem Neuen Zeftamente, 
Korner's Leier und Schwert und ein geſchriebenes Gedicht: 
Abendmahläfeier, wie Sand angab von Friedrich Rüdert, 
wie fich ermittelt aber von Dr. Follenius. 

Auf dem Rüden trug er einen Zornifter, den er jedoch 
nur bis Darmſtadt mit fih nahm, wo er ihn einem 
Freunde übergab, um benfelben nach Wunſiedel zu fenben. 
Sein wichtigſtes Gut, was er am forgfältigften zu hüten 
fuchte, waren feine zwei Dolce. Der eine „das Pleine 
Schwert", dem er vergeblich in Sena mit Scheidewaſſer 
feine Lieblingöftelle aus Körner: „Drüd’ dir den Speer 
ins treue Herz hinein“ einzuägen verfucht, follte an einem 
Loche in feinem Bruſtlatze Hängen. Do trug ee ihn, 
der Bequemlichkeit wegen, lieber in ein Tuch gewidelt 
auf dem Torniſter, ſo lange er diefen bei fih hatte. Den 
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Pkeinen Dolch, eigentii cin großes Vorlege⸗ aber Yagbe 
mefler, trug er im Zorsiifier ober in feinem Intern Rod» 
nmel, wo zu dem  Behufe ein Heft augenäht war. Spä⸗ 
ber fiedte er ihn in bie Taſche. 

In Erfurt blieb Send beim Zurnichrer ©. bis zum 
II. wo er Nachts 11 Uhr (alſo nach zweitägigem Aufent⸗ 
halte) Die Poſt nach Frankfurt beſtieg. Mittags, während 
der Raſt in Eiſenach, überredete er die beiden Paſſagiere, 
auf die Wartburg mit ihm zu ſteigen und dort ihr Mit⸗ 
tagamahl einzuvehmen. Hier ſchrieb er (12. März) in 
das Stammbuch für Studenten: 

„Was follen Euch die alten Schlafmüͤtzen ſchaffen? 
Vertrauet auf euch ſelbſt, und bauet im eigenen 
Gott und dem Vaterlande einen Altar auf! — Drüd’ dir 
den Speer ins trene Herz, hinein, Der Freiheit eine Gaſſe.“ 

In der Rat zum 14. gelangte er, ohne weitern 
Aufenthalt, nah Frankfurt a. M. Bier flieg er im 
Schwan ab, fuchte aber Then am nächften Morgen einen 
Leudsmanan und Belannten, W— ec, ehemaligen preußir 
fen Dffizier, auf, bei dem er bis gum 17. Mary wohnte. 
Er brechtes dieſe Zeit mis aͤltern Bekannten, theils in 
Privathaͤuſern, theild auf Spaziergängen zu. Am 17. 
früh reifte er weiter nach Darmflabt, fragte bier einen 
Stubenten nad) einem Wirthöhaufe, ging aber nicht im 
den Darmftädter Hof, der ihm genannt wurde, fondern 
zum Advocaten H . Er nahm aber bei dieſem bie ihm 
angebotene Wohnung nicht an, fondern wurde von feinen 
Freunden bei einem Kameralpraktikanten untergebracht, 
„weit ex bier, nach feinem Wunfche, für fich unbemerkt 
leben konnte“. Sein Umgang befchränkte ſich auch wirf- 
ich auf vier bis fünf Befreundete, von denen zwei ihn 
«m 32. März auf den Weg nach Manbeim begleiteten. 
Als der cine umgekehrt war, begleitete ihn der andere bis 


8 Mari ſudwig Saud. 


zu den ſogenannten bickenbacher Tannen, und ſchnitt ihm 
hier, auf ſein Bitten, im Walde die langen Haare ab, 
die ihn, wenn er ſpäter die Flucht verſuchte, ja leicht 
kenntlich gemacht hätten. Schon um 3 Uhr Rachmittags 
machte er, nur noch ſechs Stunden von Manheim entfernt, 
in dem Städtchen Lorfch Haft, und accordirte einen Wagen, 
der ihn, aber erft am nächften Morgen, bis Manheim 
fahren ſollte. 

Die Art, wie Sand diefe Reife zum Morde audführte, 
fpricht zum Pſychologen mit Marer Schrift. Zu einer 
Reife, die ein rüftiger Fußgänger allenfalls in ſechs Zagen 
abgemacht, wenn es ein erfehntes Ziel gilt, braucht Sand 
vierzehn Tage, obgleich er den größern Theil mit ber 
Poſt fährt! Nach dem eriten Tagemarſch raſtet er in 
Erfurt fchon zwei Tage. Einmal auf der Poſt einge 
ſchrieben, muß er zwar in raſchem Zuge bis Frankfurt. 
Aber bier, fo nahe dem Ziele, Halt er fih, ohne Zweck, 
ohne Sefchäfte, ohne dringende Nothwendigkeit, vier Zage 
auf! — In einem Zage hätte er bequem von Frankfurt 
aus Manheim erreichen können; aber er verweilt abermals 
fünf Zage in Darmfladt, ohne einen Grund angeben zu 
fönnen, ald daß er fich nicht recht wohl befunden und 
feinem Nachdenken überlafien haben wil. Run wird er 
Doch in einem Tage bis Manheim gehen! Es iſt der an⸗ 
muthigſte Weg und Frühjahr. Nein, er macht in Lorſch 
ſchon Nachmittags 3 Uhr Raft, und bleibt einen halben 
Tag, eine ganze Nacht in dem Fleinen Dertchen. Auf 
ane Wendung feines Schickſals, auf ein fichtliches Ein- 
greifen des Himmels wartete er bier wol nicht mehr; es 
war nur die Bangigkeit, die ihn immer und immer noch 
einem Aufichub fuchen ließ. 

Endlich, die lebte bange Nacht war verftrihen, Der 
verhängnigvolle Morgen angebrochen, er ſtaͤhlte bie Nerven 
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und gab ihm die Kraft. In einem gemictheten Wagen 
fahr er um 6 Uhr nach Manheim ab. Um 9%, Uhr flieg 
a an der manheimer Redarbrüde ab, ließ fih vom Fuhr⸗ 
maun abfläuben, gab ihm ein Trinkgeld und entließ ihn 
mit Dem Werfprechen, wenn er wieder durch Lorſch Fame, 
isn abermals anzunehmen. 

Im Gaſthofe zum Weinberg trant Sand einen Schop- 
yon Wein. Der Wirth will durchaus Feine Gemüthe- 
aufregung an ihm bemerkt haben. Er nahm dann einen 
Lohnbedienten, ber ihn nach Kotzebue's Wohnung führen 
feßte. Nach ein paar Schritten kehrte er indeſſen wieder 
zurud, um fich die Kleider abbürften zu laſſen und ein 
Halstuch umzubinden. Wie er angab, war ed ihm mit 
offener Bruft zu kalt, aber er hatte fo Die ganze Reife 
gemacht; woahrfcheinlich geſchah es, um bei Koßebue 
leichter Zutritt zu erhalten, vielleicht auch, um ſich zur 
Flucht vorzubereiten. 

Nachdem der Lohnbediente Sand die Wohnung ges 
zeigt, gab dieſer ihm ein Trinkgeld, winkte ihm fich zu 
entfernen und Flingelte. SKogebue war nicht zu Haufe. 
Die Magd, der a fh Heinrihe aus Mitau 
nannte, beftellte ibn auf den Nachmittag zwifchen 5 und 
6 Uhr wieder. Sand eilte hierauf dem Lohnbedienten 
nad), um ſich von ihm ins Naturaliencabinet und in die 
Setuitenlirche führen zu laſſen. Beide aber waren ver- 
ſchloſſen. Sand ließ fi) num in den Schloßgarten führen 
mb den Rhein zeigen. Als er vom Rheindamme aus 
den neckarauer Wald fah, erfundigte er ſich nach deſſen 


g. 

Um 1 Uhr wor er wieder im Gaſthofe, entließ aber⸗ 

mals den Lohmbedienten und fagte ihm, er werde Abends 

ind Eheater gehen. An’ ber Table dD’Höte faß er zwiſchen 

zwei Geiftlichen vom Unterrbein, und ſprach nit ihnen über 
”» 
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gefchichtliche Gegenftände, über Luther und die Reforma- 
tion. „Alles, was er fagte”, bekundet ber Eine, „war be- 
ſonnen, ohne zweideutige Seiten zu berühren; doch ſprach 
er über alle Begriffe gedehnt und mit niedergefchlagenem 
Blicke. Seine Außenfeite bezeichnete wahrhaft philoſo⸗ 
phifche Ruhe und einen Mann, der mit fi) und ber 
ganzen, ihn umgebenden Welt in holdem Yrieden tft.” 
Er aß mit gutem Appetit, aber mäßig, und trank nur 
einen Schoppen Wein. Auf des Wirths Frage, ob er 
ben Herrn von Kogebue angetroffen, antwortete er troden: 
„Rein! und fagte dem einen Beiftlihen, er müſſe dem 
Herrn von Kobebue noch einen Befuh machen. Nur 
beim Schluſſe der Mahlzeit will einer der Zifchgäfte eine 
große Zerftreuung an ihm bemerkt haben. 

Nach Tiſche fchrieb er fich unter dem Namen Heinrichs 
in das Frembdenbuch, bezahlte die Zeche, unterhielt fich 
noch bis gegen 5 Uhr und verlor fich Dann, ohne Abſchied 
zu nehmen. 

Seine lebte Ruhe könnte Doppelt erflärt werben. Als 
- Refignation vor einer That, welche felfenfeft als Noth⸗ 
wendigfeit in feiner Bruft gefchrieben fand, und für bie 
er die Rechenfchaft vor dem meltlihen Richter über fich 
zu nehmen und zu leiden vor ihm, was er verwirkt, 
entfchloffen war. Auch, wenn es fein Entfchluß geweien 
wäre, ſich nach vollbrachtem Mord durch Selbſtmord 
jenem zu entziehen, ließ fie fich als ſtoiſche Todesverach⸗ 
tung erflären. Aber Sand wollte nach dem Morde 
fliehen. Es ift dies Feine Vermuthung, es ift aus der 
Unterfuhung zur Evidenz erwiefen. Er wollte ſich weber 
den Gerichten überliefern, um den weltlichen Befegen zu 
büßen, was er gegen fie verfchuldet, noch den Dolch fidh 
in die Bruft floßen, um als freier Mann fterbend durch 

fich felbft die begangene Blutſchuld zu rächen; er wollte 
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rielmehr buch ſchleunige Wucht zu entkommen ſuchen, 
am, wie er fih in dem Briefe an die Freunde ausdrüdt, 
zn rechter Zeit dem Waterlande wieder dienen zu können. 
Auch zur Wehr wollte er ſich nötbigenfalls ſetzen, aber 
aus gegen Bewaffnete, denn wo er filh einmal in den 
Zuftand des Krieges geieht und feine Bundesgenoſſen 
gehabt, fei das ihm Pflicht geworden. Alles Das ſteht 
durch feine eigenen Ausſagen feft, wie ungern auch die Be⸗ 
wunderer feiner Seelengröße fich es zu glauben entichließen 
mochten. Sand wellte morden und fein eigenes Leben 
fparen. Auch hatte er einige Vorbereitungen getroffen, 
> B. vier Louisd’or in Darmflabt in feinen Hofenträger 
eingemaht, dafelbft feinen Ranzen zurüdgelaffen, das Haar 
fih werfchneiden laſſen; er wollte, wie ex, fpäter angibt, 
nach Nordamerika geben, und dort bei einer beutfchen 
Gemeinde Prediger oder Lehrer werden. Aber weder hatte 
er Poſtpferde word Thor beftelt, noch flanden Freunde 
in der Nahe, die ihm einen Mantel umwarfen, noch 
batte er fi) nach einem Schlupfwinkel umgeſehen, um 
für den erften Augenblick zu verfchwinden, noch hatte er 
fih eine Reiſeroute gemacht; ja er will mit fich felbft 
uneinig geweſen fein, ob er fich zunächft nach Frankreich 
oder in feine Heimat wenden folte Wie fchlecht da 
nach Die Flucht vorberditet war, in derſelben Unklarheit 
und Verworrenheit, wie feine übrigen Vorftellungen, Liegt 
zu Zage. Es erwächft Daraus die für den Pſychologen 
unbeantwortete Frage: Wad gab ihm dieſe lebte Ruhe, 
wenn micht des Conflict fo mannichfacher aufgeregter Oe⸗ 
fühle eine endliche momentane Stumpfheit hervorge⸗ 
bracht bat? 

Um 5 Ubr fand er wieder vor Kotzebue's Thür. Der 
Bediente führte ihn, ohne. dag er noch einmal feinen 
Remen nannte, die Treppe binauf und meldete ihn. Drei 
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Damen, welche Frau von Koßebue befuchen wollten, gingen 
auf der Treppe an ihm worüber. Er grüßte fie höflich 
und der Bediente rief ihm zu: „Sie können herauf!“ 
Das Folgende beruht allein auf Sand's Yeußerungen. 

Der Bediente brachte einige Minuten mit Hin- md 
Herlaufen oder Reden zu; dann rief er ihn herein, blieb 
aber noch unter der Thüre ftehen, und fprach leiſe nach 
den Innern des Zimmers. Endlich warb er in das 
Wohnzimmer der Kamilie gelaffen. Kotzebue trat aus ber 
Thür links herein. Sand grüßte ihn und „wendete fich 
gegen ihn auf die Seite des Eingangs herum”. Ihm 
war, wie er fagt, das Schrediichfte, daß er fich verftellen 
mußte. Er fagte ihm, daß er ihn auf feiner Durchreife 
befuchen wollte. „Sie find aus Mitau?“ fragte Kotzebue. 
Sand hatte fich des Namens bedient, weil er nicht glaubte, 
daß Kogebue ihn, wenn cr fich für einen geborenen Deut- 
ſchen ausgabe, vorlaffen würde; leichter würde Died unter 
dem Namen eines Kurländers fein. Nach einigen Hin⸗ 
und Herreben trat Sand vor: „ich rühme mid” — 309 
dann den Dolch aus dem linken Rodärmel — ‚Ihrer gar 
nit — bier Du Verräther ded Vaterlandes!“ und ver- 
fegte ihm einige Stiche in bie linke Seite. Wie viel 
Stiche er ihm gegeben, und welchen zuerft, weiß er nicht: 
„es war geſchwind geſchehen“. Kotzebue hatte fein Wert 
während des Angriffs geiprochen, fondern nur ein bloßes 
Gewimmer hervorgebracht, auch als er ſchon fah, daß 
Sand mit aufgehobenem Arme auf ibn loskam. Gr 
hielt nur die Hände vor und fiel am Eingange bed Zim⸗ 
mers, linker Hand, zufammen. Den Dolch hielt Sand 
fo, daß die Schärfe oberhalb ded Daumens unb Der 
Fauſt war. 

Der Ermordete fiel zum Sitzen zufammen. ‚Dann fah 
ich ihm noch einmal in die Augen”, fährt Sand fort, „um 
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za ſehen, wie es mit ihm ſtehe; ich wollte wiſſen, was 
mein Angriff für Folgen gehabt habe, und ihm überhaupt 
noch einmal in das Geficht fehen. Ich glaube, er bat 
noch mit den Augenwimpern immer gezwidert, fo, daß 
man bald das Weiße der Augen, bald nichts ſah.“ 

Beim Umbdrehen, nachdem Kobebue zufammengefunfen, 
bemerfte Sand ein kleines Kind, welches wahrend ber 
That zur Thüre links vom Eingange hereiniprang. Es 
war Aleranber von Kogebue, der vierfährige Sohn des 
Ermordeten, der an der offenen Thüre die Mordfcene 
mit angeſehen zu haben fcheint. Das Kind glaubte, wie 
es nachher geäußert haben foll, „der fremde Dann wolle 
mit feinem Vater Krieg fpieln”. Es fchrie auf und 
wedte den Mörder aus feinem Starrfinn. Es war. der 
Bote Der Nemeſis, welcher der Sache eine ganz andere 
Benbung gab, indem, ohne dies Zwiflchenfpiel, Sand 
wahrfcheinlich aus dem Haufe enttommen ware. Des 
Kindes Anblick verwirrte ihn, eine Regung ded Gewiſſens — 
bie einzige feit dem Entfchluffe bis zu feiner Himich⸗ 
tung — erwachte. Er kehrte im augenblicklichen Im⸗ 
pulſe den Dolch gegen die eigene Bruſt. „Sein Schreien“, 
ſagt Sand aus, „hat mich in der Stimmung von fo ver⸗ 
wifchten Sefühlen dazu bewogen, ihm gleichfam zum Er- 
ſatze, mir einen Stoß mit dem Pleinen Schwert zu geben.‘ 
Der Stoß ging aber nur .einige Zoll tief in die linke 
Bruft; er 309 den Stahl felbft wieder heraus, und Die 
Wirkung war nur ein augenblidlicher Blutverluſt. 

Die Zeugenausfagen über den Auftritt felbft, fo weit 
ke davon Kunde geben koͤnnen, und über bad Nädft- 
folgende, flimmen im Wefentlichen überein. Die geringen 
Umftände, über die fie voneinander abweichen, find un« 
erheblich und erflärt durch die allgemeine Beſtürzung, 
von Der Jeder einen andern Eindruck auffaßte Die 
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Anme im Nebenzinnmer hoͤrte einzelne Worte des Ge 
ſpräches zwiſchen Kotzebue und dem Fremden. Der Be⸗ 
diente und Kotzebue's Tochter, Emmy, ſtürzten faſt zu 
gleicher Zeit in das Mordzimmer. Sie hoben den Ver⸗ 
wundeten auf. Er hatte noch fo viel Kraft, fi lang. 
fam in das nächſte Zimmer führen zu lafien, gab aber 
nur unarticulirte Zöne von fih. Dort ſank er vier Schritte 
vor der Thüre zufammen, und ftarb nach wenigen Mi⸗ 
nuten, in feiner Tochter Schoos. Emmy ſelbſt wurde 
bewußtlos in ein andered Zimmer gebracht. 

Der Bediente und das Fräulein von Kotzebue fagen 
Beide aus, als fie in das Mordzimmer traten, babe ihr 
Herr und Vater auf der einen, auf der andern Seite 
aber der Fremde ganz ausgeftredit gelegen, die rechte Hand 
auf der linken Bruft Haltend. Died will Sand nicht zu⸗ 
geben: er erinnerte ſich durchaus nicht auf der Erde ge- 
legen, und könne feinenfalld die rechte Hand auf der 
linken Bruft gehalten haben, weil das Fleine Schwert 
darin geſteckt. Möglich, dab er nicht eingefteben wollte, 
aus Anlaß einer geringfügigen Wunde auf Die Erbe 
geflürzt zu fein; es ift aber ebenfo wahrfcheintih, daß er 
nicht aller Bewegungen und Worte aus jenem furdhtbaren 
Momente fih entſinnt. Er will mit den Perfouen, Die 
zuerft binzutraten, Worte gewechfelt und ihnen etwa er» 
Härt haben (angeblich zu ihrem Zrofte! daß er kein ge- 
meiner Mörder aus Feindfchaft fei, ſondern um einer Idee 
willen gehandelt habel Weber die Tochter nach der Be⸗ 
biente wiflen davon, und werden auch fhwerlich, wenn 
er dergleichen geſprochen, in ihrer Lage es gehört oder 
begriffen haben. Dagegen fagen Beide, Sand babe fh 
aufgerichtet, Den Dolch aus ber Bruſt gezogen, und fei 
ihnen ‚mit ftarfen Schritten” nachgeeilt, als fie den Er: | 
morbdeten ind Nebenzimmer geführt. Der Bediente babe | 
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reſch bie Thüre zugehalten, „denn er habe eine Bewegung 
ran gemerkt, ald wem etwas daran rappele”. Band 
Imgnet den Umftand. Es iſt kaum denkbar, daß wieder 
en unmotivirter Blutdurft in ihm erwacht und er dem 
Dpfer nachgeftürzt fei, um noch einmal über daſſelbe ber- 
zufallen. Es wäre möglich, daß Sewiffensangft ihn hin⸗ 
getrieben, daß er in feiner Art fi) mit ben Angehörigen 
verflandigen, ihnen feinen Ruf aufdringen wollen, wie er 
nur aus Vaterlandsliebe handle u. f. w.; aber wir müſſen 
diefe Erklärung fallen laſſen, da fie durch Feine pofitive 
Andeutung gehalten wird. Allen es ift ebenfo möglich 
als wahrfcheinlich,, Daß die Angft das Fräulein und dem 
Bedienten etwas fehen und hören ließ, was in der Wirk. 
Kichfeit nicht exiſtirte. 

Im Haufe war Aufruhr und Verwirrung. Hier 
waren fie um ben Sterbenden, dort die Anweſenden be 
khaftigt, Kotzbue's Gattin und jüngere Tochter bavon 
abzuhalten, daß fie zu dem Ermordeten ftürzten. Sand 
war allein, an Ihn dachte im erſten Schreden Niemand. 
Die drei Thüren des Zimmers flanden offen. Gr flürzte 
hinaus um zu entfliehen. Auf dem obern Flur begeg- 
neten ihm die Köchin und das Stubenmädchen, aber fie 
wichen entfeßt vor feinem blutigen Dolche zurüd, den er 
(dad Beine Schwert) „in Fechterlage vor ſich hielt“. 
Doch folgte ihm bie Köchin und fchrie um Hülfe, als 
er die Treppe hinunter war. 

Zu gleicher Zeit riefen die Damen oben am Fenſter 
hinunter: „Haltet den Mörder feftl” Die Leute auf der 
Straße liefen zufammen. Sand, indem er aus dem 
Haufe trat, erfannte, daß die Flucht unmöglich geworden. 
Er nahm das Papier, auf weichem der „Zodesftoß für 
Auguſt von Kotzebue“ gefchrieben, aus der Brufttafche 
des jeht offenen Rode, entfaltete es und überreichte 
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dafielbe dem Kogebue’fchen Bedienten, der eben aus bem 
Daufe ging, um die Wache zu holen, mit den Worten: 
„Da nimm es.“ Belanntlih war feine Abficht geweien, 
das Papier mit dem Eleinen Dolch als ein Femzeichen 
an eine Thür zu heften. Dazu fehlte ihm aber das 
Meffer und die Zeit; jened war ihm im Zimmer während 
des Mordanfalld aus der Hand gefallen; dieſe drängte 
ihn zur rafchen That. 

Er rief zu dem hülferufenden Damen oben am Fen⸗ 
fter: „Ja, ich habe es gethan. So müſſen alle Verräther 
fterben.” Später bat er die Worte wieder in Abrede ge- 
ſtellt. Dann wandte er fi) zum Wolke und redete einige 
Worte, bie verfchieden aufgefaßt find. Er will gefagt 
haben: „Hoch lebe mein deutfches. Vaterland und im 
deutfchen Volke Alle, die den Zuftand der reinen Menfch- 
beit zu fördern fireben!” — Zwei Dienfimägde aus dem 
Kogebue’fhhen Haufe haben gehört: „Gottlob, es ift 
vollbracht, wer will mir etwas darauf thun (auf das Pa⸗ 
pier deutend)? Es lebe mein deutſches Vaterland; ich ftreite 
für mein Vaterland!” Die Köchin will noch als Zuſatz 
gehört haben: „Und die ganze Univerfität!" Sie be- 
ſchied fih aber nachher dahin, daß fie fich wol geirrt 
haben Fönne. 

Dann, unangefochten von der jetzt verfammelten 
Menge, welche in dumpfer Beflürzung anfangs nur ſtumm 
dem unerwarteten Schaufpiel zugaffend, ſcheint dageſtanden 
zu haben, ließ er fich auf die Knie nieder, murmelte die 
Worte: „Ich danke Dir, Gott” — vieleicht au: „für 
dieſen Sieg“, und feßte Dann den. Dolch an feine linke Bruft, 
indem er langſam ihn in gerader Richtung hineinfließ, bie er 
feftfaß. Als er die Hände losließ, fanf er rechts nach vor⸗ 
wärtd um. Jetzt erſt ſprang man hinzu. Ein Schuftergefelle 
309 ihm den Dolch, der in der Bruſt emporfland, heraus. 
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Eine Hebamme riß ihm die Weflr auf und waſch ihm 
wit Effig, den man and dem Kotzebue'ſchen Haufe ger 
bracht, Bruft und Kopf, worauf Sand wieder Zeichen 
des Lebens von ſich gab. Jetzt erfchien die Wache und 
a ward auf eine Tragbahre gebracht. 

Was von hier ab geſchehen vom Augenblide an, wo 
der bintende Mörder unter ungeheurem Zufanmenlaufe 
son Volksmaſſen, welche die unbegriffene That in dumpfer 
Beraumderung anſtaunten, in dad große manheimer Hos⸗ 
pital getragen wurde, bis zum Augenblide feiner Hinrich. 
tung, darüber rubte lange Zeit ein tiefer Schleier des 
Geheimmiffed. Gefangenwärter, Aerzte, Geiftliche und 
Richter waren zu beſonderm Schweigen verpflichtet, der 
maßen, daß fie jeder Erwaͤhnung des Namens des Ber 
brechers vor dem Publicum ſich enthalten, ja nicht ein« 
mal verrathen follten, ob er noch lebe oder ſchon geftorben 
fi. Kür fo wichtig eradhteten die deutfchen Regierungen — 
denn ed war Ungelegenheit des bdeutfchen Bundes, ber 
aropaiichen Politik geworden — den einen Zal. Da: 
ber war den Gerüchten freier Spielraum gegeben, und es 
bideten fich nach der je beliebigen Theilnahme der Ein- 
zeinen und der Parteien Vorſtellungen aus, welche, der 
Wahrheit ſchnurftracks entgegen, zum Theil noch heut an« 
genommen find. Obgleich die Acten fpater publicirt wur- 
den, berricht doch noch heut bei einem großen Theile, 
ſelbſt des gebildeten Publicums, der Haube, daß Sand 
nicht entflichen wollen, fondern mit der feften Abſicht, 
nachft Kotzebue fich ſelbſt Deutfchlands Sache zum Opfer 
zu bringen, zur That gefchritten ſei. 

Keine von Sand’ Wunden war tödtlich, wie man 
meinte. Bid zum Abende des Tages blieb er bewußtios, 
der Athem war ſchwach, der Puls kaum fühlbar, Die 
tippen blau, bad Geficht tobtblaß, Hände und Füße kalt 
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und Weif. Jeboch Hatte er fi ſchon gegen 8 Uhr, na: 
Einflößung etwas warmen Weines fo weit erholt, da 
eine Urt Verhör mit ihm angeftelt werden konnte. € 
antwortete durch Zeichen. Auf die Frage: ob er Kogebi 
ermordet habe? richtete er den Kopf in die Höhe, riß d 
Augen weit auf und nidte Fräftig und ſchnell mit der 
Kopfe. Dann au verlangte er Papier und ſchrirb mit Wie 
ftift die Borte 

„A. v. Kopebne {ft der Werfiähere umsferer Sagen! 

der Schänder unferer Wollögefchichte und der ru 

filde Spion unſers Vaterlandes.“ 
In der folgenden Nacht hatte er viel Schmerzen; er ga 
durch Zeichen feinen Wunfch zu werfiehen, daß der Au 
feher Violine oder Buitarre ſpielen möchte. Danz lie 
er fich aus Kohlrauſch's, Deutſcher Geſchichte“ Die Schlad 
von Sempach vorlefen. 

Das Bundfieber war am fiebenten Tage gehoben; na: 
vierzehn Tagen waren Die Wunden geheilt. Uber es hatte fi: 
in der linken Brufthöhle ein Ertravafat gebildet. Die Heilum 
fonnte nur Durch eine Operation bewirkt werben. Unterhal 
beider Wunden, zwifchen ber fechöten und fiebenten Ripy 
wurden bie Hautmuskeln anderthalb Zoll lang ques durd 
fhnitten, dann durch das Rippenfell eine Deffnung g 
macht und aus diefer anderthalb Pfund balbgerounen: 
Blut entleert. Dies geſchah am 8, April; aber da d 
Runge verletzt war, ergoß fich täglich Daraus eine bebaı 
tende Menge Eiter, er mußte täglich zwei mal verbunde 
werden und konnte geraume Zeit auch das Bett g« 
nicht, oder nur auf Augenblide verlaffen. Sand li 
baran- bis zu feiner Hinrichtung. Daß es ihn nur ein« 
Athemzug bei der Operation gekoſtet, um fich felbft 3 
tüdten, gehört zu den unenwiefenen Gerüchten, dagegt 
hatte ex feierlich gelobt, nicht ferner Hand an fi 3 
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legen, weshalb man Ihm auch die leichten Hanbfeffeln 
abgenommen, die ihm nad der Arretirung angelegt wor⸗ 
den, um Ihn zu verhindern, Die Wunden aufzureißen. Er 
zeigte Überhaupt Feine Reigung mehr, zu fterben, vergaß 
sie die Stunde, wo er Arznei nehmen mußte und er- 
bat fi vom Arzte die genaueſten Verbaltungsmaßregeln 
hinſichtlich der Bewegung und Diät. Ja, er verabfeheute 
fester den verfuchten Selbſtmord als eine feige That, und 
es war Diefe That allein, welche er ſich vorwarf. Ge 
wiftermaßen zur WBieberherftellung feiner Ehre in diefem 
Punkte bat er den Arzt, „daß es bekannt gemacht werde, 
wie er fich freiwillig der Operation unterworfen und fie 
mit Muth beſtanden habe”. 

Seine Bemüthsftimmung war in ben erſten Tagen 
nach der That aufgeregt, fpäter ruhig und ernft. Als 
ihm angekündigt wurde, daß er, mehrer Sicherheit wegen, 
and dem Hospital ind Zuchthaus gebracht werben müfle, 
vergaß er Thränen; fchämte ſich aber bald ber, wie er 
ſagte, unmännlichen Regung. Gein Betragen war, wie 
man es vor einem Inaquifiten aus den gebildeten Stän- 
den erwarten darf. Er machte Feine Foderungen, nahm 
mit vielem Dante die mannichfachen Srieihterungen und 
Beweiſe von Theilnahme an, die ihm von feinen Richtern 
und Wächtern, auch zum Theil durch dieſe vom Publicum 
awiefen wurden, und bebauerte, daß er Ienen fo viel 
Mühe miache und Zeit raube. Man verfehonte ihn mit 
Ketten und wies ihm im Zuchthauſe ein bequemes, von 
den andern Gträflingen abgefondertes Zimmer an; doch 
warb er, wie fidh verfteht, mit der größten Strenge bes 
wacht, und es fcheinen ihm während feiner ganzen Haft 
feine andern Mittheilungen zugelommen zu fein, ale 
welche durch Die Hände feiner Richter gingen. 

Die weillänfige Gefchichte der gegen ihn geführten 
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Unterſaching, zu Der eine eigene Gommiffien in Manheim 
niedergefegt wurde, liegt außer unferer Uufgabe, da fie 
in ihren weientlihen Refultaten ſchon in unferer Erzäh⸗ 
fung niedergelegt ift. Anfänglich ließ man Sand feine 
fangen Antworten zu Protokoll dictiren, um defto buch⸗ 
ſtaͤblichere Ausfagen von ihm zu befommm. Alle diefe 
Dictete find in dem ſchwülſtigen Stile, den er fih an- 
geeignet. Als dies Verfahren die Iinterfuchung bedeutend 
verzögerte und er fich fpäter felbft zu fehr Davon ermüdet 
erflärte, ging man in dad gewöhnliche Verfahren über. 

Der Ihatbeftand des zumächft vorliegenden Ver⸗ 
brechens war ohne Schwierigkeit feſtgeſtellt. Kotzebue 
war ſchon geſtorben, als die Aerzte herbeieilten. Er hatte 
drei Wunden erhalten. Eine im Geſicht war nicht von 
Bedeutung, die andere in der Mitte der Bruſt hatte 
die Lunge nur oberflächlich verletzt und wurde nicht für 
toͤdtlich erkannt. Die dritte, auf der linken Bruſtſeite 
hatte den gemeinſchaftlichen Stamm der Lungenarterien 
durchſchnitten, das Herz blutleer gemacht, die Verzweigungen 
der Luftröhre mit ausgetretenem Blute angefüllt und da⸗ 
durch den Tod abſolut herbeigeführt. Der Stoß mußte, 
nach dem ärztlichen Gutachten, mit großer Gewalt geführt 
fin, da er, nachdem er Rod, Weite, zwei Hemden und 
eine wollene Unterjacke durchbrungen, und die Indchernen 
Theile der Rippe durchfehnitten, noch mehre Boll fief in 
Die Bruftböhle eingedrungen war. 

Die Unterfuchung richtete ſich zunähft, da Sand hin⸗ 
fichtlich des vorliegenden Mordes und feiner Motive Die 
beftunmteften und bejahendſten Antwortm gab, «uf Die 
Ermittelung feiner möglichen Gomplicen. Daß man keine 
auffand, ift fchon gefagt. Wo das Verbrechen in die ſo⸗ 
genannten hochverratberifchen Umtriebe, bie dur) ganz 
Deutſchland gefucht wurden, überging, trat bie inzwifchen 
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won Seiten des Bundestages errichtete Central⸗Unter⸗ 
fuhungs-Commiffien in Mainz als Richterin auf. 
Über während man von Seiten der Richter nichts 
anverfurcht ließ, ihn zum Geſtaͤndniß feiner Mitwiffenden 
oder Theilnehmer zu bringen, operirte Sand in unrühm« 
licher Weiſe dagegen, indem er nicht allein mit dem Be 
keuntniß der Wahrheit zurüdhielt, fondern fich offenbare 
Lügen erlaubte, die ihm fpäter dargethan, ober die er, 
durch fich felbſt überführt, endlich befennen mußte. Das 
geſchah nicht, um fein eignes Factum zu beftreiten, oder 
vor dem Richter ein milderes Licht darauf zu werfen, fon« 
dern meiſtens im Glauben, feiner Sache zu dienen und 
Diejenigen, von denen er dad Meifte dafür erwartete, 
vor Nachforſchungen zu fichern. So ift endlich ermittelt, 
daß er zu feiner Reife (nach Manheim) von Dr. Karl 
Follenius 20 Gulden Silbergeld geliehen erhalten. Nach 
mandherlei Umſchweifen fand er fich gedrängt, feinen Buſen⸗ 
freund Asmis als Darleiher zu nennen. Diefer wurde 
darauf in Die Unterfuchung verwidelt, leugnete ſtandhaft 
den Umfland und bat in den rührendften Briefen Sand, 
von dieſem unwahren Worgeben abzuftehen und nicht 
ihm, dem Unfchuldigen, dadurch in feiner theologifchen 
Laufbahn hinderlich zu werben. Vergebens der Brief, 
vergebens die Vorftellungen der Richter, daß er einen ar 
men Freund, der inzwifchen auch arretirt worben, dadurch 
unglücklich made; er biieb bei feiner Behauptung und 
fügte noch nähere Details hinzu, die ſich fammtlih als 
falſch und erlogen ergaben. Er mußte felbft ſpäter Die 
Lüge einräumen und anerkennen, daß er dad Geld von 
Follenius erhalten. Seine Entfehuldigung war, daß As⸗ 
mid ald Student, weniger dadurch impkicirt werde als 
Follenius, welcher ſchon Brivatdocent war. Aehnliche 
Widerfprüche, welche oft zu fehroffen complicirten Zügen 
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anwuchſen, treten noch mehre bei der Unterſuchung he 
aus; ja ed gewann den Anſchein, „als habe er es fi: 
zum Syften gemacht, die Wahrheit zu verhehlen, ſobal 
er Davon irgend einen Nachtheil für dad Syſtem fein. 
politifchen Ideen fürchtete”. Zur Beurtheilung fein: 
Strafbarkeit war dies von feiner Erheblichkeit, hinſichtli 
feiner verdächtigen Freunde blieb es glüdticherweife ohr 
Zolgen, aber bei der Beurtheilung feines Charakters hä 
ten dieſe Umftände, wären fie befannt geworden, wı 
dazu beigetragen, den Slorienfchein feines Märtyrerthum 
früher verbleichen zu laſſen. Zumeilen, wenn er feine 
Zod nahe glaubte, fuchte er fi, dieſer Unwahrheite 
wegen, vor ſich felbft und feinen Richtern zu entſchuldige 
Aber die geichraubten, bombaftigen Erflärungen, welche ı 
dabei abgibt: „ed habe ihm am meiften vor ihm ſelbſt i: 
Innerften leid gethan, und es fei ihm zur peinliche 
Dual gewefen, baß er theild aud Mangel der Erkenntni 
Des beftehenden Gerichtsweſens, theild aus zu großer Rüd 
ficht auf irdifches und menſchliches Weſen, einige m 
bei außer feinem Raume liegenden Fragen ſich habe ver 
leiten laffen, feinen Charakter zu trüben, anftatt obr 
Furcht zu vefigniren für die ewige Wahrheit. Es fei Diefe 
für ihn zur größten Dual geworden, aber er bereue e 
auch öffentlich von ganzem Herzen, um dieſen Flecken vo 
feiner Ehre, wo möglich, zu tilgen“ — diefe Erflärunge 
fragen wieder zu fehr den Charakter des Gemachten, eine 
neuen Schaufpield, welches er ſich und Andern fpiel 
an fih, um für wirkliche Ergüfle der Rewe zu gelte 
bie ihn von jenem Augenblide an, wo Kotzebues Kin 
an der Thüre erfchlen, nicht wieder befuchte. i 
Sand ift während der ganzen Unterfuchung und bi 
zu feiner Hinrichtung nicht ein einziges mal aus di 
Role gefallen, welche er vor fich ſeibſt fpielte I 
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ſterrer elbſteãuſchung verherete er dabei, den Mord alt 
ame Pflicht gegen fein deutſches Vaterland, als eine 
tugendhafte und gottgefällige Handlung zu betrachten. 
Ja diefer Ueberzeugung flarb es nach vierzehn Monaten, 
ohne DaB weder Richter, Geiſtliche, Freunde, noch Die 
Briefe feiner Aeltern andere Gefühle in ihm zu erwecken 
m Stande geweſen. Zuweilen kam es ihm bei, politifche 
Diatriben gegen die Fürſten Deutfchlands zu Protokoll 
za dictiren, Die nur zu deutlich verriethen, wie wenig er 
mit dem wirflichen Zuſtande feines Vaterlandes vertraut 
war. Im Februar des folgenden Jahres (1820) fiel es 
ihm auch plößlich ein, gegen dad Gericht, welches die 
Unterfuchung führte, zu protefliren. In einem änßerft 
hwilftigen Documente erklärte er, „als junger Deut⸗ 
fder und Bekenner Chrifti” könne er fi nicht 
einem Berichte unterwerfen, das nicht nah volksthüm⸗ 
lichenm Gefege, lediglich um des Guten an fi willen, 
venveltet werde. Gem Verbrechen beſtehe einzig und 
allein darin, daß er den jet Gewalt habenden ald Ein- 
ziner, ohne fich mit ihrer überfchwänglichen Macht mei 
fen zu können, entgegengetreten fe. Da nun bier der 
Unfchein ber Pflege der ewigen Gerechtigkeit zunichte fet, 
trete gegen ihn mit aller feiner Macht und mit voller 
Süftigleit das Kriegsrecht, dad Recht des Staͤrkern ein, 
den er füch in Allem geduldig unterwerfe. Er erkenne 
ale Maximen der Politik als gegen fich erlaubt, da er, 
als ein Feind der alten Drbnung und im Begriffe, fie 
unzuflürzen, von feinen offenen Keinden ergriffen ſei; nur 
mũſſe ihn Riemand dadurch zum Thoren machen wollen, 
def man von ihm , unbeſtechliche Pflichttreue“ fobere, bie 
nur von einem Gerichte, welches das geſammte Volk vor- 
ſtelt, billig gefodert werden koͤnne! 

So war auch feine eigene Defenfion: „Er babe die 
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That für das Höchfie des Vaterlandes gethan, deſſen ſi 
trotz der vielen Anflagen, Niemand angenommen hab 
Infofern glaube er fich gerechtfertigt und flraflo: 
weil er gethan, was andere Gerichte nicht geffan um 
in den Zeitverhäftniflen nicht hätten tyun können.“ Die 
Anficht fuchte er zu wiederholten malen zu vertgeidige 
Kotzebue habe ſich ihm als „der ergrimmtefte Feind“ (fi 
Deutfchland) gegenübergeftellt. Es fei ein Zuſtand d 
äußerften Noth geweſen. Da die Regierungen nicht be 
fen konnten (aus politifchen Rüdfichten vor Rußland 
fei es die heilige Pflicht jedes Einzelnen geworben, d 
Willen und Kraft gehabt, fih in den Kampf einzulafſe 

As man aber in ihn drang, ſich über den dur 
Kotzebue verfuchten Nothſtand des deutſchen Voll un 
feiner felbft deutlicher auszulaffen, gab er allen Ernfli 
folgende Antwort: 

„Kotzebue habe durch feine Schriften fein (Sand's) Pr 
vatleben fo fehr verbittert, Daß er ihn mehr als einmal koͤrpe 
lich getödtet habe. Das Vaterland habe er verfpottet ur 
verratben, und ed fei unmöglich gewefen, etwa 
dur Schriften gegen ihn zu thun (I), weil all 
bie weibtfhen Wefen in Deutfhhland mit ih 
geweint und ihn angebetet hätten! Er babe 
viel Anhang gehabt, daß ein Einzelner nicht daran ha 
denken können, folch einen Mann mit der Feder zu b 
fiegen(!); wenn er alfo feinen Unfug fortfreibe, fo kön 
fi der Einzelne in diefem Zuftande der Noth nicht a 
ders helfen, als mit Aufopferung ſeines Lebens.“ 

Nicht glücklicher waren feine gerichtlichen Vertheidige 
Wie wenig Sand die Rechtsverhaltniſſe kannte, ging aı 
feinem Antrage hervor: daß man in den Zeitungen Di 
jenigen auffodere, die ihn vertheidigen wollten! Ma 
kann feinem Biographen nur beiftimmen ‚, daB die gan 
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Bertheidigung fich darauf hätte befchranken müflen: dem 
Angefhuldigten das Leben zu retten, was nicht 
außer dem Bereich der Möglichkeit gelegen hätte. Sie 
foderten zu viel: völlige Losſprechung won aller Strafe, 
weil feine That ein Irrthum geweien, eine fortgefehte 
Dialektik des Begriffs, den er von dem Getüdteten, von 
der Baterlandögefahr und von feinen eigenen Pflichten ge 
habt; weil das Bewußtſein der Strafbarkeit feiner Hand⸗ 
tung in ihm abfolut nicht vorhanden geweien; weil er in 
der feften Ueberzeugung gehandelt und dabei verblieben fei, 
er thue Fein Unrecht; weil endlich fein Syſtem obne Ge 
fahr für Die Folgen fei, indem feine Lehre ohne An⸗ 
bänger mit ibm felbft bereinft zu Grabe gehen müſſe. 

Sarde würde in feiner Vertheidigungsfchrift nur nad 
den Milderungsgründen gefucht haben, welche die Todes⸗ 
ſtrafe ausfchlöffen. Er würde ausgeführt haben, daß der 
Irrthum des Inquifiten zwar feine Schuld, aber zur 
größten Halfte ber fehlechten Lehre zur Laſt falle, die der 
Inquifit im guten Glauben in fi aufgenommen und 
deren bloße Confequenz die unglüdliche That fei. Was 
Veiſere gebuldet, das zu prüfen und zu verwerfen, dürfe 
man von einem unerfahrenen Sünglinge von fehr mäßigen 
Raturgaben nicht verlangen; um fo weniger, da Schulen 
und liniverfifäten, wo dieſe Lehre vorgetragen worden, 
heutzutage Staatsanftalten geworden. — Die deutfchen 
Schulen und Univerfitäten zu vertheidigen, — wenn fie 
ner Vertheidigung bedurft! — ift nicht unfere Aufgabe: 
aber wir find der Meinung, auch diefe Defenfion hätte 
dem Unglüdlichen nichts gefrommt. 

Das Erkenntniß des Richterd nimmt die That für 
eine durchaus freie Handlung des Inquiſiten an, indem 
fine Spur von Wahnſinn ſich finde. Die Anfichten 
hierüber könnten getheilt fein; Daß aber ein totper MWahn« 

L 


- 9 Karl ſudwig Band. 


fan vor dem menfchlichen Geſetze firafbar bleibt, daß, 
wenn auch nur betrachtet vom Standpunkte der Nothwehr, 
eine fire Idee, die zum Blutvergießen und Meuchelmorde 
führt, um des Wohls der Geſellſchaft willen, wieder Durch 
Blut gefühnt werden müfle, unterliegt wol vor Niemanbem 
einem Zweifel, ald der etwa überhaupt die Todesſtrafe 
aus einem philofophifchen Principe verbannen will. Uber 
ed könnte befremden, daß Feine Stimme, nicht unter den 
Defenforen und Richtern, fondern unter Denen, weldye 
die höchſte Beftätigung des Urtheild vortrugen, auf die 
Ummandlung einer Strafe angefragen hat, welche dem 
Unglücklichen das erftrebte Maͤrtyrerthum zugeftand. Wenn 
man die Stimmung erwägt, welche fi) nach der That 
verbreitete, Tag dieſe Rüdficht nahe. Es waren freilich 
nur convulfivifhe Zudungen von kurzem Athem. Der 
Erfolg bat gelehrt, daB die Rückſicht nicht nöthig war. 
Welch’ ein Gedanke und furdhtbarer Spuf in die Gegen- 
wart: ein begnadigter Sand, der heute noch fein verfehltes 
Leben auf einer Feſtung friftete! 

Nach der badenfchen Verfaffung erflatten die Hofge⸗ 
richte in Criminalfachen, wenn die gefeßliche Strafe zehnjah- 
riged Zuchthaus erreicht, nur ein Gutachten an dad Ober- 
bofgericht. Diefes Ipricht dad Urteil. Alle zmolf Stim- 
men bed begutachtenden Gerichts gingen auf Enthauptung. 
Auf die Frage, ob ein Antrag auf Begnadigung zu flellen 
fei, übergingen fünf einen ſolchen ftillfchweigend, zwei 
wollten die Beurtheilung dem urtheilenden Richter über» 
laffen, drei verneinten, nur zwei bejahten die Frage, in» 
dem Gründe vorhanden feien, die Zodesftrafe im Wege 
der Gnade zu umgeben. 

Unterm 5. Mai 1820 fälte dad Oherhofgericht fein 
Urtheil dahin: 

„Daß Inquifit, Karl Ludwig Sand, aus Wunfiebel, 
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des anbem Faiferlich-ruffifchen Staatorath von Kotzebue 
verübten Meuchelmordes für fchuldig und geftändig 
zu erklären, daber derfelbe — ihm zur gerechten 
Strafe, Andern aber zum abjchredienden Beifpiele — 
mit dem Schwerte vom Leben zum Zode zu bringen 
fi” u. few. 

Am 17. Mai wurde dies vom Großherzog von Baden 
beftätigte Urtheil Sand publicirt. Sein Sefundheitszuftand 
hatte ſich fo gebeflert, daB er das Bett fchon auf mehre 
Stunden verlaflen und fitend in feinem Zimmer effen 
fonnte. Sa auch der Appetit war ihm zurüdgefchrt und 
er genoß mit Vergnügen Heine Näfchereien und Confituren, 
welche ihm von theilnchmenden Seelen, und eingemadhte 
Früchte aus ber Heimat, die ihm von feinen Aeltern 
zugeſchickt wurden. Das Urtheil hörte er ruhig an und 
dictirte zu Protokoll: „es erfcheine ihm diefe Stunde und 
der verehrliche Richter mit der endlichen Entfcheidung will⸗ 
fommen; in der Kraft feines Gottes wolle er fich faſſen; 
denn er habe fchon oft und deutlich an den Zag gegeben, 
dab unter menfchlichen Leiden ihm Feines dieſem gleich 
banfe, als das ift: zu leben, ohne dem Vaterlande und 
ten böchften Zwecken der Menſchheit leben zu können; 
er flerbe gern, wo er nicht in feiner Liebe wirken dürfe 
für die Idee, wo er nicht Fönne frei fein. — — Er 
näbre Die Hoffnung, Durch feinen Tod Denjenigen zu ge⸗ 
nägen, bie er bafle, die ihn haffen, und wiederum Die zu be» 
friedigen, mit denen er die Gefinnung theile und deren 
Siebe mit feiner Erdenfeligkeit eins fei. Willkommen er- 
feine ihm der Tod, da er noch die nöfhigen Kräfte in 
kh fühle, um mit Gottes Kraft fo flerben zu können, 
wie man folle.“ 

Es erifliren aus der Ießtern Zeit feiner Gefangenſchaft 
enige Briefe an feine Aeltern, welche für dem Criminal⸗ 
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proceß zwar unerheblich, Doch wichtig find, zur Schüberung 
feines Charafterd und zum Beleg dafür, wie die natür- 
lichen Gefühle noch dann und wann hell in dem Unglüd- 
lihen auffachten und fi) in einer einfachen Sprache Zuft 
machten. Folgendes ift Sand's letzter Brief: 
Aus meinem Patmos. 
Neujahr 1820 16/1. 
Theuere Aeltern und Gefchwifterte! 

„sn der Mitte September vorigen Jahres wurden 
mir durch die großherzogliche Special-Unterfuhungscom- 
miffion mit der Ihnen fchon gepriefenen menfchenfreund- 
lichen Gefinnung Ihre werthen Briefe vom Ende Auguſt 
und Anfang September eingehändigt und fie hatten die 
zaubervolle Kraft, mich ganz in den Kreis Ihrer Herzen 
zu verfegen und mich mit Freude völlig zu überfchütten. 

„Sie, theuerer Vater, fchreiben mir an Ihrem 67. Ge⸗ 
burtötage und fegnen mich mit dem Ergufie Ihrer vollften, 
reinften Liebe, und Sie, theure Mutter, laffen fih fogar 
herab zu Verſicherungen der Fortdauer Ihrer von mir 
Ihon jederzeit unmwanfbar geglaubten mütterlichen Gefin⸗ 
nungen gegen mich, und fo erhielt ih Ihrer Beider 
Segen, der in meiner gegenwärtigen Lage wohlthätiger, 
ald Alles, auf mich einwirken muß; ich wurde mit Der 
fegenvoliften Xiebe und Freude reichlich genährt, und Dafür 
Danke ich Ihnen, theuerfie Aeltern, mit der kindlichen 
Ergebenbeit, die mir, nach Gebühr des Sohnes, mein 
Herz nie vorzufchreiben aufhören wird. Aber wie ich alfo 
das mir fo unendlich theuere Verhaͤltniß zu Ihnen lebendig 
vor meine Seele führe, fo vermag ich auch nicht zu ver⸗ 
ſchweigen, daß ich durch einige Ausdrüde Ihrer über 
Alles innigen Liebe, die ſich frei über alle Rüdfiht auf 
Verhältniſſe hinweg erhebt, als Sohn in einen zaghaften 
Zuftand verfegt werden mußte. 
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„Auch ihr, theuerer Schwager und theuere Schweſter, 
serfichert mich eurer ununterbrochenen, innigen Liebe. Ihr 
ſcheint nach dem Schreck, den ich plößlich über euch Alle 
brachte, noch nicht recht zu willen, was ihr aus mir 
machen folltz ich fühle mich daher in der innigften Erge- 
benheit eined Bruders, vol von nie erfterbendem Danke 
gedrungen, euch zu fagen, Daß eure durch viele Jahre 
hindurch fo reichlich Durch die That bekräftigte Liebe mehr 
ausweift für das Beſtändniß wahrer gefhwifterlicher Ge⸗ 
finnung zwifchen uns — fobald ich auf meiner Seite nur 
deren wertb befunden werde — als alle möglichen, auch 
die zärtlichften Verficherungen in Worten. 

„Und du, guter Bruder, wollteft gern mit der theuern 
Butter an die Fluter ded Rheins geeilt fein, bierher, 
wo das rechte geiftige f 'erhältnig zwifchen uns Weiden uns 
aufgegangen ift, wo wir Durch gleiche Gefinnung nach 
außen auch zu den innigften Brüdern geworden find, — 
Du feieft wirflih bier gemein, muß ich dir fagen, 
meine ich, wenn ich auf die reiche Duelle brüderlicher 
Trößungen und Aufmunterung fchaue, die mir in deinem 
treuen, zarten Briefe zutheil wurde. 

„Und du, gute Schwägerin, wie du dich gleich bei 
dem erften Bekanntwerden mit fo vieler Zärtlichkeit als 
fiebende Schwefter zu uns ftellteft, fo erkenne ich auch 
in jegiger Zeit die Fortdauer dieſes ſchoͤnen Verhältniſſes 
ans diefem deinem frommen und liebevollen Briefe. Deine 
gottergebenen Zröftungen erquicken mich in innerfter Seele, 
aber auch dir kann ich nicht verhehlen, daß du in der 
Ausfpendung deiner Achtung und deines Lobes zu frei- 
gebig warft. Ich wurde Dadurch, wie billig, vor meinen 
inneren Richter geftellt, der mir den ganzen Umfang aller 
meiner Schwächen im Spiegel fehen ließ. 

„Du, gute Julie, möchteft weiter nichts, ald Das, was 


102 kart ſudwig Sand. 


mie zu tragen auferlegt ift, mir abnehmen koͤnnen, und 
dur verficherft mich, wie: ich es ja von euch Allen weiß, 
daß du es gern für mich tragen wollteft, und baran er- 
kenne ich Dich ganz und auch befonders das Verhältniß, 
in dem mie miteinander aufgewachfen find. Ach! ich fage 
dir, unter Gottes Schub wirb es mir gar leicht, weit 
feichter, als ich erwarten konnte, Das zu beftchen, was 
mir zugefalfen ift. Aber womit fol ih, indem ich Dir 
danke, dich tröften für dieſe nothwendigerweiſe abſchläg⸗ 
fiche Antwort? — Du kannſt ja frei zu Botted Altar 
treten u. |. w. Ä . 

„So habet denn Alle den herzlichſten Dank, daß ihr 
mein Herz fo fehr erfreut habt. — Ich will jet, da ich 
aus diefen flärfenden Briefen erfehen habe, daß ich als 
der verlorene Sohn befonderer Gegenſtand Ihrer Liebe 
und Güte geworden bin, auch mit möglichem Fleiße Ihnen 
meinen geiftigen und körperlichen Zuftand jchifdern, und 
bitte Bott, er möge diefen Worten mit feiner Kraft bei⸗ 
ſtehen, daß ſie, als eine gemäße Gegengabe gegen dieſe 
Ihre Briefe, Ihnen zu mehrer Beruhigung moͤgen ge⸗ 
reichen können. 

„Hart gegen Gluͤck und Unglück der Erde, wiſſen Sie 
ſchon von mir, lebe ich ſeit den letztern Jahren der reinen 
geiſtigen Freude, und ich muß bekennen, daß mich jener 
heilige Urquell alles Guten auch geſchickt gemacht hat, 
dieſe ſuchen zu konnen und fie auch wirklich in reichlichem 
Maße zu finden. — Gott ift mir immer noch nahe, wie 
jemals; ich finde in ihm, dieſem ewigen Urgrumdb des 
Seins aller Dinge, in unferm beifigen Vater, Troſt und 
Stärke und einen unwankbaren Freund voll der beifigften 
Liebe, der mich überall binbegleiten wird, mo ich der Auf⸗ 
richtung bedarf. Hätte er mir freilich fern werden, hätte 
ich ihn aus den Augen verlieren fönnen, fo müßte ic 
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jcht höchſt unfelig fein und in verderblichem Zuftende mich 
befinden; aber fo macht er mich, den Schwachen, ftarf 
za Allen, was noch über mich kommen mag. — Was 
ih fonft als heilig verehrte, wonach ich mich fehnte, wonach 
ih in innigem Streben erglühte, das ift auch jegt nicht 
anders geworden: höchft unfelig würde ich mich befinden, 
wenn ich fchauen müßte, daß mein Herz Zrugbildern er⸗ 
geben und in leere Scheingeftalten verwidelt gewefen wäre. 
So möge denn Einſicht rüdfichtlich ihrer Urbilder unferer 
Vernunft und die reine Liebe zu diefen Schußengeln unfers 
menfchlichen Geiſtes bis an mein Ende immer mehr in 
mir erwachfen, damit fie mich um fo williger in die Ewig- 
keit hinüber begleiten mögen! In Begeifterung und chriſt⸗ 
lichergebener Demuth führe ich mein ſtilles Xeben und es 
wird mir auch häufig jene höhere Heimſuchung zutheil, 
in der ich zeitlebens den Himmel auf Erden verehre — 
ih vermag mid recht oft in andächtigem Gebete zum 
Höhften und Healigen aufzufchwingen — meine Krankheit 
ie mir immer fo viel Ruhe zu, daß ich mit ernfien 
Gegenftänden des Wiſſens, mit fchönen Xheilen meiner 
Sottesgelahrtheit und der Gefchichte anhaltend mich beſchäf⸗ 
tigen konnte, und wenn ein beftigerer Krankheitszuſtand dieſe 
Beihäftigung auch auf einige Zeit unterbrach, fo verfiel 
ih doch nie in Langeweile, denn Bilder aus vergangener 
Zeit und ein forfchender Glaube, fowie die Alles göttlich 
ahnende Liebe waren reich und flarf genug in mir, um 
mich auch hier nicht aus meinem irdifchen Himmel hin- 
ausfallen zu laſſen. — Ich würde, nach meinen Grund⸗ 
fügen, in Der Lage, in welche ich mich felbft verlegte, nie 
für meine Bequemlichkeit haben fprechen und für Gegen» 
Rande dDerfelben bitten können; aber deſſenungeachtet wurde 
ih durch nie genug anzuerdennende Menfchenfreundlichkeit 
und durch die Liebe, Die allenthalben trägt, duldet unb 
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unterftüßt, von allen Seiten, mit denen mich die Fremde 
in die ich hinausgeſtoßen, in Berührung fehte, in allen 
Betreff mit fo viel Güte überhäuft, daß Wünſche, Di 
ich felbft nicht im geheimen Junerften meines Herzen 
für meine Krankenpflege zu hegen gewagt haben würde 
häufig noch übertroffen wurden. — Der Förperliche Schmer 
war nie fo überwältigt für mich, daß ich nicht dabe 
in innerer Erhebung hätte für mich fprehen können: De 
Bettell und ich mag ihn nicht in Vergleichung fegen mi 
jenem Seelenſchmerz / den wir im Gefühle unferer Schwä 
hen, unſerer Schuld fo tief einfchneidend empfinden 
wiewol jener auch immer ſchon wieder zur ewigen, gei 
fligen Freude fich überneigt. Nur felten griff dieſer Schmer 
nah meinem Bewußtfein, Geſchwulſt und Entzündun 
nahmen nie fehr überband und die Fieber waren Imme 
mäßig. Ob ich gleich feit drei Vierteljahren immer au 
dem Rüden liege, ohne mich aufrichten zu können, un 
obgleich unmittelbar von der Stelle ded Herzens meh 
denn 40 Maß Eiter ausliefen, fo babe ich mich doc 
noch nicht aufgelegen und die Krankheit frag noch nid 
fo ſehr um ſich, daß fie abfcheuerregend und fehr ekli 
wäre; — Died verdanke ich ſowol der vortrefflichen Pfleg 
ald dem gefunden Blute, das ich von Ihnen ererbt babı 

„So fehlte e8 mir denn nicht an dem mannichfaltigfte 
und nachdrücklichſten Aufmunterungen zum Guten. S 
hatte ich alle Urſache an meinem Geburtötage — ad 
nit der Stunde meiner Geburt zu fluchen! — fonder 
mit heiterer Befchauung biefer Welt, Gott und Ihner 
theuerfte Aeltern, für mein Daſein zu banfen. Den 1: 
Det. feierte ih in flillee Ergebung in den heilige 
Fllen Gottes; an Weihnachten fuchte ich mich in d 
Stimmung gottergebener Kinder zu verſetzen, und der Jal 
reswechſel brachte mir einen netten Zeitabſchnitt, deſſe 
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Inhalt ſich mit Gottes Hülfe ebenſo zur geifligen Freube 
Ihren wird, wie das vergangene Sahr. Und mit Diefem 
Bunfche, dem einzigen, wende ith mich denn auch zu 
Ionen, befte Aeltern, und zu Euch, geliebtefte Gefchwifterte, 
md zu den Eurigen, und bitte, daß und die Welt dur 
Nefe fletige höhere Freude täglich neu werben unb baß 
wir Alle unfer Leben fo, wahrhaft befeligt, bis and Enbe 
führen mögen; denn dies ift Die göttliche Beflimmung 
unfers Erdendafeind, und ich wage es kühn gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen, daß wir ſchon bier jene reine 
Frende des Senfeitd vorkoften und finden follen, daB uns 
fhon Hier der Vorſchmack des Himmeld werde! 

„Ein fünfundzwanzigftes Neujahr kann ich nicht hoffen 
nech wiederfehren zu ſehen; — möge benn mein obiges Gebet 
erfüllt werden und Sie durch diefen treuen Abriß meines 
zeitherigen Lebens zu mehrer Beruhigung gelangen; mögen 
diefe Worte mir auch dazu dienen, mich Ihrer Aller un- 
anflöslichen Xiebe ald nicht entartet und unwürdig darzu⸗ 
Kellen und mir vielmehr jene für alle Ewigkeit zu fihern! 
&o zum Himmel flehenb will ich verharren, bis der Tod 
mic abruft. 

„In diefen Zagen erhielt ich auch Ihren lieben Brief, 
tbeure Mutter, vom 2. Dec. v. J., und bie großber- 
zogliche Commiſſion hatte die Gewogenheit, mir auch den 
Brief des guten Bruders, der biefem beigelegt war, lefen 
u laffen. Sie geben mir die frohefte Nachricht von Ihrer 
Aller völligen Wohlfein und Sie ſchicken mir eingemadhte 
Früchte aus der geliebten Heimat. Ich danke Ihnen 
hierfür won ganzem Herzen. Was mir das Liebfte hierbei 
#, namlich, daß Sie im Sommer und Winter mit glei- 
her Liebe für mich forgen, daß. Sie und Die gute Julie 
wit ſorglichem Sinne fie felbfb in der Set pflůckten 
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und zubereiteten, dieſem bleibenden Genuſſe überlaſſe ich 
mich mit ganzer Seele. 

„Ueber den neu angelangten Heinen Vetter mid) herz⸗ 
fich freuend unb die guten Aeltern und Großaltern darum 
froͤhlich begrüßend, verfege ich mich zu feiner Zaufe in jene 
geliebte Gemeinde, wo ich ihm als chriftlichem Mitbruder 
meine Liebe entgegenbringe und alle Segnungen des 
Hinmeld auf ihn heraberflehe. 

„Die großberzogliche Commiffion nicht zu häufig zu 
befchweren, werden wir diefen Briefwechfel wol abbrechen 
müffen, und ich fchließe daher in kindlicher Ergebenpeit 
und brüderlicher Treue ewig verharrend 

Ihr 
Sie innig liebender 
Karl Ludwig Sand.” 

Vom Tage der Publication an wurde der Zuchthaus⸗ 
verwaltung die Erlaubniß ertheilt, rechtliche Perſonen, 
welhe Sand felbft zu fprechen wünfchte, zu ihm zu 
laſſen, namentlich Seiftliche, und fonft billigen Wünſchen 
des Verurtheilten zu begegnen. Diefelbe Ruhe und Feftig- 
feit, welche fein letter Brief an die Aeltern athmet, ver 
ließ ihn nicht während dieſer Tage und zeigte fich bei 
den linterhaltungen, die er mit Werfchiedenen pflog. 

Was und davon aufbehalten ift, fcheint freilich von 
Bewunderern des unglüdlichen Jünglings niebergefchrieben, 
die feine lebten Momente gern ind heilfte Licht zu ſetzen 
bemüht waren; Doch tragen diefe Mittheilungen den Stem- 
pel der Wahrheit und find von reinem SInterefle, Das es 
und zur Pflicht macht, fie nicht zu übergehen. 

In dem Stuttgart 1821 herausgegebenen „Nachtrag 
zur ausführlichen Darftelung von Karl Ludwig Sand’s 
legten Tagen und Augenbiiden” findet fich ein Bericht 
über ein Geſpräch Sand's mit einem jungen Künftler und 
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Handwerker. Der Zuchthausverwalter Kiefer ,! weicher 
Sand mit befonderer Zuneigung behandelt zu haben fcheint, 
und Die Neigung wurde erwidert, führte ihm Morgens 
um 7 Uhr einen jungen Künftler zu, der ihn zu malen 
wünſchte. Sand hieß den Letztern freundlich willkommen 
als Freund feines treueften Freundes, er glaubte ihn ſchon 
öfters aud dem Fenſter im Garten des Verwalters geſehen 
zu haben. Der Gefangene hatte einen frifchen Blumen⸗ 
ſtrauß vor fi. Kiefer bemerkte, daß nun bald auch Die 
Roſen wieder da wären: „fie blühen und verwellken.“ 
Sand nahm den Gegenftand auf: „Ich habe neulich Ge- 
legenheit gehabt, Betrachtungen darüber anzuftellen, wie 
in der Ratur das Schöne vergeben muß, wenn «8 fich 
zeigen und entfalten will. Kloſter (der Oberzuchtmeifter) 
brachte mir eine Rofe, eine fogenannte Monatrofe, Die 
wer fo fhön. — Ich war in ihrem Anblick recht erfreut. 
Die Nacht darauf war kalt und daher etwas Feuer im 
Dfn. Da fah ich die Roſe völlig aufgegangen. Sie 
ſah ſchwächlich aus und Fam mir in ihrer blafien Schön 
beit wie eine erſt entbundene Mutter vor. In ibrer 
Mitte war ein weißer Streif, vom Biß eines Wurms 
serurfacht.” 

Das Frühftüd unterbrach hier Die Unterhaltung. Sand 
teanf, liegend auf dem Bette, drei Eleine Zafien Kaffee 
mit Wohlbehagen und noch eine Schale Mi. Der 
Künftler nahm während deſſen Sand's Geficht fcharf ins 
Ange und bemerkte, daß das Porträt ded Maler Mos- 
bruder Sand zwar in ben Formen ähnlich aufgefaßti habe, 
doch fei es Peinlich und ohne Ausdrud. Sand erklärte, 
er ſei Damals noch fehr Frank geweſen: ‚Ich meine, wenn 
ich mir bier ein Urtheil erlauben darf, er hat mich zu 
kudentenmäßig aufgefaßt, und den Arm fo im Rod (den 
Deich zichend) — dies fagte mir nicht zu.” Nachdem 
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noch einige Worte über Malerei gemechfelt waren, äußerte 
Sand: „Unfere größte Stüdfeligkeit iſt eben diefe Ruhe, 
die wir bier in der Unruhe finden. Ich kann daher auch 
Diegenigen nicht leiden, welche dieſen Drang nicht haben, 
die fih an Nichts floßen, denen Alles recht ifl. Der 
Menſch muß etwas lieb gewinnen. Was er einmal als 
recht und gut erfannt hat, muß er als fein Höchftes fich 
erwählen und fefthalten; daß er unter feinem Verhältniß 
davon laſſe, muß er bereit fein, feinem böchften, heiligften 
Gute jedes Dpfer zu bringen. Diefed kann nur die 
Kiebe. Die Liebe muß Tebendig in ung fein, und biefe 
Liebe kann felbft rein bei Denjenigen fein und bleiben, 
die fonft mit manchen menfchlichen Flecken behaftet find. 
— — — Mir gefallen Die, welche Dasjenige, was fie 
einmal liebgewannen, bebarrlich verfolgen und die man 
fo gewöhnlich die Unrubigen nennt. Auch ich bin von 
Jugend auf daran gewöhnt worden, um ber Wahrheit 
willen mich zu ſtoßen.“ 

Er äußerte darauf feine Hoffnung, daß bald wieder 
eine eigentliche, deutfche Bildnerei entftehen werde, bie 
nicht heidnifche Götter, noch franzöfifche Freiheitsgöttinnen 
fih zum Ziele ftelen werde, fondern deutſche Helden, 
Hermann, die Nibelungen. In Granit müßten die 
deutfchen Bildner arbeiten, oder in Eifen gießen, wie er 
in Berlin Kunftwerfe davon gefehen, die den fchönften 
Silberarbeiten gleichlämen. Die theueren Marmorblöde 
möchten Stalien verbleiben; auch follten die Künftler fich 
nicht eigenfinnig zu theuere Preife bezahlen laſſen. 

AS darauf der Hofprediger Kat ins Zimmer trat 
und ihn fragte, mit welchen Gefühlen er erwacht, ant- 
wortete Sand: „Ich erwachte mit den Geſinnungen, als 
wäre es der letzte Morgen meined Lebens, wie ich es 


auch geftern fchon that, und fühlte mich ruhig und geſtärkt. 


Karl ſudwig Sand. 109 


Rur meine Bunde war beim Erwachen etwas ausgelaufen, 
und während bed Waſchens fror mich fo fehr, daß ich 
ſagen muß, körperlich nicht ganz gut erwacht zu fein. 
Doch habe ich es wieder recht lebhaft empfunden, daß die 
Kraft der Seele auch den Körper ftärkt und ihn aufrichtet.”” 
— Hear Katz fragte ihn, ob er feinen Haß gegen die 
Härte des Geſetzes und die Richter, ald Organe deffelben, 
enpfinde? — „Ich weiß nicht”, entgegnete Sand, „war 
es in der Racht, oder dDiefen Morgen, daß wieder das 
freundfiche Bild vor meine Seele trat, daß die Nothwen- 
digkeit zuleßt den freien Willen der Vernunft innig ver- 
einigt und nur einen und denfelben Weg mit ihr geht.” 
Inzwifchen wurde ein junger Dann gemeldet, der Sand 
zu fprechen wünſche. Es war ein Schuhmachergefell aus 
Bunfiedel, ein ehemaliger Schulfamerad Sand's, Namens 
Bietenfried. Sand freute fi), denn es ſei ein gut⸗ 
gearteter Menſch geweien. Er reichte dem Eintretenden 
die Hand und fagfe: „Grüß dich Gott, Tieber Bietenfried. 
Se herzlich willlommen. Ich kenne dich noch; es freut 
mich, Daß bu meiner gedenkſt.“ Bietenfried fragte: „Wie 
geht ed dir, Sand?" — „Mir gebt ed gut. Wie geht 
es denn dir?" — Bietenfried: „Auch gut, wenn es bir 
gut gebt.” Sand hub wieder an: „Wir find aus einer 
fhönen Gegend, die ift der natürliche Mittelpunkt des 
fieben Vaterlandes. Unſerm Urgebirg entflrömen viele 
ſchiffbare Flüſſe nach allen Richtungen deſſelben; es iſt 
der Vaterlandsaltar, auf den man jedes Opfer gern legen 
muß. Freue did, deflen, wenn bu zurückkehrſt ind Ur 
gebirge, und trage auch du zum Wohle des Vaterlandes 
bei, was du kannſt und wenn's auch noch ſo wenig wäre. 
Sch das Banze gut werden, fo muß jeder Einzelne «6 
fein und nach Kräften dazu beitragen. Und nun lebe 
wohl, recht herzlich wohl.” — „Du auch”, ſprach Bieten⸗ 
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fried. Sand reichte ihm die Hand und wandte fi Dann 
wieder zum Künſtler. „Wir find unterbrochen worden, 
und ich rede fo gern von der Kunſt. In ihe zeigt ſich 
der Sinn des Volks, und ich hoffe mit Iuverfiht, daß 
es im Vaterland beffer und fo werden wird, daß unſere 
neue Bildnerei eigen und groß fich zeigen kann. Das 
Gute, was gefüet ift, geht nicht verloren, unb kommt es 
auch jet noch nicht zur Reife, fo ift die Zeit feiner nicht 
werth; aber wir wollen ein befleres Vertrauen zu ihm 
haben. Auch das Zurnen läßt Vieles für die Jugend 
hoffen. Die Gebrauchöfraft, wie Jahn fie nennt, wirb 
Dadurch entwidelt, und gibt es, wie er ſich ausdrüdt, 
auch jetzt in Deutichland allentbalben Großigkeiten, aber 
doch noch Feine felbftändige Größe, fo wird boch Die 
Hülfe Gottes auch kommen und dann unfere Kunft groß 
werden. Da bat der Geiftlihe, Sand möge fich nicht 
zu ehr anftrengen; der Künftler, deffen Hand in der des 
Gefangenen gerubt, wollte aufbrechen. „Wenn wir Men- 
ſchen treffen‘, ſchloß Sand mit tiefer innerer Bewegung, 
„die unfere Öefinnungen verftehen und theilen, fo bekommen 
wir fie lieb; und fich feine Gefühle wechfelfeitig zu äußern, 
ift ja ein fo feltenes Glück (ed entfloffen ihm dabei Thrä⸗ 
nen). Wir haben ed gefühlt und drüden uns die Hände, 
und dies fei zum Abſchied unfer Lebewohl.“ 

Dies ift freilich ein anderer Sand, ald wir ibn aus 
ben Protofolen kennen, und die Bearbeitung durch Freun⸗ 
beshände ift augenfällig. Zum Schluß unferer Darftellung 
war ed aber Pflicht, auch folche Zeugen für ihn fprechen 
zu laflen. 

‚ Der badenſche Dberft von Holzungen, weicher Sand 
mit verhaftet hatte, befuchte ihn und fragte, ob er ihn 
noch kenne? Sand erfannte ihn und wußte ſich noch 
Mer Umftände zu erinuern. Als die Rede auf den Tod 
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ken, dem er fo jung entgegengehe, äußerte er: „Es iſt 
aur der Unterfchied zwifchen Ihnen und mir, daß ich für 
meine Meinung fterbe, Sie aber, wenn Sie den Tod 
fmden, für eine fremde. 

Es fehlte nicht an theilnehmenden Zufchriften. Eine 
fischte ihn in den wärmften und rührendften Ausbrüden 
zur chrifllichen Reue über feine Uebertretung des Gebotes 
Gottes zu ermahnen. Er erkannte nur den guten Willen 
des Schreibers und legte den Brief mit dem Ausruf: 
„Finſterling!“ fort. Einem andern Danne, der ihn fragte, 
ob er jet das begangene Unrecht einfehe und Reue em⸗ 
pfinde, antwortete er: „Ich babe ein Jahr vorher darüber 
nachgedacht und feitdem wieder vierzehn Monate, und 
meine Anficht Hat fih um nichts geändert.” 

Sand hatte gewüunſcht, den Scharfrichter vorher zu 
fprechen. Widmann aus Heidelberg kam am 19. Mai in 
Manheim an. Als er in Sand's Zimmer trat und der 
Zuchthausverwalter, voelcher neben ibm am Bette faß, 
ifm den Namen ded Eintretenden nannte, fol fih Sand’s 
Geſicht plöglich erbeitert haben. Er richtete ſich auf, 
faßte den Scharfrichter bei der Hand, Tieß ihn neben fich 
fegen und bielt ihm während der ganzen Unterhaltung die 
Hand. Dft drüdte er fie herzlich. Widmann war nieder 
gefchlagen und Eonnte feine tiefe Bewegung nicht unter 
drüden. Sand mußte ihn ermuthigen. Weberwältigt von 
dem Auftritt, wußte er nachher wenig davon zu erzählen. 
Aur erinnerte er fi, daß Sand unter Anderm gefagt 
babe: „Bleiben Sie nur flandhaft; an mir fol ed nicht 
fehlen. Ich werde nicht zuden. Und wenn auch zwei 
oder drei Hiebe erfoderlich find, fo follen Sie darum die 
Faſſung nicht verlieren.” Auch bat er ihn, fich Zeit zu 
nehmen, und fragte, wie er fich verhalten follte, und dankte 
ihm im voraus für feine Mühe: „Denn nachher”, fol er 
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hinzugeſetzt haben, „werde ich Ihnen nicht mehr danken 
fönnen.” Wenn es wahr iſt, der einzige Hauch von 
Humor in feinem puritanifch erflarrten Gemüthe. 

Am Morgen ded 18. Mai ließ er feine langen, dun⸗ 
telbraunen Haare ordnen und den ganzen Körper wafchen. 
Er bemerkte dabei: dag es die Völker des Alterthums 
auch fo gemacht hätten, ehe fie ind Treffen gingen. Nach 
dem Zeugniß feiner Freunde blieb er in dieſen lebten 
Tagen ruhig und fanft, freundlich und ermuthigend gegen 
Jedermann. Nicht ald der Zroftbedürftige erfchien er, 
fondern ald der Zroftgebende für Alle, die fchluchzend 
und weinend von ihm fchieden. 

Die Begleitung durch einen Geiſtlichen aufden Richt- 
plag hatte er fchon früher entfchicden abgelehnt, weil er 
darin eine Entwürdigung der Religion erblidte. Dagegen 
unterhielt er fich mit drei Geiſtlichen am Abend des 19. Mat 
über Religionsgegenftände. Der eine derfelben, der mehre 
Stunden bei ihm blieb, nahm ihm, im Auftrag, Das 
Verfprechen ab, nicht zum Wolfe zu reden. Sand ver- 
fprach e8, indem er hinzufeßte, wenn er auch wolle, würbe 
feine Stimme Doch zu ſchwach fein. Er legte fih an 
diefem Abende erft nach 11 Uhr zur Ruhe und fchlief fo 
feft, Daß er vor 4 Uhr gewedt werden mußte. Das Ver⸗ 
binden der Wunde fchmerzte ihn fehr, doch blieb er frifch 
und frühftüdte, wie gewöhnlich, mit fichtbarer EBluft. 
Um 4 Uhr kamen die drei Geiftiichen wieder und man 
eröffnete ihm, daß die Hinrichtung, flatt um 11 Uhr, 
wegen des gefürchteten Volksandranges ſchon um 5 Uhr 
vor fi gehen folle, falld er dazu vorbereitet fei. „Das 
bin ih in dieſem Augenblide”, erwiderte Sand. Er 
nutzte die übrige Zeit, fi) mit den Geiftlichen zu unter- 
balten, und bat fie, leife mit ihm zu beten. Nachdem 
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dies geſchehen, ſprach er Körner's Worte: „Alles Ird'ſche 
it vollendet und das Himmliſche geht auf.” 

Am 20. Mai, am Sonnabend vor dem Pfingfifeft, 
wor der Zag der Hinrichtung. Zum Richtplag war eine 
Wieſe vor Dem heidelberger Thor ermählt. Das Schaffot, 
welches man dort errichtet, war fünf bis ſechs Fuß hoch. 
Aber Die Nachricht von dem bevorftehenden Ereigniß hatte 
fih fehr fchnell verbreitet, Daß eine Menfchenmafle von 
allen Seiten, auch viel Studenten aus Heidelberg (in der 
Burfchenfchaft hatte man fich verabredet, in ftiller Trauer 
daheim zu bleiben), nach Manheim ftrömte. Die meiften 
übernachteten auf den Dörfern. Zur Vermeidung jeber 
möglichen unruhigen Bewegung hatte man deshalb die 
Hinrihtungsftunde beeilt. Von den Studenten famen 
daher Die meiften erft an, nachdem das blutige Schaufpiel 
ſchon gefchloflen war. Auch waren alle möglichen Vor⸗ 
fihtömaßregeln durch Verſtärkung der Gefängnißwachen 
getroffen. Das Militär, aus 1200 Mann Infanterie 
beſtehend, umgab im Quarréè das Schaffot, 350 Mann 
Cavalerie wurden zur Escorte aus dem Gefängniß ver⸗ 
wandt und ſelbſt ein Detachement Artillerie ſtand unter 
Baffen. 

Von den gebildeten Bewohnern Danheimd , welche 
eine während des Procefied vielfach an den Tag gelegte 
und auch fpäter noch lange ausdauernde Theilnahme für 
Sand bezeigt, ließ fih Niemand außer feinem Haufe 
ſehen. Viele hatten fogar die Stadt verlaffen. Dennoch 
wimmelten die Straßen von Neugierigen und Patrouillen; 
aber ed ging Alles ruhig ab. Noch ward am Morgen 
ſelbſt eine Stunde lang am Schaffot gehämmert. Als es 
fertig, erfchien der Scharfrichter mit feinen Helfern, alle 
ſchwarz gefleidet; er trug über dem Rode einen Schanz- 
läufer von Biber, dad Richtſchwert darunter. Die Henkers⸗ 
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knechte follen auf dem Blutgerüfte ihr Frühſtück verzehrt 
und ihre Pfeifen geraucht haben! 

Im verfchloflenen Hofe des Zuchthauſes ward Sand 
in eine niedrige offene Ehaife gehoben, die man zu dieſem 
Zwede Taufen müflen, indem in ganz Manheim Nie 
mand feinen Wagen dazu hergeben wollen. Er grüßte 
ringsumberfchauend und flillfchweigend die Züchtlinge, Die 
an den Zenftern lagen und weinten. Sie follen wäh. 
vend der Unterfuhung, wenn fie an feinem Fenſter 
vorübergeführt wurden, ihre Ketten in die Höhe gehoben 
haben, um ihn nicht durch dad Klirren zu beunrubigen. 
Als das Hofthor aufging und die verfammelte Menge 
den Verurtbeilten erblidte, fol ein lautes Schluchzen 
allgemein geworden fein. Sand bat darauf den Dber 
zuchtmeifter, der auf feine Bitte neben ihm faß, wenn er 
etwas Schwädliches an ihm bemerfe, ihm feinen Namen 
zuzurufen. 

Der Richtplatz war kaum 800 Schritte vom Gefängniß 
entfernt. Der Zug ging langfam. Zu Seiten der Chaiſe 
gingen zwei Zuchtmeifter mit Zrauerflören. Ein zweiter 
Wagen mit Stabtbeanten folgte. Die Sloden wurden 
nicht geläutet. Nur einzelne Stimmen: „Sand, lebe wohl!" 
unterbrachen die allgemeine Stille. Es hatte geregnet, 
die Luft war fall. Sand war zu ſchwach, um aufrecht 
figen zu bleiben. Er faß, halb zurüdgelehnt im Arm Dee 
Oberzuchtmeifterde. Sein Geftht war leidend, die Stirn 
offen und frei. Die Züge waren intereflant ohne fchön 
zu fein. Alles Jugendliche war daraus fort. Er frug 
nicht, wie faſt aller Orten gedrudt ift, einen fchwarzen, 
altdeutichen Rod, fondern einen dunkelgrünen Ueberrod, 
weißleinene Beinkleider und Schnürftiefeln. Der Kopf 
war unbebedt. 

Auf die Schultern zweier Zuchtmeiſter gelehnt beſtieg, 
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Send das Blutgerüſt. Er blidte noch einmal nad Man; 
beim und auf das verfammelte Volk zurüd, dann ein 
mal, fo fchien ed, auf die Ratur im Fruͤhlingskleide, ein 
Shaufpiel, das ihm vierzehn Monate verichloffen geblichen 
wor. Rach der artenmäßigen Darftelung bet Sand 
überall nichts zum Publicum gefprochen. Rad) den Be 
richten feiner Freunde fing er mit lauter Stimme an zu 
foreden: „Ich flerbe im Vertrauen auf Gott” — als ihn 
Jemand unterbrach: „Sand, was haben Sie verſpro⸗ 
hen!’ worauf er ſchwieg, Die Rechte feierlich, wie zum 
Schwur, in die Höhe hob und leiſe fortfuhr: „Ich nehme 
Gett zum Zeugen, daß ih für Deutſchlands Freiheit 
ſterbe.“ Es wäre, laut dem Freundesberichte, beidiefen Wor⸗ 
tm gavefen, wo er das feflgeballte Zafchentuch mit einiger 
Heftigfeit auf die Erde warf. Nach dem commiflarifchen 
Berichte „wendete fi der Berurtheilte, oben angelangt, 
im Kreife umher, warf dann das in der Hand gehaltene 
Gadtuch Praftig zu Boden, bob bie rechte Hand in Die 
Höhe, als wenn er einen Eid ſchwöre, richtete zugleich 
den Blick gen Himmel und ließ fih dann gegen den 
Richtſtuhl zu führen, wo er auf ausdrückliches Verlangen 
bis zur Vorbereitung zur Hinrichtung flehen blieb.” Wenn 
jener Verſuch zu reden nicht vorgefallen, erfchiene dieſes 
Benehmen unerflärt, wie ed denn auch in jener Zeit 
mancherlei Huslegungen erdufden mußte. Einige glaubten: 
Sand habe noch auf plögliche Begnadigung gehofft, Andere, 
die ſich von ber Vorſtellung einer ausgedehnten Verſchwö⸗ 
rung nicht trennen konnten, daß er auf plößlihe Hülfe 
feiner Freunde, auf Studenten mit gezüdten Hiebern 
gewartet, Die aufs Schaffot fpringen, ihn losreißen würden 
und nach einem Kahn führen, der am Rheinufer bereit 
ag u.f.w. Der Unmuth, fich getäufcht zu ſehen, habe 
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jene Bewegungen des Zorns hervorgerufen, die mit ſei⸗ 
nem fonftigen Benehmen fo wenig flimmen. 

Nach dem commiflarifihen Berichte ſprach Sand für 
fih nur folgende Worte mit kaum börbarer Stimme: 
„Bott gibt mir in meinem Tode viel Freudigkeit — ed 
ift vollbracht — ich fterbe in der Gnade meines Gottes.” 
Nachdem der Actuar das Zodesurtheil mit lauter Stimme 
vorgelefen, wurden dem Delinquenten die Hände und ber 
Leib an den Pfahl feftgebunden. Er bat dabei leiſe die 
Scharfrichterknechte, ihn nicht fo feft zu binden, weil ihn 
die Wunde ſchmerze. Man band ihm darauf die Hände, 
flatt auf der Bruft, auf dem Schoofe, weil fie ihm dort 
das Athmen erfchwerten. Auch bat er, die Binde vor 
ben Augen fo zu fchieben, daß ihm das Licht nicht ganz 
entzogen werde. WIE er eine Scheere am Naden fühlte, 
bat er, ihm das Haar zu laſſen. Der Rachrichter fläfterte 
ihm zu, es fei für feine Mutter beſtimmt. Sand nidte 
dazu. Man fchnitt ihm nur wenige Haare ab und band 
die übrigen in die Höhe. 

Schon der erfte Hieb war tödlich. Der Kopf wurde 
vom Rumpfe getrennt; nur blieb derfelbe an einigen 
Fleifchtheilen des Vorderhalſes haften. Uebrigend geſchah 
bie Hinrichtung in ber größten Ordnung. Keierlicher Ernſt 
und tiefes’ Schweigen herrfchten umher. Nur im Yugen- 
blid des Kopfabfchlagens felbft durchzuckte unwillkürlich 
das Mitleid die Verfammelten. 

Aber Faum daß es gefchehen, fo drängten, nach den 
Berichten feiner Freunde, alle Umftehenden an das Gerüft. 
Das Blut ward mit Tüchern aufgewifcht, der Richtſtuhl, 
durch einen Knaben vom Schaffot geworfen, zerfchlagen 
und in Pleinen Stüden vertheilt, und wer davon nichts 
babhaft werden Tonnte, fchnitt fich wenigftens einen blu⸗ 
tigen Splitter vom Gerüfte ab. Nach Andern (f. die 
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Schrift, Nachtrag zur ausführlichen Darſtellung u. f.w.”) 
hatte ein Gutöbefiger den ganzen Stuhl käuflich vom Scharfe 
richter an ſich gebracht. Dies wirb aber dahin berichtigt, 
daß der Gutsbeſitzer den Stahl vom Scharfrichter geſchenkt 
halten und ihn felbft vom Schaffot bis auf fein Land⸗ 
gut, 1%, Stunde von Heidelberg, getragen habe. Auch 
mit einzelnen Haaren fol Handel getrieben worden fein, 
doch proteflirt der Scharfrichter Dagegen, etwas verkauft 
zu haben; vielmehr fcheint es, daß Speculanten vorrä⸗ 
thiged Haar, ald von Sand berühren, an den Dann 
gebracht Haben. 

Körper und Haupt wurden fofort in den Sarg ge 
than, den man auf der Stelle zunagelte. Nachdem der» 
felbe unter militärifcher Escorte wieder ind Zuchthaus 
zurüdgebracht und zwei Stunden vorher noch einmal vom 
Oberzuchtmeifter unterfucht worden, um fich über Die 
Tentität ded Leichnams zu verfichern, wurde er, Nachts 
um Al Uhr, in einer Ede des benachbarten Iutberifchen 
Kirchhofs (wo auch Kotzebue ruht) unter Begleitung meh⸗ 
ter Perfonen, nach den gewöhnlichen Gebeten eingeſenkt. 
Das Brab aber ward fofort mit dem ausgebobenen Rafen 
wieder überdedt und eben gemacht. Ein Wachtpoſten 
ſollte dort flchen, bis der Verweſungsproceß erfolgt wäre, 
Nach Andern war es derfelbe Bolten, welcher das Zucht» 
haus bewacht. Er fei aber fo gefielt worden, daß nur 
die niedrige Kirchhofsmauer ihn von der Grabflätte des 
Mörders trennte. Der Dia foll nicht ſchwer zu finden 
fein, wenn man links vom Gingangsthor die Mauer 
bis zur Ede verfolgt. Die übrigen Gräber find entfernt, 
Ein Pflaumenſtammchen grünte (1821) rechts nad) unten 
Yin vom Grabe Wein rankte fi an der Mauer auf. 
Der Pla war mit ewigem Klee und Vergißmeinnicht 
ingefült. Manheims Einwohner wallfahrteten häufig 
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babin, und des Morgens fand man oft Blumen und 
Zrauerweiden daraufgeftreut. Das Volk habe, — ſchrie⸗ 
ben die Sreunde — die Wiefe, worauf die Hinrichtung 
erfolgte, Sand’s Himmelfahrtswieſel genannt. 


Die Nachricht von Sand's Hinrichtung fam dem grö- 
Seen Publitum ganz unerwartet. Die allgemein verbrei- 
teten Nachrichten über feinen Geſundheitszuſtand hatten 
glauben laſſen, daß es nicht der Schärfe des Schwertes 
bedürfe, um fein verwirktes Leben zu enden. Auch ſelbſt 
umter den firenger die That Beurtheilenden meinten Viele, 
es wäre menfchlich und Flug geweien, dem Gerichte 
Botte, welches fo ſichtbar herannahte, nicht durch den 
Arm der weltlichen Gerechtigfeit vorzugreifen. 

Anders dachten Die Freunde Sand’s, welche das Zün⸗ 
den der Brandfadel, die er in das alte Sein gefchlaudert 
erſt von feiner öffentlichen Hinrichtung erwarteten. Die 
Fackel erlöjchte. Im gefunden Sinne der deutfchen Nation 
war Fein Brandfloff für dieſes Feuer vorhanden. Statt 
zu zünden, wirkte die That einen Nieberfchlag; flatt Des 
Fortſchritts trat Die Reaction ein. Die Aufregung zeigte 
fi mehr als eine fentimentale Wehmuth, die keine Tha⸗ 
ten erzeugt, die nur an den vorhandenen zehrt. 

Seine Haare und feine Bildniffe wurden verauft. 
Des liebäugelnden Gotzendienſtes gab es mancherlei. Ein 
damals berühmter Landfchaftsmaler gefiel ſich, Wieſen⸗ 
landſchaften mit zerftörten gothiſchen Domm zu malen, 
vor beren legtem Altare ein Jüngling mit langem Haar 
und deutſchem Rode feinen Dolch niederlegt. Ein an⸗ 
derer Kunſtler hatte aus ſchwarzem Marmor und Alabafter 
an Epitaphium ihm zu Ehren gemeißelt. Auch Gebichte 
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md Balladen fehlten nicht. In einer wird erzählt, daß 
der Rachrichter zu Heidelberg ſich in einem Bartenhaufe 
von fehlichtem Holze Tiſch, Bänke und Schränke gezim- 
ner zur Erinnerung an Sand. Sie find von dem Ge 
räfte, auf dem Sand geblutet. 

Die Studentenwelt von 1819 fühlte ſich allerdings 
elektriſch getroffen. Einer aus ihren Streifen, einer, den 
fie im Leben gering geachtet, hatte es hingegeben als Opfer 
für Freiheit und Vaterland. Scham und Bewunderung 
ſtachelten ſich gegenfeitig auf, aber ed blieb bei Worten 
und Liedern. Was einer ſchrieb: „Ein Beifpiel mußte 
gegeben werden, wie Jeſus einft, daB der Menſch für 
feine Weberzengung fterben Tann“, das dachten Viele. 
Aber umfonft fchrieben fie fich, Einer dem Andern: „Sand 
bat edel gehandelt und groß, und eb flände gut um uns, 
wenn nur recht Viele da wären, wie unfer redlicher, treuer 
Sand.” Die Vielen blieben zu Haus, glüdlicherweife; 
es Hand nicht ein Einziger auf. Denn Lönig's wider 
wärtiger Mordangriff wurde von Ullen als eine Caricatur 
der Sand'ſchen That mit Abfchen von fich gewiefen. — 
Da heißt eö in einem ber Briefe, welche die Unterfuchungen 
and Licht gefördert : Sand's That ift eine leere Schwär- 
meet. Ihre Folgen find unabfehbar und unge 
heuer, und der Weltgeift, der im ewigen Fortichreiten 
begriffen iſt, wird fie zum Buten wenden.” Und Zaufende 
riefen wol mit dem Schreiber: „Sie ift ein großes Zei⸗ 
hen Deffen, was fommen wird und fommen muß.” Und 
wol Mancher mag Daſſelbe gebacht haben, was Jener 
ſchrieb: „Ein Diener ift abgefahren, herrlich vorangeritten 
den Andern. &o wird Die ganze Brut abfahren aus dem 
deutfhen Lande, — — — endlich werden fie bod 
Schwerter finden, überall die Wurzeln auszufchneiden und 
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ein gewaltiger Sturm vor der Sonne her wird überhin 
fliegen und reinigen, bis die Stunde kommt.“ 

Der erwartete „Sturm“ blieb aus, der „Weltgeiſt“ 
zauderte lange, „Diele That zum Guten zu wenden‘. 
Schon fchreibt einer der eifrigften Bewunderer an feine 
Aeltern, fie könnten feſt überzeugt fein, daß er „nichts 
in der Leidenfchaft unternehme, was verderblidh fein und 
(ihn) wol gar gereuen Fönnte”. Am wenigſten werde 
ex jetzt eine ähnliche wie Sand's That vollbringen; denn 
dies würde durchaus fchlecht wirken, indem er Sand's 
That herabfette und das gewirfte Gute vernichten würde. 
Die Leute würden jagen: Seht den Affen! — 

Wo der Fanatismus ſchon folchen vernünftigen Rück⸗ 
fihten Play macht. ift er nicht mehr gefährlih. Es war 
eine neue ſchöne Brüde der Selbſttäuſchung: man wollte 
dem Einen die Glorie des Märtyrerthums durch Nach- 
folge nicht verkleinern. Hätte man nah dem alten 
Sprichwort, bad fogar verlangt, einem gejchlagenen Feinde 
goldene Brüden zu bauen, biefe Brüde, die er ſich felbft 
baute, nicht abgebrochen, hätte man dem gefunden Sinne 
der deutichen Nation vertraut, bei der — in allen Zeiten 
bat fich’8 bewährt, — der Spuk des Yanatismus nicht 
lange andauert, wenn man ihn fich felbft überläßt, es 
wäre viel Unheil vermieden worden. Die am bewußteften 
beftimmte Zwede verfolgten, erfannten fehr bald, daß Die 
wirklichen Deutfchen für ihre Ehimären nicht zu gewinnen 
waren; fie wanderten mißvergnügt aus und fuchten in 
Amerika ein neues Vaterland. Die Lebrigen, in welchen 
Reiben fuchen wir heut die Altdeutſchen, die Liberalen vor 
18191 Es wäre von großem Interefle, ihre Namen auf ei: 
nem Blatte zu lefen, ber Freunde und Bewunderer Sand’s 
der Verfolgen und Eingekerkerten, und dagegen über: 
geichrieben ihren heutigen Sand, ihre heutige Wirkſamkeit 
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Freifich wäre es nur ein neuer Beleg der uralten Wahr- 
hat von den Gegenfäben, zu oft in Sprichwörtern nie 
dergelegt,, daß die Feder fich fcheut, das hunderffältig 
Ansgefprochene noch einmal zu wiederholen. 

„Die Folgen von Sand’6 That find unabſehbar und 
engeheuer”, fchrieb prophetifch jener Student. Sie waren 
es, und wir überfeben fie erft heut. Seit dieſer Zeit 
haben fie gehaftet auf der deutſchen Preffe, auf unfern 
Untverfitäten, auf dem Nationalfinn und der Begeifterung 
der deutfchen Jugend. Die Saat des Nationalftolzes, 
der ideellen Begeifterung für Deutfchlands Freiheit und 
Größe, freilich mit Unkraut unterwachſen, aber üppig 
wuchernd auf den blutgetränkten Schlachtfeldern aus den 
Befreiungskriegen, wurde durch die Karlöbader Beſchlüſſe 
zu Boden gedrüdt. Diefe Beichlüffe waren die nächfte 
Eolge von Sand’d That. Die Jugend wurde mit rauhem 
Arme and dem Reiche der Träume fortgewiefen, zur Un⸗ 
terwürfigfeit unter die Wirflichfeit und die beftehenden 
Verhãltniſſe. Sie ift dDiefen Winken gefolgt. Sie träumte 
bald nicht mehr von Deutfchlandse Größe und Einheit, 
vom Yuridmus der Sprache, von unverfühnlichem Fran⸗ 
zofenhaffe, fe lernte lächeln über ihren raum, ber bie 
Juden aud dem chriftlich > deutfehen Reiche verweifen 
wollte, und bie begeifternde Idee vom großen beutfchen 
Dome, in welchem alle Bekenner Chriſti, Katholiken und 
Proteflanten, das Abendmahl nach demfelben deutſchen 
Ritas nehmen würden und nehmen follten, wich andern 
Ideen, welche die Rothwendigkeit einer Kirche allüberall 
in Zweifel ſtellen. Statt der Burfchenfchaft, welche in 
Am Deutfchen einen Sinn erwecken wollte, fah man ed 
gern, daß der Medienburger und der Baier, der Hefle 
mb der Sachſe ihre befondern Sinne und Eigenheiten 
auch auf den Univerfitäten pflegten. Sand? That, und 
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was ihr folgte, war eine Explofion; fie reinigte Die Luft 
von einem trüben Nebel, in dem bie deutſche Eiche krüp⸗ 
pelhaft aufgefchoflen wäre; aber das Bewußtjein, das 
Darauf eintrat, war nüchtern und unbehaglich wie das 
Erwahen nah einem Rauſche. Hingewiefen auf Die 
Materie, auf den Egoismus, warb die Schwärmerei für 
Tugend, Religion und Vaterland zur Schwärmerei für 
Begriffe, die einen materiellen Hintergrund haben. Das 
fanatifche religiös -fittliche Element Tonnten die Zwangs⸗ 
maßregeln vernichten, aber nicht den einmal gewedten 
Sinn, die Theilnahme des Volks an einem freien Staats» 
leben. Nicht phantaftifch und lächerlich mehr, er trat 
oft undeutih und in gefährlichen Regungen, aber mit 
einen Bewußtfein und einer Beflimmtheit hervor, gegen 
die Feine äußern Maßregeln fruchten. Da erfchienen Mo- 
mente in unferer Gefchichte, wo man die fittlich -religiöfe 
Begeifterung des unglüdlichen Mörders wieder zurüd- 
wünſchte, jenes Gottvertrauen, das ſich nicht machen 
laßt, aber mit Umficht geleitet, unvergängliche Früchte 
trägt. Ia, Momente find erfchienen, wo man viel darum 
gegeben, jene nun zerfplitterte und in Weltbürgerfinn 
Üübergegangene beutfchvolfsthümliche Begeiſterung wieber 
zurüdzurufen; und man war hocherfreut, als ein unbe 
deutend Lied vom „freien beutfchen Rheine” einen Abglanz 
von dem Zauber wirkte, welcher die Herzen der ganzen 
beutichen Jugend von felhft damals durchzuͤckte. 

Dies über die Stimmung und die Motive; über die 
hat ſelbſt iſt jetzt kaum mehr eine getheilte Anſicht. 
Wenn ein ausgezeichneter Mann fie, in der erſten Auf- 
vegung, ein ſchönes Zeichen der Zeit nannte, würde er 
biefen Ausſpruch, den er in ben Troſtbrief an eine tief: 
erſchutterte Mutter niederlegte, heute, im Zuſtande ber 
ruhigen Betrachtung, ſchwerlich wiederholen. Das hew 
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tige Urtheil des beutfchen Publicums dürfte in Varnhagen 
von Enfe'd Epigramm ausgedrüdt fein: 


Sraufanı Häufet ein hoͤhnend Geſchick hier Schrecken des Wahnes; 
Dich Unglüdlichen trieb falfcher Geftirne Beruf! 

Irre und bejammernswerth bat Alles bier ſich geftaltet, 
hat, Zwei, Mittel, Erfolg, fremdes und eigenes 2008. 





Die Ermordung des Fualdes. 
1817. 


In der kleinen Stadt Rhodez, im Weſten von den Se⸗ 
vennen gelegen und beſpült vom Fluſſe Aveyron, lebte 
der ehemalige Advocat und Öffentliche Ankläger bei den 
Affen im Departement des Aveyron, Fualdes. Ein 
bejahrter Mann, hatte er ſich won den Sefchäften zurück⸗ 
gezogen, und obmwol in Anjehen und weit verbreiteten Fa⸗ 
milienverbindungen, waren doch feine Vermögensumſtande, 
wie ſich fpäter ergab, zerrüttet. Er hatte im Jahre 1816 
eine Domäne, welche er befaß, verkauft, und feheint nur 
die vollfländige Belegung der Kaufgelder abgewartet zu 
haben, um fich irgendwo anders hin zur Ruhe zu fegen 
und von feiner Penfion zu leben. 

Zu feinem nächften Umgange gehörten zwei feiner 
Verwandten, Männer von Anfehen und weit verzweig- 
ten Familienverbindungen in der Provinz. Der eine, 
Joſeph Saufion, de Veynac genannt, war Geldwechs⸗ 
ler zu Rhodes, der andere, Bernard Charles Ba- 
flide Grammont, Butöbefiger in der Nähe der Stadt. 
Jener, 48 Jahre alt, ſelbſt klein und bäßlih von Ge⸗ 
ftalt, hatte Baſtide's Schwefter zur Gattin, eine Frau 
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von ausgezeichneter Schönheit. Baſtide war um einige 
Jahre jünger und von fehöner, ungemein Träftiger und 
hoher Seftalt. Er war verbeirathet mit einer geborenen 
de Dalagret, hatte aber Feine Kinder. Beide Frauen ge 
noffen des beiten Rufes und galten für fehr liebenswür⸗ 
dig. Ebenſo Madame Baltier, Baſtide's zweite Schwefter 
und Saufion’s Schwägerin. Beide Männer waren ent 
fhiebene und eifrige Royaliften; Saufion war während 
dee Revolution in Lyon nur durch ein Misverſtändniß 
der Buillotine entgangen. Sie gehörten einer gehaßten 
and damals gefürchteten Partei an. Was über ihren 
Charakter und ihre Moralität von den Zeugen ausgefagt 
wird, muß man in einem von der beftigften Parteifucht 
erfgütterten Lande nur mit der äußerften Vorſicht auf 
achmen, doc Tonnte man gegen Beider Lebenswandel 
zur zwei thatfächliche Umflände vorbringen. Gegen ben 
Wechsler Jaufion war der Verdacht erhoben, einmal mit 
der raus eines Undern im vertrauten Umgange gelebt zu 
haben und derfelben behülflich geweſen zu fein, das mit 
ihe erzeugte Kind aus der Welt zu fchaffen. Er war zur 
Unterfuchung gezogen, aber das Urtheil hatte: Nicht ſchul⸗ 
dig! gelautet, und Zualdes ſelbſt, der damals als öffent 
licher Anlläger gegen Jauſion auftrat, war nichtöbefto- 
weniger fein Freund geblieben. Einige meinten, Fualdes 
babe ihm durchgeholfen. Baſtide follte einft feinem eig. 
nen Vater die Piftole auf die Bruſt gefeßt haben; aber 
der Bormwurf ift nicht erwieſen; im Gegentheil fland ex mit 
allen den Seinen in der innigflen Verbindung, wie der Ver⸗ 
lauf des Proceſſes fattfam erweifl. Sein Water überlebte 
noch den fraurigen Ausgang des Sohnes. 

Fualdes batte am 19. März 1817 den Reſt der 
Kaufgelder vom Käufer feines Gutes, dem Präfidenten de 
Geguret, empfangen, aber in Papieren und auf fi 
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ſelbſt gezogenen Wechſeln, welche de Seguret arceptirt 
batte. Ihm war es darum zu thım, warum, erhellt 
nicht, die Papiere noch an Dem Tage zu Gelde zu machen. | 
Baftide und Jaufion bemühten fich deshalb, aber ed war | 
ihnen nur möglich gewefen, einen Theil zu realifiren, Den 
Neft erhielt Zualdes zurüd. Am Abende dieſes Zages | 
waren zwei bekannte Herren bei Fualdes. Diefer erflärte 
ihnen im Gefpräche, daß er nur bis 8 Uhr verweilen 
fönne Als es 8 Uhr fchlug, fagte er: „Ich habe Ge⸗ 
fchäfte und muß Sie verlaſſen.“ Ex ging in feine Stube, 
kam mit etwas zurüd, was er unterm Iinfen Arme bielt, 
nahm den Stod und ging aus. 

Er Fam nicht zurüd. Am folgenden Morgen um 
6 Uhr fand die Frau eined Schneiders in Aveyron, nahe 
bei einer Mühle, einen todten Mann. Es war Fualdes. 
Als fie die Leiche aus dem Waſſer z0g, entdedte man 
fogleih eine Wunde am Halfe, und zwer einen 3%, Zoll 
langen Schnitt in die Kehle, der entweder von einem 
Meſſer oder einem fchlechten Rafirzeuge herrührte. Der 
große Blutverluft und die fofortige Einlaffung von Luft 
in die Bruft mußte, nach dem Urtheil der erste, un- 
mittelbar den Tod zur Folge gehabt haben. Yualdes war 
nicht ertrunken; auch beraubt fchien er nur infoweit, Daß 
feine Taſchen bis auf ein Schnupftuch leer waren; fonft 
war er volllommen befleibet. Seinen Stod hatte man 
fhon am Abend des vorigen Zages (19.) um 8%, Uhr 
in der Straße des Hebdomadiers gefunden. 

Mit Bindesfchnelle Hatte ſich die Nachricht durch Die 
Stadt verbreitet. Alles drängte fich, die Keiche zu ſehen, 
Alles war Beflürzung, Aufregung. Auf die erfle Kunde 
eilte Jauſion mit feiner Frau und Madame Galtier, fei- 
ner Schwägerin, Beide, wie gefagt, Baſtide's Schweftern, 
In Zualdes’ Haus und erbrach hier, in Gegenwart bes 
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Bebienten und der genannten Frauen, Fualdes' Schreib⸗ 
tiſch. Er durchfuchte alle Fächer und Schriften; daß er 
etwas daven genommen, hat ber Bediente nicht geſehen. 

Als Baſtide als Zeuge vernommen werden follte, fand 
ihn der Yuiffier erſt Nachmittags 2 Uhr auf feinem Gute 
Le More, welches eine Meile von der Stadt entlegen 
ik. Von dem Huiffier will Baſtide die erfte Nachricht 
von der Mordthat erhalten haben. 

Diefe Umftände allein ſtehen unzweifelhaft feſt. Die 
Stadt Rhodez, die Umgegend, bie Provinz und endlich 
ganz Fraukreich, erſchoͤpften fi in Vermuthungen, weiche 
bei der Leidenfchhaftlichfeit, mit ber man die Sache auf 
foßte, bald zu Urtheilöfprüchen wurden. Die Möglichkeit, 
daß Fualdes fich ſelbft ums Leben gebracht, mußte abge- 
wiefen werben. Die Urt der Wunde an fich ließ nicht 
auf Selbſtmord ſchließen; es war aber noch ſchwerer, zu 
eflären, wie Jemand, nachdem er ſich auf kaum aus 
wführenbe Weite in den Hals gefihnitten, fi) noch ins 
Bafler werfen follen, ohne daß man das Inſtrument, 
Blut⸗ oder andere Spuren am Ufer gefunden. Auch 
ſprechen die Urt und Weife, wie er fich aus feinem Haufe 
entfernt, der Verluſt bes Stodes in der benachbarten 
Straße und viele andere Umftände dagegen. Deögleichen 
mußte eine zweite Annahme, daß ed Privat» oder poli- 
tifhe Rache gegen einen ehemaligen Anklaͤger geweſen, 
daß Die Parteimuth der royaliftifchen und katholiſchen Fa⸗ 
natiker gegen den proteftantifchen liberalen Beamten aus 
der Kaiferzeit zu einer Mordthat audgebrochen fei, aus 
Mangel an Beweiſen und gegen die Verdachtsgruͤnde, 
weiche einen Mord aus Eigennub, einen Raubmorb an- 
deuteten, jurüdtreten. 

Dies wußte und glaubte ganz Rhodez ſchon am Tage 
derauf, amı nächflfolgenden nannte ed die Mörder, und 
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wußte am vierten, fünften ihre Compliten und die Um⸗ 
flände der Mordthat, die mit jedem folgenden Zage an 
Zheilnehmern und grauenhaften Details anwuchs. So 
bildete ſich, zuerſt im Gerücht, dann im Laufe des lang⸗ 
wierigen Proceſſes, der durch die ganze Welt beſprochen 
und erläutert wurde, allmälig folgende Erzählung. 


Baftide und Saufton (oder Sauffion) flanden in viel- 
fachem Geſchaͤfts⸗ und Geldverkehr mit Fualdes. Der 
Erftere war fein Schuldner. Zualbes drängte ihn um 
Bezahlung der, angeblih 10,000 Francs betragenden, 
Schuldfumme Baftide antwortete ihm Abends 5 Uhr 
an dem verhängnißvollen 19. März: „Glaubt Ihr binter- 
gangen zu werden? Ich werde Mittel fuhen, Euch 
Beute Abend noch zu befriedigen. Was Baflide 
mit diefer Befriedigung meinte, ergibt die That, welche 
drei Stunden fpäter erfolgte. Er war mit feinem Schwa⸗ 
ger Saufion im Einverftändniß; fie wollten Beide ihre 
Glucksumſtände durch die des alten Zualdes, durch feinen 
Tod, eine vorangegangene Erpreffung und dann Berau⸗ 
bung, verbefiern. Zu diefen Zwecke verabrebete Baftide 
mit Zualdes eine Zufammenkunft, wo fie das Wechfel- 
geichäft reguliren wollten. Ob, wie in ber Anflage an- 
gebeutet ift, in dem verdäachtigen Bancal'ſchen Haufe, wel⸗ 
ches Baſtide oft betreten haben fol, wird doch nicht mit 
Sicherheit behauptet, da ed mit der andern Angabe, daß 
man Bualdes in daſſelbe mit Gewalt gefchleppt babe, 
nicht gut flimmt. 

Nah 8 Uhr Abends verließ Fualdes fein Haus, mit 
etwas unter dem linken Arm und unter dem Oberrod, 
wahrfcheinlich feine Mappe mit Papieren. Fualdes Haus 
berührte mit der Hinterfeite die Hintergebäude der Straße 
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des Hebdomadiers; gerade auf feines ſtieß das Vere'ſche 
Haus, in welchem unter andern Inliegern die Familie 
Bancal wohnte. Es wird der Kürze wegen dad Ban- 
calſche Haus genannt. In demfelben hatten verfchiedene 
Keine, bedürftige und verbächtige Leute ihr Quartier. Es 
hatte den wohlverdienten Ruf jener verfallenen und dum⸗ 
pfen Häufer, in deren dunkele, feuchte Winkel fi das 
Unglück und dad Verbrechen zurüdzieht, über deren 
Schwelle anftandige Leute aber ungern treten. Früher 
befaß es ein Schlächter; auf dem Hofe wurden Schweine 
gehalten. Im Erdgeſchoß wohnten die Bancal'ſchen Eher 
leute, der ehemalige Soldat Colard mit feiner Concu⸗ 
bine Anne Benoit, ein Freudenmädchen Bedos, ges 
maunt de Pertout, oben ein alter Spanier Saavedra 
und feine Gattin, politifche Klüchtlinge, die in Frankreich 
Schutz geſucht. In dem angrenzenden Haufe wohnte der 
Arbeitsmann Miffonier, ein bis zum Stumpffinn be 
fhranfter Menſch. 

Bancal's Haus war ald ein Gelegenheitshaus beruͤch⸗ 
tigt. Wir finden bier ein» und ausgehend gemeine Sol- 
daten, Zambours, Kontrebandiers, verbächtige Mädchen ; 
aber e6 wird auch von Damen aus der Stadt mif 
Schleiern und Federhüten, und von Herren aus den 
höhern Ständen beſucht, oder man glaubte wenigftens 
Letzteres. Bancal's eigene Wohnung befland nur aus 
nem Gemache, welches zugleich zum Schlaf, Wohn» 
zimmer und zur Küche diente. Ein Meines Cabinet ſtand 
damit in Verbindung. 

In diefes Haus wollte man Fualdes entweder locken 
oder mit Gewalt ziehen. Hier folte er die Wechſel, die 
er von Seguret empfangen, in blanco endoffiren oder was 
man fonft von ihm wollte, und dann wollte man fich 


feiner entledigen. 
6 Ri 
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Um dahin zu gelangen, mußte Fualdes durch die Fleine 

Quergaſſe de ’Ambrague; von wo biefe in die Rue des 
Hebdomadiers ausfief, waren nur wenige Schritte bis zu 
Bancal's Haufe. Die Verbrecher und ihre Gehülfen 
waren umber wohlpoflitt. In der Nähe von Fualdes 
Haus fland der erfte Poften, der, ald er ihn fommen 
fah, fogleih in der Duergafle verfhwand. Un allen 
Eden und am Mordhaufe flanden gleichfalls Aufpaſſer. 
An einem Thorwege kauerte auch eine weibliche Schild⸗ 
wacht, die Anne Benoit gewefen fein fol. Man hat 
Seflüfter, Anrufen, Räuspern und verfchiedene Zeichen 
gehört. Um mögliches Gefchrei und Lärmen zu erfliden, 
waren in der Straße zwei Leiermänner aufgeftellt, weiche 
von 8 Uhr ab eine Stunde hindurch unaufhörlich auf ihrer 
Drehorgel fpielen mußten. Sie find bei der Unterfuchung, 
welche fonft an Zeugen Ueberfluß hat, nicht zu ermitteln 
geweien. 

Kaum, daß Fualdes die Straße des Hebdbomadierd be 
treten, wird er an der Ede angefallen und geknebelt; 
von wie viel Derfonen, bat Niemand ausgeſagt. Hier 
aber muß er den Stod verloren haben; denn man fand 
dieſen fhon um 8%, Uhr daſelbſt. Das Zu, das man 
ihm in den Mund geftedt, findet man, zum Knebel zu 
fammengerungen, auch auf der Straße, und zwar fchon 
um 9 Uhr. Es gehörte Anne Benoit. Trotz des Kne⸗ 
bels ward einiges unterdrücktes Geſtöhn laut. Zeugen 
haben einen Menſchen um dieſe Stunde in dieſer Straße 
fortſchleppen ſehen; fie glaubten aber, es ſei ein Maͤd⸗ 
chen, das Maͤnner mit Gewalt fortführten, und ließen es 
gehen. Bei den zweiten Affifen von Alby conjecturirte 
ber Präfident, Daß es mit dem Mädchen doch feine Rich⸗ 

-figkeit gehabt, und zwar, daß Anne Benoit fich feheinbar 
babe von den Mordgehülfen fortfchleppen Laffen, um ber 


Wie Ermordung des Funldrs, 131 


Sache einen Anſtrich zu geben, der. in der Ordnung war, 
und um den fich Niemand zu kümmern hatte. 

Fualdes ward in dad Bancal’fche Haus und in Die 
Bohnftube der Bancal'ſchen Eheleute gefchleppt, und jenes 
Haus, welches fonft immer offen ftand, war an diefem 
Abende verfchloflen. 

Hier, und zwar in Bancal’d Küche, deren Fenſter vorn 
auf die Strafe hinausgingen, waren viele Leute, und 
zwar Die fonderbarfle Gefelfchaft verfammelt. Nach eini⸗ 
gen Ausſagen wurde von der Bancal ein Abendimbiß 
gekocht, Hühner, Kalbfleifh und Reis, und es ward 
gut getrunfen. Ein oder zwei Zambourd famen etwas 
vor 8 Uhr herein, aber die Sefichter der Wirthe, oder 
die Mädchen und Damen, oder die fremden Herren ges 
fielen ihnen nicht. Sie glaubten „zu geniren“ und gingen 
wieder fort. Die Bancal brachte ihre Kinder oder nur 
ihre Tochter Magdalena oben in die Dachfammer zum 
Schlafen, damit fie nicht Zeugin von Dem werde, was 
bier vorgeben jollte. 

Zwifchen 8%, und 9 Uhr figt an dem Zifche in der 
Küche der alte Zualdes und eine Anzahl Männer, oder 
auch Frauen flehen um ihn. Darunter find nach den 
letzten und vollftändigfien Zeugenausfagen die Haupthan⸗ 
deinden: der Gutöbefiger Baftide, fein Schwager Jau⸗ 
fion, fein jüngerer Bruder, Louis Baſtide, feine 
Neffen, die Notare Vence d’Iftournet und Beſſieres⸗ 
Veynac und ein Rensé; vieleicht auch noch ein un. 
befannter Tabackshändler im blauen Rode Alle diefe 
find im Bancal’fchen Haufe verfammelt, um Zualdes zur 
Yusftelung oder Geffion von Wechfeln zu zwingen und 
ihn dann ums Leben zu bringen. Außerdem finden 
ſich daſelbſt mehre untergeordnete Perfonen, als der 
Birth Bancal und fein Weib, der Soldat Colatd und 
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feine Geliebte Unne Benoit, wie man zulegt aus ben 
Zeugen berauspreßte, auch der Contrebandier Bad) (ober 
Bar). Alle diefe waren den Mördern aber noch nicht 
genug zur Yusführung ihres Werkes, und fie riefen aus 
einer Kneipe oder von der Straße noch dazu den Ar⸗ 
beitömann Miffonier und den Herumtreiber Bousquier. 
Möglich, daß man noch mehr Zeugen und Helfer&helfer 
hatte, möglich auch, daß ein Theil davon erfi nad Dem 
eigentlihen Morde eintrat. Das Zeichen für die Eintre- 
tenden waren drei Schläge an die Hausthüre; dann Öff- 
nete die alte Bancal. 

Jauſion hatte ein Portefeuille von Maroquin in Hän- 
den. Fualdes unterfchriceh ungefähr 12 — 15 Wechfel (oder 
auf der Rüdkfeite, in der Quere, eine Ceffion in blanco), 
die Jaufion in die gedachte Mappe legte. Als bie Wech⸗ 
fel fertig waren, erflärte Baftide dem Fualdes, daß er 
fterben müffe. Fualdes erhob fich, beſchwor und flehte: 
ob denn Iemand glauben follte, daß feine nächften Ver⸗ 
wandten und Freunde unter feinen Mördern wären! 
Umfonft. Dan ergreift ihn. Keiner von ben vielen An⸗ 
wefenden, der fich feiner annimmt, der nur ein Wort 
zu feinen Gunſten einlegt. Der flarke Baſtide legt ihn 
auf den Zifch, nicht ohne heftigen Widerftand. Der alte 
Herr war ein fehr böfer Mann, fagte ein Kind aus. 
Sogar warf er in feiner ungeflümen Vertheidigung den 
Tiſch felbft um, nachdem man ihn Darauf gelegt. Nach 
einer andern Notiz hatte man vorher zwei Brote, die 
Baſtide der Bancal gefchenkt, von der Zafel fortnehmen 
mäülfen. 

Der alte Dann bat wenigftens flehentlich, daB man 
{hm einen Augenblick Zeit laſſe, fich mit dem Himmel zu 
verföhnen; Baſtide antwortete ihm: „Werföhne dich mit 
dem Teufel.“ 
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Solarb und Bancal bielten ihm die Beine, Undere 
Ame und Kopf; ob fie ihn auch dabei gefnebelt, bleibt 
mgewiß. Ein lahmer Herr leuchtete mit dem Lichte, 
Dann gab ihm Jaufion den erften Stich. Nach diefem 
Etiche wäre der Uinglüdliche noch einmal aufgefprungen, 
und bei diefer Öelegenheit wäre es, wo er den Tiſch um⸗ 
warf. Fualdes Tief bid zur Thüre, wo der Zeuge und 
Rittheilnehmer Bach ftand. Baftide gab dem Bach (nach 
defien Ausfage) mit der einen Hand eine Ohrfeige, weil 
Bach feine Bewegung gemacht hatte, den Zliehenden zu- 
rüdzuhalten, mit der andern Hand ergriff er diefen aufs 
neue und fchleppte ihn auf den Tiſch zurüd. Doc fol 
beim Herunteripringen ber Zifch umgeſtürzt und dabei ein 
Bein abgebrochen fein. Man hätte dann zwei Bänke zu⸗ 
fammengeftellt und dad Dpfer daraufgelegt. Jetzt er- 
folgte ber eigentliche Mord. Baſtide ſtieß dad Meſſer — 
an Fleiſcher⸗ oder ein Brotmefler (ald Jemand Bancal’s 
Tochter fpäter ein Stück Brot abfchneiden wollte, fehrie 
he auf, daß er es nicht mit dem Mefler thue, womit 
der alte Mann gefchlachtet worden) mehrmals in Zualdes’ 
Kehle. Diefer ſtieß nur Seufzer und erflidtes Schreien 
aus. Nach einer Ausfage hat auch Miflonier mitgefchlach" 
tet und dem Opfer den Reft gegeben. In einem Gefäße 
fing die Bancal, oder die Anne Benoit das Blut, das 
vom Zifche floß, auf. Diefes Blut wurde zum Theil 
den Schweinen zum Saufen vorgefeht. Das Schwein, 
welches von bem Menfchenblufe gefoffen, fol darauf cre 
pirt fein. So iſt das Blut verfhwunden; was auf den 
Dielen blieb, fcheuerte die Bancal nachmals fort. Bei 
Bancal fand man fpäter audgewafchene Blutſpuren auf 
der Wefte, in der Taſche ein biutbefledtes Papier; in 
Bousaquierd Wohnung noch fpäfer etwas blutbeflecktes 
Lrinenzeug und ein Paar blutbefprüste Schuhe. Als 
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Fualdes verröchelte, rief einer der Mörder in frechem 
Hohne: „Fualdes fol nun nit mehr —“ Daß der 
alte Mann fich noch zu nächtlichen Rendezvous einftellte, 
ift in Verhandlungen angedeutet. 

In Fualdes’ Tafchen fand man fünf Franes und mehre 
Sousftüde Diefe erhielt Frau Bancal mit den Worten: 
„Nehmet das; wir tödten den Mann nicht um feines 
Geldes willen. Man fand auch einen Schlüffel. Den 
gab man einem der Herren vom Lande (Baftide) mit den 
Worten: „Geh und bemächtige dich aller der Sachen.” 
Die Bancal hatte auch Luſt zu dem feinen Hemde des 
Zodten, dad wie ein Chorhemde ausfähe, aber man litt 
nicht, daß fie ed ihm auszog. Dafür erhielt fie einen Ring 
von Yualdes’ Finger, mußte ihn jedoch am Tage darauf 
gegen fechd Francs Entfchädigung wieder herausgeben. 

Aus dem Bisherigen gebt fchon hervor, daß unter 
der .Mörbergefellfchaft im Bancal’fchen Haufe zwei dem 
Stande und den Interefien nach verfchiebene und völlig 
getrennte Parteien fi befanden. Die Einen thaten es 
für fih, zu ihren Privatzweden; die Andern ald gedun⸗ 
gene Helfershelfer. Diefe, Eolard, Bach, Bousquier, 
Miffonier, die drei leßtern Leute aus der Hefe des Volks, 
verkehrten in der Schnaps- und Weinkneipe der Roſe 
Feral, wo es Belegenheit zum Verdienſt Diefer und jener 
Art gab. Es wurden alte Kriegäthaten und Plünderungen 
befprochen, auch wol neue Unternehmungen ber Urt ver- 
abredet und Beftellungen beshalb erwarte. Bach war 
als Contrebandier nach Rhodez gekommen und fuchte nad) 
Aufträgen, die er aldbald fand. Er ward mit Bousguier 
zufammen engagirt, einen Ballen Zabad in der Nacht 
zu fragen. Auf diefe Weiſe kam er in das Bancal’fche 
Haus, fo auch die Andern; nur daß es fi) Darum firei- 
tet, ob fie vor ober nach der That gekommen, ob fie ein 
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lebendiges Dpfer oder eine Reiche gefunden, ob fie beim 
Morde mit zugegriffen, oder nur den eingewidelten Körper 
auf ihre Schultern geladen haben. Die eigentliche Theil⸗ 
nahme bei der Abkehlung ftreiten Die fpater Geftändigen, 
auch als die Erzählung fchon fo fertig und ausgebildet 
war, als fie hier wieder erzahlt wird, nach Möglichkeit 
ab; Dagegen haben fie die Leiche, in ein Bettuch ge 
widelt, und mit daumbdiden Striden umſchlungen auf 
dem Zifche liegend gefehen. 

Die bier genannten Herren und Männer, foviel ih: 
ser erfcheinen, überflüſſig follte man meinen, um einen 
alten Mann zu einigen Federzügen zu zwingen, ihn ab» 
zufchlachten und dann fortzufchaffen, find doch noch Feine 
gefchloffene Zahl. Die Muthmaßungen und die Ausfagen 
einzelner Zeugen verwidelten noch Mehre in das Complot. 
Aber außerdem waren auch noch Frauen Dabei. Außer 
der alten Bancal, vielleicht ihrer Tochter Magdalena und 
der Unne Benoit, befanden fi in ber Küche ober im 
Rebencabinet noch eine, zwei; ein Kind will fogar bie 
fieben Frauen im Ganzen gefehen haben! Die eine war 
blond, die andere etwas älter und größer; fie waren ver- 
fchleiert ober trugen Federhüte. In Bancal’d Haufe bei 
Nachtzeit gefehen zu werden, war für Damen und Mid» 
den, welche einigermaßen auf Anftand hielten, nichts 
Ehrenvolled. Die Bezüchtigten wahrten fich gegen bie 
Zumuthung, der böfe Wille und der Muthwille zog 
Frauen heran, die der Sache, auch nach dem allgemeinen 
Stauden in Rhodez, ganz fremd waren. Go wurde eine 
Englanderin, die in der Stadt lebte, eine Miß Gipfon, 
genannt. Sie war die einzige Dame, welche grüne Be 
dern trug, und ed war Die Rede von einer Dame mif 
grünen Zebern auf dem Hufe. Madame Danfon war, 
trotz ihres anfänglich Hartnädigen Schweigens, am wahr⸗ 
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fcheinfichften zugegen; nach einer Annahme verfchleiert, 
nach ihrer eigenen in Herrenfleidung, und zwar in blauen 
Pantalons. Sie wußte aber ftatt ihrer ein junges Mäd⸗ 
hen, Roſe Pierret, vorzufchieben. Auch eine hübſche 
Nähterin Charlotte Arlabofje, mit weicher Baftide eine 
Kichfchaft hatte, wurde nicht allein bezüchtigt, ſon⸗ 
dern, eben dieſes verbächtigen Werbältniffes wegen, mit 
angeflagt und verhaftet. 

Daß diefe geheimnißvollen Damen oder bie eine 
Dame am Morde betheiligt gewefen, wird nicht durchaus 
behauptet. Sie waren oder war in Bancal’d Haufe aus 
andern Urfachen. Sie waren ober war, ald bier andere 
Dinge vorfielen, als um bie fie gefommen, fehr erſchreckt. 
Man half ihnen aus dem Fenſter in den Hof, oder fie 
verftedten fich in die Kammer, und wollten von bier aus 
Durch das Kenfter entfliehen. Sie wurden entdeckt. Baſtide 
308 fie heraus — die Manfon an den blauen Pantalond — 
er wollte fie umbringen. Sie ſchrie: „Ich bin fein Mann.” 
Das Umbringen verhinderten die Andern. Bach will ber 
Lebenoͤretter eines Frauenzimmerd gewefen fein. Andere 
fchteben diefe edle That auf Jauſion; er habe zu Baſtide 
geäußert: „Was follen wir mit der zweiten Leiche anfan- 
gen? Die eine macht und fchon Noth genug.” Die my⸗ 
fteriöfe Dame mußte einen furchtbaren Eid ſchwören, 
nichts zu entdeden, und war gerettet. 

Aber auch felbft diefe fo vergrößerte Geſellſchaft war 
noch nicht groß genug. Es bedurfte noch mehrer Zeu- 
gen der Mordthat. Bancal’s kleine Tochter, Magdalena, 
hatte fih aus Furcht oder Kälte, aus der Bodenfanmer 
wieder in die Küche geichlichen und in dad Himmelbett 
gelegt. Nach der Anklageacte waren es fogar mehre Kin» 
der, die im Bette lagen; vieleicht außer Magdalenen ihr 
Meiner Bruder Alexis. Durch die halb offenen Vorhänge, 


Wie Ermordung des Fualdes. 137 


oder durch ein Loch derſelben warb fie Zuſchauerin aller 
Vorfälle während und nach der Mordthat. Hier fah das 
Kind (eine Privatausfage nach dem erften Verdiet) wie 
„ter fremde Herr fi) an den Zifch fegen müffen, wie 
man ihm gefagt, er folle Wechſel fhreiben und 
dann ſterben“. Die Mörder. begingen in ihrer blinden 
Mordwuth Die unbegreifliche Unvorfichtigkeit, die Vorhänge 
nicht aufzufchlagen. Erſt nachdem er die fremde Dame 
im Sabinet entdedt, ſah Baſtide auch im Bette nad). 
Magdalena ftellte fih, ald ob fie fchliefe. Da betaftete 
er fie zwei mal und fagte dann zur alten Bancal, fie 
möge fehen, daß fie ihr Kind los würde. Diefe verfprach 
es um A400 Francs. Am andern Morgen wurbe dab 
Kind von der Mutter aufs Feld geſchickt, wo der Vater 
gerade ein tiefes Koch gegraben. Sie glaubte, er werde fie 
bineinwerfen, aber Bancal umarmte fie weinend unb 
fprah: „Geh, fei immer ein gutes Kind.” 

Nah einer Meinung war man in Verlegenheit, was 
mit Der Leiche anfangen. Man wollte fie zuerft in die 
Kammer werfen, dabei wäre die Dame entdedt worden; 
dann auf verfiohlene Weile in des Todten eigenes Haus 
zurückſchaffen, und ein Rafirmefler daneben legen. Dies 
mard nicht ald thunlich befunden; auch widerſpricht es 
allen Vorbereitungen, welche, wie wir willen, bereits fer» 
tig waren. Nicht zur Ermorbung, fondern zur orte 
Ihaffung bed todten Fualdes waren der Gontrebanbier 
und Die andern Kerle aus der Sneipe von Rofe Feral 
berbaigerufen; um deshalb war er in ein Laken gewidelt 
und mit dicken Striden unfchnürt worden. 

As Bach und Bousauier (namlich nach Jenes frühe: 
rer Yusfage) erfuhren, daß ed nicht Zabad, fondern einen 
Zebtn gelte, wollten fie entfliehen, aber Baftide fuhr 
mit geimmigen Drohungen auf fie los. Auch mit Jaufton 
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war er nicht zufrieben und ſchalt ihn, daß er nichts thue. 
Den gedungenen Helfern ward nochmals augenblidlicher 
Tod angebroht, wenn fie ein Wort verriethen. Jauſion 
und Baftide hielten Jeder eine Flinte im Arm. Bach er- 
bielt für feine Theilnahme etwa 20 Francs ausgezahlt. 
Den Helfern war außerdem fon früher manches andere 
vortheilhafte Gefchäft in Ausficht geftellt, z. B. die Plün- 
derung des Haufes eines reichen Eigenthümers in Rhode. 

Segen 10 Uhr brach man mit der Leiche auf. Sie 
ward auf zwei Stangen gelegt. Colard und Bancal 
trugen vorn, Bach und Bousquier hinten. Baſtide, der 
Größte und Stärkfte unter ihnen, fehritt mit einer Doppel⸗ 
flinte, die er, die Mündung zur Erbe, unterm Arm 
trug, voran. Hinterher ging Saufton, auch mit einer 
Flinte bewaffnet, und neben ihm Miffonier. In dieſer 
Ordnuug marfchirmd, durchkreuzten fie, nicht auf dem 
nächſten Wege zum Fluſſe, Die Stabt. An einem Garten 
feßten fie ihre Laft einen Augenbli nieder. Hier ging 
Jemand, wie es fchien, ohne fie zu bemerken, vorüber 
und fließ Dabei einen Fluch aus. Alodann Iuden fie wie: 
ber auf, mußten aber bald die bisherige Ordnung auf- 
geben, denn die Wege zwifchen den einfamen Garten 
mauern, welche nach dem Aveyron hinabführten, wurden 
zu ſchmal und abfchüffig für zwei Mann nebeneinander. 
Bon nun ab trugen Bancal und Colard allein die Leiche. 
Unten am Fluſſe angelommen, gingen fie entweder noch 
150 Schritte weiter am Ufer fort, oder blieben gleich, wo 
fie ihn erreichten, ftehen, um ihr Gefchäft abzuthun. Der 
Leichnam ward Iosgewidelt und ind Wafler geworfen. 
Baftide und Jaufion legten nun noch einmal, mit vor- 
gehaltenem Gewehr, den Theilnehmern das tiefſte Stil 


Schweigen bei Zodes 
der Rad. odeöftrafe auf, und Alle trennten fich in 
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Am folgenden Zage bat die Bancal noch einen der 
von Yualbes „der Ränge und der Quere nach” beſchriebe 
zen Wechſel auf Stempelpapier in der Küche gefunden. 
Da er aber mit Blut befledt geweien, hatte fie es für 
bienlicher gehalten, ihn zu verbrennen. 

Srüh am 20., etwa in der achten Morgenflunde, be 
trat Iaufton, auf bie fhon angegebene Weiſe, mit Frau 
und Schwägerin dad Haus des Zualdes. Er erbrach in 
der Stube des zweiten Stockwerks einen Aufſatz, öffnete 
darauf in der Bibliothek mit einem Belle die Schieblabe 
eined Schreibtifches, wo Fualdes fein Geld, fein großes 
Safchenbuch, und feine Tagebücher aufbewahrte, und nahm 
Mehres weg, unter Anderm ein oder zwei Beutel mit 
Geſd. Zu einem Bebienten fagte er dabei: „Wir haben 
Died Bed genommen, fprich nicht Davon.” Fualdes' klei⸗ 
nes Taſchenbuch, worin er feine Wechſel, und das große, 
in Maroquin eingebunden, mit Schloß, in welchem er 
die Rechnungen über ausgeftellte und empfangene Wechſel 
bewegte, fehlten im Nachlaß. Auch eine Urkunde, welche 
Saufion am 19. Mär; zwiſchen 5 und 6 lihr Abende an 
Sualdes übergeben haben will, war nicht zu finden. Die 
zwBlf von de Seguret acceptirten Wechfel, im Betrage 
von 20,000 Francs, wit einem in blanco Indoflement 
von Fualdes Hand, bie ſich in Jauſion's Beftg befanden, 
taunen von ihm bei diefem Einbruch genommen fein, 
wenn fie ihn nicht fon am Mordabend vorher von 
Zunibeö erzwungenerweiſe geſchrieben und zugeftellt find. 

Doch trifft die Schuld dieſes Einbruchs und dieſer 
Bersubung Jauſion nicht allein. Bald nah ihm, alſo 
am frühen Morgen des 20., traf auch Baflide in Rhodez, 
und in Hualdes’ Wohnung ein. Er machte fich ſchon ver» 
dächtig, als er fragte: ob Fualdes zu Haufe ſei? da doch 
bereits Die ganze Stadt feine Ermordung wußte, worüber 
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das Dienfimäbchen in Thraͤnen ausbrach, dann aber be⸗ 
trat er Fualdes’ Zimmer, durchfuchte einige Behälter, eine 
Schieblade und half, unaufgefodert, ein Bett zurechtmachen, 
wobei ein Schlüffel unterm Kopfliſſen, wie zufällig, ber» 
ausfiel, derfelbe Schlüffel des Schreibtifched, den Fualdes 
ſtets bei fich trug, und derſelbe Schlüffel, den man Baſtide 
am Morbabend aus ben Zafchen des Ermordeten zuge» 
ſtellt Hatte. 


Dies die Gefchichte bed ganzen Vorganges, wie er in 
der Stadt Rhodes, in der Provinz, in Frankreich geglaubt 
wurde, von dem die Zeugen, die Gefchworenen, die Rich⸗ 
ter, zum Theil Die Angefchuldigten felbft überzeugt waren, 
daß er fi fo verhalte. Dies die Kette von Facten, auf 
welche zwei Richterfprüche, zwei Caſſationserkenntniſſe, drei 
Hinrichtungen und mehre andere Verdammungen zu Brand⸗ 
mal und Kettenftrafe fich begründeten. Died eine Geſchichte 
von Facten und Vermuthungen, wie fie nidt vom 
Anfange an da war, fonbern erft im Verlauf 
eines Proceffes entfland und anwuchs, der Das 
ungeheuerfte Aufſehen erregte und in dem Seder, der nur 
im entfernteften Damit in Berührung Fam, fi gedrungen 
fühlte, fein Scherflein von Vermuthungeu, Schlüfien, In⸗ 
dicien hinzuzuthun, um das lückenhafte Gebaͤude — das 
anfänglich nur eine große Lücke war, zu füllen, zu ſtüthen, 
auszubilden und zu fchmüden. 

Das Gerücht bezeichnete fogleich Bancal's Haus als 
den Ort, wo Fualdes feinen Tod gefunden. Bancal und 
fein Weib wurden fofort verhaftet. Die Hausunterſuchung 
ergab nichts. Die Dielen waren geſcheuert. Man 
machte dem Policehcommifjär Eonftant Vorwürfe, daß er 
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nachlaͤſſſg, fogar, daß er im Interefle der angefchenen 
Samilien der Angefchuldigten pflichtwidrig unterfucht babe. 
Er wurde abgefett, fpäter verhaftet und endlich ſelbſt als 
Ritfchuldiger der Mordthat angeklagt. 

Am 24. Dörz ward Bousquier gefangen gefekt, am 
25. Baftide, Darauf die übrigen Gehülfen bes Mordes, 
am 7. April erſt Saufion. Am 28. Juli erhielt Madame 
Manſon die erfle Ladung vor Geriht. Während der 
Unterfuchung farb Bancal im Gefangniffe, nicht ohne 
Verdacht, fich burch ein aus Urin und Roft von Nägeln 
nothdũrftig präparirtes Gift felbft dad Leben genommen 
zu haben. Er flarb ohne zu gefteben. 

Sm Auguft wurden die Affifen zu Rhodes über fol« 
gende Perſonen, ald Angefchuldigte, den Fualdes ermorbet 
zu baben, eröffnet: Witwe Bancal, bern Zochter 
Marianne Bancal, Baſtide Srammont, Sean 
Baptifte Eolard, Francois Bach, Anne Benoit, Iean 
Bousquier, Joſeph Saufion, feine Frau Victoire, 
geborene Baftide und deren Schwägerin, Francisca Gal⸗ 
tier, geborene Baſtide. Der Sohn des Ermorbeten, der 
junge Zualded, der die Rechtswiſſenſchaft in Paris ſtu⸗ 
dirte, betrieb und unterſtützte die öffentliche Anklage, in⸗ 
dem er zugleich ſeine Civilanſprüche wegen des Einbruchs 
und auch Entſchädigung wegen des Geraubten geltend 
machte. 

Alle Angeklagte leugneten die That, bis auf Bous⸗ 
quier, der als Zeuge und Angeklagter zugleich auftrat. 

Am 12. Sept. ſprachen die Geſchworenen faſt ein⸗ 
kimmig dad Schuldig aus über: Baſtide, Jauſion, 
Bad) und Colard als Urheber des Mordes; über die 
Bancal als Gehülfin mit Vorbebacht; über Mifjonier 
wid Anne Benoit ald Gehülfen ohne Vorbedacht; über 
Bousauier ald des Hineinwerfens der Leiche in den Fluß. 
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Jauſton und Baftide wurden zugleich als bes Diebſtahls, 
jedoch ohne Einbruch, ſchuldig erflärt; Madame Saufion 
als Gehuͤlfin, jedoch ohne Kenntniß der Sache. Madame 
Saltier und Marianne Bancal wurden freigeſprochen. 

Infolge dieſes Verdicts wurden Baſtide, Jauſion, 
Bach, Colard und die Bancal zum Tode verurtheilt, 
Miffonier und Anne Benoit zu ewiger Zwangbarbeit, 
Bousquier zu zwei Jahren Gefängnißftrafe. Die Manſon 
wurde wegen falfchen Zeugniffes in Haft genommen und 
vor Gericht geitellt. 

Der Gaffationshof hob am 10. Det., anf Berufung 
der Angeklagten, das Erkenntniß auf und verwies bie 
Sache vor die Affifen zu Alby. Die Aufregung, welche 
diefer dem Publicum und den Richtern glei unerwar⸗ 
tete Spruch veranlaßte, war außerordentlich. Wer nicht 
entfchieben zur Gegenpartei gehörte, war von der Wahr⸗ 
beit der Erzählung, von der Schuld ber Angeklagten 
überzeugt. Man fah in dem Ausſpruch des Caſſations⸗ 
bofes nur einen Verfuch, die royaliftifchen Verbrecher von 
der wohlverdienten Strafe loszumachen. Das Volt drohte, 
die Sefangenen nicht fortzulaflen, wie man früher fogar 
die Richter bedroht haben fol, wenn fie die Thäter frei 
ſpraͤchen. Es bedurfte militärifcher Demonftrationen, um 
bei der Abführung das empörte Volk ruhig zu erhalten. 
Um es zu befchwichtigen, Tegte man bem Hauptverbrecher 
Baftide eine Kette um den Hals. 

Die Affifen zu Alby begannen am 26. März 1818. 
Zu den Angeflagten aus den vorigen Affifen kamen noch 
(da inzwifchen der Mitangefchuldigte Bach ein Bekennt⸗ 
niß abgelegt hatte) Louis Baſtide unb des Altern 
Baftide Neffen: Beſſidres de Veynac und Yence 
b’Iftournet, welche verhaftet wurden. Doch warb 
gegen fie eine befondere Unterfuchung geführt, und dem 


Bis Ermordung des Fualdes. 143 


Antrage der Haupfinculpaten, daß Die neue Unterſuchung 
wider fie bis dahin verfchoben werde, daß die gegen die 
am Angeklagten erledigt fei, ward nicht nachgegeben. 

Bei dDiefem zweiten Proceſſe trat ein neuer Zeuge auf, 
welcher nicht zu den Angefchuldigten gehörte; dann (3. April) 
brach Die Manfon ihr rathfelhaftes Schweigen, und außer 
Bach fand ſich auch die Bancal (13. April) bemogen, zu 
bekennen und gegen ihre Mitangefchuldigten zu Denunciren. 

Die Beforgniß des Publicums, daß die neuen Ge 
ſchworenen zu Alby, unter denen fich ariftofratifche 
und royaliftifche Namen befinden, zu Gunften ber Ver⸗ 
brecher geſtimmt fein würden, war falſch. Sie erfannten 
am 4. Mei für ſchuldig: Baſtide und Jauſion des More 
des mit Vorbedacht und des Diebftahls mit Einbruch; 
Colard mitſchuldig des Mordes mit Borbebacht, desgleichen 
Beh und die Bancal; Anne Benoit mitfchuldig des 
Mordes ohne Vorbedacht ; Miſſonier nicht fchuldig des 
Mordes, aber mitfhuldig beim Korttragen der Leiche; 
Bach, Colard, Baftide und Jauſion ſchuldig ded Weg: 
tragens der Leiche; die Manfon unfchuldig. 

Das Gericht verurtbeilte darauf Baftibe, Jauſion, 
Colard, Bach und die Bancal zum Zode, Anne Benott 
zum Brandmal und awiger Zwangsarbeit, Miffonier zu 
zwei Jahren Gefängniß und 50 Francs Strafe. Bach 
wurde der Gnade des Königs empfohlen. 

Die Verurtheilten legten Saflation ein. Auf Antrag 
des Berichterflatters Diivier, der die Anfiht ausſprach, 
man müfle einem Proceſſe ein Ende machen, defien lange 
Dauer fchon fo viel Aergerniß verbreitet habe, warb die 
Caſſation verworfen. Die Öffentliche Stimme, welche fich 
mm Yablitum, in den Zeitungen und, irten wir nicht, 
ſelbſt in der Deputirtenfammer ausfprach, befchuldigte die 
Regierung, daß fie Proceß und Hinrichtung verzögere, 
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weil die Thäter zu den eifrigften royaliſtiſchen Familien 
in Südfrankreich gehörten. Um 3. Juni ward darauf 
zur vorläufigen Hinrichtung eines Theils ber Verurtheil- 
ten gefchritten. 


Das Blut dreier Opfer ift gefloffen, von den übrigen 
Angeſchuldigten fchmachten Einige vieleicht noch in Ket- 
ten, die Mehrzahl derfelben fteht, der Wahrſcheinlichkeit 
nach, ſchon vor dem ewigen Richter, und noch ruht ein 
undurchdringliches Dunkel über einer Mordthat, welche vor 
den Augen der Welt und anfcheitend mit ihrer Zuftim- 
mung gerichtet wurde. Aber die Gerichteten betheuerten 
laut und feierlich und noch im letzten Yugenblide, ale 
dad Beil ſchon über ihren Häuptern ſchwebte, ihre Un- 
fchuld, und der gegen fie geführte Beweis würde vor 
deutfchen Richterftüblen fehwerlich zu ihrem Todesurtheile 
außgereicht haben. Der oft angerufene Enge, der in 
dieſe Dunkelheit Licht, in diefe Verworrenheit Ordnung 
bringe, ift weder während des Proceſſes, noch in der 
Zeit, die ſeitdem verfloffen iſt, erfihienen. 

Frankreich und die ganze Welt nahm an, daß ein 
wenn nicht volftändig genügendes, doc ein gerechted 
Urtheil gefällt worden. Wielfache Schriften haben den 
Proceß zum Gegenſtande. Wie eine Fonk'ſche, gab es 
eine Fualdes'ſche Literatur. Die Morbthat ift ald ein 
Melodram: „Das Schloß Paluzzi“ von dem franzöflfchen 
aus über alle Theater gegangen, auch in Deutſchland 
wurbe ein Bühnenftüd' davon gefchrieben, und wie Ge⸗ 
ſchworene und Richter fie beurtheilt, ift die Geſchichte in 
unfere Compendien und Zerica übergegangen. — Rur eine 
Stimme erhob ſich vor zehn Jahren für die Werurtheiften, 
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um bie Ungerechtigkeit des Urtheils darzuthun, die Ehren- 
sttung Der gefallenen Opfer berzuftellen; es war bie 
Stimme eined Deutfchen. Die Schrift heißt: „Fualdes 
angebliche Ermordung, ‚oder nähere Beleuchtung des 
merfwürdigften Criminalfalls unfers Jahrhundert, durch 
PYeter von Kobbe“ (Celle 1831). 

Der fpäte Vertheidiger fucht aus den Acten darzu- 
ſtellen: daß nicht weniger ald der ganze Thatbefland des 
Berbrechens fehle, daß weder mit Beſtimmtheit ermittelt 
fä, daß Zualdes überhaupt von fremder Hand ermordet 
fi, noch weniger aber, wenn es der Fall, daß es in 
Bancal’d Haufe, unter diefen Umſtänden und von diefen 
Derfonen geichehen fein fünne. Er beweift, daß die Zeu⸗ 
genausfagen, die ganze Beweisführung voller ſchlagender 
Widerfprüce, daß die gravirenden Zeugen felbft im höch⸗ 
Ren Grabe verdächtig ſeien; er bemüht fich darzuftellen, 
wie die Unterfuchung, entweder von Parteihaß oder fana- 
tifher Ueberzeugung geleitet, ungerecht und von allen be- 
theiligten Richtern und Dagiftratsperfonen mit dem be 
fimmten Borurtheil der Schuld der Verklagten geführt 
fa; daß die höchften Richter die Gefchworenen felbft zu 
inducisen, die Defenforen abzufchreden und einzufchüchtern 
gewußt; und verfucht endlich den Beweis zu führen, auf 
welchen Wege die ganze Zabel entflanden fei. 

Es Halt gewiß nicht ſchwer, in einer großen Anzahl 
Berdicte der Gefchworenengerichte nicht allein Verſtöße 
gegen Das formelle Recht, fondern auch gegen das Urtheil 
unferer Bernunft und unfers Gefühle ausfindig zu machen. 
Bean wir aber vom Geſichtspunkt unferd Rechtsgefühls 
and gegen die Iuryurtheile miötrauifch find, fo Dürfen wir 
auch nicht ohne Mistrauen die Urtheile unferer Juriften 
betrachten, wo ihre aus dem formellen Rechte gemonnene 
Anfiht mit dem aus der menschlichen ueberzeugung hervor⸗ 

I. 
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gegangenen der Jury nicht flimmen will. Diefelbe vo 
gefaßte Meinung, welche die Geſchworenen in einzeln: 
Fällen von der Wahrheit abführt, verführt unfere Jurift: 
im Allgemeinen zum Argwohn gegen alle Geſchworene 
ausſprüche, woran unfere juridifhe Hteratur an Bi 
fpielen keinen Mangel bat. Nach dem Begriff bed 
ſchworenengerichts aber, wo die Wahrheit nit aus g 
ſchriebenen Acten, fondern aus dem unmittelbaren Eindru 
der lebendigen Wirktichkeit gefchöpft wird, iſt ein Urthe 
Das nicht aus den Verhandlungen felbft, aus Aug uı 
Oht auf Zeugen, Kläger, Berflagte, aus ber perfönlich: 
Kenntniß der Perfonen, der örtlichen Verhältnifle hervo 
geht, keines. Denn was von ben Verhandlungen db 
Schrift anvertraut, was, nicht fo wie es ift, fondern w 
es derRachfchreiber auffaßt, unter Einwirkung der Drude 
geitungsredactoren, vielleicht gar einer Cenfur, gedruc 
wird, iſt immer nur ein ſchwacher Abdruck der lebendige 
Öffentlichen Darftellung, die ihre mannichfachen Zäufchung: 
haben mag, aber Zäufchungen, die in der Deffentlichkeit au 
ihr Segengift finden. Was nach dem Buchftabender Mitth 
Yung dem Leſer wahr erfcheint, ift dem Geſchworenen vielleic 
Taãuſchung, derdem Sprechendenins Auge ſieht; und mas uı 
als Zäufchung erfcheint, erkennt der Sefchworene vielleicht fi 
wahr, weil er die Unbeholfenheit, Angſt und doch inne 
Treue des Zeugen ind Auge faßt. Nach der Bedeutur 
der Geſchworenengerichte eriftiren nicht und koͤnnen nid 
eriftiren, was wir Acten nennen, legalifirte Document 
bleibende Buchftaben, nach denen der Gelehrte in d 
fernen Univerfitätsftadt und ein Richter in fpäter Zeit m 
eben der andreichenden Gewißheit im Stande fein müfle 
ein Urtheil zu fällen, als die Richter, vor deren Perfo 
die Perfonen der Angefchuldigten unb Zeugen ſpreche 
erſcheinen und fich geben, wie fie find. Ein Geſchworene 
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gericht und die Verhandlungen vor demfelben find eine 
Erfheinung, die verſchwindet, fobald dad Werdict gefunden. 
Dieſes allein bleibt, auf biefes allein kann recurrirt wer- 
den, nicht auf jene. Wo ed aber Feine Acten gibt, fondern 
nur unofficielle Aufnotirungen des Geſprochenen und Ver⸗ 
bandelten, wo den zweifelhaften Buchſtaben der belebende 
Geiſt längſt verlafien, wie läßt ſich da überhaupt ein 
Urtheil finden, das fich felbft genügt, und wie eines, Das 
an unter andern Uimfländen gefundenes befieen, oder gar 
mit Rechten umftoßen fol! 

Dies ald Regel. Aber wie es Zeiten der Aufregung 
gibt, wo gewiſſe geiftige Strömungen fo allmächtig find, daß 
Bernunft und Berftand des Einzelnen Dagegen nicht auf- 
fommen und dad richtige Urtheil erft einer fpätern Zeit 
vorbehalten bleibt, fo mag auch die richtige Würdigung 
manches Sriminalfalld erft der Folgezeit überlaflen bleiben, 
wo Uufregung und Parteiwuth fich gelegt haben. Wir 
fehen Died bei Sand's Mordthat. Anders ift es freilich 
in der vorliegenden. Es ftreitet fich nicht um die Motive, 
fendern um eine That und Thäterſchaft; aber religiöfe und 
pofittfche Aufregung und füdfranzöfifched Biut find im Spiel. 
Die Reſtauration in Frankreich hatte gefiegt. Die katho⸗ 
Kifche und legitimiſtiſche Partei im Süden, ſtark und er- 
bittert, erlaubte fich vielfache linterdrüdungen, Aufreizungen 
gegen die Liberalen, die ehemaligen Unhänger des Kaiſer⸗ 
thums umd gegen bie Reformirten, welche während der 
evolution ihre alten, unter Blut und Gräuel der Dra⸗ 
sonaben verlorenen Rechte fich wieder angeeignet und unter 
Rapsleon’s Herrſchaft beflätigt erhalten hatten. Es braucht 
wicht an alle die Machinationen der damaligen Ultra, der 
Ichriten und ihrer Miſſionen erinnert zu werben, weiche 
ine fünlichen Frankreich mehr Zündfloff al im Norden 
fanden. Es geſchahen arge Dinge und noch arger waren 


148 Die Ermordung des Fualdes. 


die Befürchtungen. Daß die wüthenden Royaliſten von 
einer Yusrottung der Xiberalen, die Sefuiten von der der 
Proteftanten wenigftens träumten und die Gegner es wuß⸗ 
ten und glaubten oder fürchteten, ift ein Factum, ohne 
welches die Iulirevolution nicht möglich wäre. 

Fualdes ward ermordet gefunden. Fualdes, ein Pro- 
teftant, ein Ziberaler, ein ehemaliger, abgeſetzter Beamter 
des Kaiſerreichss. Ein dumpfes Gerücht lief um von 
Drohungen, ſchon längft außgeiprochen gegen dad Leben 
des ehemaligen öffentlichen Anklägers. Eine That der 
Rache, eine Verfchwörung gegen ihn ald Parteimann lag 
zum Grunde, der Eigennug hatte nur ben Funken in Die 
bereite Mine geworfen. Eine ganze Reihe von Verbündeten, 
alle einer beſtimmten, feindlichen, drohenden, übermächtig 
und übermüthig gewordenen Partei angehörig, flanden 
angeklagt da vor dem Volksglauben. Man hatte Beifpiele, 
daß die Gerechtigkeit zauderte, wo die Verbrecher der 
herrſchenden Partei angehörten. Die erhitten Gemüther 
vergrößerten dad Schreckbild; fie boten alle Kräfte auf, 
die Gerechtigkeit in Harnifch zu bringen und die von 
Paniſchem Schreden ergriffene Einbildungsfraft bed Volkes 
zur Öffentlichen Anklägerin zu flachen. Der alte Fall des 
Jean Calas trat in fchredlicher Erinnerung wieder auf, 
und es galt gegen den Fanatismus der Katholiken, Dies- 
mal, nicht einen Unfchuldigen zu retten, fondern die Mör- 
ber eines Unfchuldigen der Gerechtigkeit zu denunciren und 
biefe in ihrer firengen Pflichtübung zu überwachen. Die 
Erhigung theilte fi mit, die Entrüftung nährte den 
Glauben und eine ſkeptiſche Kritik erfchien bei dem Zuſtand 
ber Vollöaufregung bald ald Verrath, als Verſuch, Die 
en Mörder der wohlverdienten Strafe zu ent: 
ziehen. 

In diefer Aufregung von Furcht und Haß wurde di 
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Isterfuchung geführt. Publicuin, Zeugen, Gefchwörene, 
Sihter und Behörden glaubten an die That und an die 
Shäterfchaft, und in diefem allgemeinen Glauben wurbe 
denuncirt, inquirirt, wurden die Zeugen abgehört und das 
Urtheil gefprochen. Da erfcheint es nicht allein zuläffig, 
es erſcheint als eine Ehrenpflicht, auf die vorhandenen 
Ueberlieferungen geftügt, die vollendete Sache noch ein 
mal, von einem parteilofen Standpunkte, einer neuen 
Prüfung zu unterwerfen. 

Die Geſchichte von der Ermordung, wie wir fie mit 
teilten, ſtrotzt von Unwahrfcheinlichfeiten. Kein Einzelner 
bat fie fo erzählt; ed ift das Compofitum der Anfichten, 
Bermuthungen und Schlüſſe der Ankläger, Zeugen und 
Richter. Ja wäre jedes einzelne Factum darin wirklich 
von zwei unverdächtigen Zeugen bekundet, wir müßten 
unfern Verſtand gefangen geben, um Alles zu glauben; 
fo ſich und der gefunden Vernunft widerfprechend, ſtehen 
die Zhatfachen nebeneinander und fich gegenüber. 

In Baſtide's und Jaufion's vereintem Interefle foll es 
gelegen haben, Fualdes ums Leben zu bringen. lim einen 
alten, ſchwachen Dann zu ermorden, bebarf es dazu einer 
Verſchwörung von fo vielen Berfonen ? Und wenn ? Laßt 
fh eine ungefchidtere Art denken, als ihn auf offener 
Straße, zu einer Stunde, wo noch nicht vollkommenes 
Nachtdunkel eintrat, zu ergreifen, zu Enebeln und in ein ver⸗ 
dachtiges Haus zu fchleppen? Dies Haus war in fchlechtem 
Zuftande. Der Fußboden der Wohnung über Bantal's 
Bohnung fo -vermwittert und morfch, daß man durch die 
Breterfpalten bis in die Bancal'ſche Küche, ja auf den 
Tiſch ſehen konnte, wo Fualdes gefchlachtet worden; und 
doch wollen Die Spanier, welche oben wohnten, nichts 
von Dem Lärmen, den die Ermordung nothwendigerweile 


vernrfachen mußte, gehört haben. Die Hebdomadierfiraße 
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war fo eng, daß faum ein Karren hindurch Tounfe, bie 
Häufer gegenüber Hark bewohnt und aus den Fenflern 
berfelben konnte man in Bancal’8 Küche ſehen. Die 
Mörder und der Ermorbete ſahen ſich faft in täglichen 
Umgange; bot fi da Feine günftigere Gelegenheit, ihn 
heimlich, obne Zeugen, aus dem Wege zu fchaffen? Ba⸗ 
ftide fagt, wenn er wollte, ex hätte ihn täglich auf der 
Jagd erfchießen, im Walde, auf den Wegen töbten und 
verfcharren können. Gefegt aber, ed galt vorher die Er- 
preffung feiner Unterfchriften, gab es da für fo mächtige 
Familien, ald die der Verklagten, Feine verſchwiegenern 
Drte, eine lifligere Vorbereitung? Iſt ed möglich, daß 
Männer von Stand, Vermögen, Bildung, gefegt, daß 
fle ein fo großes Gomplott geſchloſſen, es auf eine foldhe 
mehr ald grobe Weiſe ausführen! 

Mit dem allergeringften Grabe von Beſinnung und 
Urtheilöfähigkeit mußten fie fich fagen, daß zu einer That 
der Urt die möglichft wenigen Gehülfen fchon gefährliche 
Zeugen find. Statt deflen ziehen fie eine Zahl von Helfers- 
beifern zu, deren Charakter und gemeine Gefinnungen ihnen 
gar keine Bürgſchaft gewährt: Borbellwirthe, alte Frauen, 
verdachtige Mädchen, Contrebandiers, Herumtreiber; Ge⸗ 
findel, das wol Luft zu folchen Thaten von felbft bat, 
fie ein Mal um geringen Lohn begeht und fehweigt, aber 
dann, wie man aus hundert Criminalgefehichten weiß, für 
das Leben durch ein furchtbarer, Täftiger Mahner bleibt, ein 
Vampyr, der das Blut der Schulbbewußten langſam 
ausfangt. Wol laſſen oft große Verbrecher die That durch 
gemeine Leute ausführen, aber fie wiflen fich geſchickt 
binter der Gardine zu verbergen und behalten reine Hände. 
Bo ift es aber je erhört, Daß fie felbft und allein handeln, 
bie Hände beflecken und fich in jenen verbäcktigen Gehülfen 
‚ war Zuſchauer biften, die gelegentlich etwa zugreifen und 
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me gelegentlich nachher helfen jollen? Waren bie zwei, 
da Harfe Baftide und Jauſion, oder ihre zwei, Drei oder 
ur Verwandten nicht genug zum Morde? Genügten 
zur Hülfeleiftung, wenn fie es nicht waren, nicht bie 
Bancal’fhen Eheleute? Mußten fie noch eine Weibs⸗ 
yerfon und fünf verbächtige Kerle aus den Kneipen und 
von der Straße aufgreifen? 

Welche Vorbereitungen feht die That voraus? Das 
Befprechen und Entwerfen des Planes unter den vielen 
Dauptthätern, — darunter Keiner, der Bebenfen hegt; 
die Anwerbung der Herumtreiber und Maͤdchen, darunter 
aned Menſchen (Beach), der erſt vor kurzem in die Stadt 
gelommen; der fixategifche Plan, wie man Zualdes auf 
der Straße ergreife (ed war Markt in Rhodes und die 
Straße des Hebdomadiers zwar eng, aber fehr begangen); ' 
die Poſtirung zweier Leiermänner u. f. w. Und mit welcher 
Unvorfichtigbeit begeht man fo ein gemagtes Unternehmen? 
Leiermãnner machen freilich Laärm, der ein Gefchrei über 
tönen mag, fie ziehen aber auch Menfchen auf die Straßen 
und an Die Zenftr. Dan bat das Haus nicht vorher 
von Verdächtigen gefäubert. Eine Dame läßt man im 
Rebencabinet ſich verfteden, Kinder im verhangenen Bette 
in derſelben Stube fchlafen, ohne nur ein mal vorher die 
Sarbinen aufzuheben. Warum fchlachtet man gerade 
dad Opfer, da das ausſtrömende Blut nothwendigerweiſe 
Saconvenienzen herbeiführen und Blutflecke binterlaflen 
mußte? So viele flarte Männer konnten mit Leichtigkeit 
den alten Mann erwürgen, vielleicht mit der bloßen Hand, 
fodag nicht einmal eine Strangulationsmarke geblieben 
wäre. Bill man aber fein Blut fließen fehen, weshalb 
ibn crft auf den Zifch, weshalb wiederbolentlich auf den 
Ziſch legen, da ed Doch einfacher war, ihm, nachdem er 
ausgefchrieben, von hinten, einen Stoß ind Genick zu 
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geben? Kann ein fo morbdgieriger Mann, als Baſtide 
im Augenblick, wo ihm das Dpfer aus den Händen laufen 
will, die Ruhe behalten, einem Andern, der es aufzu: 
greifen zögert, eine Obrfeige zu geben? 

Die Zahl der Meinen Unwahrfcheinlichkeiten ift groß. 
Wenn Fualdes beim Hereinfchleppen gefnebelt war, riß 
etwa ſchon auf der Straße der Knebel, warum fchrie er 
dann nicht? Oder brachte man ihn gefnebelt bis ins 
Haus, weshalb warf man alddann dad Tuch, das ein 
Knebel fein follte, wieder auf die Straße? Iſt es wahr: 
ſcheinlich, daß man Mörder um eine fo geringe Summe, 
als etwa zwanzig Franch, wie ber am beften bezahlte Bad 
erhalten haben will, dinge * Iſt ed wahrfcheinlidh, daß 
die Hauptthäter fi, wie die fpätern Zeugen befunden, 
mit Namen untereinander gerufen haben ? Iſt es wahr: 
fheinlich, daß die Mörder einen der Wechfel, die Fualdes 
fchreiben müſſen und um die er ermordet worden, aus 
Nachläffigkeit auf dem Boden liegen ließen ? 

Waren Baftide und Jaufton fo leichtfinnige, unbe- 
fonnene Menſchen, um auf fo unbegreiflich plumpe Weife 
ihr Ziel zu erfireben * Oder trieb fie ein fanatifch blinder 
Haß? Won lehterm ift nichts erwiefen. Jauſion war 
ein Wechsler. Geſchäftsmänner, die mit Geld handeln, 
pflegen mit großer Vorficht zu Werke zu gehen. Baſtide's 
beide Neffen waren Notare! Baſtide felbft, ein roher, 
wilder Menfch, verrieth während des ganzen Proceſſes die 
äußerfte Befonnenheit und Kaltblütigkeit, mit einem natür- 
lichen Verſtande vertheidigte er fi) und wußte mit bit- 
term Spott die Widerſprüche der Zeugen aufzudeden. 

Nach dem ärztlichen Befunde war ed eine Wunde, 
mit einem flumpfen Meſſer beigebracht, an der Fualdes 
verbiutet iſt. Nach der Erzählung follen Mehre zugefloßen 
oder zugefchnitten haben! Dies Lebtere wurde geglaubt. 
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Die That war geicheben, die Keiche lag da. Wenn 
man fie auf geſchickte Weiſe in das Fualdes ſche Haus hätte 
zurũckſchaffen fünnen, wäre Vernunft und Weberlegung 
bei der Sache. Uber wenn man fie in den Fluß werfen 
wollte, was bedurfte es folcher furchtbaren, verrätherifchen 
Unftalten? Hätten nicht die Schultern eines flarfen Con⸗ 
trebandier® audgereicht, um den Körper eined alten Man» 
nes, in einen Sad geftedt, aufzuladen? Es wäre in 
Stille und Verfchwiegenheit abgethan gewefen. Zur Sicher⸗ 
beit Hätten die Andern in einiger Entfernung davon ein» 
hergeben fünnen. Statt Deffen wird ein romanhafter 
Leichenzug angeordnet. Vier Männer tragen den Leichnam 
auf ihren Schultern, indem fie noch eine befondere Bahre 
von zwei langen Stangen dazu bereiten; ein großer Dann 
ſchreitet mit einer Doppelflinte voraus, ein Anderer folgt 
wit einer Flinte und noch Einer. mit einem Stocke be 
waffnet. So fchreiten fie auf einem großen Ummege (der 
fih freilich erflären ließe) durch die Stadt nach dem 
Hufe Kaum läßt fi etwas erdenken, was der Sache 
ein gefährlichereö und verdächtigeres Anſehen geben konnte. 
Denkbar freilich, daß fie einen Zug Contrebandiers fingiren 
wollten ; aber war das nicht gerade dad Mittel, eirien 
Angriff und Entdedung anzuziehen * Aber ed war ein 
furchtbares Bild für die Einbildungsfraft und correſpon⸗ 
dirte mit der Abſchlachtung auf dem Tiſche und dem 
Auffangen des Bluts in einem Kübel! 

Die That iſt vollbracht, die Leiche gefunden, eine 
himmelſchreiende Mordthat wird vermuthet. Was lag 
näher, als daß die Mörder nun Alles vermieden, was 
auf fie den Verdacht Ienken konnte? Statt deſſen flürmt 
am frühen Morgen Saufion in Fualdes' Haus, erbricht 
deſſen Schreibtifch und durchfucht feine Papiere. Dies 
ift erwiefen und eingeftanden (nachdem Saufen beim erften 
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VBerhör aus Angft es geleugnet), auch eingeftanden, dag 
Jaufion zum Bebienten gefagt, er möge ed der befüm- 
merten Witwe verfchweigen. Die That an ſich mar ent- 
weder eine unerlaubte Selbfthülfe, oder doch ein eigen- 
mächtiges, aufs äußerſte unvorfichtiges Verfahren. Aber 
Jauſion's Erklärung ift an fi nicht unwahrſcheinlich. 
Er, der mit Zualdes im nächften Geldverfehr ſtand, hört, 
dag er ermordet und beraubt fei; er flürzt Deshalb in fein 
Zimmer, um fich zu überzeugen, zu feben, was fehlt, 
was vielleicht gefchehen muß, um weitern Verluſt vor- 
zubeugen. — Die andere Befchichfe, von Baſtide's Ein- 
bruch ind Haus, von dem Schlüſſel, der aus dem Bette 
gefallen und daß auch er die Läden durchwühlt nnd Pa⸗ 
piere forfgenommen, ift in unferm Sinne nicht erwiehen. 
Baſtide will erfi am Nachmittag des 20. März in bie 
Stadt und in bad Haus gekommen fein, und auch bie 
Frage an die Dienflmagd: ob Fualdes zu Haufe fei? fol 
auf einem Misverſtändniß beruhen. 
Denn Zwei am Abend vorher einen Dritten ermordet, 
wenn fie ihm Wechſel abgepreßt haben, werden fie dann 
noch am näcdften Morgen in fein Haus brechen, um ben 
Raub vollftändig zu machen und feine Papiere und Gelder 
ihm fortzunehmen? Widleicht, wenn es gemeine Raub- 
mörder find, denen die erſte Beute nicht genügt, die ſich 
dann aus dem Staube machen wollen, obwol auch diefe 
gefcheiter handelten, wenn fie in der Nacht einbrächen, 
ftatt am Morgen, wo die ganze Stadt fchen auf den 
Beinen ift und erfüllt von ber gräßlihen Nachricht. 
Aber angeſeſſene und angefehene Bürger dürften, zumal 
nach ſolchem Blutrauſch, zu einiger Furcht und Beſinnung 
erwacht fein, um den fchreienden Verdachte durch eine 
neue, nicht zn verbergende Gewaltthat nicht frijche Nah⸗ 
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nung zu geben. Zuerſt ein Raubmord und dann am 
hellen Tage noch ein Einbruch erfcheint doch als zu viel! 

Die Möglichkeit bleibt freilich nicht ausgefchloffen, da 
Jaufion gerade durch dieſe offenkundige Gewaltthat, und 
daß er fie in Gegenwart zweier Damen und eines Be 
dienten beging, den Verdacht von fich abwälzen wollen, 
daß er an der finftern That könne Theil genommen haben. 
Aber die Berechnung ift fehr fein, zu fein für Iemand, 
der fo plump die Schlächterfcene im Bancal’schen Haufe 
veranftaltet hat. 

Bei den vielem Dunkelheiten im Procefie erfcheinen 
die Geld» und Gefchäftöverhältniffe zwifchen Mörder und 
Ermordeten, und fomit das nächfle Motiv zur That, am 
allerbuntelften. Nah Dem, was und davon mitgetheilt 
werben, ift es noch nicht erwiefen, daß Jauſion und Baftide 
den Fualdes betrogen und beraubt haben, noch daß fie 
nach dem Stande ihrer Geldverbindungen fi von ihm 
fo gedrängt und gebrüdt fühlten, um darin das Motiv 
ihrer Mordthat zu finden. Nach der Meinung des Pu- 
blicums hatte Jaufion feinen Credit Durch Yualdes’ Darlehn 
ſchr erweitert, Baftide aber fei diefem 10,000 Francs 
ſchuldig geweſen. Es conflirt aber nur, daß Yualdes, 
als er farb, flatt wohlhabend zu fein, ein Bettler war. 
Daß er es allein durch die Mordthat, Durch die Unterfchrift 
der Wechfel und den Einbruch in feine Schreiblade gewor- 
den, hätte erwiefen werden müflen. Es ift nicht gefchehen. " 

Zualdes’ Journale, fein Portefeuille und die Gegen 
feine fehlten; er war, nach Angabe des Advocaten 
ſeines Sohnes, um 100,000 Francs verfchuldet, von 
denen er mit 45,000 Francs Jaufion und deſſen Com- 
mittenten verhaftet war. Aber iſt ed zur‘ Evidenz er⸗ 
wiefen, Daß Jauſion und Baflide die Bücher und Jour⸗ 
nale verfhwinden laſſen? Es find von Seiten der 
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Familie einige fchlechte Bücher, wie der Faublas, Die ſich 
im Nachlaß fanden, beifeite gebracht und verbrannt 
worden, was Freunde der Madame Fualdes vorwarfen. 
Der Staatsanwalt widerfeßte fich, was die Angeklagten 
foderten, der gleichzeitigen Verhandlung des Civilintereſſes 
mit dem Criminalverfabren, als einer question totalement 
etrangere ä l’objet de l’accusation. „Was gehen uns jetzt 
Handiungsbücher oder Papiere an, die nah Gutbünfen 
verfertigt fein können, nachdem Fualdes' Negifter und 
Bücher alle fehlen?” Jauſion's Bücher follten nach dem 
Bericht der Commifjäre (bei den zweiten Affifen) falſch 
fein. Jauſion behauptete dagegen, Die Siegel feiner Han- 
belsbücher wären verlegt, fomit könne von anderer Seite 
ber eine Fälſchung erfolgt fein. Der Staatsanwalt räumte 
ein, daß man die Wiederverfiegelung nach den erften 
Alfıfen unterlaffen, weil man nicht geglaubt, daß das 
Urtheil caffirt werden würde. Jauſion hatte factifch Pa⸗ 
piere in Händen, wonach Fualdes ihm bedeutende Sum⸗ 
men fehuldig war; aber Fualdes’ Erben behaupteten, man 
babe beim Einbruch bereits verfallene und zurüdgegebene 
Papiere entwendet und wieberhergeftellt. Die namhaften 
Summen, weldhe Iaufton in Wechſeln, ausgeftellt von 
Fualdes, in Händen gehabt, feien nicht fein Eigenthum 
gewefen, jondern ihm nur zum Schein cedirt worden, 
entweder damit er als Fualdes’ Mandatar die Gelder ein- 
ziehe, oder, wie angegeben, um feinem Gefchäfte mehr 
Credit durch diefen bedeutenden Geldverkehr zu verfchaffen. 
Zu Zualded’ Sicherheit habe ihm Saufion für diefe cedirten 
Wechſel ebenfo viele Gegenfcheine außftellen müflen; und 
um Diefe Gegenfcheine wieder in feine Hände zu befommen, 
fei ed gefchehen, daß er am Morgen in Fualdes' Haus den 
Einbruch unternommen. Erſt bei den zweiten Aſſiſen von 
Alby Fam es zur Sprache, daß Fualdes alle dieſe Wechſel 
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aft ver der Ermordung ſchreiben müffen. Wenn fich bie 
Rirder aber Alles fchreiben laſſen, was fie verlangten, hatten 
ſie dann noch nöthig, Fualdes in feinem Haufe zu beftehlen ? 

Gewiß ift nur, daß Jaufion von ‘den Kaufgeldern, 
weiche Fualdes Durch den Präfidenten de Seguret erhalten, 
für 12,000 Franc in Händen hatte, und diefe am 19. 
März 1817 auf ber Place de Cité von Fualdes erhalten 
haben will. Fualdes' Erben beftreiten Letzteres. Die in 
blaneo geſchehene Ceffion der Wechſel könne höchſtens 
(wenn fie auf rechtliche Weiſe erfolgt wäre) als ein Ge⸗ 
ſchäftsauftrag an Iaufion, nicht aber als Eigenthums- 
übertragung betrachtet werden. 

Gewiß ift aber auch, daß Baſtide an demfelben Zage 
in Yualdes’ Auftrag 10,000 Francs Papiere zu Gelde 
machen follte. Es gelang ihm nur mit 2000 Francs, die 
er bei Julien Baſtide unterbrachte. Die übrigen Papiere 
erhielt Fualdes noch am 19. von Baſtide zurüd, fie fan- 
den fidh in Jenes Nachlaß. Wenn Baſtide ihn ermorden 
und am folgenden Zage beftehlen wollte, hätte er diefe 
Procedur wol nicht nöthig gehabt. 

Zualbes’ Sohn machte Anſprüche auf Reftitution von 
000 und Zahlung ven 64,824 Francs, welche,‘ mit 
den 12,831 Francs, die man baar oder in Papieren im 
Nachlaß gefunden, eine Summe von 97,655 Francs, oder 
den Betrag der ganzen Paffiomaffe ausmachten, welche 
allein (?) durch den Diebftahl und die Betrügereien der 
Verklagten entflanden wäre. Die Verurtheilten replicirten 
durch ihre Sachwalter: die Schuldenmafle fei noch gar 
nicht gehörig ausgemittelt; fie betrage höchſtens 60,000 
Francs; daß Fualdes dieſe Schulden wirklich felbft con⸗ 
trabirt Habe, fei erwiefen; bie 20,000 Franes wären feit 
December 1816 erweistich Jauſion's Eigentfhum geworden; 
endſich müfle der junge Fualdes pofitio darthun, daß bie 
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fchlechten Umftände, in denen fein Water geftorben, durch 
die Entwendung der Verurtheilten veranlaßt wären, und 
er Fönne fonft Eeine Koderung aufftellen, außer etwa eine 
Entſchaädigungsklage wegen des Mordes, d. h. daß er das 
Blut feined Vaters bezahlt verlange! — Der junge Zual: 
des erklärte aber, daB er das Geld nur verlange, um Die 
Stäubiger feined Vaters zu befridign. Das Gericht 
entſchied: es liege Hier eine reine Entfhädigungs- 
Plage vor, und verurtheilte die ſechs Mörder des Fualdes, 
als folche, zur folidarifhen Zahlung von 80,000 France. 

Die Aſſiſen intereffirten diefe verwideten Gelbange- 
legenbeiten wenig, ihre Aufmerkfamkeit war mit den In: 
dicien der eigentlichen Mordthat zu fehr befchäftigt; noch 
weniger intereffirten die Rechnungen aber die Nachſchreiber; 
und das Urtheil des Gerichts, welches nur auf eine Geld» 
entichädigung wegen des Mordes erkannte, brach Die Sache 
kurz ab, ohne mehres Licht in die dunkle Sache oder über 
die Motive der That zu bringen. Dennoch bleibt als 
Reſultat auf Jauſion ein Verdacht haften, den er ebenfo 
wenig zu wiederlegen gewußt, als feine Gegner vermecht, 
ihn zum pofttiven Beweis zu fteigern. 


en — nn nn 


Herr von Kobbe hat ſich Die Aufgabe geftellt, eine Ge⸗ 
fhichte Davon gu frhreiben: wie aus ben erften Verdachts⸗ 
gründen Durch Das eingefchlagene Verfahren die geglaubte 
Erzählung fich ausbildete, wie fte allmälig wuchs und aus 
ſich ſelbſt fortzeugend, fich gliederte und verfchlang und 
Burzeln zurüdfchlug, bis das Märchen ald eine compacte 
Maſſe bei Publicum, Richtern, Gefchworenen, ja bei Den 
Angeſchuldigten und ihren Vertheidigern felbft zur feften 
Ueberzeugung wurde, dergeftalt, daß Niemand mehr daranı 
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zu rätteln wagte und nur jeder Betbeiligte fich für feine 
Seien herauszuziehen und davon loszumachen verfuchte, 

Fualdes war ermordet. Beſtürzung und Entjeben find 
algemein. Dan furht nach einem Thäter, nach dem Ort 
der That. Schon am 20. März hieß es: er ift im Ban⸗ 
tal's Haufe ermordet. Schon am 21, nannte men Baſtide 
ds Thäter. Schon am 23. wußte man, daß Fualdes 
auf einen Tiſch gelegt, dort mit einem ſtumpfen Mefler 
abgefehlt worden und daß Baflide ihm das Beten ver 
wehrt babe. — Wer verfolgt die Geſchichte eines Gerüchts 
bis auf feine Duchen! Hierüber bleibt auch der neue 
Defenfor und Rechenfchaft ſchuldig. Bancal's Haus war 
berũchtigt als ein Haus, wo alle Schlechte fich zufragen 
mag. In der Nahe davon war Fualdes' Stod gefunden. 
Baftibe mag gehaßt, gefürchtet geweſen fein. Ein Pro- 
feſſor, Bignet, der ihn in einem Kaufladen gefehen, erklärte 
zu einem Gnllegen, als fie Baflide am 19. begegneten: 
„der Mann habe eine ſehr abſchreckende Miene”, und er 
habe fich eines unwillkürlichen Schauders nicht erwehren 
fönnen, worauf Baſtide freilich ſpoͤttiſch erwibderte: er 
wünfche dem Departement Glück, weiches folche Phyſio⸗ 
snomen zu Profefloren habe. Ein Gerücht entfteht oft 
aus einem Worte. Hätte der Arzt vielleicht beim Lrichen« 
befunde Die Aeußerung fallen laſſen: „Eine Bunde, als 
hatten fie ihn förmlich geſchlachtet!“ Ein Zeuge an der 
Thür hört es halb und trägt es weiter. Der Arzt ſelbft 
bat es gefagt! Im Wolke beißt eö nach einer Stunde: 
„fie haben ihn förmlich abgeichlachtel. Das ift eine aus 
der Luft gegriffene Vermuthung, aber viele allgemein ger 
geglaubte Gerüchte haben Feine befiere Begründung. | 

War Bancal’d Haus verdächtigt, fo waren ed auch 
deien Inwohner, Leute an und für fich verbächtiger Art. 
Jemand außerte zu Colard: „Die Morbthat foll ja in 
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Eurem Haufe gefchehen fein.” Colard antwortete, 
wiffe nichts davon, er hätte mit Miſſonier und Andı 
bei Rofe Zeral an dem Abend getrunfen. Er Habe zı 
Gewehre, und hätte er Lärm gehört, wäre er gefomn 
und hätte gerettet. Man forfchte nah, wer ba R 
Feral getrunfen, und kam, nachdem Anne Benoit ſch 
durch ihre Wohnung im Bancal’fchen Haufe und ihr V 
haͤltniß zu Eolard ſchwer verbächtigt war, auf Bach u 
Bousquier. Ein Tuch, dad Annen gehörte, war auf 
Straße gefunden, das war der Sinebel; Colarb’s beibe ( 
wehre waren das Material, um den Keichenzug zu bewaffn 

Am Tage, ald Fualdes begraben wurde, erzäl 
Bousquier : „daß ihn in der Nacht der Ermordung Jeme 
in einem blauen Rode mit einem ſtarken Ballen bela 
und ihn gut dafür bezahlt habe; auch habe diefer Sem: 
ihn drei mal rufen laſſen.“ Ein Dritter, der es bo 
rief aus: „In dem Ballen könnte wol Fualdes geft 
haben.” Möglich, daß diefe eine Aeußerung dem P 
ceffe bie Wendung gegeben, welche er genommen. 

Bousquier ward darauf (24. Dlärz) verhaftet; ed 
noch Fein anderer Grund vor. Die paar blutigen Zum! 
wurden erft nad) der Verhaftung unter feiner Kellertre‘ 
gefunden. Bousquier war ein ſchon wegen Betrüg 
beftrafter Menſch. Er mußte anfänglich nichts, w 
darauf ind ffrengfte Gefaͤngniß geführt und der Gefang 
wärter Sanitrot machte einige Werfuche, ihn zum t 
ftändnig zu bringen. „Redet frifch zu; man muß 
Herren nicht ennupiren; Ihr werdet eine böfe Nacht 
überftehen haben.” Am andern Morgen ließ ihm & 
trot durch einen andern Gefangenen die Gefepftelle x 
leſen, wonach Derjenige, weldher gezwungen gewe 
einem Verbrechen beizuwohnen, mit zwei Jahren Gef 
niß davon fomme. Darauf bekannte Bousquier vor t 
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Sihter, als er aber zur Hauptfache Sam, fiel er ohn⸗ 
zähtig nieder. Nachdem er fidh erholt und Ale aus⸗ 
gelagt, „kam er mit frohem Gefichte, wie von einer Hoch- 
zit, zurũck“. 

Der Imbalt feiner Ausfage war, daß er von Bad 
beftellt,, um Zabad zu tragen, in Bancal's Haus gekom⸗ 
men. rt babe er die Bancald, Colard, Miffonier, 
Aune oit und ein anderes Mädchen, die er nicht 
kannte, gefunden; außerdem zwei Herren, Baſtide war 
der eine, den andern nannte ihm Bach nicht. Auf dem 
Ziſche lag ein großes Packet. Als er erfahren, daß es 
ein Zodter fei, habe er weglaufen wollen. Hierauf folgt 
die Zodesbrohung und die vollfländige Geſchichte des 
Leihenconductd bis zum Aveyron, wie fie in der Erzäh- 
Iung enthalten ift. 

Dieb ift das Hauptzeugniß, auf dem die ganze Unter⸗ 
fuhung beruht. Bousquier fol vor dem Inftructions- 
rihter fünf mal verfchiedene Ausfagen getban, mit dem 
Gefangenen, der ihm die Befebftelle vorlas, vielfach ver- 
kehrt und anfangs auch den jungen Beſſieres⸗Veynac ale 
Zheilnehmer genannt, Died aber wieder zurüdgenommen 
haben, als man ihn belehrt, Daß diefer ein unwiderlegliches 
Aibt darthun Fünne Inwiefern man nad diefen Er« 
mittelungen glauben darf, daß er die Rolle des Hamacher 
(aus dem Fonk'ſchen Procefje) geiptelt, iſt nicht zu er⸗ 
weifen. Jedenfalls ift das Zeugniß eines ſchon wegen 
Betrugs beftraften Herumtreibers, der der Beihülfe zur 
That geftandig, fich durch fein Zeugniß von der Strafe 
zum heil freimachen will, ein fehr verdächtiges. 

Zu gleicher Zeit hieß es: die Bancal’fchen Kinder 
wiſſen um die That, fie waren Augenzeugen, fie haben 
es gegen Mehre ausgefägt. Diefe Kinder (die zehn« bis 
wölfjährige Tochter Magdalene wird eigentlich nur a1s 
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Sprecherin gewamıt, bie andern waren jünger), nach der 
Verhaftung ihrer Heltern, am 25. Marz, ins Hospitium 
gebracht, konnten natürlich nicht ald Zeugen vor die 
Aſſiſen geftellt werden. Am 24. März vom Inſtructions⸗ 
‚ richter befragt, hatte Magdalene vorgegeben, nichts zu 
willen. Was Die Gefchmprenen von diefen Kindern erfuh⸗ 
ven, beſchränkte ich auf die Ausſagen dritter, gr vierter 
* Perfonen, welche von den Kindern Dies und Jenes ge: 
hört haben wollten. Da hatte Magdalene gegen der 
Einen gefagt: „Ihre Mutter Ednne Niemand nennen, de 
fie nur den einen reichen Deren (Jauſion) gekannt babe.“ 
Gegen Andere: „Sie hätte Fualdes in ihrem Haufe er 
morden fehen, man hätte ihn auf einen Tiſch gelegt un 
ihrer Mutter Geld gegeben. Der Hear wäre ein rech 
böfer (mechant) Dann gewefen; er habe fich viel gerühr 
und ber Tiſch wäre umgeftofen und das Blut hätte maı 
aufgefangen und den Schweinen gegeben.‘ Uber de 
Dekonom des Hospizes hatte geftändlich Mogdalenen un! 
ihrem dreijährigen Bruder, nach dieſer Ausſage eine 
Sou gegeben. — Madame Manfon erfuhr im Yugufl 
bei einem Beſuch im Hospiz, von den Kindern Die G— 
fhichte won den zwei Braten, die auf dem Tiſche gelı 
gen und daß diefer umgeſtürzt fei, auch daß Fualdes un 
Zeit zur Buße geflehbt, Baſtide aber geantwortet habe 
Das Fannft du beim Zeufel thun. — In ber zweite 
Affife fagt eine Marianne Marty aus, Magdalene hat 
ihre die Ermordung, der fie zugefehen, erzählt. Jauſio 
babe den exiten Stich geführt, da habe Baſtide ihm geſag 
Sch weg, du macht es nicht reiht. Won diefer Marianı 
konunt au Die Beichihte vom Schauder beim Bro 
fihneiden. — Magdalene kannte auh Madame Manfe 
(deren Bousquier nicht erwähnt; die Manfon aber bat 
bie Kinder im Hospiz befucht) ; nach ihrer Ausſage geg 
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am Herrn Bertrandy war die Manſon ſchon im Hanfe 
tiegetreten, ald fie em famille gegefien hätten. 

Dos Zeugniß von Kindern gegen ihre Achern wäre 
wu großer Bedeutung, aber Die Ausſagen von unerwach⸗ 
ſenen Kindern, die ohne ausgebildete Urtheilskraft ausfagen, 
was mem wünſcht, daß fie fagen folen, ift ohne Bedeu⸗ 
tung. Stande fehl, daß Magdalene Alles, was fie geſagt 
heben Toll, von vornherein, freiwillig, ohne Daß ihr von 
Undern es vorgeſprochen werden, ausgefagt hätte, fo wäre 
es für die mısraliiche Ueberzeugung ein gewichtiges Zaug- 
niß. Uber Die Kinder wiederheiten nur, was gang Rhodez 
glaubte, was der allgemeine, alleinige Gegenſtand jeder 
Unterhaltung war. Sie fogten es nicht: frei heraus, fie 
wurden ausgefragt, und wie man fragte, antworteten fie: 
Wenn man Erwachſenen Dinge einreden Tann, die fie 
nicht ſelbſt erlebt, bis zur eigenen Ueberzeugung, wie viel 
lächter Kindern, die da ringsum fi Erwachſene und 
Repertöperfonen von dem Blauben daran erfüllt fehen, 
die geſchmeichelt, beſchenkt werden, wenn fie ausfagen, 
web dieſe wollen, und vieleicht Beftrafung fürchten, wenn 
fie anders fpräcen. Scheuet ſich fchom ein Erwachfener, 
etwas zurüdzunehmen, was er in der Uebereilung, aus 
fatiehen Schlüflen einmal ausgefprochen, wo fol das Kind 
den freien Willen berbefommen, wenn ihm ja etwas von 
leberzeugung käme, Daß es nicht reiht gefprochen, es zu 
widerzufen ?_ Immer fefler und fehler wurde ihnen ihre 
erſte Aus ſage eingeredet und fie erweiterte ſich, jemehr 
fie Aufiunterung erhielten und ihre Eitelkeit durch bie 
i geſchenkte Aufmerkſamkeit ſich geſchmeichelt fand. 
Da wußte Magbalene denn endlich (nach bem erſten Ge⸗ 
ſchworenenurtheil) über Alles Beicheid zu geben, was am 
Borbabend follte geichehen fein, wie fie ind Bett gefchli« 
en, wie der Herr bereingesogem werben, wie zwei Damen 
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babeigeroefen waren, bie eine mit einem weißen Hut u 
grünen Federn; wie man die Damen aus dem F 
gelafien, den Herr an den Tiſch fegen und Wedie 
fhreiben laſſen und dann flerben; wie zuerft Jaufior 
dann Baftide, endlich Mifftenter zugefloßen habe; vor 
Buße halten, vom Kübel, den Anne gehalten und wori 
Mutter bad Blut aufgefangen, von der hereingeſchleppte 
Madame Manſon u.ſ. w. 

Daß viele Widerſprüche in dieſen Ausſagen vorkonme 
will nichts bedeuten, wo das ganze Fundament ſchwanl 
und wankt, und die Anführung von Wechſelſchreiben zu 
Evidenz darthut, daß das zwmölfjährige Mädchen aus ba 
niedrigften Wolf, die nichts von lettres de change wiſſe 
Eonnte, nur was man ihr vorgefagt, nachplappert. I 
es ift erwieſen, daß man dieſe Kinder heillos misbraucht 
Bei den vielen Beſuchen, die fie erhielten (man bat f 
auch in Kupfer geftochen), richtete man Magdalenen al 
von der Dame mit grünen Federn zu fprechen, um d 
erwähnte Miß Gipſon in Werlegenheit zu fegn!*) 

Die Anklageacte zu Rhode; ift aus den Ausſage 
Bousquier’d und der Bancal’fchen Kinder, mit Zuziehun 
der Schlüffe aus den Reden einzelner Zeugen zufammeı 
gefeht. Bon diefen befundet Einer, daß er Fualdes na 
8 Uhr in die Straße de l'Ambrague einbiegen gefehen ur 
dag ihm ein Mann oder eine Frau eiligſt gefolgt fei. Ei 
Anderer ſah vor Miffionier’d Haufe Leute, bie fich Zeich 


*) Was auf ſolche Kinderreden zu geben fei, davon kann fi 
Jeder überzeugen, ruft der deutſche Wertheidiger. Er nehme das er| 
befte Kind vor, und es wird ihm gelingen, von diefen jede beliebi 
Mordgefhichte auszufragen. Wie leicht es fei, auch bei Erwachſen 
durch dreifte Kragen fonderbare Geftändniffe zu Tage zu Förder 
führt er ein interefiantes Beifpiel aus der englifchen Eriminatifl 
an, welches wir als Anhang zu diefem Falle folgen laſſen. 


Pie Ermordung bes Maldes. 168 


gen. Eine Frau ſah um die Zeit in der Aue des Heb⸗ 
demadiers zwei Menſchen unbeweglich fiehen; eine andere 
eh einen Menichen gehodt und hörte die Leier ſpielen. 
Eine Schneidersfrau ſah mehre Leute, die etwas zogen, 
glaubte aber, es fei ein Mädchen. Der Schneider Broft 
börte Beflüfter und ſah Leute etwas in Bancal’d Haus 
schen. Erancoife Garrigon, ein wegen Kindermorb unb 
Diebftahl im Gefängniß fihendes Frauenzimmer, will von 
der Bancal im Kerker die ganze Geſchichte der Ermordung 
gehört haben. Daher die Geſchichte vom Knebel, vom 
Rumpfen Meer, vom Hemde, das wie ein Chorhembe 
gewefen, vom abgenommenen Ringe, vom Schlüflel, der 
an Baftide gegeben worden, von dem Gelde, das men 
aus Kmaldes’ Taſchen geholt u. ſ. w. Diele verbädhtige 
Zeugin befundete übrigens bei ben zweiten Affifen von 
Alby, daß die Bancal troßdem gefagt: „Ihr Herz fei ſo 
rein, wie der Tag.“ 

Ein Untoine Alboui behauptet, daB Baſtide (am 
33. März) ihm gefagt, er fei Fualdes 10,000 Francd 
ſchuldig. Baſtide beftreitet ed und will nur 130 Francs 
ſchuldig geweien fein. Eine Yrau hörte ihn am 19. auf 
der Straße zu Yualdes fagen: „Fehlt nicht um 8 Uhr.“ 
Des in der Erzählung oben angeführte Geſpräch, wonach 
Zualdes zu Baftide gefagt: „So alſo hältft du mir 
Bort!” Diefer aber antwortete: „Sei ruhig, heute Abend 
sach 8 Uhr werde ich dir Rechnung machen”, fol ein Maus 
rer gehört haben, der nicht mehr aufzufinden war. Bor 
den Affefen von Alby bekundete ein Louis Brafotte, 
Baſtide habe zu Fualdes Abends 5 Uhr gefagt: „In drei 
Stunden werden wir unfere Rechnung abmachen.“ Eine 
Katharina Maflola hatte am 19. Zualdes neben Baftide 
weichen und Jener fagte: ‚Denkt daran, was ih Euch 
keute Rechmittag geſagt.“ Diefer erwiderte: „Fehlt nur 
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nicht, ich werde um 8 Uhr, fpäteftens ein Wiertel na 
8 dort fein.” Ein Lacombe erinnerte fi erft bei di 
zweiten Wfffen, das Yualdes zu Baſtide am 19. an d 
Kirche gefagt: „Sie zwingen mid) aufs äußerfle.” 

Meber den Leichenconduct nach. dem Aveyron befumd 
nur ein Herr Albene, daß er eine Maſſe von Schatti 
geſehen, die im Finſtern gingen und ihm Furcht einflößte 
Am Eonftane’fthen Sarten hätten fie Halt gemacht. 
babe einen derben Fluch ausgeſtoßen (?) und fih aı 
dem Staube gemacht. Am andern Morgen habe ihm fei 
Bedienter gefagt: WBelfieres-Weynac fei Darunter gemefe! 
(Derfelbe, der fpäter fein Alibi nachwies.) — Banc 
farb im Gefängniß, ohne etwas von der Morbfeene i 
feinem Haufe wiffen zu wollen, und boch foll er gefar 
haben: er wiſſe, daß Baſtide der Thäter ſei und « 
feien: deren noch mehre. 

Auf Srund diefer Ausfagen, ndmlich: der mitſchu 
digen, Bousquier's, das Gerede der Bantal'ſchen Kind: 
und die theilweiſe damit übereinflimmenben und fie bekrä 
tigenden Niederlegungen der Iektern Zeugen, unter dene 
eine Zodeßverbrecherin von Hörenfagen die Mordthat bi 
fundet, murde dad Schuldig von den erflen Geſchworent 
ausgefprochen; denn die Ansfagen ber Manſon konnte 
hier noch nicht in Betracht kommen, ba fie, was f 
außergerichtlich geäußert, vor Gerit zurücknahm und de 
Geſchworenen nichts als die Urſache ihrer Krampf 
Ohnmachten und Berzudumgen zu errathen gab. | 

Wir fahen, wie ganz unerwartet die Caflation du 
erften Urtheild Fam, weile Aufregung fie veranla 
Man bot, feitens der Anfläger, der Behdrden, ber Ri 
ter, des Publicums, Alles auf, um die Bewelfe ge 
Angeklagte, von deren Schuld man überzeugt war, 
zu verflärfen, DaB din zweites Schuibig nicht ausbleibe, 
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Dei zweite Urtheil nicht abermald wegen eines Form⸗ 
mangeld caffirt werden könne. 

Bousquier war nicht weniger gravirt ald die übrigen 
Aordgehülfen, und dennoch, weil er als Angeber auftrat, 
war er mit „wei Jahr Gefängni davongekommen. Welche 
Leckung für die zum Tode Verurtheilten, feinem Beifpiel 
za folgen! Bach, der biöher frogig geleugnet, fiel zuerft 
ad. Vom 4. März 1818 ab, bekannte er in verfihiebenen 
Berhören: wie er, angeworben, Zabad zu tragen, in das 
Bancalfche Haus von Bousäuier geführt worden; dort 
Baftide, Jauſion, Miffonier, dieBancald und Eolard, außer- 
dem aber zwei jüngere Srauenzimmer gefunden; wie aus 
dem Ballen Taback eine Leiche geworden; wie, als er mit 
Bousquier entfliehen wollen, Baftide ihm ein Gewehr auf 
die Bruſt gefeht und gedroht habe: „wenn du Did) 
rührft, biſt du des Todes“; wie er Jauſion gefholten: 
„Da thuft nichts”, worauf diefer geantwortet: „Was 
fo ich thun, du thuſt ja genug“; wie der Zodte auf 
dem Tiſche gelegen, in Leinen gewidelt, mit Stricken um⸗ 
wunden; wie darauf der Leichenzug in angegebener Ord⸗ 
zung vor fid) gegangen u. ſ. w. Auch der Herr, ber 
anen Fluch ausflieh, als fie im Winkel ruhten, fehlte 
nicht. — Später wußte er (was man gern gegen Baſtide 
herausbekommen hätte), daB das eine Mädchen die hübfche 
Nahterin Charlotte Arlabofle, Baſtide's Vertraute, geweſen 
und daß Bancal ſchon am Tage darauf ihm nochmals 
Berfchwiegenheit mit dem Verſprechen anempfohlen, daß 
in nächfſter Woche noch ein hübſcher Eoup in einem Nach⸗ 
barhaufe zu machen fei. — Noch fpater wußte er, daß 
im Bancal’6 Küche, außer den Genannten, noch ein 
ZTabacks händler, der ihn engagirt, Beſſieres⸗Veynac, und 
an gewiffer Rene geweſen. Baftide habe fogar laut ger 
fragt: „Wo iſt mein Neffe Beſſieres?“ Auch die Gefchichte 
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vom Schlüſſel und Ringe kam ihm fpäter ind Ge 
dachtnig. 

Bach wiederholte vor den Geſchworenen diefe Exöff 
nungen am 30. März, anfangs mit ſchwacher Stimm« 
dann mit fleigender Dreiftigkeit. Baſtide erwiberte dar 
auf verächtlich, ob er fich gegen einen Elenden verant 
worten müfle, der fich für zwanzig Francs hergibt, eine 
Menfchen zu tödbten? Doch fragte er ihn: ob man bi 
Zeiche gleich bei der Ankunft am Flufie in denfelben g« 
worfen babe? Bad) bejahte ed, wohingegen Bousquie 
erzählt hatte, daß man zuvor gegen 150 Schritt aı 
Ufer fortgegangen wäre, Baſtide erklärte höhniſch, Da 
er nur zeigen wollen, wie zwei Lügen ſelten übereir 
famen. 

Bach hatte im Ganzen nur wiederholt, was ſcho 
Bonsquier audgefagt, mit Einverwebung Defien, was üı 
zwifchen ermittelt worden oder geglaubt wurde. Indeſſe 
hatte einer der Richter, der Rath Pinaud, den Mut! 
wiederholentlich auf die Unglaublichfeit und Abfurdität d 
Depofitionen aufmerkfam zu machen, was Anlaß gab, d« 
Bach noch fhärfer zu inquiriren und ihn zu neuen Xı 
gaben aufzumuntern. Was er bisher geboten, war ch: 
etwas fchimmelichte Waare und er konnte nicht denfelb: 
Preis, wie Bousquier, dafür erwarten, wenn er nid 
etwas Frifches dazu gab. 

So legte er denn am 22. April eine Ausfage ab, t 
volftändig Alles fummirte, wad man aus dem Gerüx 
und durch die Bancal’fchen Kinder zu willen glaubte u 
wiſſen wollte. Nur einzelned Pikantes, was Furcht ui 
Schrecken vor einer auögebreiteten, furchtbaren Verſchw 
rung beim Publicum anregen mußte, wurde auf geihid 
Weiſe hinzugefügt. 

Am 18. März hätten ihn Yence d'Iſtournet, Beſſie tem 
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Beymar, Lonis Baflide (ded Hauptmoͤrders Bruber) und je- 
ar Rene auf der Straße bei Seite gerufen und ihm vor- 
geſchlagen, am Abende deflelben Tages bei der Plünde- 
rmg eined Hauſes behilflich zu fein, wofür man ihm 
190 Francs verfprohen. Dad Haus gehörte einem 
Herm de Srance, wahrfcheinlich einem Liberalen, der bei 
ben Verhandlungen zugegen war, und das ganze beiläu- 
fige Mandeuvre (aus der Plünderung iſt nichtö geworden) 
ſchien nur darauf berechnet, die Parteiverfhwörung zu 
conflatiren und den Schreden der ruhigen Bürger zu 
vergrößern. Nachdem fid) Bad) dazu nicht geneigt zeigte, 
aber verfprochen hatte, zu fehweigen, habe ihn der Tabacks⸗ 
bandler von Roſe Feral ind Bancal'ſche Haus geholt, 
Hier nun fieht er beflimmt Baftide, deſſen Bruder Louis 
Baflide, VYence d'Iſtournet, Beſſieres⸗Veynac, Rene, 
Bancal, Colard und die drei Weiber. Fualdes ſaß auf 
dem Stuhl, mußte zwölf bis funfzehn Wechſel ſchreiben, 
Jaufion ſteckte fie in das Portefeuille von Marroquin, 
Dann folgt die ganze vollſtändige Erzählung von dem 
auf den Tiſch legen, der Bitte des Zualdes, der Antwort 
Baſtide's, der Ohrfeige, die Bach von diefem erhalten, 
dem Abſchlachten (Bastide plonge & piusieurs reprises 
dans la gorge de Fualdes), dem Blutauffangen durch 
die Bancal, der Entdedung der Manfon, ihrer Rettung 
dureh ihn und Jaufion u. f. w. 

Diele Ausfage mar infofern fehr gefchieft abgelegt, als 
durch dieſelbe mehre neue Perſonen implicirt wurden, 
wodurch eine neue Unterſuchung und ein Aufſchub der Zodes⸗ 
ſtrafe, wenigftens für Bad ſelbſt, nothwendig wurde; 
man bedurfte ſeiner als Zeugen. Im Uebrigen hatte er 
den Glauben des Publicums für ſich, denn er bekundete 
sicht mehr, ald was Alle ſchon wußten, un was felbft 

I. 
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ia den inzwifchen erfchienenen Memoiren der Manjı 
bereits abgedrudt war. 

Bach's dadurch gewonnene Ausfichtenlodten endlich au 
die alte Bancal zum Geſtändniß. Noch am 28. Mä 
A818 hatte fie erflärt, fie verftünde nicht, wad man vı 
ihr wolle. Selbſt als Iaufion fie nach der erften Ve 
urtheilung aufgefodert, fie folle rein heraus die Wahrhı 
fagen, blieb fie dabei. Im Gefängniß foll fie wol | 
Anne Benoit geäußert haben, fie möchte wol befenne 
aber fie wolle nur nicht den Herrn Iaufion mit hinei 
bringen. Jauſion's Familie fol ihr eine anſehnliche Pe 
fien, wie der Staatsanwalt behauptete, veriprachen habe 
Ihr Geſtändniß, weit [bedingter ald das der Manne 
kam mit ſchwacher Stimme heraus. 

An jenem Abende hatten ſechs Männer den Fuald 
in ihr Haus geſchleppt. Nach Verſicherung ihres Ma 
nes ſei ein Neffe des Baſtide dabei geweſen; auch Ba 
und Colard. Letzterer ſei aber nur eine Viertelſtunde 
der Küche geblieben. „Wohin bat man mich geführt! 
babe er ausgerufen. Yualdes habe gefagt: „Was Kal 
ich euch gethan?“ Einer der Mörder hatte zu ihm g 
ſprochen: „Bete zu Gott!’ dann wäre ihr fhlimm g 
worden, einer hätte fie endlich hinausgelaſſen, und aı 
dee Treppe fiel fie ohne Bewußtfein nieder. Sie h 
weder Miffionier, noch Anne Benoit bemerkt, aber e 
Mädchen aus La Rogquette (Charlotte Arleboſſe). Ve 
ihrem SKinde Magdalene babe fie nachher gehoͤrt, de 
man den Herrn wie ein Schwein gefchlachtet habe. S 
wollte weber das Blut aufgefangen, noch Geld oder Rir 
erhalten haben; erinnerte fich aber, fünf Zage ſpäte 
daß Fualdes einige Schriften unterzeichnen müflen „d 
Länge und der Quere“ nad. Dann habe fie, am Ta— 
Darauf, einen diefer Wechfel, auf Stempelpapier, gefunbe: 
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mal er aber mit Blut befleckt geweſen, habe fle ihn ver 
ent. — Mehr wollte fie durchaus nicht bekennen, 
serfiel Darauf in ein flumpffinniges Schweigen und äußerte, 
wos fie noch wife, nur ihrem Beichtvater verfraum zu 
zellm. | 

Bancal’8 Kinder, Bousquier, Bach, die alte Bancal 
Waren ungültige oder durch Mitfchuld verbächtigte Zeugen. 
Ales verlangte wenigftend nach einem vollgültigen un⸗ 
verdächtigen. Den fchien der Himmel in Madame 
Ranfon zu fenden. Bier Monate nad dem Morde 
hieß es plötzlich durch Rhodez, die mufteridfe Dame, die 
in Bancal’8 Haufe war, tft gefunden; es iſt Clariſſa 
Banfon, die Tochter des Präfidenten Enjalran. Sie 
felber hat es eingeflanden! 

Madame Manfon, eine Dame von damals 32 Jahren, 
und wie aus ihren Memoiren bervorgeht, von ebenfo 
üserfpannter phantaftifcher Sinnesart, ald von freim Sit⸗ 
ten, die der Ehe⸗ oder Witwenftand in Südfrankreich 
erlaubt, dabei heiter, geſprächig, neugierig und mit dem 
Bis ausgeſtattet, der nach allem Interefianten haſcht und 
gan, was es auch koſte, fich ſelbſt intereflant zu machen 
fucht*) — Madame Manfon ließ am 25. Juli 1817 gegen 





) Der Herausgeber ihrer Memoiren, die ſchon im Sahre des 
Berdes (1817) erfchienen, theilt Folgendes über ihre Lebensumftände 
nit: „Slarifie Enjalran ift geboren zu Mhodez im Jahre 1785. 
Sie wurde fat ununterbrochen auf dem Lande erzogen, auf dem 
ten Schloſſe Perril, das ihr Bater beim Ausbruch der Revolu⸗ 
tien vom Heren von Bonald erfaufte. In ihrer Kindheit gennf 
Rt, bei den politifchen Stürmen, keines Unterrichts. Diefe Abge⸗ 
ſchiedenheit und die fie umgebende Ratur begünftigten ihre Anlage 
u Shwärmerei, und dadurch entwickelte fidh bei ihr ein Hang 
m Romenhaften. Clarifie war mit einem feltenen Geifte, vieler 
kenheit und großer Meigbarkeit geboren; frühe a fuchte fie et 
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einen Dffizier, der neben ihr im Theater ſaß, Winke fal 
Ien, daß fie jene myſteriöſſe Dame, die ganz Rhode 


— — —— — 


was, dad dem Bedlrfniffe ihres Herzens genügen moͤchte. S 
tiebte ihre eltern, vorzüglich ihre Mutter, mit einer Urt Leite: 
ſchaftlichkeit. In den Gefahren, die ihren Bater während ber ftü 
miſchen Anarchie bedrohten, zeigte fie an der Seite ihrer hochher; 
gen Mutter eine beldenmüthige Entfagung. Sie fol in ihren jünger 
Zahren eine Reigung auf einen Gegenftand geworfen haben, d 
unter dem Stande und den Glücksumſtänden ihrer Kamille gerefi 
it. Sie heirathete Herrn Manfon, einen Dffizier, aus Gehorſa 
gegen ihren Vater, und diefe Verbindung war nicht glüdlich. Raı 
Berlauf von drei Monaten trennten ſich die jungen Eheleute. D 
Gatte ging nah) Spanien und Überließ fie einer Kreiheit, auf d 
fie doch nicht unter dem Schuge ihrer Mutter Verzicht Teift: 
durfte. Gie war dadurch den Gefahren der Welt und ihrem G 
vede ausgefeht, und es Eonnte daher nicht fehlen, daß fie in Rh 
dez auf eine Bleinftädtifche Weife beredet wurde. Madame Manſi 
gab wirklih mehr wie Andere Veranlaffung zu nachtheiligen Mi 
deutungen; fie hatte Eigenheiten, denn fie ragte vor den Uebrig 
hervor und ihr zwanglofer Charakter erwedte ihr Feinde. Ra 
dem Feldzuge in Spanien Fam ihr Gatte zu ihr zurüdi; aber ba 
trennten fi) Beide aufs neue. Herr Manſon ließ ihr fein Be 
langen andeuten, daß fie bei ihm wohnen follte; aber fie befand fi 
bei ihrer nachſichtsvollen Zröfterin, fie weigerte fi zu gehorch 
und erklärte die fchriftlich, aufgebracht, daß ſich ein Gerichtsdien 
in ebeliche Zwiftigfeiten mifche. Doc wurde fie dur zartere 2 
wegungsgründe andern Sinnes, und bald darauf wurde der Gat 
mit dem fie zufammen zu leben fich geweigert hatte, auf eine ı 
heimnißvolle Art in das Schloß geführt, dort verborgen und dur 
die Sorge feiner Gattin gepflegt. &ie fand in diefem geheimm 
vollen Verhältniffe etwas ſehr Anziehendes. Der Mann als Ei 
baber wurde entdedt, man glaubte, eine Ausföhnung würde leii 
fein, aber die Srennung von ihrer Mutter würde ihr zu ſchwer 
worden fein, und der Satte ward nochmals aufgeopfert. Mada 
Manfon wußte ihn zu entfernen; doch, unter dem Borwande, ; 
weilen in das Dorf zu geben, um fromme Werke zu verricht: 


Wie Ermordung des Saaloes. 173 


Anpfärechen mache, wol tennen dürfe. Der galante Of 
ie, welcher Madame Manfon mit feinen Liebesanträgen 
belafligte, aber, wie fie wenigftens angibt, ſtets von ihr 
anf eine mehr oder minder feine Urt, feiner Aufdringlich⸗ 
fit, Häßlichfeit und Trunkſucht wegen, zurüdgewiefen 
worden — der Offizier erwiderte: er möge nicht glauben, 
da fie es felbft ſei, da fie, als völlig frei, nicht nöthig 
babe, im Bancal’fchen Haufe fi) Rendezvous zu geben; 
fie habe es bequemer bei fich zu Haufe. Madame Man» 
fon lachte und machte dazwifchen ernfte Mienen. Bere 
@lemendot, der Dffizier, ging in der Meinung nad 
Haufe, er kenne nun die mufteriöfe Dame, ja er wollte 
ſelbſt Haben, fie hätte es mit pofitiven Worten gegen ihn 
eingeſtanden. Er verfchwieg feine Anficht nit im Ge⸗ 
rad mit feinen Kameraden. Die Yusfage warb be 
fannt , der Offizier und Madame Manfon wurden vor 
den Richter geladen. Letztere behauptete, die ganze Sache 
fü ein Spaß. Herr Clemendot fei betrunken in ihr Zim- 
mer gedrungen, und auf feine Kragen hätte fie ihn mit 
diefem Spaße abgefertigt. Ihren Memoiren zufolge er- 
fcheint eine foldye Abfertigung als wol durch die Umſtände 
motteirt. Die Manfon hatte den Glauben, die muftertöfe 
Dame zu kennen, weil ihre Bekannte und Freundin De ' 
moifelle Pierret ihr die Umflände mit einer Genauigkeit 
erzählt, daß fie ſich überzeugt hielt, diefe felbft fei dabei 
zugegen geweſen. 


tzaf fie mit ihm im Gehölze zufammen. Sie wurde Mutter, und 
nach diefer Zeit änderte ſich ihr ganzes Leben. Dies war aber nicht 
ter Fall mit ihrem Schickſale. Ihr Gatte erhielt eine Anflelung 
viele Meilen von Rhodez entfernt. Sie blieb ſich allein Überlaffen 
uud erhielt nur ein Meines, fehr unregelmäßig gezahltes Jahr: 
gehalt.‘ 
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Aber die Behörben wollten nicht Spaß, fondern Ern 
Der Prafect, der Präfident, ihre eigener Vater und Under 
drangen in fie zu bekennen; man fehte ihr furchtbar zı 
mon folterse ihre Nerven, indem man fie Nachts in Da 
Bancal’fche Haus führte, und am 2. Aug. hatte ma 
ihr folgendes Bekenntniß erpreßt: Sie fei am Ubende de 
19. März durch die Rue des Hebdomabierd geganger 
Mehre Perfonen kamen; aus Furcht flüchtete fie ins erfl 
offene Hans (Bancal’d fol an dem Abende verfchlofie 
geweien fein)! Man führte fie in ein Gabinet und fagtı 
„Sei file.” Bald nachher kam Jemand und führte fie eilig! 
weg, nach dem place de cite. Hier fagte ee: „Kenn! 
du mich? Haft du nichts geſehen?“ Sie verneint: 
„Geh“, ſagte ex, und ſtieß fie weg. Nachher. traf fie den 
felben noch einmal auf ber Straße. „Ich bin nicht unte 
den Mördern, ſprach er. Ich traf Sie und rettet 
Sie. Aber wie kamen Gie in dies Haus? Schwörea 
Sie mir, davon zu ſchweigen.“ Sie verſprach ed, um! 
kam erſt früh Morgens in ihr Haus. — Auch habe ft 
. bald nachher einen Brief erhalten, des Inhalts: in Ban 
tal's Haufe wäre ein Frauenzimmer geweſen, die ihre 
Namen angenonımen. Kaͤme ed zur Sprache, möchte fi 
nicht leugnen; fie habe nichts zu befürchten, ſondern nu 
zu hoffen. Wenn fie Schulden hätte, wollte man dieſ 
bezahlen. 

Bald darauf fehrieb aber die Manſon an ben prä 
fecten (Grafen d’Eftournel) einen Mäglichen Brief, worir 
fie Alles zurüdnahm, ibn beſchwor, Mitleiden mit ihr zu 
baben und fie nicht vollends wahnfinnig zu machen. Ei 
beißt darin: „Erinnern Sie fi) der Mühe, die Sie ge: 
habt Haben, von mir Das zu erpreilen, was Sie die 
Wahrheit nennen, erinnem Sie fich aller der Umſtaͤnde, 
die meinen vorgeblichen Geſtändniſſen vorausgegangen find, 
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det mir gemachten Drohungen. Finden Sie denn, daß 
mine Ausſage Dad Bepräge der Wahrfcheinlichleit an ich 
tigt? — — Alle Seflänbnifle, die ich gemacht, find nur 
hardy Gewalt und durch Die Furcht erpreßt worden, Ver⸗ 
alaſſung zu einem Morde zu geben. — Ein Fieber, 
Rangel an Schlaf und Nahrımg, Verzweiflung, ranbte 
mir Die Beſiunnng; ich habe Dinge gefagt, Deren ich mich 
icht einmal mehr erinnern Tann.‘ 

ihr eigener Vater, der Peafident Enielren, 
fe beſchwor, ihn und bie Familie nicht ind Unglück zu 
kürzen, erklaͤrte fie vor den Affiien, nie im Bancal« 
fhen Haufe gewefen zu fein und feinen ber An» 
geſchuldigten zu kennen. Aber ihr Benehmen leitete 
die Geſchworenen irre. Sie fiel in Ohnmacht und rief 
kim Erwachen: „Schafft mir bie Mörder fort!” Baſtide 
warf fie Blicke bes Abſcheues zu, auch Zaufion blickte fie 
wie mit Furcht und Mitleid an. Das Publicum glaubte 
nicht an ihre verneinende, fondern an ihre beiabende Aus⸗ 
ge. Man flüflerte fi zu von dem fircchtbaren Eide, 
den fie am Leichnam des Fualdes ſchworen mäflen, die 
Abrder nicht zu verrathen. 

Auch fie ward nun in Anklageſtand verfet und ver« 
haftet. Yim ſich vor der Welt zu rechtfertigen, ſchrieb fie 
isee Memoiren, Die In kurzer Zeit ſechs Auflagen erlebten. 
Nach Diefen war fie am Abend des 19. Marz ruhig in ihrer 
Behnung bei der Familie Pal und- verbrachte mit der⸗ 
kiben eine luſtige Nacht. Um Zage darauf bemeriten 
ihre Wirthe: fie wären miteinander fo ausgelaflen geweien, 
und wahrfcheinlich fet um dieſelbe Stunde der arme Fual⸗ 
ded umgebracht worden! Dennoch fcheuten fich die Pals, 
vor Gericht mit beſtiumten Worten zu befunden, daß 
die Ranſon gerade an dem Abende bei ihnen war; — fie 
fürdhteten fiib, behauptet die Manſon, weil es heißen 
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kbnne, fie hielten es mit ben Angeflagten! Wer den Eib 
gewiffenhaft nimmt, wird immer anftehen, nach vielen 
Monaten etwas zu befihrwören, was nur in feiner Erin⸗ 
nerung lebt und wobei fo viele Selbſttäuſchung mitunter: 
laufen Tann, wie in ber Beftimmung von gewiflen Stun- 
den, wo ein Ereiguiß fih zufrug. Der Vater, die An⸗ 
gehörigen der Manfon, in ihrem Eifer, fie zum Geſtaͤndniß 
zu bringen, wollten fie fogar einmal magnetifiren, Da: 
mit man die Wahrheit von ihr erführe. Mit ſolchem fa: 
natifchem Eifer wurbe in Diefer Sache nach Beweiſen füı 
die allgemeine Meinung umbergefucht, daß felbft die Hei 
figften Familienbande dagegen ſchwach waren und ruhig 
Bürger fi fcheuten, ihr eigenes Zeugniß von der Wahr 
heit abzulegen, wenn es von dem allgemeinen ®laubeı 
abwich. | 
„Ich frage mich oft, ob ganz Rhode, von Sinnen if 
oder ob ich den Verſtand verloren babe; dann trifft « 
fi) zuweilen, daB ich mich in die Rolle de Ichs b 
Dancal fee”, beißt es in diefen Memoiren. Dame! 
hatten Rhodes, Frankreich und das ganze Publicum zı 
Bezeichnung diefer Memoiren nur ein Bonmot: ed warı 
die Memoiren der Madame Mensonge (Lüge). Ab 
welche Motive hatte die Manſon, jetzt im Schutz ihr 
Familie, der Behörden, der Öffentlihen Meinung, x 
Richter, Die in ihr den Engel faben, der Licht in D 
Dunkel bringe ſollte, nicht diefer Engel fein zu wo U 
und etwas zu verfchweigen, was fie wußte? linter die 
Umftänden mußte die Zurcht vor den Verſchworenen 
den Hintergrund treten, unter diefen Umfländen war i 
ſchon gebrochene Eid gelöft. Einmal, freilich gebrefit Dan 
Angft umd Kreuz» und Duerfragen, und im Muthroii 
ber Verzweiflung — hatte fie zugeftanden, im Bancaf’Iel 
Haufe gewefen zu fen; alfo war die weibliche Schein, 
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fe davon zurädichreden koͤnnen, geld ſt. Das Publish 
gaubte es, und hielt fie für fähig, dad Haus zu beſuchen 
Dem verbächtigen Befuche einen andern Schein zu geben, 
Bieb ihr immer unbenommen; danach fragte das Gericht 
nicht. Alſo dies Fonnte nun nicht mehr der Brund des 
kengnens fein. Gie fagte nichts aus, weil fie nichts 
wußte. Aber Das Publicum wollte durchaus, daß fie 
awas wifle, felbft ihre Yamilie, ihr eigener Water (er 
fürdıtete für fein Amt), daß fie befennen folle, die Rich 
ter wollten fie durchaus zum Engel machen, und, weil 
fie es nicht werden wollte, fperrte man fie ein, um ihr 
den Proceß wegen falfchen Zeugnifles zu machen. 
Wehe Lodungen, welche Verführungen für ein 
ſchwaches Weib, mehr auszufagen, als fie wußte; um fo 
mehr, als fie, eben wie alle Andern, an die ganze Mord» 
geſchichte und Baſtide's und Jauflon’s Thäterfchaft ſelbft 
Henn fie alfo, wie Bach und Bousquier be 
kannte, fo befannte fie, ihrer Meinung nach, nur die lau» 
tere Wahrheit. Sie glaubte an die verfchleierte Dame, 
die Zeuge der That geweien und ihren Namen angenon® 
men babe, und — ſchob zuvoͤrderſt Rofe Pierret vor, 
diefe fei bei Bancal's geweſen. Hofe leugnete aber fehr 
troden, und es ließ fich ihr nicht mehr nachweiſen, als 
daß fie die gräßliche Fabel fo gut wie jedes Kind. in 
Rhodez wußte und wiedererzählt Hatte — Vor den 
Affifen von Alby löſte fih nun plößlich die Zunge der 
viel Gequälten, der arg Verleumdeten, der fiebenmonat- 
fihen Gofangenen um deswillen, weil fte nicht ausfagen 
wollte, was man von ihr verlangte, und bald darauf trat 
das dramatiſche Impromptu ein, welches ber Sache in den 
Augen der Gefchworenen den Ausſchlag gab. 
Schon in der Sitzung vom 30. März 1818 nahm 
Madame Manſon ihr altes Betenntniß, weideh fie vor 
a 
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dem Prüfeeten, Grafen d'Aftocurnet, gemacht, wieder au 
und ſagte aus: „Um 19. März Abends B/, Uhr ging ic 
auf der Straße Hebdomadierb, hörte Lärmen, trat in ei 
Haus, das offen fand. Jemand ſtieß mich in ein Sc 
binet. Ich hörte wieder Lärmen und fiel in Ohnmach 
Als ich wieder zu mir Fam, kam mir es vor, als fhlepy 
mich Jemand mit Gewalt fort. Ic hörte reden, konn 
aber die Stimmen nicht unterfcheiden. (Hier fi fie i 
Ohnmacht, fammelte fich aber wieder.) Ich hörte flöhnen 
dumpfes Gefchrei, ich hörte Blut firommeife i 
eine Wanne fließen. Ich zitterte für mein Xebeı 
wollte ein Fenſter öffnen, fließ mich; es erfolgte ein Blu 
ſturz (77), eine Ohnmacht. Bald nachher fam Iemand ; 
mie ind Gabinet, führte wich auf die Straße, auf di 
Markt — u. ſ. w., ganz wie die frühere außergerichtlid 
Ausſage lautete. Sie geftand ferner, fie fei in Mann: 
Fleidern gewefen, babe blaue Pantalons getrage 
Die fie nachher verbrannt, weil fie mit dem Bhute, d 
fie verloren, befprigt geweien. Auf die Frage, wie 
benn hätte hören koͤnnen, daß Blut in die Wanne < 
floſſen ſei? erwiderte fie: fie habe aus dem Stöhnen ; 
ſchloſſen, daß man Iemandem die Kehle abfchneide. 4 
der Generalprocurator fie auf Die weiten ragen 
Schutz nahm und andeutefe, man wifle, warum 
fihweige, betheuerte fie: fie babe feinen Eid 9 
Leiftet. 

Baftide, eine herbe, rohe, aber folge Natur, ermü 
durch dad Hin- und Hergerede, die convulfivifchen Zucht 
gen und dad Augenverdrehen der Manfon, ſchalt fie 
dee Sitzung vom 3. April eine Närrin: fie folle end! 
reden, gerade berausfprechen, denn durch ihr Schweiz 
ſchade fie ihm mehr ald das andere Befindel durch fe 
Lügen. Die Manfon glühte vor Zorn, fchob Die beil 
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Gabarımen, die fie zurüdhalten wollten, fort und fragte 
hu mit einem Zomblid: ‚Kennen Sie mich, Baſtide?“ 
€ antwortete: „Nein! Sie flampfte nun mit dem 
Fuße auf und rief: „Elender, du haft mich ermorden 
wollen.” Das Publicum applaudirte. Endlich war das 
Bort der Wahrheit gefprochen; aber die ed geiprochen, 
war wieder in Ohnmacht geſunken. Als fie ſich erbolte 
und man fie befchwor, fortzufahren, erflärte fie, fie könne 
nicht. Die Sitzung mußte aufgehoben werben, aber ver- 
gebend bemühte man fi in der folgenden, vom 4., 6. 
und 7. Upril, klarere, zufammenhängendere Belenntnifie 
vom ihr zu erlangen. Hatte fie einen Eid geichworen, fo 
batte fie ihn doch fchon gebrochen. Diefe Wirkung war 
für die Gefchworenen da. Sie antwortete, wie ein ver 
ſchamtes Mädchen: fie wife nicht; — es fei möglich; — 
fie wolle nicht wiberfprechen. Ein deutliches Ja kam 
nicht heraus. — Am 7. räumte fie zwar ein, Baſtide jet 
der Mörder, es wären ihrer aber noch zwei. Die Bancal 
wollte fie nicht kennen, dieſe aber auch die Manſon nicht. 
In derſelben Situng geftand fie auch ein (in directem 
Widerſpruch mit der Betheuerung vom 30. März; alfo 
ſchon nach acht Zagen eine andere Ueberzeugung!), fie 
bebe halbtodt vor dem Leichnam doch einen Eid abge 
laftet. — Baftide felbft verlangte, da fie nun einmal ge 
fprochen, follte fie weiter reden. Er fragte, was fie in 
Bancald Haus geführt habe? Sie erklärte, fie habe 
isgend Semand nachfpüren wollen. Als Baſtide in fie 
drang, nähere Umſtände anzugeben, fand der Präfident 
diefe Zudringlichkeit undelicat und rief ihm unwillig zu: 
„zum dritten male bat fie Euch fchon gefagt, daß Ihr 
fie habt ermorden wollen.” Umfohft bat Jauſion: „Ich 
beſchwöre Sie, Madame Manfon, nicht um meine 
wien — für mich hat der Tod nichts Zurchtbares — 
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aber ich befchwöre Sie für mein Weib, für meine Kinder; 
reden Sie, mein Leben ift in Ihrer Hand. Bon Ihnen 
hängt es ab, mich zu retten, oder mich auf Blutgeräft 
zu bringen.” Die Manfon ſchwieg. Sie erklärte auf 
das Andringen von allen Beiten, fie Fönne überhaupt 
eine Unterhaltung über den nämlichen Gegenftand nicht 
lange fortführen. Der Rath Pinaud redete fie zwar an: 
fie möge nicht glauben, daß fie ihre Ausfagen nach Gut- 
dünfen machen und verfchweigen könne, was fie wolle; 
aber der Präfident nahm für fie dad Wort: Madame 
Manfon habe gefagt, daß fie eine Heberzeugnng babe, deren 
Gründe fie nicht näher darlegen könne. — Dan war fo 
zufrieden, daB man nur ein beftimmtes Wort aus ihrem 
Munde hatte, und war doch auch nicht ficher, ob fie bei 
näherm Bedenken ed nicht wieder zurädinehmen würbe- 
„Ich babe ſchon genug gefagt”, damit entſchuldigte Madame 
Manfon ihre Weigerung, und hatte doch ſchon mehr als zu 
viel gefagt, felbft im Sinne Derer, welche an die ganze Fabel 
glaubten. Denn ihr Schweigen, worin man Großmuth unt 
Eidestreue erblickte, vollendete nicht allein Baftide’s, fonderr 
auch Jaufion's Unglüd, den fie angeblich retten wollte 

Wäre das Zeugniß der Manfon in Alby auch nod 
pofitiver ausgefallen, hätte fie fich erhoben und beflimm 
gefprochen: „Ich war in Bancal’8 Haufe, ich war Zeugin 
bed Mordes, du, Baftide, warft es, der das Meſſe 
in Zualdes’ Kehle ſtieß“, würde ed vollgültig fein au 
dem Munde derfelben Perfon, welche in Rhodes an Dei 
Hräfeeten gefchrieben hatte: „Im dem Heiligthume der G— 
rechtigkeit, vor ihren ehrwürdigen Dienern, vor Gott 
der mih hört und mid richten wird, will ic 
die Wahrheit Fund thun. Ich erffäre, Da 
meine erſte Ausſage (die ableugnende) einzi 
und allein gültig ifl. Alle Geſtändniſſe, vi 
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ih gemacht habe, find mir durch Gewalt und 
durch Die Furcht erpreßt worden, Veranlaffung 
zu einem Morde zu geben. Womit bat man mid 
nicht bedroht?” — Died ſchrieb fie in der Ruhe; jene 
dunkeln Bekenntniſſe ftieß fie aus in nervöſer Eral- 
tation durch Gefangnif, Verdacht, Drohungen, mit⸗ 
tm in den Schreden eines Affifengerichtd und unter 
Mörbern, deren Ketten um das geängftigte Weib Mirrten. 
Bad Hat mehr Glaubwürdigkeit? Ihre Memoiren find 
gewiß Fein Evangelium; für den Richter aber ein un- 
ſchaätzbares Zeugniß dafür, was er von der Blaubwürdig- 
feit diefer Frau zu halten hat, die aus Angft und Con- 
fequenz der Plaifanterie aus einer Züge ſich in die andere 
flürzt, und fie gleich Darauf wieder eingeftchen muß; die, 
um loszukommen aus dem Gerede, eine Andere, eine 
nahe Bekannte, ein junges unverheiratheted Mädchen ind 
Gerede bringt; die, um felbft Des Verdachts ledig zu wer 
den, ihn auf Rofe Pierret wälzte! Auch Frauen von 
ſittlicherm Charakter könnten fi) auf Fragen, wie fie an 
die Hanfon gethan wirden, aus weiblider Scheu im 
Lügen verwideln; wie viel mehr eine von fo leichtfertigem 
und zugleich fo aufgeregtem Beifte, die, nicht fhön, um 
ihres Geiſtes willen gefeiert wurde und in einem Spiele 
von Intriguen fich gefiel, die fie fogar von ihrer eigenen 
Bamilie entfernten. Vom moralifchen Standpunkte aus 
erfheint fie unter allen Zeugen in dieſem Procefie nicht 
ald die ſchlechteſte, aber als Die verdäachtigfte, denn felbft, 
mad fie glaubt, erfcheint als das Reſultat von Selbſt⸗ 
täufchung, Affect, Voreingenommenheit, Sinnenfpiel und 
einem erwieſenen Krankheitszuſtande. 

Dennoch muß bier vorausgeſchickt werden, Daß fie 
auch in ihrer Vertheidigungsrede bei den legten Ausfagen 
verblieb, und fich darin gefiel, ihre ſchrecklichen Seelen 
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qualen bei ber Morbfcene auszumalen und zu verſichern, 
daß alle nachherigen Werfolgungen gegen die Gefühle in 
jener Nacht auf ihr Gemüth von unbebeutender Wirkung 
gewefen. Wie fie aber, bei diefen folternden Erirmerun ⸗ 
gen, die fie nach jeder Rede in Ohnmacht fallen ließen, 
Doch im Stande gemefen, ihre Memoiren mit al dem tän- 
delnden Geſchwätz als willkommene Lectüre für die Bou- 
doirs zu fchreiben, ein Buch, worin fie alle und jede 
Mitwiſſenſchaft ableugnete, hat fie den Geſchworenen mit 
gefagt und auch und ift es ein Räthfel geblichen. 

Died alfo die fünf Hauptzeugnifle, worauf Dad Schul⸗ 
dig in zwei Affifen audgeiprocdhen ward. Das Gerede 
von Kindern, durch Hörenfagen berichtet, Die beſtimmten 
Ausfagen dreier Mitangefiagten, an und für ſich verdad;- 
tiger Leute, die durch ein Geſtaͤndniß fich von der Todeo⸗ 
firafe loskaufen wollten, und die dunkeln, zweifelhaften 
Andeutungen und die Ausfagen voller Wiberfprüche und 
‚ Widerrufe eine Dame, welche fi) aus unglädlichen 
Kitzel in etwas hineingeredet hatte, und dann bineinin- 
quirirt wurde, aus dem fie nicht Die Kraft befaß, ſich 
wieder freizumadhen, und die endlich, um ſich von Dei 
Anklage des Meineibs loszumachen, in ein Bekenntnis 
ſtürzte, welches mit einem durch Die Folter erpreßten nu 
zu viel Aehnlichkeit bat.*) . ! 

Aber diefe verbächtigen Zeugniffe wurben durch un 


— — — 


*) Wie die Phantafle in der Fualdes ſchen Mordgeſchichte mi‘ 
fpielte, davon berichteten die Zeitungen noch ein Beifpiel: Gi 
junges, der Sache und den Verhältniffen ganz fremdes, Mädche 
warb Über das Lefen der Proceßverhandlungen und die ewigen G 
fpräche davon wahnfinnig. &ie hielt ſich für die Manfon und b 
ſchwor einen Jeden, den fie fah: fie fei nicht in Bancals Dau 
geweſen. 
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Kblige andere Zeugenausſagen über. Rebanınflände be 
Bitigt.._ Gegen 300 Perſonen, in dem langen Criminal: 
yoceffe vernommen, haben Unglanbliches bekundet. Ihr 
Gedãchtniß war fo kart, daß fie der geringfügigfin Dinge, 
de man von einem zum andern Tage vergißt, nach Mo⸗ 
naten und Jahren fiih auf Tag, Stunde und Minute 
atfannen. Sie fahen und erfannten durch Nacht und 
Rebel Menſchen, ihre Geſichtszüge und bie Farbe ihrer 
Keidungöftäde. Sie hörten durch dide Mauern Reden 
Schäfer, Seufzer. So bekundete der Müllerburſche 
Theron (ein ſonſt unverdächtiger Zeuge), aber erft vor 
den Affifen von Alby, nachdem bie Babel fchon vollſtän⸗ 
dig ausgebildet im Publicum curfirte, alfo auch die Schil⸗ 
derung des Leichenconducts: daß er dieſen Leichenzug am 
49. März Nachts, als er beim Fiſchen im Aveyron beichäftigt 
gewejen, belaufcht habe. Die Umitande, wie er fie be 
fundet, weichen in ihren Detaild auch um fein Haar breit 
von dem allgemein Geglaubten ab. In dunkle Nacht 
fah Theron den Zug, erkannte voran Baſtide mit ber 
Zlinte, an den zwei Stangen vorm Bancal und Golard 
tragend, hinten Bach; auch Jaufion erfannte er, obgleich 
derſelbe, mach des Müllers Ausſage, das Geſicht verbun⸗ 
den getragen; ſelbſt die Leiche, die doch ſorgfältig in 
an Tuch eingewickelt war! — Noch merkwürdiger aber, 
as Theron ſah, hat der Bettler Jean Laville, der 
in Miſſonier's Stall zu ſchlafen pflegte, gehört. Zuerſt 
hörte er einen Orgelſpieler auf der Straße, dann Laͤrmen 
und Schreien. Später hörte er: wie vier Leute in der 
Strafe befchwert gingen, gleich Zeuten, die ein Faß trügen; 
auch hörte er, daß zwei Undere hintenan gingen! 


Angenommen, ber beutfche Vertheidiger der Verklagten 
habe feine Sache fiegreich vor dem Richterſtuhl der Pen 
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nunft durchgeführt, bie Mordfcene in Bancal's Haufe 
fei nur eine Fabel, wären um deshalb alle dieſe Perſonen 
wiffentlich falfche Zeugen? Gewiß nicht. Es waltete bier 
ebenfo viel Selbfttäufhung als Leidenſchaftlichkeit ob. 
Alle Belt glaubte, war durchdrungen von der Wahrheit des 
grauenvollen Mordes. Jeder fühlte fich gedrängt, was 
en ibm, zur Entdedung der ſchändlichen Mörder zu thun. 
Diefe allgemeine Entrüftung war, wie wir fehen, To 
mächtig, fo herrſchend, dag achtbare Leute Bedenken 
trugen, für bie Angeklagten zu zeugen, aus Yurcht, für 
Somplicen, für Begünfliger der blutigen Verſchwörung, 
der man einen politifchen Hintergrund gegeben, zu gelten. 
Die Defenforen, welche dem Publicum Vereingenommen» 
heit vorwarfen, wurden gerügt. Der Advocat von Ro- 
miguidres, der geäußert, des jungen Yualdes Foderung 
auf Schadenerfag fei der Schlüffel zum Rätbfel; die An- 
geflagten würden weniger verfolgt werden, wenn fie min: 
Der rei wären — mußte Abbitte thun, und wagte nicht 
mehr in den zweiten Affifen, feinen Elienten Baſtide zu 
vertheidigen. Die Gerichtöpräfidenten ſprachen von dem 
Factum als von etwas unmwiberlegbar Dargethbanem unt 
es handele fih nur um bie Mehr- oder Minderfhuld dei 
Einzelnen. Was Wunder, wenn bei der leichten Erreg 
barkeit der Provengalendie Phantafie mitfpielte und Traum 
vorftellungen ihnen zur Wirklichkeit wurden. Unwillkür 
fih werden wir an jene Auftritte in den benachbarten 
Sevennen erinnert, die, um Hundert Sabre früher fid 
ereignend, Tieck zu feinem Gemälde ‚Der Aufruhr in Dei 
Sevennen” den reihen Stoff boten. Wie dort eine mo 
ralifche Drohnung durch die ganze Benölferung ging um 
in allen Winkeln Propheten und Hellfeher beroorrief, 
rief fie bier Zeugen auf, die mit beftem Willen Din: 
befundeten, die fie kaum gefehen und gehört haben fonı 
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im Das Schema war gegeben, auf allen Gaſſen be» 
Imnt. Was in der Erinnerung jedes Einzelnen dazu 
Rramte, hielt er für Pflicht, in ſich zu einem Zeugniß 
auszubilden, bis er felbft Daran glaubte, und es auch eines 
vor Dem Gerichte wurde. 

Freilich traten auch Gegenzeugen auf, aber fie wurden 
vorweg ald verbädhtig, ald mit im Complotte beargwühnt, 
und man verfuhr gegen fie mit äußerfter Strenge und 
Vorſicht. So Hatte die Spanierin, Donna Saavedra, 
welche über Bancal’d wohnte, nichts von Larmen an dem 
Abende gehört. Über weil fie außergerichtlich zu andern 
Spaniern ed einmal gefagt, wurden über diefen Umftand 
viele Zeugen vernommen. (Doc, bezengte die Saavedra 
allerbdings, daß bie Bancal ihr Kind an jenem Abende 
in die Dachkammer zum Schlafen geſchickt, worüber fie 
fih gewundert, da es fonft nicht geſchah und es an dem 
Zage kalt war.) Die Marie Bedos im Bancal'ſchen 
Haufe hatte Fein andere Geraͤuſch als das der Leiermänner 
gehört 


Baftide behauptete fein Alibi von dem Morbabende 
beweifen zu können. Schon um 6”/, Uhr am 19. fei er 
aus Rhodez fortgeritten, babe bei feiner Familie in Gros 
übernachtet, am Morgen auf feiner Domaine La Morne 
verkehrt (auch mit der nieblichen Charlotte Arlebofle, bie 
er zu einen Rendezvous auf dad Feld beftellt), und erft 
nach Mittag, auf Mahnung ded Huiffiers, der ihm bie 
Merbnnachricht überbrachke, fei er von dort nach Rhodes 
zurũckgeeilt und babe ſich in das Haus des unglücklichen 
Ermorbeten begeben. Richter und Geſchworene ſchenkten 
aber den Zeugen, welche ihn in der Stadt gefehen haben 
woliten, den Vorzug vor Denen, welche ihn außer der 
Etadt ſahen; aus dem Grunde, weil biefe zum größern 
Theil zu feinen Verwandten und Dienflieuten gehörten, 
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ober fonft als verdächtigt von Richtern und Geſchworenen 
betrachtet wurben. 

Einer (Ican Marti) ſah ihn um 6%, Uhr auf dem Wege 
nad) Gros, einen Flintenfihuß von der Stadt. Ein Anderer 
(Anton Ayrel) glaubte ihn zu jener Zeit drei Viertelmeilen 
von Rhodez erkannt zu haben. In Gros fam er zwifchen 
7 und 8 Uhr an, aß mit feiner Famille zu Abend, war 
beſonders heiter, fchlief beim Feuer ein und Darauf zu 
Nacht in demfelben Zimmer mit feiner Frau. Dies ber 
zeugt Madame Varnhos, feine Schwägerin: im Neben- 
zimmer fehlafend, hatte fie die Thüre zum Schlafzimmer 
ber Eheleute offen gelaffen und will Baſtide während ber 
Nacht mit feiner Frau fprechen gehört haben. Madame 
Varnhos wurde aber wegen ihrer nahen Verwandiichaft 
faum zum Zeugniß zugelaflen. Ste klagt in ihrer Aus- 
fage, baß fie an dem Tage leider Leine Freunde bei ſich 
gehabt, fie daher fi) allein auf ihre Leute bexufen könnte 
Aber ihr Schwager fei unſchuldig wie bie Engel im 
Himmel! — Beine Magd, Denife Urlabofle, fagt aus 
ee ſei um 7%/, Uhr in Gros angekommen und habe mit feine: 
Frau und Schwägerin gegeflen. Sie felbft hätte babe 
aufgewartet, dann das Bette gemacht und um 10 Uh 
hätte fich Baftide fihlafen gelegt, Baſtide's Diener, An 
ton Riviere, that diefelbe Ausfage. Da am frühen Morgen 
des naͤchſten Tages (20.) mehre Zeugen Baſtiben au 
feinem nahegelegenen Gute La Morne ankommen gefeher 
Bonnte von keinem Gegengewichte gegen die wider ih 
ſtreitenden Indicien fein, da es möglich gavefen wär 
daß er auf geradem oder auf Ummwegen auch von Rbobd« 
dahin geritten fe. Der unverdärhtige Gerichtsbote fa 
ibn am Mittag des 20. auf dem Felde von La Morr 
und berichtet über ben Schreck, den bie Zobeinacdhridl 
ihe verurfachte, auch Daß er foglsich bie Meinung au 
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ghrochen, Fualdes fei nicht um politiſcher Unfichten, ſon⸗ 
dem um feines Geldes willen ermordet, was freilich nicht 
bei Alibi für die Nacht bewies, aber doch fo weit für 
Beftide ſpricht, daß fein Einbeub i in Zualdes’ Haus am 
* des 20. noch unwahrſcheinlicher wird. Zwar nah⸗ 

men nach allen diefen ihm günftigen Ausſagen Einige 
an, daß er am Abende des 19. wirklich aus Rhodez weg» 
geritten ſei; aber Die dunkle Rede eines Dieners, daß 
kine (Baflide's) graue Stute, wenn fie ſprechen koͤnnte, 
ans jener Nacht von fauern Ritten reden würde, nährte 
den Glauben, daß jened Wegreiten nur feheinbar geweien 
mad er wieder zum Morde heimlich zurückgekehrt wäre. 
Mehre Zeugen, die das Allbi befunbeten, wurben fofort 
aus keinem andern Grunde verhaftet, als weil fie die er- 
wieime Unmwahrbeit bezeugen wollten, und die arme Char- 
Istte Arleboſſe Fam deshalb fogar in den Verdacht ber 
Ritſchuld, und warb gleichfalls ind Gefängniß gefeht. 
Bern Die rächen und angefehenen Bamilien der Baftide 
und Jauſion, was nicht zu leugnen, das Ihrige gethan, 
um Zeugen zu gewinnen, fo thaten die Gerichte dafür 
usch mehr, um die Zeugen, die für fie fprechen wollten, 
abzufchreden. 

Auch Saufion befundete durch feine drei Dienfboten, 
daß er den Abend in feiner Familie verbracht; auch für 
Selard und für Anne Benoit traten Zeugen auf, bie das 
Aubi wenigſtens wahrfcheiniich machten. Aber die Scha⸗ 
ten der belaſtenden Zeugen kamen wie ein überwältigender 
Strom, gegen den fich für den Einzelnen nicht ſchwim⸗ 

men läßt. 


Us das größte Unglüd für die Angeflagten erklärt 
Yan v. Kobbe, daß fie ſelbſt die Meinung bes 
Volks viu⸗ theilten. Auch fie waren überzeugt: 
Fualdes fei ermordet, und in Bancal’d Haufe, und bie 
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Shäter. Händen vor den Schranken des Richterſtuhls. 
Nur das wußte Ieder, er felbft fei unſchuldig. Be die 
fem allgemeinen sauve qui peut, fiel es auch Peinem 
Einzigen, weder der Angellagten, noch der Vertheidiger 
bei, den Thatbeſtand felbfll, die Morbfcene im Bancal'⸗ 
fchen Haufe, anzufechten, und fo entftand denn ein fehr 
unglückliches Vertheidigungsfpftem, indem die nicht er- 
wiejenen Hauptpunfte Dadurch eingeräumt wurben. 

Bousquier, der erfte Ankläger, fcheint wirklich nicht 
daran gezweifelt zu haben, daß er Schuldige bezichtige: 
„She feid es, warf er bei den zweiten Aſſiſen den An⸗ 
geflagten vor, um die ich in den böfen Handel ver 
widelt bin; ohne euch wäre ich jetzt nicht feit einen Sabre 
verhindert, meinen Kindern dad Brot zu verdienen.‘ — 
Und doc wiberrief Bousquier auf feinem Gterbebette 
feine ganze Ausſage und erffärte die Hingerichteten für 
unſchuldig! 

Bancal, der im Gefängniß ſtarb, war von Baſti⸗ 
de's Schuld überzeugt. Er äußerte, dieſer ſei einer ber 
Mörder, die andern würde man auch noch Triegen, aber 
er felbf war gar nicht dabei betheiligt. Er ſprach nur 
aus, was Alle heute meinten. 

Ob die Bancal am Enbe die Gefchichte vom Morde 
in ihrem Haufe wirklich geglaubt, ficht dahin. Als fie 
fpäter freigefprochen wurde, rief fie vergnügt aus: „Hätte 
ich nicht geiprochen, fo wäre ich tobt.” 

Jaufion glaubte zuerft, daB Colard die That be 
gangen. Fualdes habe möglicherweife mit Anne Benoit 
ein Rendezvous gehabt und der Mord fei eine That der 
Eiferfucht. Vor den Uffifen rief er einmal aus: „Rönnte 
ih wol meinen Schwager beſchuldigen!“ Alſo auch er 
mußte in Augenbliden den allgemeinen Verdacht getheilt 
haben, 
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Riſſonier, ein Menfch, der eine viehiſche Dumm- 
kit an ben Tag legte, erfcheint durch das viele Inqui⸗ 
riren fo verflumpft und verbumpft, daß er zulegt felbft 
nicht mehr wußte, ob er bei der Ermordung gemweien 
oder wicht. Gewöhnlich Lachte er laut auf, wenn von 
feinee Anweſenheit beim Morde die Rede war. Als ihn 
aber zu Alby der Prafident anredete: „Ihr feid alfo nicht 
bei Bancal geweſen?“ antwortete er: „Ich glaube eigent 
ich, daß ich dort nicht gewefen bin.‘ Ein ander mal 
antwortete er: „Herr Prafident, wenn ed Ihnen Ver» 
guügen macht, fo will ich fagen, daß ich dort geweſen 
bin.’ Der Bräfident erflärte, er wolle nur die Wahr» 
beit, werauf Miffonier erwiderte: „Run, wenn Sie bie 
Wahrheit wollen, fo muß ich fagen: daß ich nicht da ge» 
weſen bin.” Zu feinem Advocaten fagte Miffonier in 
by: „Was haben Die Herren denn für ein Vergnügen 
doran, uns immer zu richten? Erſt im vorigen Jahre 
haben fie und gerichtet und nun foll es ſchon wieder ge- 
ſchehen.“ Als fein Sachwalter foderte, ihm Notizen be- 
hafs feiner Vertheidigung mitzutheilen, fagte er: „Haben 
Sie nicht Stempelpapier; damit können Ste mich ja 
vertheidigen.” 

Unne Benoit glaubte an den Mord, meinte aber, 
bei Bancal's Tönnte es nicht geichehen fein, es müfle 
wol in einem Garten vor der Stadt fich zugetragen haben. 

Auch Colard glaubte, bis an feinen Tod, aufs 
beſtimmteſte, daß Baftide der Mörder fei. Als fein Ad⸗ 
vocat aber in ihn Drang, er müfle reben, oder nichts ver⸗ 
Yindere das traurigſte Schickſal, antwortete er: „Sie 
fagen, ich muß flerben, oder Sachen fagen, die ich nicht 
weiß; wohlan, mein Kopf falle auf dem Schaffot, und 
meine Zunge fol dann nachrufen: ich bin unſchuldig.“ 
Sein eigened Schickſal hatte er mit einer Art Fafſung 
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aber ich beſchwöre Sie für meln Weib, für meine Kinder; 
reden Sie, mein Leben ift in Ihrer Hand. Bon Ihnen 
hängt es ab, mich zu retten, oder mich aufs Blutgerüſt 
zu bringen.” Die Manfon ſchwieg. Sie erflärte auf 
das Andringen von allen Seiten, fie Tönne überhaupt 
eine Unterhaltung über den nämlichen Gegenftand nicht 
lange fortführen. Der Rath Pinaud redete fie zwar an: 
fie möge nicht glauben, daß fie ihre Ausfagen nach) Out⸗ 
dünken machen und verfchweigen fünne, was fie wolle; 
aber der Präfident nahm für fie das Wort: Madame 
Manfon habe gefagt, daß fie eine Ueberzeugnng habe, deren 
Gründe fie nicht näher darlegen könne. — Man war fo 
zufrieden, daß man nur ein beftimmtes Wort aus ihrem . 
Munde hatte, und war doch auch nicht ficher, ob fie bei 
näherm Bedenken es nicht wieder zurücknehmen würde- 
„Ich babe fhon genug gejagt”, damit entfchufdigte Madame 
Manfon ihre Weigerung, und hatte Doch fhon mehr als zu 
viel gefagt, felbft im Sinne Derer, welche an die ganze Fabel 
glaubten. Denn ihr Schweigen, worin man Großmuth und 
Eidestreue erblickte, vollendete nicht allein Baftide’s, fondern 
auch Jauſion's Unglüd, den fie angeblich retten wollte. 

Wäre das Zeugniß der Manfon in Alby auch noch 
pofitiver ausgefallen, hätte fie fich erhoben und beftimmt 
gefprochen: „Ich war in Bancal’d Haufe, ich war Zeugin 
des Mordes, bu, Baftide, warft es, der das Mefler 
in Fualdes' Kehle ſtieß“, würde es vollgültig fein aus 
dem Munde derfelben Perfon, welche in Rhodez an den 
Dröfeeten gefchrieben hatte: „In dem Heiligthume der Ge⸗ 
rechtigkeit, vor ihren ehrwürdigen Dienern, vor Gott, 
der mich hört und mich richten wird, will ih 
die Wahrheit Fund thun. Ich erkläre, dag 
meine erfte Ausſage (die ableugnende) einzig 
und allein gültig ifl. Alle Geſtändniſſe, die 
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ich gemacht habe, find mir durch Gewalt und 
durch die Furcht erpreßt worden, VBeranlaffung 
zu einem Morde zu geben. Womit hat man mid 
nicht bedroht?” — Died fchrieb fie in der Ruhe; jene 
dunkeln Belenntniffe ſtieß fie aus in nervöfer Exal⸗ 
tation durch Gefängniß, Verdacht, Drohungen, mit 
ten in den Schreden eined Aſſiſengerichts und unter 
Mördern, deren Ketten um dad geängftigte Weib klirrten. 
Bas Hat mehr Glaubwürdigkeit? Ihre Memoiren find 
gewiß Fein Evangelium; für den Richter aber ein un- 
ſchaͤtzbares Zeugniß dafür, was er von der Glaubwürdig⸗ 
Leit dieſer Frau zu halten bat, die aus Angft und Con: 
fequenz der Maiſanterie aus einer Züge ſich in die andere 
flärzt, und fie gleich Darauf wieder eingeflehen muß; die, 
um loszukommen aus dem Gerede, eine Andere, eine 
nabe Bekannte, ein junges unverheirathetes Mädchen ind 
Gerede bringt; Die, um felbft des Verdachts ledig zu wer- 
den, ihn auf Roſe Pierret wälzte! Auch Frauen von 
fittlicherm Charakter könnten ſich auf Fragen, wie fie an 
die Manſon gethan wurden, aus weiblider Schn in 
Lügen verwideln; wie viel mehr eine von fo leichtfertigem 
und zugleich fo aufgeregtem Beifte, die, nicht fchön, um 
ihres Geiſtes willen gefeiert wurde und in einem Spiele 
von Intriguen fich gefiel, die fie fogar von ihrer eigenen 
Jamilie entferntn. Vom moralifhen Standpunkte aus 
erfcheint fie unter allen Zeugen in diefem Procefle nicht 
als die fhlechtefte, aber als Die verbächtigfte, denn ſelbſt, 
was fie glaubt, erfcheint als das Refultat von Selbſt⸗ 
täufchung, Affect, Voreingenommenheit, Sinnenfpiel und 
einem erwiefenen Krankheitszuſtande. 

Dennoh muß bier vorausgeſchickt werden, daB fie 
auch in ihrer Vertheidigungsrede bei den legten Ausfagen 
verblieb, und fi darin gefiel, ihre ſchrecklichen Seelen 
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qualen bei ber Mordſcene auszumalen und zu verſichern, 
daß alle nachherigen Verfolgungen gegen die Gefühle in 
jener Nacht auf ihr Gemüth von unbedeutender Wirkung 
geweien. Wie fie aber, bei diefen folternden Erimerun⸗ 
gen, die fie nach jeder Rebe in Ohnmacht fallen ließen; 
doch im Stande gemefen, ihre Memoiren mit all dem tän« 
delnden Geſchwaͤtz als willfonmene Lectüre für die Bou⸗ 
doirs zu fchreiben, ein Buch, worin fie alle und jede 
Mitwiſſenſchaft ableugnete, hat fie den Geſchworenen nicht 
gelagt und auch uns iſt ed ein Räcthſel geblieben. 

Dies alfo die fünf Hauptzeugnifle, worauf Dad Schul⸗ 
Dig in zwei Aſſiſen ausgefprochen ward. Das Gerede 
von Kindern, durch Hörenfagen berichtet, bie beſtimmten 
Ausfagen dreier Mitangeflagten, an und für fich verdäch⸗ 
tiger Leute, die durch ein Geſtaͤndniß fich von der Toded⸗ 
firafe Iosfaufen wollten, und die dunkeln, zweifelhaften 
Undeutungen und die Ausſagen voller Wiberfprüche und 
‚ Widerrufe einer Dame, welche fih aus unglücklichem 
Kitzel in etwas bineingeredet hatte, und dann hineinin- 
quirirt wurde, aus dem fie nicht Die Kraft befaß, ſich 
wieder freizumachen, und die endlich ‚ um ſich von der 
Anklage des Meineids loszumachen, in ein Bekenntniß 
flürzte, welched mit einem durch die Folter erpreßten nur 
zu viel Aehnlichkeit bat.*) 

Aber diefe verbächtigen Zeugniffe winden durch un⸗ 


— 


*) Wie die Phantafie in der Fualdes'ſchen Mordgeſchichte mit⸗ 
fpielte, Davon berichteten die Zeitungen noch ein Beiſpiel: Ei 
junges, der Sache und ben Berhältniffen ganz fremdes, Mädchen 
ward Über das Lefen der Proceßverhandlungen und die ewigen Ge⸗ 
fpräche davon wahnfinnig. Sie hielt fi) für die Manſon und be: 
ſchwor einen Jeden, den fie fah: fie fei nicht in Bancal's Haufe 
gewefen. 
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zäblige andere Zengenaudfagen über Nebenumſtände be 
flätigt. Gegen 300 Perfonen, in dem langen Eriminal- 
proceſſe vernommen, haben Unglaubliches befunbet. Ihr 
Gedaͤchtniß war fo Hark, baß fie der geringfügigfien Dinge, 
die man von einem zum andern Zage vergißt, riach Mo- 
naten und Sahren fi) auf Tag, Stunde und Minute 
entfannen. Sie faben und erfannten buch Nacht und 
Nebel Manfchen, ihre Geſichtszüge und bie Farbe ihrer 
Kleidungsftüde. Sie hörten duch dide Mauern Reben 
Gefluͤſter, Seufzer. So bekundete ber Muͤllerburſche 
Theron (ein ſonſt unverbächtiger Zeuge), aber erſt vor 
den Aſſiſen von Alby, nachdem bie Babel ſchon vollftän- 
dig ausgebildet im Publicum curfirte, alſo auch die Schil⸗ 
derung des Leichenconducts: daß er dieſen Leichenzug am 
19. März Nachts, als er beim Fiſchen im Aveyron befchäftigt 
geweſen, belauſcht habe. Die Umſtände, wie er fie be 
kundet, weichen in ihren Details auch um kein Haar breit 
von dem allgemein Geglaubten ab. In dunkler Nacht 
ſah Theron den Zug, erkannte voran Baſtide mit der 
Flinte, an den zwei Stangen vorn Bancal und Colard 
tragend, hinten Bach; auch Jauſion erkannte er, obgleich 
derſelbe, nach des Müllers Ausſage, das Geſicht verbun⸗ 
den getragen; ſelbſt die Leiche, die doch ſorgfältig in 
ein Tuch eingewickelt war! — Noch merkwürdiger aber, 
als Theron ſah, hat der Bettler Jean Laville, der 
in Miſſonier's Stall zu ſchlafen pflegte, gehört. Zuerſt 
hörte er einen Orgelſpieler auf der Straße, dann Laͤrmen 
und Schreien. Später hörte er: wie vier Leute in der 
Straße beichwert gingen, gleich Xeuten, die ein Faß trügen; 
auch hörte er, daß zwei Andere hintenan gingen! 


Angenommen, der deutſche Vertheidiger des Verklagten 
babe feine Suche fiegreich vor dem Richterſtuhl der Bew 
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fei nur eine Fabel, wären um deshalb alle diefe Perjonen 
wiſſentlich falfche Zeugen? Gewiß nicht. Es waltete bier 
ebenfo viel Selbſttäuſchung als Leidenſchaftlichkeit ob. 
Alle Welt glaubte, war dDurchdrungen von der Wahrheit des 
grauenvollen Mordes. Jeder fühlte fich gedrängt, was 
an ihm, zur Entdeckung der fchändlichen Mörder zu thun. 
Diefe allgemeine Enteüflung war, wie wir fehen, To 
mächtig, fo herrſchend, Daß achtbare Leute Bedenken 
trugen, für die Angeklagten zu zeugen, aus Zucht, für 
Somplicen, für Begünftiger der blutigen Verſchwörung, 
der man einen politifchen Hintergrund gegeben, zu gelten. 
Die Defenforen, welche dem Publicum Vereingenommen⸗ 
beit vorwarfen, wurden gerügt. Der Advocat von Ro- 
miguieres, der geäußert, des jungen Fualdes Koderung 
auf Schadenerfag fei der Schlüffel zum Räthſel; die An⸗ 
geflagten würden weniger verfolgt werden, wenn fie min- 
der rei wären — mußte Abbitte thun, und wagte nicht 
mehr in den zweiten Affifen, feinen Elienten Baftide zu 
vertheibigen. Die Gerichtspräfibenten ſprachen von dem 
Factum ald von etwas unwiderlegbar Dargethanem und 
es handele ſich nur um die Mehr⸗ oder Minderfchufd der 
Einzelnen. Was Wunder, wenn bei ber leichten Erreg- 
barkeit der Provencalendie Phantaſie mitfpielte und Zraum- 
vorftelungen ihnen zur Wirklichkeit wurden. Unwillkür⸗ 
lich werden wir an jene Auftritte in den benachbarten 
Sevennn erinnert, die, um bundert Sabre früher ſich 
ereignend, Zied zu feinem Gemälde ‚Der Aufruhr in den 
Sevennen” den reichen Stoff boten. Wie dort eine mo- 
ralifche Drobnung durch die ganze Bevölkerung ging und 
in allen Winkeln Propheten und Hellfeher heroorrief, fo 
rief fie bier Zeugen auf, die mit beftem Willen Dinge 
befundeten, Die fie kaum gefehen und gehört haben konn⸗ 
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tm. Das Schema war gegeben, auf allen Gaſſen be⸗ 
kannt. Was in der Erinnerung jedes Einzelnen dazu 
ſtimmte, hielt er für Pflicht, in ſich zu einem Zeugniß 
auszubilden, biß er felbft Daran glaubte, und es auch eines 
vor dem Gerichte wurde. 

Freilich traten auch Gegenzeugen anf, aber fie wurden 
vorweg old verdachtig, ald mit im Complotte beargmöhnt, 
und man verfuhr gegen fie mit außerfter Strenge und 
Borfiht. So Hatte bie Spanierin, Donna Gaavedra, 
weiche über Bancal's wohnte, nichts von Zärmen an dem 
Abende gehört. Aber weil fie außergerichtlich zu andern 
Spaniern es einmal gefagt, wurden "über diefen Umſtand 
viele Zeugen vernonnmen. (Doch bezeugte die Saavedra 
allerdings, daß die Bancal ihr Kind an jenem Abende 
in die Dachkammer zum Schlafen geſchickt, worüber fie 
fich gewundert, da es fonft nicht geſchah und es an dem 
Tage kalt war.) Die Marie Bedos im Bancal'ſchen 
Hauſe hatte kein anders Geraͤuſch als das der Leiermänner 


gehört 

Baflide behauptete fein Alıbi von dem Morbabende 
beweifen zu Eönnen. Schon um 6”, Uhr am 19. fei er 
aus Rhodez fortgeritten, habe bei feiner Familie in Gros 
übernadtet, am Morgen auf feiner Domaine La Morne 
verkehrt (auch mit der niedlichen Charlotte Arleboſſe, bie 
er zu einem Rendezvous auf das Feld beftellt), und erft 
nach Mittag, auf Mahnung ded Huiffiers, der ihm die 
Mordnachricht überbrachte, fei er von dort nah Rhodez 
zurückgeeilt und babe ſich in das Haus bes unglüdlichen 
Ermorbeten begeben. Richter und Geſchworene fihenften 
aber ben Zeugen, welche ihn in der Stadt gefehen haben 
wollten, den Vorzug vor Denen, welche ihn außer ber 
habt fohen; aus dem Grunde, weil diefe zum geößern 
Theil zu feinen Verwandten und Dienſtlenten gehörten, 
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ober fonft als verdächtigt von Richtern und Geſchworenen 
betrachtet wurben. 

Einer (Jean Marti) fah ihn um 6%, Uhr auf dem Wege 
nach Oros, einen Slintenfchuß von ber Stadt. Ein Anderer 
(Anton Ayrel) glaubte ihn zu jener Zeit drei Viertelmeilen 
von Ryodez erfannt zu haben. In Gros kam er zwifchen 
7 und 8 Uhr an, aß mit feiner Famille zu Abend, wer 
befonders heiter, fchlief beim Neuer ein und Darauf zu 
Nacht in demfelben Zimmer mit feiner Frau. Dieb bes 
zeugt Madame Varnhos, feine Schwägerin: im Neben- 
zimmer fihlafend, hatte fie die Thüre zum Schlafzimmer 
der Eheleute offen gelaffen und will Baftide während bee 
Nacht mit feiner Frau fprechen gehört haben. Madame 
Varnhos wurde aber wegen ihrer nahen Verwanbtfchaft 
faum zum Zeugniß zugelaſſen. Sie Hagt in ihrer Aus⸗ 
fage, daß fie an dem Tage leider keine Freunde bei fich 
gehabt, fie daher fich allein auf ihre Leute berufen könnte. 
Aber ihr Schwager fei unfchuldig wie Die Engel im 
Himmel! — Beine Magd, Denife Urlabofle, fagt aus: 
ex fei um 7%, Uhr in Bros angekommen und habe mit feiner 
Frau und Schwägerin gegeſſen. Sie felbft hätte daber 
aufgewartet, dann dad Bette gemacht und um 10 Uhr 
bätte fich Baſtide fehlafen gelegt, WBaftide's Diener, An⸗ 
ton Riviere, that diefelbe Ausfage. Daß am frühen Morgen 
des nächften Tages (20.) mehre Zeugen Baftiden auf 
feinem nahegelegenen Gute La Morne ankommen gefehen, 
konnte von keinem Gegengewichte gegen bie wider ihn 
ftreitenden Indicien fein, da ed möglich geweſen wäre, 
daß er auf geradem oder auf Umwegen auch von Rhodez 
dahin geritten fei. Der unverbächtige Gerichtsbote ſah 
ihn am Mittag des 20. auf dem Felde von La More 
und berichtet über den Schreck, den die Todesnachricht 
ihm verurfachte, auch daß er foglsich die Meinung aus⸗ 
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geſprochen, Fualdes fei nicht um politifcher Anſichten, fon« 
dern um feines Geldes willen ermordet, was freilich nicht 
das Alibi für die Nacht bewies, aber doch fo weit für 
Boſtide fpricht, daß fein Einbruch in Fualdes’ Haus am 
Morgen des 20. noch unwahrfcheinlicher wird. Zwar nah⸗ 
men nad) allen diefen ihm günftigen Ausſagen Einige 
an, daß er am Abende des 19. wirklich aus Rhodez weg⸗ 
geritten fei; aber die dunkle Rede eines Diners, daß 
feine (Baſtide's) graue Stute, wenn fie fprechen Fönnte, 
aus fener Nacht von Tauern Riften reben würde, nährte 
den Blauben, daß jenes Wegreiten nur ſcheinbar geweſen 
und ex wieder zum Morde heimlich zurückgekehrt wäre. 
Mehre Zeugen, die das Altbi befundeten, wurden fofort 
ans Peinem andern ®runde verhaftet, ald weil fie die er⸗ 
wiefene Unwahrheit bezeugen wollten, und die arme Char- 
Iotte Arleboſſe kam deshalb ſogar in den Verdacht der 
Mitſchuld, und warb gleichfalld ins Gefängniß gefeht. 
Wenn Die reichen und angefehenen Familien der Baftide 
und Jauſion, was nicht zu leugnen, das Ihrige gethan, 
um Zeugen zu gewinnen, fo thaten die Gerichte dafür 
noch mehr, um die Zeugen, die für fie fprechen wollten, 
abzufchreden. 

Auch Iaufion befundete durch feine drei Dienfthoten, 
daß er den Abend in feiner Familie verbracht; auch für 
Colard und für Anne Benoit traten Zeugen auf, die das 
Alibi wenigftend wahrfcheinfich machten. Aber die Scha- 
ren der belaftenden Zeugen famen wie ein überwälfigender 
Strom, gegen den fich für den Einzelnen nicht ſchwim⸗ 
men laßt. | 

As das größte Unglüd für die Angellagten erflärt 
Don v. Kobbe, daß fie felbft die Meinung des 
Volks völlig theilten. Auch fie waren überzeugt: 
Zualdes fei ermordet, und in Bancal’d Haufe, und die 
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Shäter. Händen vor den Schranken des Richterſtuhls. 
Nur das wußte Ieder, er felbft fei unfchuldig. Bei die- 
fem allgemeinen sauve qui peut, fiel es auch feinem 
Einzigen, weder der Angeflagten, noch der Vertheidiger 
bei, den Thatbeſtand felbfl, die Morbdfcene im Bancal’- 
fchen Haufe, angufechten, und fo entftand denn ein ſehr 
unglüdlihe® Vertheidigungsſyſtem, indem die nicht er- 
wiefenen Hauptpunkte dadurch eingeräumt wurden. 

Bousquier, der erſte Ankläger, fcheint wirklich niche 
daran gezweifelt zu haben, daß er Schuldige bezichtige: 
„Ihr feid ed, warf er bei den zweiten Aififen den An⸗ 
geflagten vor, um die ich in den böfen Handel ver 
widelt bin; ohne euch wäre ich jet nicht feit einem Sabre 
verhindert, meinen Kindern das Brot zu verdienen.” — 
Und doch widerrief Bousquier auf feinem Gterbebette 
feine ganze Yusfage und erflärte die Hingerichteten für 
unſchuldig! 

Bancal, der im Gefängniß ſtarb, war von Baſti⸗ 
de's Schuld überzeugt. Er äußerte, diefer fei einer der 
Mörder, die andern würde man auch noch kriegen, aber 
er felbft war gar nicht Dabei betheiligt. Er fprach nur 
aus, was Alle heute meinten. 

Dh die Bancalam Ende bie Geſchichte vom Morde 
in ihrem Haufe wirklich geglaubt, fteht dahin. Als fie 
fpäter freigefprochen wurde, rief fie vergnügt aus: „Hätte 
ich nicht geiprochen, fo wäre ich tobt.‘ 

Jaufion glaubte zuerft, daß Colard die That be 
gangen. Fualdes habe möglicherweife mit Anne Benoit 
ein Rendezvous gehabt und der Mord fei eine That der 
Eiferfucht. Vor den Affifen rief er einmal aus: „Könnte 
ich wol meinen Schwager beſchuldigen!“ Alſo auch er 
mußte in Augenbliden den allgemeinen Verdacht getheilt 
haben. 
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Miffonier, ein Menfch, der eine viehiſche Dumme 
heit an den Zag legte, erfcheint durch das viele Inqui⸗ 
riren fo verflumpft und verbumpft, Daß er zulegt ſelbſt 


nicht mehr wußte, ob er bei der Ermordung geweſen 


oder nicht. Gewöhnlich Tachte er laut auf, wenn von 
feiner Anweienbeit beim Morde die Rede war. Als ihn 
aber zu Alby der Präfident anredete: „Ihr feid alfo nicht 
bei Bancal geweſen?“ antwortete er: „Ich glaube eigent⸗ 
ih, daß ich dort nicht geweien bin. Ein ander mal 
antwortete er: „Herr Prafibent, wenn es Ihnen Ver 
gnügen macht, fo will ich fagen, daß ich dort geweſen 
bin.’ Der Präfident erklärte, er wolle nur die Wahr 
beit, worauf Miffonier ermwiderte: „Run, wenn Sie bie 
Wahrheit wollen, fo muß ich fagen: daß ich nicht da ge» 
weien bin.” Zu feinem Advocaten fagte Miflonier in 
Alby: „Was haben die Herren denn für ein Vergnügen 
daran, und immer zu richten? Erft im vorigen Jahre 
haben fie und gerichtet und nun foll es fchon wieder ge- 
ſchehen.“ Als fein Sachwalter foderte, ihm Notizen be= 
hufs feiner Vertheidigung mitzutheilen, fagte er: „Haben 
Sie nit Stempelpapier; damit können Sie mid ja 
vertheidigen.” 

Unne Benoit glaubte an den Mord, meinte aber, 
bei Bancal’6 könnte ed nicht gefcheben fein, ed müſſe 
wol in einem Garten vor der Stadt ſich zugefragen haben. 


Auch Eolard glaubte, bis an feinen Tod, aufs - 


beftimmtefte, daß Baftide der Mörder fei. Als fein Ad⸗ 
vorat aber in ihn drang, er muͤſſe reden, oder nichts ver- 
bindere das traurigſte Schickſal, antwortete er: „Sie 
jagen, ih muß flerben, oder Sachen fagen, die ich nicht 
weiß; wehlean, mein Kopf falle auf dem Schaffot, und 
meine Zunge fol dann nachrufen: ich bin unſchuldig.“ 
Sein eigenes Schidfal hatte er mit einer Art Fafjung 
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angehört, aber er fehien aufs Aeußerſte empört, daB feine 
unfchuldige Geliebte, Anne Benpit, um ein Verbrechen 
leiden folle, von dem ihre Seele nichts wife. 

Baftide hatte Niemanden angeſchuldigt. Vom An 
fange bis Ende fcheint er mit klarem Verftande die Sache 
angefchaut zu haben, und drüdte durch kalten Spott die 
tieffie Verachtung vor dem Märchen aus, in dem man 
ihn die Hauptrolle fpielen ließ. Dft lachte er bei Aus⸗ 
fagen auf, die er für unverfhänte Zügen erflärte, und 
fertigte mit bitterer Satire die Zeugen ab. Als die Ban⸗ 
cal anfing zu geftchen, äußerte er: da es fo fpat ge 
ſchehen, hätte er, auch erwartet, daß das alte Weib noch 
mit mehr Umftänden nieberfommen würde Nur wenn 
man feinen Neffen erwähnte, gerieth er in Zorn. Raub 
und ſchroff, aber nicht Hug war fein Benehmen vor den 
Geſchworenen. Die Manfon befhuldigte er, fie verfolge 
ihn, weil er ihre Verheirathung mit einem feiner Ver⸗ 
wandten gehindert, und einer andern Zeugin gegen ihn 
hielt er vor, wie des Himmels Hand ſchwer auf Ihr lafte, 
und erinnerte fie an einen fürchterlichen Zodesfall ihres 
Kindes. — Baſtide's Vertheidigungsrede vor den Ich» 
ten Alfifen, die er, nachdem fein Advocat ſich gebrungen 
fab, ihn zu verlafien, felbft ablas (niedergefchrieben foll er 
fie nicht haben, obwol es feine Gedanken waren), tft ein 
Meifterftüc einer körnigen und fchlagenden Beredtſamkeit, 
wie fie nur tiefe Entrüflung einem Verletzten felbft ein⸗ 
gibt; und Doch ruft er auch die Kunſt zu Hülfe, um bie 
Fünftlich aufgethürmten Beweife zu unterminiren und in 
fih zufammenftürzen zu laflen: „Die Mauern der Kerker 
fprechen nicht, ruft ee. Einſt aber werden fie reden, und 
fie werden die angezettelten SHeimlichkeiten nennen, Die 
man anmwendete, um bieje Elenden dahin zu bringen, aus 
der Lüge die ſchimpfliche Schutzwehr ihres Lebens zu 
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mahen. Bousquiers glückliches Beiſpiel hat ihnen den 
Muth gegeben,” Seine Vertheidigung ſchließt fo: „Und 
werum denn dieſer rätbfelhafte Mord? Zualdes war 
nicht mein Feind und fein Tod fcheint das Werk einer 
ſchweren Rache zu fein. Er war nicht mein Gläubiger, 
vielmehr lieh er täglich Die Heinften Summen von mir 
und meinem Credit. Wenn Habjucht einen fonft ordent- 
lichen, mäßigen und arbeitfamen Daun irre geleitet, 
wenn fie meinen Arm bewaffnet hatte, würde ich dann 
wol mich gegen einen mittellofen Greis gewendet haben? 
Würde ich die Hülfe aller dieſer werworfenen, unnützen 
und gefährlichen Senofien angerufen haben, würde ich 
mein Dpfer in eine befuchte Straße, in ein öffentliches 
Haus gelodt haben, ich, der Fualdes täglich bei fich zu 
TZiſche ſah, und dem er mit Sicherheit in das Dickicht der 
Wälder folgte? Wil man ein Opfer, man nehme mich, 
aber man vermenge mich nicht mit dieſen Menſchen. Sie 
find fchuldig ohne mich. oder ich Bin fchuldig ohne fie. — 
Vor allen Dingen, man verwidede nicht tugendhafte Ver- 
wandte in mein Unglück. Meine Familie, die immer auf 
dem Rande lebte, Die ganz bie Sitte und. die Einfachheit 
Des Landlebens übt, wird bärgeftellt wie ein Herd der 
Intrigue, wie eine Höhle des Laflerd, — Die Meinigen 
weinen und erliegn. Dre derfelben find in der Blüte 
ihrer Zage geflorben, ald Opfer ihrer Liebe zu mir; Drei 
feufzen im Kerker, als Dpfer des Unfterns, der mich ver» 
folgt. Das find Die Ränke gewefen, die fie übten. — 
Urtheilt, ob ich, im dieſes Meer von Unglüd geſtürzt, 
noch Liebe zum Leben haben Tann. Ich rufe den Gott 
an, der mich. beſſer kennt als die Menfchen, den Gott, 
ber wir dieſe Stärke der Seele gegeben hat, welche meine 
Feinde nicht begreifen können. Ih will nur die Rettung 
meinsehre. Die Feſſeln, welche man meiner Vertheibigung 
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angelegt hat, ein Gefängniß von dreizehn Monaten, eine 
unmenfchliche Behandlung, die Weigerung, zwei nicht zu 
trennende Verhandlungen zu verbinden, Zurcht, die man 
Vielen eingeflößt bat, welche ich als Zeugen anfrufen 
konnte, alles Dies hat mich waffenlos meinen Verfolgern 
überliefert. — — Sol ic) noch weiter die Ungerechtig⸗ 
feit der Menſchen erfahren, fo berufe ich mich auf Die 
Zufunft. Sie wird auf mein Grab fchreiben: „Baſtide 
ftarb unſchuldig.“ 

Noch fpricht eine Negative zu Sunften der Angeflag- 
ten. Wäre der Mord in Bancal’d Haufe eine Wahr: . 
beit, welche Vorbereitungen ſetzt er voraus, welches Com⸗ 
plott! Gegen zwölf Menfchen find der Theilnahme be» 
zichtigt, der Ausführung und Beihülfe durch (verbächtige 
oder falfche) Zeugen überführt. Aber von den 300 Zeugen 
befundet auch keiner etwas von Der nothwendigerweife 
vorausgegangenen Verabredung und Verfchwörung. Wo 
eine ganze Stadt und bie Umgegend ihre Sinne über 
das Maß anftrengten, um Unglaubliches zu bezeugen, wo 
Behörden, Richter, das Publicum ale Mittel aufboten, 
ließ fi von dem Complotte felbft auch keine Spur fin- 
den. Daß Baflide in einem Kaffeehaufe mit zwei ber 
Helfershelfer ein Paar Zage vorher gefprochen, ift weder 
erwielen, noch, wenn ed ‚wäre, ein Umftand von Be 
beufung. Zu folchem Vorhaben würde er wol einen an⸗ 
dern Ort erwählt haben. Aber im Gegentheil leuchtet 
aus allen Verhandlungen, aus dem Sefammtrefume der⸗ 
felben hervor, daß die Bezichtigten ifoliet voneinander 
ftanden,, Jeder zeiht den Andern ober die Undern der 
Schuld, und will nur ſelbſt unfhuldig fen. War ein 
Zufammenbang da, fo war er ein loderer. Cine der 
graßlichften, mit unfinnigen Präparaten ausgeführte Mord⸗ 
that wäre alfo mit einem Leichtfinne.und einer Vorbereitung 
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begangen, die Ihres Bleichen fucht und von angefehenen 
Männern in reifen Jahren und voller Verſtandeskraft, 
von Bürgern, dief begütert und geachtet, nicht für ihre 
eigenen, fondern auch für die Ehre und den Frieden ihrer 


großen Familien zu forgen hatten. Im euer der Partei» 


leidenſchaft find wol ſchon gräßlichere Verbrechen, und 
noch weniger motivirt, begangen worben, aber noch Feins 
unter fo unfinnigen Conjuncturen, wo die Ausficht auf 
Berrath die allernächfte fein mußte. 


— — — —— — 


Am 4. Juni 1818, Abends 11 Uhr, erhielt ber kö⸗ 
nigliche Procurator in Alby durch eine Stafette die Nach⸗ 
richt, daß das Caſſationsurtheil verworfen, und daß ſo⸗ 
fort zur einſtweiligen Hinrichtung von Baſtide, Jaufion 
und Colard gefhritten werden folle. Am andern Morgen 
werden die Drei, mit ſchweren Ketten belaftet, die Hände 
auf den Rüden gebunden, vorgeführt. Noch wußten 
fie nicht ihre endliches Schickſal. Jaufſion bewies, als 
es verfefen wurde, mehr Rube und Gelafienheit, als 
man erwartet. Baſtide war über die Nähe feined Zodes 
efhüttert; alle Verwegenheit, aller Gleichmuth waren 
(fagen die Zeitungsberichte) auf ein mal verſchwunden. 
Colard weinte bitterlich, betheuerte feine Unſchuld und 
fprah nur von feiner theuern Anne Benoit. 

Alle Drei wurden in befondere Kerker gebracht. Die 
Zufprüche des Geiftlichen fihienen wenig zu fruchten. 
Umfonft ſprach auch der Gerichtsrath Pagan ihnen zu, 
bei der unwiderruflichen Beſtimmung ihren Tod und ihr 
Gewiflen durch ein Bekenntniß zu erleichtern. Jaufion 
erflärte: er ſterbe unſchuldig, er proteftire oo Gott und 
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Menfchen gegen den ungerechten Richterſpruch. Daſſelbe 
thaten Baſtide und Colard. 

Die Erecution erfolgte in Ruhe und Drdnung, Doch 
unter Starker, militäriſcher Bedeckung. Um 4, br 
wurden die Werurtheilten auf Henkerslarren nach dem 
Schaffot gefahren. Geiftliche faßen ihnen zur Seite. 
Colard fchien alles Bewußtfein verloren zu haben. Sein 
Kopf ſchwankte hin und her und fiel willenlos auf Bruft 
und Schultern. Jaufion lehnte ſich unbeweglich auf ein 
Crucifix. 

Baſtide ſoll beim Beſteigen des Schaffots einen 
dumpfen Schrei ausgeſtoßen haben. Sein Ausſehen war 
furchtbar: das Geſicht todtenblaß; ſeine Farbe gelb und 
hager; die Bruſt bedeckte ein langer, ſchwarzer Bart. 
Umſonſt verſuchten die Geiſtlichen auf dem Wege noch 
alle Gründe der Religion, um den Verurtheilten den 
Weg zur Ewigkeit durch ein Geſtändniß zu erleichtern. 
Alle Drei betheuerten nach wie vor ihre Unſchuld. 

Jauſion beſtieg zuerſt das Schaffot. Ehe er ſeinen 
Kopf auf den Block legte, beſchwor er noch ein mal 
Himmel und Menſchen: man müſſe doch den Behaup- 
tungen eines Sterbenden Glauben beimefien! Sein letztes 
Wort war: er flerbe unfchuldig, einft fomme der Tag, 
wo man feine Kinder nicht mehr beſchuldigen werbe, Die 
Söhne eined Moͤrders zu fein. 

Colard folgte ibm. Noch vor dem Block rief er, 
Baſtide ſei die Urfache feines Verderbens; aber er füm- 
merte fi nur und weinte um feine Anne Benoit. 

Baftide verzagte völlig beim Anblid der Guillotine 
(Doch Laffen ihn andere Zeitungsberichte in dumpfer Re 
fignation binauffteigen.) Seine Kräfte ſchienen ihn zu 
verlafien, Er wäre rüdling6 niedergefallen, hätte man 
ihn nit unterſtützt. Man fchleifte ihn die ſchwarze 
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Kreppe hinauf. Nachdem er wieder zu ſich gelommen, 
lalite er erihöpft: „Was wird meine Familie fagen!” 
Die ganze Hinrichtung dauerte nur wenige Minuten. 

Um 10 Uhr wurde Anne Benoit an den Pranger 
ausgeftellt, gebrandmarft und abgeführt. Zro ihres 
anrüchigen Lebenswandels fcheint fie ein fehr liebliches 
Midchen geweſen zu fein, deren Verhältniß zu Colarb, 
durch Die Innigfeit und Zreue, mit der Einer am Undern 
bing, für fie ſprach. Sie fehnte fi) nur danach, mit 
ihrem Colard zu fterben. 

Bach wurde zu 20 Jahren Gefängniß fpäter begnadigt, 
die Hinrichtung der Bancal aber verfchoben, da fie in 
Dem neuen Proceß gegen die andern Angeklagten zeugen 
ſollte. — Baſtide's Bruder befiel bald nad) der Hinrich⸗ 
tung feiner Verwandten ein unheilbarer Wahnfinn. 

Gegen die durch Bach's Wusfage neu Bezichtigten: 
Baftide’d Neffen, Die Notare Yence D’Iftournet, Beſſieres⸗ 
Veynac, den Policeicommiflar Conſtans u. U. wurde die 
Unterfuhung vor den Aiftfen von Zouloufe geführt. 

Hier wiederholte die Manfon die Ausfagen, welche fie 
infolge der Affifen von Alby von der Anſchuldigung 
des Meineids befreiten. Alles, was in ben Affifen von 
Alby als comeulfiviiche Zuckung berausgeplagt, was ihr 
durch Die Zortur des Verhörs erpreßt war, wiederholte 
fie Hier in behaglicher Breite: eine Geſchichterzählung, von 
der fie num nicht mehr abweichen konnte, ohne allen 
Glauben zu verlieren und fi aufs neue der Anflage 
des Meineids auszuſetzen. Dad große Publicum trium« 
phirte. Alſo war die Geſchichte, wie fie geglaubt wurde, 
Wahrheit. Die Manfon hatte fie freiwillig, in aller Um⸗ 
ſtãndlichkeit, erzählt. Sie wollte Yence ald den Mann 
ertannt haben, der ihr auf der Straße vor dem Bancal ſchen 
Hauſe begegnet fei. Beſſieres Veynac fei bei ‚hm geweſen. 
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Beide waren mehr oder minder bethelligte Zeugen Dei 
Mordes. Auch Bach erkannte Beide für Mitanweiende 
beim Morde. Die Bancal wollte von Beſſieres in ber 
Küche mit dem Stod geichlagen fein. Aber Beffieres- 
Veynac that ein unmwiderlegbares Alibi dar und bie 
Gefchworenen von Zouloufe erffärten am 12. Ian. 1818 
einftimmig die Angellagten für unfchuldig. — Bo blieb 
die Wahrheit der Ausfage der Manfon? Sie fcheiterte 
in diefem Proceſſe an einem glücklich durchgeführten Alibi⸗ 
beweife. — Doch beriefen fih die Verwandten der Ge⸗ 
richteten vergebens auf dieſes günſtige Urtheil, um eine 
Reviſion des Proceſſes zus Herftellung des Andenfens Des 
Hingerihteten zu erlangen. Merkwürdig ift, daß bie 
Bancal nach diefem Urtheil widerholentlich erflärte: Yence 
und Beffitres wären Doch beim Morde gemweien! 


— — — — — — — — 


Die Ermordung des Fualdes iſt und bleibt einer der 
dunkelſten Criminalfaͤlle, die in neuern Zeiten ſich ereignet. 
Die Proceffe La Ronciere, Font und Lafarge, auch an 
Dunkelheiten reich, kommen doch gegen ihn an Wider. 
ſprüchen und Verwidelungen nicht auf. Jede neue Unter- 
fuchung, flatt dad Dunkel aufzubellen, bringt neue Wider» 
fprüche hinein, eine größere Verworrenheit hervor. Daß 
ein Mord begangen, eine romanhafte Kabel, wie es Dabei 
herging, fich ausbildet umd geglaubt wird, und daß die 
Thaͤterſchaft Unfchuldigen zugefchrieben und anfcheinemd 
bewiefen wird, fam vor. Aber daß faft ein Dutzend ein- 
zelner Thäter genannt, bezichtigt, feheinbar überwieſen 
worden, daß faft jeder der Complicen von der Schuld 
der Andern überzeugt iſt, auch gegen fie zeugt, während 
ee Himmel und Erde im Angeficht der Ewigkeit für feine 
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eigewe Unſchuld anruft; daß dabei feine Motive des Mor 
bed erwiefen und ebenfo wenig ein vorausgegangenes Com» 
pilot nur wahrfcheinlich gemacht ift, und endlich ein Urteil, 
weiches auf lauter Widerſprüchen fußt (denn die zu Zou- 
louſe freigeiprochenen Yence und Beſſieres find durch bie - 
Beh, Bancal und Manfon fo ſchwer gravirt ald die 
Hingerihhteten) und doch vor aller Welt für gerecht galt, 
Das ift wol einzig in feiner Art. 

Die Widerfprüche zu erflären und Licht in das Dunkel 
zu bringen, müflen wir nad) menfchlichen Anfichten aufge 
ben, nachdem eine fo lange Reihe von Jahren Darüber ver- 
ſtrichen iſt und die Mehrzahl der Betheiligten nicht mehr 
lebt. Was von dem Uinterfuchungseichter zu Rhodez ver« 
faumt wurde, Eönnte auch heute fein Richter mit aller Macht⸗ 
befugniß an Drt und Stelle nachholen. Wir finden keine 
Ermittelung darüber: wie Kualdes’Stod gefunden worden, 
wo fein Ring und Portefeuille geblieben, Feine Nachforfchun: 
gen nach dem Meſſer, ob Boutquier wirklich, und für wen er 
Gontrebande getragen? Möglich, daß man aus Rüdfichten 
gerade Darüber die Unterfuchungen unterließ. Ebenfo wenig 
wiffen wir, in ber Ferne und. Fremde, mit pofitiver Gewiß- 
heit vom Charakter und den übrigen Lebensverhältniſſen 
des Fualdes, Baftide, Saufion. Was und aus den Gerichts⸗ 
verhandflungen Darüber zugefommen, ift durch Parteiwuth 
oder Zheilnahme gefärbt. Auch die Wine, daß Yualdes 
auf andere Weife könnte umgelommen fein, wurden nicht 
weiter verfolgt, weil man beim frühen und feften Glauben 
an die Schlachtfcene im Bancal'ſchen Haufe dies für 
überffüffig hielt. Gin gewifler Capely foll verfchiebenen 
Leuten gefagt haben, daß man Fualdes fchon feit ſechs 
Monaten nachſtelle. Uber Eapely war verſchwunden. 
Auch die Vermuthung, daß er bei einem verliebten Aben- 
teuer umgekommen fei, ift fchon erwähnt. Auch ging ein 
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Gerede, daß er von den Freimaurern, deren Gcheimniſſe 
er verrafhen, ermordet ſei; etwas nach den damaligen 
Verhältnifien in Südfrankreich nicht abfolut Abzuweiſen⸗ 
des, fobald wir nicht an umfere, fondern an die Freimaurer 
Denfen, wie fie in den romanifchen Staaten überall eine 
ſtark politifhe Färbung annehmen. Dan erinnere fidh 
der mehrfachen Femurtheile, welche in Italien und der 
Provence gegen abtrünnige Garbonari mit dem Doldye 
vollzogen wurden! Einem Gerüchte nach gehörte Zualdes 
einer geheimen politifchen Verbindung an, die er zu ver⸗ 
laſſen im Begriff fland. Die diefe Meinung auffleliten 
(fie fand fich auch im Journal des debats ausgefprechen), 
wollen um deöhalb weder Baftide no Iaufion aus dem 
Spiele laffen ; im Gegentherl meinen fie, dag unter diefer 
Vorausſetzung der nachmalige Einbruch und das Durch⸗ 
wühlen der Zualdes’fchen Papiere ſich am beften erflären 
lafie. Man babe die Schriften fortgenommen, welche 
von der geheimen Verbindung Zeugniß ablegten. Aber 
alle diefe Spuren verlaffen und. Wie fol ein Fremder 
fie wieder auffinden! Das Licht, welches unfer Verthei⸗ 
dDiger des Andenkens der Hingerichteten von der negativen 
Seite in die Sache bringt, ift ein trofllofes. Iſt feine 
Annahme wahr, jo ift gar Fein Bundament der Beftrafung, 
gar Feine Schuld vorhanden und der himmelfchreiendfte 
Juſtizmord ift gegen viele Unglückliche, gegen ganze Fami⸗ 
fien, ihren Wohlſtand und ihre Ehre verübt; Sean Calas 
Mord ift dagegen geringfügig. Der Gedanke an die Mög- 
lichkeit, daß fo Viele ohne die geringfte VBerfchuldung durch 
ein grauenvolles Lügengewebe und das Zufammentreten zu⸗ 
fälliger Umftände ind Verderben gerifien, in Ketten und 
auf das Schaffot gebracht, daß das Leben, der Wohlfland, 


- der Ruf ihrer Familien zerflört werden fünne, und das 


in einem Lande der Zreiheit und der Geſetze, zerreißt bas 
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Herz und umbüftert unfern Glauben; ja ed brangt den 
sunatürlichen Wunſch bervor, Daß die Zabel doch wahr, 
Die Gerichteten wirklich die Mörder fein. . Die moraliiche 
Schuldenlaſt wäre minder ſchwer. 

Ohne eigene Meinung nur ein ſtrenger Berichterſtatter 
von Facta zu ſein, die doch nicht eigentlich Facta, ſondern 
nur wieder ſubjective Ueberzeugung davon find, iſt nicht 
wol möglih. Wir haben uns im Hauptfächlichen der 
Anficht des deutfchen Vertheidigers zugeneigt, ohne, aus 
Mangel untrüglicher, feftfichender Momente, eine andere 
Prũfung anlegen zu können, als die, nach dem lieber 
lieferten, Gefühl und Vernunft eingeben. Seine Darı 
ſtellung if, mit deutſchem Fleiße gearbeitet, eine der um⸗ 
faffendften, und hat in fich alle Hauptausfagen der ſoge⸗ 
nennten Arten aufgenommen, aber um deshalb ift fie 
noch feine erfchöpfende, Feine, die nicht noch den Gegen⸗ 
beweis zuliehe. Alles kommt am Ende darauf an, welche 
Glaubwürdigkeit man der Manfon beimißt. Sie ift, im 
Sinne des Geſetzes, die einzige unverdächtige Zeugin. In⸗ 
wiefern fie ed vor der indivibuellen Ueberzeugung des Ein. 
zelnen ift, ift eine andere Frage. Wer davon in ſich die 
Ueberyengung gewinnen faun, Daß unter ihren vielfältigen, 
fi) widerfprechenden Ausſagen die lebte mehr Glaubwür« 
digkeit hat als Die erſte, bei Der fie Gott zum Zeugen annuft, 
der mag den ganzen Proceß aus dem entgegengeleßten 
Geſichtspunkte mit derſelben Wahrhaftigkeit, ald Herr 
von Kobbe, fich conflruiren. Wir fchreiben unter unfere 
Urtheile: „Von Rechtöwegen!” Der Türke unter feine 
Erfenntnifje: „Gott weiß es befler.” Wir geben ihm zu: 
Die Geſchichte der Mordthat ift mehr ald unwahrfcheinlich ; 
fie fireift and Unmögliche. Aber wenn fie nur ein Roman 
it, fleht un deshalb, wie er folgert, die Unfchuld der . 
Berurtheilten feit, find fie ohne allen Grund angeklagt; 
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verdammt, gerichtet? Wir fehen diefen Grund freilich 
nicht. Aber die Geſchworenen, das fünnen wir annehmen 
und müflen es, haben mehr geſechen, ald wir fahen, und 
Dinge gewußt, die und unbelannt geblieben. In unferm 
Sinne ift die erfte Inſtruction äußerft mangelhaft geführt, 
aber die Bewohner der Fleinen Stadt Rhodes, die Richter 
in diefer Sache, bemerkten diefe Lücken nicht; fie Tannten 
die Verhältnifie, die Menfchen, ihren Charafter und ihren 
Ruf. Es wäre ein noch merkwürdigeres Uebereinftimmen 
des Publicums, der Behörden, der Gerichtöperfonen, Der 
Geſchworenen, ald das Complot der Verbrecher ſelbſt. 
Alle dieſe waren von der Thäterfchaft überzeugt, und ver- 
dammten. Läßt fih annehmen, daß nur Parteihaß in 
dem Blutgerichte geiprochen hat? Läßt fich annehmen, daß 
zwei Sefchworenengerichte, in zwei verfchiedenen Städten, 
von derfelben Blindheit befangen, Unfchuldige aus politi« 
cher Keidenfchaftlichkeit zum Tode verurtheilten? Um fo 
unwahrfcheinlicher, ald gerade in diefem Süden Frank⸗ 
reichs Die royaliftifche Partei die vorherrſchende war, als 
fih annehmen läßt, daB man, wenigftens bei ben zweiten 
Aſſiſen, Alles aufgeboten haben wird, um vorurtbeils- 
freie, der liberalen Partei nicht blindlings ergebene Per⸗ 
fonen zu Geſchworenen zu beftelen. Auch haben die 
Angefchuldigten gegen deren Perfonen keinen Proteft 
eingelegt. Und die Präferten, die Bräfidenten, Gerichts⸗ 
räthe, königlichen Procuratoren, was follte fie, deren 
Stellung zum großen Theil von ber Gunſt des Hofes 
abbing, zu einer, dem BBertheidiger fcheint es auffal- 
lenden, Parteilichleit gegen die royaliftifchen Verbrecher 
antreiben? Eher durfte man dad Gegentheil erwar- 
ten. Und Ieuchtet nicht aus. den Praͤcedentien hervor, 
baß dieſe politiihe Spannung gar nicht fo groß ge- 
weien fein kann, da Yualdes in täglihem Familien⸗ 
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verkehr mit Baſtide und Jauſion unb ihren Angehöͤ—⸗ 
rigen lebte? 

Den Wechsler Iaufion ſoll die Öffentliche Meinung 
fpäter für unfchuldig, wenigfiend am Morde, erflärt haben. 
Baſtide's Schuld ward nach wie vor allgemein geglaubt. 
Seine Rube, fein Falter Spott, fein flolzes Benehmen 
während des ganzen Proceſſes, ja auch fein höhnifches 
Aufladen bei den Depofitionen der Zeugen, koͤnnen für 
feine Unſchuld fprechen. Aber ware nicht auch denkbar, 
daß diefer Spott und diefe Ruhe nur der unfinnigen 
Fabel galt, die man erfonnen, ihn zu verderben? Er 
wäre der Mörder geweien, aber nur nicht auf diefe alberne 
und ungefchidte Weife, nicht in einem Complot, gegen 
das fein Verftand und fein Stolz fich fleäubten? Viel⸗ 
leicht der Erecutor eined Femurtheils, aber nicht ein ge 
meiner Raubmörder, Betrüger und Dieb. Denken läßt - 
ſich ein völig anderer Hergang und wir wiflen nicht, was 
die Geſchworenen gedacht, wovon fie eine Veberzeugung 
in ihrer Bruft trugen. Andeutungen fchlimmer Verhaͤlt⸗ 
niffe, ſittlicher Zerwürfniffe finden fid genug: dieſe Ren» 
dezvous bejahrter Männer, Ehegatten, Väter, des Ermor- 
deten und der Mörder, dies Bancal’fche Haus, betreten 
auch von Perfonen der höhern Stände, diefer Verkehr 
mit Gontrebandiers, dieſe Seftändniffe der Manfon. Die 
Geſchworenen wußten mehr, als und nur angedeutet wird. 
Baſtide's Benehmen auf dem Schaffot ftimmt nicht zu 
dem während des Procefied. So mag vielleicht ein Un⸗ 
ſchuldiger, der bis auf den letzten Augenblid vertraut, 
feine Unfchuld werde an den Tag kommen, wenn das 
Richtbeil ihn anftarrt, vernichtet fein, alle Faſſung ver- 
fieren und ſelbſt den Zroft der Religion von fich weifen, 
weit fein Glaube an die Vorfehung erfchüttert ift, Die ihn 
unſchuldig verderben läßt. Aber fo kann au die ſtolzeſte 
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Haltung eines Verbrecher zufammenfinfen, wenn er fiebt, 
daß fein Verftand und feine Ruhe, auf die er vertraut, 
nicht ausreichen und er dem Gerichte Gottes und der 
Menfthen unterliegt. Auch da mag ein fo Jerfchmetterter 
noch fehmweigen, wenn nicht aus Stolz, aus Rüdficht für 
Die Ehre feiner Familie. 

Madame Manfon flarb 1825 in Verſailles. Es if 
nicht befannt, daß fie vor ihrem Zode nähere Aufflärungen 
gegeben oder Seftändnifle gemacht. Was follte fie aud) 
ausfagen, was widerrufen? War fie nur das leichtfertige 
Weib, die die Luft, intereffant zu fcheinen, und die Ver⸗ 
widelung der Umftände graufam verftridt hatten, dann 
hatte fie lange genug gekämpft, ehe fie fih von eine 
fihweren Anklage durch eine Unmahrheit rettete. Auch 
da umging fie noch das Mare Geſtändniß, welches man 
verlangte, und gab zuerft nicht mehr, als was durchaus 
nothwendig war, um ſich felbft zu retten. Möglich, daß 
fie auch das nicht gethan, wenn fie nicht, wie Ale, feſt 
an bie flereotype Gefchichte geglaubt hätte. Möglich, daB 
nur Baftide'd Hohn in jener berühmten Sitzung fie zu 
‚dem verderblihen Ausſpruch flachelte. Möglich, daß die 
Rolle als lichtbringender Engel, in die man fie gefloßen, 
auch ihrer @itelfeit ſchmeichelte, daß fie fih nun infpirirt 
fühlte, das Verbrechen und die Verbrecher zu Denunciren. 
Es war aud) gewiß eine intereifante Rolle, Die durch einen 
Eid gebundene, unſchuldige Mitwifferin zu fpielen, auf 
deren Ausſprüche die Melt wie auf Drakel lauſchte. Im 
diefem Sinne fühlte fie fih gehoben, nach dem zweiten 
Verdict Die Geſchworenen zu verſichern: fie könnten ſich 
beruhigen, fie hätten ein gerechte Urtheil gefprochen. Das 
fonnte aud) jede andere Frau fagen, die wie Madame 
Manfon von der Wirklichkeit dev Mordthat überzeugt war. 
Und wenn Diefe Ueberzeugung fpäter einer andern gewichen, 
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wenn das Bewußtſein, Unſchuldige aufs Schaffot gebracht 
zu haben, fie überkommen hätte, welcher Motive, welcher 
beroifchen Uinftrengungen hätte es bedurft, bas zu beken⸗ 
nen? Die Dpfer, die einmal gebintet, konnte fie nicht 
mehr lebendig machen, und mit dem Bekenntniß, daß 
fie gelogen, hätte fie ſich felbft vernichtet; Die Anklage des 
falfchen Zeugnifjes wäre mit verboppelter, furdhtbarer Laſt 
auf ihr Haupt gefallen. 

Im Jahre 1841 berichteten Zeitungsnachrichten, daß 
man in einem Garten zu Rhodes zwei Gerippe ge- 
funden, daneben einen Leierkaſten. So fchien noch ein 
mal der Schleier über der vergefienen That fich zu Lüften. 
Es Hätte, wenn es wahr geweſen, nur dad Märchen 
noch) vergrößert. Um eine Leiche in den Aveyron zu 
werfen, bedurfte es des bewaffneten Leichenzugs; aber 
zwei Leiermänner ſchlug man ohne Umſtände auf den Kopf 
und begrub fie, wo ed war. Um den alten Fualdes aus 
der Welt zu fchaffen, Veranftaltungen wie zu einer Pul« 
ververfchwörung, zwei Zeiermänner aber ließ man ver: 
fhwinden, ohne daß ein Hahn darum gefräht. Die Zei 
tungsnachricht hat ſich als falfch erwieſen. 

Der parifer Leichtfinn pfropfte auf die grauenvolle 
Zragdbdie ein Pofleniriel. Speculanten boten der Manfon 
große Summen, wenn fie ſich in Paris zeigen wolle. Als 
dies fehlſchlug, engagirte ein Gafetier die auch berühmt 
geworbene Rofa Pierret ald Limonadiere in feinem Garten 
(angeblich um 30,000 Francs für drei Monate, unbeſcha⸗ 
det anderer Emolumente und Vortheile!); und der Tag, 
wo fie zuerft auftrat, wurde als eine große Feſtlichkeit 
angefündigt. Die Speculation fol aber auf die Dauer 
nicht eingefchlagen fein. Die Parifer fanden ihre Erwar- 
tung von Roſe's Schönheit nicht befriedigt. Cine Perfiflage 
war es wol nur, al& ein befonderes Sabinet von Wache: 
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figurn, die Mordſcene in Bancal'd Haus darſtellend, 
angekündigt wurde. Bousquier follte dabei als Angeftell- 
ter erjcheinen, in derfelben Kleidung, in der er beim 
Morde geweien, und Perfonen umd Umflände den Be 
ſuchern erklären. Die angekündigten Memoiren der Amme 
der Madame Manfon find nicht erfchienen; ebenfo wenig 
die der Rofe Pierret und bes Adjutanten Clemendot. 





Das Haus der Frau Web. 
1758. 


! 


(als Anhang zu „Die Ermordung des Fualdes“.) 


Ein junges Mädchen, Namens Eliſabeth Canning, 
war im Sabre 1753 plöglich aus dem Haufe ihrer An⸗ 
verwandten in London, ohne daß man eine Urſache wußte, 
verſchwunden. Nach vier Wochen Fam fie zurüd, abge 
magert, entftellt und mit abgeriffenen Kleidern. Mein 
Gott, hieß es, wo bift du geweſen? Wie kommſt du 
zurück? Was ift dir begegnet? — Ah, Zante, war 
die Antwort, ich ging durch Moorfields, um mich nach 
Hanfe zu begeben, da wurde ich von zwei flarfen Kerlen 
überfallen, zur Erde geworfen und nachdem mir Gewalt 
angethan war, in ein Haus, zehn Meilen von London, 
gebracht. — Tante und Nachbarn begannen aufs jäm- 
merlichfte zu weinen. Ach, liebes Kind, ſagte Die Zante, 
ift es nicht zu der fchändlichen Frau Web, daB man dich 
bingebracht hat, denn das ift gerade zehn Meilen von 
bir? — Sa wohl, Zante, zur Frau Web. — Ja das 
große Haus rechter Hand. — Die Nachbarfrauen bezeich- 
neten Frau Web näher und die Canning geftand, daß bie 
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Beichreibung völlig richtig fe. Eine von ihnen fagt, daß 
man die ganze Nacht hindurch bei diefer Frau ſpiele und 
daß dies Haus eine wahre Mördergrube für die Jugend 
fi. — Ab, eine wahre Mördergrube, antwortete Die 
Canning. — CE gefchehen dort entfeßliche Dinge, fagt 
eine andere Nachbarin. Diefe beiden Kerle, welche Vet⸗ 
tern der Frau Web find, machen fich ein Gefchäft daraus, 
auf der Landſtraße umherzugehen und alle junge Mädchen 
aufzugreifen, deren fie habhaft werden fünnen. Dann 
laſſen fie fie bei Wafler und Brot faften, bis die armen 
Dinger fich gezwungen fehen, den ſchändlichen Spielern 
fih hinzugeben, die in das Haus fommen. Ach ſprich, 
Kind, bat man dich nicht auch bei Waller und Brot 
geſetzt, liebe Nichte? — Ja, liebe Tante. — Man fragt 
weiter, ob diefe beiden Kerle es nicht gerade fo mit ihr 
gemacht hätten, und fie geftcht Alles mit vielen Umſtänden, 
wie man fie gemishandelt, wie man jbr gebroht habe, 
ein. Zante und alle Rahbaren erneuen ihr Gefchrei und 
Wehklagen. 

Ein alter Gönner der Familie, Herr Adamſon, 
macht fich fogleich auf den Weg nad) dem Wohnorte der 
Frau Web. Er fieht einen Heinen Hinterftall des Haufes. 
Hier muß Elife Canning eingefperrt geweien fein. Sie 
raumt ed ein. Allgemeines Mitleiden und Entfeken regt 
ſich; erſteres wächft befonders, als das Mädchen ihre 
Geftalt und Schönheit wieder gewinnt. Herr Adamſon 
gibt im Namen der gemishandelten Unſchuld eine Klage 
beim Sheriff ein, infolge welcher Yrau Web mit allen 
ihren Hausgenofien verhaftet wird. Der Sheriff läße 
eine Magd des Haufes kommen und fucht fie mit fanften 
Worten zum Geftändniß zu bringen. Die Magd verſteht 
anfangs Fein Wort von den an fie gerichteten Reden; 
als aber der Sheriff ihr fagt, mit der Juſtiz ſei nicht 
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zu fpaßen, und fie würde unfehlbar gehenkt werben, wenn 
fie nicht gefteben wolle, da befonmt man Alle von ber 
Perſon zu wiflen, wad man nur willen will, Die Jury 
verfammelt fi) und neun Perfonen werden zum Galgen 
verurtbeilt. — Die Zeit der Hinrichtung naht, als ein 
Journal, welches die Verhandlungen aufgenommen hat, 
dem Philofophen Ramfay in die Hande fällt. Er lieft 
den Proceß und findet ihn abfurd, von Anfang bie zu 
Ende. Empört über den Hergang, machte er ſich Daran, 
eine Scheift zu fchreiben, in welcher er als erfien Grund» 
faß den aufftellte, dag das erſte Erfoderniß bei Geſchwo⸗ 
renen fei, gefunden Menſchenverſtand zu haben. — Die 
Schrift machte Aufſehen, man unterſuchte aufs neue und 
fand, daß die Ganning in ihrer Abweſenheit ein Wochen⸗ 
bett abgemacht habe. 

Dieſer intereſſante Criminalfall kam bei Gelegenheit 
des Proceſſes gegen Jean Calas zur Sprache; in Er⸗ 
mangelung der Actenſtücke gaben wir ihn nur in dem 
mitgetheilten Refume als Anhang zu dem vorigen. 


— — — — — — — 


Die Ermordung des Pater Ehomas 
in Damascus. 


1840, 


Diefer berühmte Criminalfall, der drei Weltthelle in Be⸗ 
wegung feßte, ſelbſt in die orientalifhe Frage bineinfpielte, 
den uralten Haß gegen die Juden wieder anfachte, und 
im Augenblid, wo ihre Emancipation faft in allen euro« 
pätfchen Ländern zur Sprache fam, Fragen zur Erörterung 
brachte, die in die Märchenwelt des Mittelalters begraben 
fihienen, ift von fo neuem Datum und zur Zeit noch fo 
wenig kritiſch Durchfichtet, ja nur unpartelifch beleuchtet, 
dag wir anftehen würden, ihn ſchon je&t in unfere Samm⸗ 
fung aufzunehmen, wenn nicht vorauszufehen wäre, daß 
eine wirkliche Unterfuchung und Kritik bei den Verhält⸗ 
niflen des Drientd niemals erwartet werden darf. Wir 
halten und daher gerechtfertigt, wenn wir Das, was von 
dem dunfeln Kalle und dem graufamen Proceſſe be 
kannt ift, zufammenfaffen und darin dem glaubwür- 
Digften Berichterftatter folgen, welcher, ein deutſcher Rei⸗ 
fender, bald nad) dem Morde in Damascus war. Wir 
meinen den „Verfafler der Cartons“ (Herrn von Hail⸗ 
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bronner), der in feiner Reiſebeſchreibung „Morgenland 
und Abendland“ den Judenmord in Damascus nad 
den möÖglichft autbentifhen Mittheilungen erzählt hat. 
Seine Erzählung ift unter den befannt gewordenen die⸗ 
jenige, welche die einzelnen Facta noch in einer möglichft 
bikorifchen Reihenfolge aufführt; fie flimmt in allem 
Wefentlihen mit der Hauptquelle, dem Berichte des öft« 
reihifchen Conſuls Merlato, mit dem Aufſatz des Miſſio⸗ 
när Wildon Pieritz und den beſſern Correfpondenzbe- 
richten in den deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Zei⸗ 
tungen, wie auch mit Dem, was in den Reden der De⸗ 
putirten und Parlamentöglieder zu Paris und London 
Darüber zur Deffentlichkeit gefommen. Jener Bericht des 
öftreichifchen Conſuls ift vielfach angegriffen worden. Fran⸗ 
zöfffcherfeitö hat man ihn als einen Parteibericht verdäch- 
tigt; aber, an und für fich betrachtet, mit der Maren und 
einfachen Sprache aufrichtiger Veberzeugung gefchrieben, 
bat er feitdem an beweifender Kraft gewonnen, da bie 
vom damaligen franzöfifchen Confeilspräfidenten Thiers 
verheißene Mittbeilung der Unterfuchungsacten bes fran⸗ 
zöfifchen Eonfulats in Damascus, welche den öftreichifchen 
Conſul widerlegen follte, weder erichienen ift, noch, aus 
leicht erflärlichen Gründen, jemals erfcheinen durfte. Das 
Bud) von E. H. Löwenſtein: „Damascia u. f. w.“ (Rödel- 
heim 1840), ift von Werth, weil es fammtliche Uctenftüde 
aufgenommen bat; im Uebrigen von einer Parteileiden- 
ſchaftlichkeit dictirt, welche eine Mare Auffaffung der facti⸗ 
fhen Verhältniffe unmöglich macht. An unfere auf diefe 
zu ganz andern Zwecken gefchriebenen Mittheilungen ba- 
firte Befchichtserzählung darf man nicht die Anſprüche 
eines aus deutſchen Actenſtücken referisten Griminalpros - 
ceſſes ftellen. Es ift ein orientalifcher Criminalproceß, in 
den europäifche Leidenfchaftlichkeit, Nationalhaß, Habfucht 








BIO Wie Ernerdung des Pater Chemas in Bawascıs, 


des Despotismus und andere Motive hineinſpuken, web 
den die vielfach gefärbten Sorrefpondenzberichte der deut⸗ 
ſchen, franzöftfchen und englifchen Zeitungen noch verwor⸗ 
rener gemacht haben; ein Proceß, der durch Feine Unter⸗ 
ſuchung, nicht durch ein Definitivurtheil, ſondern durch 
einen Machtfpruch gefchlichtet ift, deflen Motive wir nicht 
in der Gerechtigkeit, fondern in der Politik, vielleicht auch 
im angewandten Belde zu fuchen haben. 

Noch ein anderer Umſtand veranlaßte uns, dieſem 
Mordfall in diefem Bande eine Stelle zu geben, «6 
ift die Verwandtſchaft der mit kunſtreichem Unfinn aus⸗ 
gebildeten und geglaubten Zabel von der Abſchlachtung 
des Pater Thomas mit der des Fualdes. Ebenſo un⸗ 
wahrſcheinliche Motive, eine ebenfo unglaubliche Verſchwoͤ⸗ 
zung angeſehener und reicher Leute hier wie dort; dieſelben 
verbächtigen Zeugen, die zur Anfchuldigung gepreßt wur- 
ben durch Die Ausficht, von der eigenen Beftrafung Dadurch 
loszukommen; derjelbe Leichtſinn, Diefelbe Wuth, zu glau« 
ben und zu zeugen, und ald Refultat: diefelben Gräuel 
und diefelbe Dunkelheit über den wirklichen Hergang. 


— — ne sure —— ——— — —— — 


Die lateiniſchen Kloͤſter in Syrien, der terra santa 
nach der römiſchen Nomenclatur, unter Roms unmittel⸗ 
barer Oberherrſchaft ftebend und von daher zu gewiflen 
Zeiten recrutirt, zeichnen fih in mehrfaher Beziehung 
vor den Fatholifchen Klöſtern des Abendlanded aus. Nicht 
durch ‚Pflege der Wiffenfchaften, aber durch praktiſche⸗ 
Zhätigkeit und die firenggeübten Pflichten der Gaſtfreund⸗ 
- [haft gegen Pilger und Reiſende. Sie find die einzigen 
Wirthshäuſer für die reifenden Abendländer und nehmen 
diefe, ohne nach ihren firchlichen Bekenntniſſen zu fragen, 


Dis Grmafung des Patet Thercas u Wenweug IL 


gaſtlich anf. Zugleich iſt faft ein jeder Mönd, bis zu 
den Dbern hinauf, ein Handwerker, oder treibt eine Kunft, 
weiche feinem Kloſter von Nuben fein kann. 

Im lateinischen Klofter zu Damascus lebte dee Pater 
Thomas, ein Kapuzinermönd aus Sardinien. Er be 
trieb feit 33 Jahren eine medicinifche Praxis in der Stadt 
und impfte beſonders die Poden. Kebtered Geſchäft hatte 
ihn bei Groß und Klein durch ganz Damascus wohlbe 
fannt gemacht, aber auch wohlhabend. Er fammelte dabei 
ein Vermögen, dad die Regeln der Drdensdisciplin über 
flieg, war aber keineswegs freigebig. Dagegen war feine 
Sprache frei und fchonungslos, fein Betragen keck und 
anmaßend, fein Wandel nicht ohne Makel, denn er war 
mitunter unmäßig und fein Wiſſen hätte wor feiner medi⸗ 
einifehen Facultaͤt Europas Stich gehalten. Er war 
nicht beliebt. 

Am 5. Febr. 18540 verſchwand Pater Thomas, zu⸗ 
gleich mit ihm fein junger Traftiger Diener und beflän« 
diger Begleiter. Sein Geld und was er beſeſſen, fand 
man unberührt. 

Die Sache erregte großed Aufſehen. Frankreich ift 
von Alters ber der Schirmherr der terra santa, und die 
katholiſchen Chriften ſtehen unter feinem Schutze. Der 
frenzöfiihe Sonful, der Graf Ratti-Menton, hielt es 
für feine Pflicht, die Unterfuchung wegen des verſchwun⸗ 
denen Moͤnchs einzuleiten. 

Pater Thomas war in das Judenquartier gegangen. 
Mehre Ifraeliten fagten dad felbft aus. Keiner fand fich, 
der ihn herausgeben geliehen. Alfo mußte er im Juden⸗ 
viertel verſchwunden, umgefemmen, ermordet fein, und 
zwar won den Bewohnern bed MWierteld, den Juden felbfl. . 
Diefe vorgefaßte Meinung wurzelte fo feſt und früh zur 
Ueberzeugung, wie die Kabel, dag Fualdes in Bancal’s 
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Haufe umgebracht worden, und man verläumte jede an« 
dere Nachforſchung; man fuchte vielmehr nur nad) den 
nähern Umſtänden, wie er dort ermordet worden und wer 
die eigentlihen Thaͤter geweſen? 

Nach dem Bericht des öſtreichiſchen Confuls hatte 
fi) zwar ermittelt, dab Thomas und fein Bedienter 
auf tem fehr befuchten Platz Haflan- Pafha einen hef⸗ 
tigen Streit gehabt, wobei ed fogar zur Schlägerei fam, 
und zwar mit Mohammedanern der niedrigften Claſſe 
und des gemeinften Gefindeld. Aber es blieb unbeachtet 
und man unterließ jede Rachforfchung in den andern 
Gtadtvierteln. 

Graf Ratti-Menton foderte vom Gouverneur von 
Syrien, Sheriff Paſcha, daß man alle Mittel zur 
Entdelung der Mörder zu feiner Verfügung ſtelle. Vom 
Öftreichifehen Conſul aber erbat er das Net, Haus⸗ 
ſuchungen bei den Hebräern anzuftellen, welche öſtreichiſche 
Unterthanen wären. Beides ward zugeflanden und Die 
Unterfuchungen begannen mit Eifer. 

Da meldete fih Mohammed - el-Zeli, ein gemeiner 
Zürke, der wegen Staatsfchulden im Gefängnis faß. 
Wenn ber franzöfifhe Conful ihn frei zu machen verfpreche, 
wolle er die Mörder wol entdeden. Mohammed erhielt 
feine Kreiheit und denuncirte Haus um Haus als ver- 
dächtig. Graf Ratti-Menton unterfuchte ſelbſt an Der 
Spitze von Soldaten und Handwerkern und unter unge 
heuerm Zulauf des Pöbels, der volle Nahrung für feine 
robe Luſt und feinen alten Haß gegen die zum Theil ſehr 
reichen Juden babei fand. 

Gin füdifher Barbier Negrin, gehörte zu den zuerſt 
Denuneirten und gefänglich Eingegogenen. Er verwidelte 
fih in feinen Yusfagen, leugnete aber durchaus, etwas 
von einem Morde zu wiflen. Drei Tage beflürmte man 
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ihm vergeblich im franzoͤſiſchen Conſulate, die Wahrheit 
zu geſtehen; dann lieferte man ihn den aͤgyptiſchen Be 
hörden aus. Zwei mal mwurbe er bier aufs beftigfie 
gepeitfcht, dann die Zortur am Kopfe ihm angelegt. 
Während defien befuchte ihn Mohammed «el⸗Telli und 
firengte ſich freundichaftlih an, wie der Gefangenwärter 
Ganitzot (f. Yualdes), ihn zu einem Geſtändniß zu bes 
wegen. Es wirkte. 

Der Barbier gab folgende Zabel von ſich. Ob fie 
zuerft aus feinem Munde kam, oder als ein fchon im 
Umgang befindliche Gerücht nur von ihm ausgebildet 
wurde, wird und nicht gefagt: Am 5. Febr. Abends 
tief ihn ein Diener des David Arari in beflen Haus. 
Er findet den Hausheren mit ſechs andern ifraelitifchen 
Kaufherren und Rabbinern, nämlich außer David auch 
Joſeph, Aaron und Iſaak Arari, Muffe Abul 
Aa, Moſes Salonati (Muſſa Salonichi nennt ihn 
ven Hailbronner) und Joſeph Laniado. In einer Ecke 
des Zimmers lag oder lehnte an der Wand, gebunden an 
Händen und Füßen und mit verſtopftem Munde, ber 
Yater Thomas. Die Kaufherren fodern ihn auf, dem 
Bater in ihrer Gegenwart zu ermorden. Der Barbier, 
als ein rechtfchaffener Mann, lehnt die Zumuthung mit 
Abſchen von fi. Sie entlaflen ihn darauf, nachdem fie 
fein Schweigen durch 600 Piafter (noch nicht AO Thaler) 
ertauft haben. 

Sofort ließ dad Gouvernement den David Arari und 
die ſechs Kaufleute und Rabbiner, welche die reichfien der 
ganzen Damascener Judenfchaft waren, verhaften. Sie 
follen geftehen, aber betheuern mit den heiligften Schwüren 
ihre Unſchuld. Man fängt mit der Baflonnade an, Aber 
da man bedarhte, daß die meiften fchon hochbeiahrt waren 
und leicht bei den erſten Stokichlägen erliegen dürften, 
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fo verfuchte man andere Dual. Man. ließ bie alten 
Leute 36 Stunden aufrechtfichen, ohne ihnen Schlaf zu 
gönnen. Sie blieben beim Leugnen. Dann Heß man 
Einige peitfchen; aber beim zwanzigften Hiebe fanfen fie 
ohnmächtig nieder. Der franzöfifche Conſul glaubte, man 
babe nicht ordentlich gegeißelt (berichtet der Öftreichifche 
Conſul) und man geißelte auf neues aber fie erlärten 
fortwährend, fie feien unfchuldig. 

Inzwiſchen ward au David Arari’d Diener, Murad⸗ 
el⸗Fallat, eingefangen, derſelbe, welcher den Barbier 
beftellt haben ſollte. Auch er leugnet. Aber man serfährt 
fgärfer mit ihm. Er erhält die fürchterlichſten Hiebe, 
während man auf den fchwarzblauen, zerriffenen Leib 
Baltes Waſſer gießt, um die Schmerzen zu fleigern. In⸗ 
folge derfelben gefteht er, den Barbier auf Scheiß feines 
Herren geholt zu haben. 

Man wollte aber mehr willen. Man droht ihm mie 
einer neuen Baftonnade, und verfpricht ihm Strafloſigkeit 
wenn er bekenne. So bebennt er denn Alles, was der 
- Barbier ausgefagt und noch mehr. Er ſelbſt und ber 
Barbier hätten: aufanımen. auf Scheiß der fieben reihen 
Herren, dan Pater umgebracht; er und der Barbier hätten 
daranf den Leichnam zerhadt, die Knochen und Hirufchale 
gebrochen und diefe blutigen Stüde in eine entfernte 
Baflerleitung geworfen. 

Der Barbier, unter den nämlichen Androhungen 
und Verſprechungen, bekannte fi zu ber erweiterten 
Geſchichte. 

Graf. Ratti⸗Menton unterfuchte auf der Stelle Die 
angegebene Waſſerleitung, wobei ber Dimmer und ber Bar⸗ 
bier führen mußten. Weide waren aber fo zerfihlagen, 
duß fie nicht flehen, nicht gehen konnten und gefahren 
werben mußten. Dan fand ‚dort unter andern Dingen 
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wirklich einige Gebeine, die Reſte eined Barrets ober einer 
Kutte. Ein ärztliches Gutachten erflärte, daB darunter 
Menſchenknochen waren. Sie wurden fofort für die bes 
Pater Thomas angenommen und fpäter unter den Üblichen 
Erfeguien im Hospiz der Kapuziner beigefeht. 

David Arari's Diener, Murad⸗el⸗Fallat, hatte aber 
auch bekannt, daß man des Paterd Blut in ein Fupferned 
Gefäß (nach dem öftreichifchen Bericht in ein kryſtallenes) 
gefantmelt ( Fualdes Blut ward in einem hölzernen Kübel 
aufgefangen) und zu religtöfen Zwecken in Zlafchen abge 
zogen habe. Im Volke erwachte Darauf der uralte Aber- 
glaube: daB die Juden zu Oſtern Chriſtenblut trinken, 
sder ſich deſſelben zu ihrem ungefäuertem Brote bedienen. 
Zugleich verbreitete fi) das Gerücht: der junge, reiche 
Hebräer Picciotto (der eine fehr Tchöne Frau hat) habe 
eine diefer Flaſchen feinem Oheim überfandt, der öͤſt⸗ 
reichiſcher Generalconſul in Aleppo if. 

Die fieben Kaufleute wurden vor die abgewaſchenen 
Gebeine geführt. Der Schauder, der fie ergreifen und 
zum Geftändniß der Wahrheit bringen follte, blieb aus. 
Sie betheuerten fortwährend ihre Unſchuld. Von den 
mit der feinften Grauſamkeit raffinirten Zorturgualen, 
weiche man nunmehr gegen fie anmandte, haben die Zei- 
tungen Gntfegliches berichte. Man gab Baſtonnaden zu 
900 Streichen (der alten Keuten?), man brannte die 
Genitalien mit glühendem Eifens; man zog glühendes 
Eifen durch das Fleiſch und zog dann fo lange an dem 
andern Ende, bis der Unglüdliche und das Fleiſch zugleich 
zum Exde flürgten. Der deutſche Reifende berichtet, daß den 
eften ber Unglücklichen, welcher bekannte, unter den 
andern Martern, dab Feſthalten mehre Stunden hindurch 
in eiölaltem Waſſer zum Geftändnig brachte, daB Alles 
wahr fei, weſſen man fie beſchuldigt. Den andern Sechs 
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fet endlich durch die Hippopotamnöpeitfche daflelde Be 
fenntniß berausgepeiticht. 

Der Miſſionär Pierig claffifieirt die Zorturen fol- 
gendermaßen. Die Juden wurden: | 

1) gepeitſcht; 

2) in große Gefäße kalten Waſſers getaucht; 

3) mitteld einer Mafchine gepreßt, daß die Augen aus 
den Höhlen traten; 

4) an den Genitalien gezerrt, gezwidt, gedreht, daß 
fie vor Schmerz faft wahnfinnig wurden. 

5) Sie mußten drei volle Zage aufrecht ſtehen; nicht 
einmal an die Mauer ſich zu lehnen, ward ihnen erlaubt. 
Fielen fie vor Mattigkeit um, fo flachelten fie Die Schild- 
wachen mit den Bayonneten auf. 

6) Sie wurden bei den Ohren in einem weiten Hofe 
berumgezogen, bis das Blut floß. ' 

T) Man ftedte Dornen an die Zinger und Zehen 
zwiſchen Fleifch und Nägel. 

8) Man fengte ihnen den Bart ab, daß die Haut 
mit verbrannte. 

9) Man Hielt Lichter unter die Nafe, ſodaß die 
Flamme in die Nafenlöcher flieg. 

Der franzöfifche Conſul war aber mit dem Bekenntniß 
‚nicht zufrieden. Er wollte durchaus aud) das auf Flaſchen 
gefüllte Blut felbft zurüdhaben. Yon den Sieben fagte 
Jeder aus, er habe ed einem andern feiner Mitſchuldigen 
übergeben. (Nach dem deutichen Reilenden wollten fie 
vom Blute nichts willen) Der lebte, Muſſa Abul 
Afia, hielt die fortgefegten graufamen Qualen nicht mehr 
aus und konnte doch auch dad Blut nicht ausliefern. Cr 
erflärte, Muſelmann werden zu wollen. Man nahm dies 
zwar an, börte aber mit dem Peitfchen nicht auf, und um 
einen zu nennen, gab der graßlich Bequälte den Oberrabbimer 
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Jakob Antibi an, ald Denjenign, dem er das Blut 
übergeben hätte. Der Rabbiner ward fofort eingezogen, 
gegeißelt und gefoltert, aber von dem Blute wußte er 
nichts. 

Mertwürdig bleibt das Geftändniß, welches der un⸗ 
glückliche Muſſa Abul Afia zu Papier gab. Es beftätigt 
aber nicht mehr al8 eine alte Erfahrung, daß man durch 
Martern jedes Bekenntniß, und wie man «ed wünfct, 
aus einem Unfchufdigen herausprefien kann. Es lautet fo: 

„Man gebietet mir, zu fagen, was ich von der an 
Pater Thomas begangenen Mordthat weiß, und warum 
ih zum mufelmanifchen Glauben übergegangen bin; es 
ft daher meine Pflicht, die Wahrheit zu jagen. Jakob 
von Antab, Dberrabbiner, hat mir ungefähr vierzehn Zage 
vor dem Sreignifle gefagt: Ihr wißt, daß wir zufolge der 
Reigion Blut nöthig haben; ich bin ſchon mit David 
Arari übereingelommen, um defjen in dem Haufe eines 
der Unferigen zu erhalten, Ihr müßt da zugegen fein und 
mir das Blut bringen. ch antwortete, dag ich nicht 
die Kraft Hätte, Blut fließen zu fehen; worauf mir der 
Dberrabbiner entgegnete: Ihr könnt ja außen vor dem 
Dpferzimmer warten; Ihr werdet dafelbft Moſes Sela⸗ 
niffi und Juſſuf Linaro finden. Ich antwortete: Ja! 
Den 10. des jüdifchen Monats Achach, anderthalb Stun⸗ 
den vor Sonnenuntergang, als ich mich nach der Syna⸗ 
goge begab, begegnete mir David Arari: Kommt mit mir 
nach Haufe, man bat Eurer nötbhig. Ich antwortete: 
Ih will meine Gebete verrichten, alddann komme ih. — 
Rein, kommt jetzt! — Ich folgte. — Pater Thomas, fagte 
er mir alddann, iſt bei mir; diefen Abend opfere ich ihn; 
habt Feine Furcht! Wir gingen ins Haus. Man befand 
fih im einem Zimmer mit neuen Meubles. Der Pater 
Thomas Tag gebunden in der Mitte der YUnwefenden 

I. 
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Nach Sonnenuntergang begab man fi in ein Zimmer 
obne Meubled, und David fing an, dem Mönch die Kehle 
abzufchneiden. Aron und Iſaak Arari gaben ihm den 
Reſt. Das Blut wurde zuerft in einem Kübel aufge: 
fangen, fodann in eine Bouteille gegofien. Man fagte 
alsdann, dag man ed zum Oberrabbiner Jakob bringen 
müſſe. Ich nahm die Flaſche und begab mich zum Ober: 
rabbiner, der in dem Hof auf mich wartete, Als er mich 
eintreten ſah, begab er ſich in fein Cabinet, wohin ich 
ihm folgte. Hier ift, was Ihr verlangt habt; nehmt es. 
Er nahm die Bouteille und ftellte fie Hinter ein Bücher 
bret. Ich ging alsdann nah Haufe. Ich habe ver- 
gefien, zu fagen, daß, als ich das Haus Arari's verließ, 
der Leichnam noch unberührt war. Ich hatte Davib und 
feinem Bruder gefagt, daß fie ihr Schlachtopfer fchlecht 
gewählt hätten, daB, da Pater Thomas Priefter und em 
ſehr befannter Mann wäre, fein Verſchwinden große 
Nachfuchungen veranlaflen würde. Sie antworteten mir: 
Niemand Tann etwas davon erfahren; die Kleider werden 
verbrannt, der Körper in Stüde zerhauen unb durch un⸗ 
fere Leute nach und nach in den Ablaufsfanal ded Quar⸗ 
tierd geworfen. Das, was man das erfte mal nicht fort- 
bringen Tann, bleibt in einem Verſteck der heimlichen 
Treppe; feid ohne Sorge! Was den Bebienten des Pa- 
ter Thomas anbelangt, Gott weiß ed, Daß es mir ganz 
unbekannt ift, was aus ihm geworden. — Den Mitt- 
woh darauf, Vormittags, begegnete ih dem David, 
Iſaak und Joſeph Arari vor der Bude des Bakals ( Krä- 
mers). Iſaak fragte David, wie Wled abgelaufen. David 
antwortete: Alles ift beendigt, kümmert Euch um nichts. 
Da fie anfingen, heimlich zufammen zu fprechen, fo ent- 
fernte ich mich, weil ich mit den Großen unter den Ju⸗ 
ben nicht viel Umgang hatte, und die Ararid zu Den 
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Großen gehören. Was das Blut anbelangt, fo iſt es 
den Juden zur Werfertigung ihres Ofterbrotes nothwen⸗ 
dig. Die Juden find wegen gleicher Thaten ſchon mehr- 
mals angeklagt worden, auch Deshalb vor Gericht erſchie⸗ 
nen. Sie haben ein Buch, Namens Serie Haburut*), 
welches von dem Blute handelt. Heute, da das Licht 
des Islamismus über mich gelommen, begebe ich mid 
unter den Schuß und die Nachſicht Derjenigen, welche 
die Gewalt in Händen haben. 
Mohammed Mufelmani. 


Da das Blut nicht aufzutreiben war, wollte man 
wenigftens noch mehr Schuldige finden. Der Bousquier 
oder Bach (ſ. Fualdes) oder, wenn man will, der Ha⸗ 
macher des Fonk'ſchen Procefjes, der Diener David Arari's, 
fand fih willig, anzugeben was man verlangte: Nach⸗ 
dem der Pater umgebracht, geftand er, zum reichen Iſrae⸗ 
lten Marad Farhi gefchict zu feien, um denfelben aufzu⸗ 
fodern, daß er auch den Domeftifen in eben der Art er 
morden folle, wie fie den Pater ermordet hatten. Diefen 
Auftrag richtete er aus; bei der Beftellung war der junge 
Saat de Picciotto zugegeh. Am folgenden Zage fei 
nun der Letztere mit vier andern Juden Marad Farhi, 
Meir und Affan Farhi und Aaron Stamboli, ſämmt ⸗ 
lich Serfonen von Anſehen, zu feinem Herrn, dem 
David Arari, gekommen und hätten ihm angezeigt, daß 
fie auch den Diener im Haufe des Meir Farhi ge 
ſchlachtet. Später bekannte Murad el Fallat, daß Ddiefer 
Mord an dem chriſtlichen Diener in Arari’8 eigenem Haufe 
vollzogen worden; wie ed denn auch in dieſem Procefle an 
Widerfprüchen nicht fehlt. 


— — — — — — — 


*) Ein ſolches Buch ſoll gar nicht exifliren. 0° 
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Der junge Picctotto, als Sohn eines frähern öffreichi- 
ſchen Generalconfuls in Aleppo, ſtand unter dem Schuße 
des öftreichifchen Conſuls, und ward demnädft, auf An⸗ 
trag des Grafen Ratti Menton, im kaiſerlichen Conſulat⸗ 
gebäude in Verhaft gefeßt und inquirirt. Er leugnete 
aufs entfchiedendfte jede Theilnahme an dem möglichen 
Verbrechen und bewies fein Alibi zur Zeit der Miflethat, 
zum großen Theil durch das Zeugniß eines Europäers, des 
Engländers George Macſon, den er am Abende des 
5. Febr., in Geſellſchaft feiner Frau, befucht hatte. 
Aber Arari’d Diener erweiterte jetzt feine Depofition. 
Wie er beim Morde des Paterd zugegen und mit thaͤtig 
war, erflärte er jebt auch beim Abfchlachten des Dieners 
mit geholfen zu haben. Auch diefer fei gebunden und 
abermals von fieben Individuen gefchlachtet worden, näm= 
lich außer den oben genannten vier und dem jungen Pic- 
ctofto, von Jacob Abul Aſia und Joſeph Menachem 
Farhi. Iſaak de Picciotto benahm fich in den Verhören 
vor Sheriff Paſcha durchaus ftandhaft und wies die Ein- 
mengung des franzöftfchen Conſuls mit einer Würde ab, 
die allein fhon Bürgfchaft für feine Unfchuld zu bieten 
fchien. 

Von jet an erhielt der ärgerliche Vorfall auch eine 
dDiplomatifche Beimifhung. Dan foderte Picciofto’6 Aus⸗ 
Tieferung, um ihn vor Gericht zu ſtellen, d. h. durch 
Peitſchenhiebe, Wafferbäder und Martern zum Geftändniß 
zu bringen. Der öſtreichiſche Conſul hatte eine ſchwierige 
Stellung. Er ſtand allein gegenüber der fanafifirten 
hriftlichen, der erbitterten mohammebanifchen Volksmenge, 
dem ägnptifchen Gouvernement und dem franzöftichen 
Sonfulate. Aber er weigerte ſich flandhaft, den Picciotto 
herauszugeben, weil dies gegen die Staatsverträge zwi⸗ 
fhen Deſtreich und der PMorte ſtreite. Die Aufregung 
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wandte fich jeht gegen den Gonful felbft, man verdächtigte 
ihn als Juden und war geneigt, ihn als einen Mitſchul⸗ 
digen zu betrachten. Sein Haus warb von Spionen 
umlagert, man belauerte, wer aus⸗ und einging, und das 
abfcheulichfte Angeberweien fand ftatt. 

Man glaubte, oder wollte abfolut an die ganze ſcheuß⸗ 
liche Zabel glauben, und Jedermann in Damascus gab 
fih daher Mühe, etwas zuzutragen, gleichwie in Rhodez 
zum Märchen von der Schlachterei in Bancal’d Haufe. 
Wie man in Frankreich die Manfon magnetifiren wollen, 
nahm man bier zu den Gehern oder Nekromanten feine 
Zuflucht. Auch die Hellfeher und Propheten fahen nichte, 
außer was alle Kinder auf der Gaſſe ſchon wußten, ober 
von SPrivatbosheit oder Neid geleitet, wielen fie auf 
Häufer, welche durchſucht, auf Perfonen, welche verhaf⸗ 
tet werden follten. Nun wollte man von den unſchul⸗ 
digen Kindern ein Geſtändniß erpreflen, was von den 
Erwachſenen nicht zu erlangen war. Es Hingt unglaub- 
lich: 33 Iſraelitenkinder (nach dem öftreichifchen Berichte 
fogar 63!), im Alter von vier bis zehn Jahren wurden 
den Urmen ihrer Aeltern entriffen, ind Gefängniß geiperrt 
und 30 Tage darin verfchloffen. Sollten fie ihre Aeltern 
angeben, oder die Aeltern, um ihrer Kinder willen, ſich 
ſelbſt? 

Gegen die Zeugen, welche zu Gunſten der Angeklagten 
ſprachen, verfuhr man mit ähnlicher Voreingenommenheit 
wie gegen Die, welche im Fualdes'ſchen Proceſſe Baſtide's 
Alibi darthun wollten; aber ſtatt des Verhafts wegen 
möglichen falſchen Zeugniſſes und Meineides wurde fofort 
zur Beſtrafung des als conſumirt angenommenen Ver 
brechens mit orientaliſcher Barbarei geſchritten. Farach 
Kataſch und Iſaak Javoh wollten den Pater Thomas 
am Abende des 5. Febr. außerhalb des Judenviertels 
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gefehen haben. Der Lebtere fagte ſogar aud, er 
babe mit dem Diener auf dem Wege nad Salachia, 
eine halbe Stunde von dem Judenviertel, Iwie⸗ 
fprache gehalten. Beide wurben verhaftet, Iſaak 
Javoh der Kolter übergeben. Er farb auf derfelben. 
Dies nah dem Bericht des evangelifchen Miſſionärs 
Wildon Pieritz. 

Als ein armer Knabe in feiner Unfchuld vorgab, daB 
er den Pater Thomas und feinen Diener in einer Straße 
außerhalb des Iudenvierteld gefehen, wurde er fo furcht- 
bar gefchlagen, dag er 24 Stunden darauf ben Geift 
aufgab. Died nach von Hailbronner. Wahrſcheinlich tft 
diefer Fall identifch mit der Angabe in dem Berichte des 
Öftreichifchen Confuld: „Ein junger Hebräer, welder 
fih unterftand, audzufagen, er habe den Pater anderswo 
gefehen, wurde fo fehr mit Ruthen gepeitfcht, daß er 
24 Stunden darauf im Kerker ſtarb.“ Ueber diefen Jüng⸗ 
fing berichtet der Brief eines Iſraeliten aus Beirut: „Ein 
Jude weihete fi) darauf dem HRärtyrerthume für die Hei- 
ligkeit des hochgebenedeiten Namens. Er trat zum Gou- 
verneur ımd fprach zu ihm: «Was ift das für Gerechtig- 
feit, welche Du ausübft, und dies Alle ift Verleumdung ; 
denn was das Ylut zu den Dfterbroten anbelangt, fo ift 
ed allen Regierungen bekannt, daß ed nur Lüge und Ver 
feumdung iſt. Wendeft du mir aber ein, daß der Bar- 
bier, der es eingeftanden, ein Jude ift, fo antworte ich 
dir: diefer hatte Beinen freien Willen, denn er bat blos 
wegen der Streiche und der ſchweren und bittern Leiden 
alfo geredet. Vielleicht Haben Chriften oder Türken jenen 
Priefter ermordet; ferne fei es daher, daß du Rache 
ausüben wolleft an den Sfraeliten.» — Nachdem er fo 
geredet, fprachen der gedachte Bonverneur und der Dra- 
goman bes franzöfifchen Confuld, Namens Baudin, zu 
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tm: „Du wilft die Schuld diefes Mordes auf Kürken 
und Ghriften wälzen! Sicherlich weißt du, wer ben 
Priefter und feinen Diener ermordet bat!“ — Alsbald ge- 
bot Sener, daß man ihn zu Tode geißele und fols 
tere. Man geißelte ihn auf das graufamfte und furcht⸗ 
barfte, unter allen Arten von Martern, während man ihn 
ſtets auffoderte, Die Wahrheit zu fagen. Aber alle feine 
Worte waren: «Höre, Iſrael, Jehova ift unfer Gott, 
Ichova ift einig.» Bei dem Worte einig gab cr den 
Geft auf.” — Ob diefer bebräifche Jüngling auch 
mit dem Iſaak Javoh ded Wildon Pierig identifch ifl, 
laßt fi) aus den mangelhaften Mittheilungen nicht ent 
nehmen. 

Da der zweite Mord, ber an dem Diener verübte, 
nach der einen Angabe im Haufe des Meir Farhi be 
gangen fein follte, ließ Graf Ratti Menton die Wafler- 
leitung in der Nähe deflelben aufbrehen. Die Bäche 
und Ströme des Antilibanon, an deſſen Fuße Damascus 
und feine reiche Ebene liegt, verfehen namlich die Stadt 
mit einer großen Menge Wafiers, welches theild in offer 
nen, theils in übermauerten Kanälen durch die Straßen 
fließt und die Cascaden und Fontänen der öffentlichen 
Drte und der maurifchen Höfe Tpeift. Jedes Haus der 
Stadt hat eine folche Wafferleitung wenigftens in der Naͤhe. 
In der an Mer Farhi's Haufe fand der Eonful wirklich 
einen Haufen Gebeine, eine ungeftalte Fleiſchmaſſe, die 
man für ein Stück Leber erkannte, und einen halben 
Schub (nad dem Öftreichifchen Berichte eine Leibbinde). 
Diefen halben Schub, oder die Leibbinde, die mindeſtens 
30 Zage im Wafler gelegen haben mußte, erfannte ber 
Bruder bed vermißten Dienerd für die feines Bruders! 
Der ganze Fund warb wohl verpadt in das franz» 
ſiſche Conſulat gebracht; bei genauerer Prüfung ergab ſich 
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waren. *) 

Die Judenhäuſer waren fammtlich durchſucht, und 
man hatte nichts gefunden. Nunmehr famen auch die 
Chriſtenhãuſer an die Reihe, welche unter öſtreichiſchem 
Schutze ſtanden. Das eines angefehenen öftreichifchen 
Kaufmanns, Namens Airub, wurde Nachts überfallen 
und der Graf Ratti Menton drang an der Spibe von 
20 Regierungsfbirren bis in die Schlafgemächer der er- 
ſchreckten Frauen — ein im Drient unerhörter Frevel — 
um verftedte Juden zu fuchen. 

Die angegebenen Mörder ded Dieners lichen fich nicht 
finden. Sie waren mit der Mehrzahl der angejehenern 
Sfraeliten aus der Stadt entfloben. Dan ließ eine fürm- 
liche Zreibjagd auf fie los, und fand fie, Durch Zorkuren, 
die man ihren Zamiliengliedern auferlegte. Die Gefäng- 
niffe widerballten vom Gejchrei der Ungkücklichen, und 
(Sagt der deutfche Reifende) die Feder verfagt den Dienft 
in Schilderung der Qualen, die man ihnen auferlegte, um 
Geftändniffe zu erpreflen. Die Frau des Meir Farhi 
fchleppte man fammt ihrem Kinde ind Gefängniß. — 
Man baftonnirte das Kind. — Beim dreihundertften 
Streihe brach das Herz der Mutter; fie verriethb den 
Aufenthalt des Gatten. Diefer ward ergriffen. Die 
Bippopotamuspeitiche ſchwebte über ihm, und eingedent 
des Schickſals feiner Vorgänger, bekannte er ſich fogleich 
ale ſchuldig. Allan Farhi, der in feinem Verſtecke end⸗ 
lich ergriffen worden, ward eine Woche durch im franzö⸗ 


— 


*) Dr. Maſſari, Leibarzt des Sherif Paſcha, und Dr. Ri⸗ 
naldo, bürgerlicher Arzt, hatten auf ihr Gewiſſen fie für Men⸗ 
ſchenknochen ertlärt. Der gelehrte Dr. Yograffe aber entſchied, 
daß ed Thierknochen felen. 
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übergeben. Baftonnade und Zortur überzeugten ihn von 
feiner Schub, er bekannte, fand aber fpäter Mittel, in 
einem Briefe an den Pafcha von Wegypten feine Unſchuld 
zu betheuern. 

Die Geſchichte der Verfolgungen und Gräuel gegen 
die Einzelnen genau zu verfolgen ift unmöglid. Die 
Einzelfälle werden von den verfchiedenen Berichterftattern 
verfchieden erzählt, ohne genaue Zeitbeflimmung, und man 
wird leicht verführt, ein und baffelbe Factum für zwei 
oder mehre anzunehmen, weil Namen, Bezeichnungen und 
Schattirungen fihwanfen. Der fechzigiährige Pfürtner 
ded Judenviertels erhielt die Baftonnade und flarb, um 
fein anderes Verbrechen, ald weil er von dem Morde 
und den Mördern nichts gefeben hatte Wahrſcheinlich 
derfelbe jüdifche Hüter, der, nach Pierig, an den Kanal 
geftellt worden und an demſelben keinen der Angeflagten 
bemerkt haben wollte, deshalb auf die Folter gebracht, 
qualvoll endete. 

Während die vorging, wurde in den fieben Kauf- 
leuten, die den Pater felbft gefchlachtet Haben follten, das 
Gefühl ihrer Unſchuld mächtiger ald alle Furcht und Rück⸗ 
fihten. Sie nahmen ihre Seftändniffe zurüd. Vergebens 
ſchwang man von neuem die Peitfche und drohte und 
wandte neue Torturen an; fie blieben dabei. Zwei 
von den fieben, David Arari war 80 Jahre alt, 
Joſeph Laniado nicht viel jünger, erlagen den erlitte- 
nen Martern. Laniado hatte noch nachträglich fein Alibi 
beweifen wollen ; aber che die beiden Zeugen, chriftliche 
Kaufleute aus Khasbin, nah Damascus Tamen, hatte 
der Dulder den Geift aufgegeben. Da drang der fran- 
zöfifche Conſul darauf, daB Die andern als überwieſene 
Verbrecher enthauptet würden. Es eriunert an jene vor⸗ 

10* 
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läufig verfügte Hinrichtung der drei Mörbee des Fualdes, 
die, während der Proceß gegen die Übrigen Complicen 
noch im Gange war, verfügt wurbe, aus dem Grunde, 
weil der langwierige Proceß ſchon zu viel Aergerniß ver- 
anlaßt habe! — Man fhidte an Ibrahim Pafcha im 
Mara, nach Verhaltungsbefehlen. 

So flanden die Sachen, als der Deutfche Berichterflatter 
in Damascud ankam. Verwirrung, Aufregung, fanatifche 
Erhigung unter allen Volksclaſſen. Das Elend und der 
Drud der ägyptiſchen Herrſchaft, der androhende orien- 
talifche Krieg, die Pet, die fih ringsum zeigte, die Qua⸗ 
rantänen, die allen Handel vernichteten, traten in den 
Hintergrund gegen die Mordgefchichte und die Judenver- 
folgungen. @in unerhörter Kal, die moslemitifche Be⸗ 
völferung in Wuth und Haß wegen eined ermordeten 
Chriften, und der Conful einer chriftlihen Macht, des 
Volle, welches an der Spige der europäifchen Intelligenz 
zu ftehen vermeint, an der Spitze diefes fanatifirten Pöbels 
und durch feinen blinden Verfolgungseifer es immer mehr 
aufregend ! 

Die Lage der Juden in Damascus wurde von Tag 
zu Zage fchwieriger. Der alte Haß, der Neid wegen 
ihrer Reichthümer, die Luft zur Vergeltung für Drud 
und Wucher aus ältern Zeiten, machten auf und erbielten 
Maffen in die Hand geliefert. Die Verfolgungen nab- 
men täglich zu; von einem gefeblichen Verfahren konnte 
nicht mehr die Rede fein. Der Denunciant Mohammed⸗ 
el⸗Telli war freigelaffen, weil er die Juden angegeben. 
Der Barbier, obgleich geftändig felbft der Beihülfe beim 
Morde, war für ſtraflos erflärt, weil er die andern Ju⸗ 
den bezichtigte. Welche Auffoderung für das Befindel 
zu den läfterliähften Angaben, denn fie gingen unbeftraft 
aus, wurden mol gar belohnt, wenn fie gehäffige und 
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reiche Ifradlitge denuncirten. Ibrahim Paſcha's Regierumg 
hatte heirbei nichtd im Auge als die lodenden Gonfte- 
eationen des jũdiſchen Vermögens. Eine ganze Rotte 
ſchlechten Geftudels fifchte im Zrüben, Die Einen um Geld 
zu erwerben, Andere um für eigene Verbrechen Gnade zu 
erhalten, die Meiften aber, um einen lang genährten 
Privathaß zu befriedigen. Mer fich ähnlicher Judenver⸗ 
folgungen in unferm aufgeklärten Welttheile erinnert, ſagt 
Herr von Hatlbronner, kann ſich vorftellen, weldhen Cha» 
rafter fie in einem Lande annehmen mußten, wo alle 
Stande in gleich großer Ignoranz fich befinden und 
Glaube und Aberglaube fich Dunkel vermengen. 

Graf Ratti Menton handelt, auch feine Gegner neh⸗ 
men ed an, in gutem, aber mit Demfelben blinden, vor⸗ 
gefaßten Glauben wie die Richter des Baſtide. Indem 
er die Gewaltmittel einer barbarifchen Juſtiz hervorrief, 
verfannte er feine Miſſion ald Nepräfentant einer chriſt⸗ 
lichen Macht, ex verſtieß gegen die Gonfularredhte einer 
andern Macht im Orient, indem er deren Schußbefohlene 
von den Drtögerichten wollte aburtheilen laffen. Und als 
framzöſiſcher Conful ließ er fich zu-vorfchnellen, unbegreif- 
lichen Handlungen binreißen, um den glänzenden Ramen 
eined Beihügers der Chriſtenheit zu erwerben. Ver⸗ 
folgungen und Gräuel der Art gegen Einzelne und gegen 
gauge Claſſen find im Oriente nichts Unerhörtes, fie ges 
hören zum Weſen deflelben, der Katalitätöglaube bes 
Orientalen lehrt fie ald Schidung hinnehmen; aber daß 
fie Hier einen Anftrich von europäifcher Iuftizpflege er⸗ 
hielten, macht fie für unfer Gefühl empörend. Daß Mer 
hemed Uli die Mamluken binterliftig überfallen und er- 
hießen, Zaufende von Aubiern zu Tode martern, ganze 
Dorfichaften nieberfäbeln ließ um einer geringfügigen That 
eines Einzelnen, vielleicht auch nur um eined Verdachte 
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willen, hören wir mit Schaudern, aber nisht mit Gut» 
rüftung an. Es war ein Pafchagericht; der Wille des 
Mächtigen entichied. Hier aber hatte man den Schein 
eines Gerichts und einer prüfenden Gerechtigkeit beliebt, 
und diefen Schein lieh die blinde Eingenommenheit des 
franzöflfchen Conſuls der ungerechten Sache. 

Ihn trifft daher mit Recht der Hauptvorwurf. Auf 
ihn bat fi) der volle Haß der Juden aller Welttheile, 
ald auf einen andern Haman, entladen, was zur Vor⸗ 
fiht bei Beurtheilung der Anſchuldigungen wider ihn auf. 
fodert. Dennoch find diefe fchwer und haben in bekannt⸗ 
gewordenen frühern Lebensereigniffen des Grafen einigen 
Grund. Er fol zwei mal als franzöfifcher Conful in 
Sicilien Banterott gemacht haben, und aus Tiflis wegen 
eines fo ärgerlichen Lebenswandels entfernt worden fein, 
daß ſelbſt die ruffifche Regierung darauf bei der franzd« 
fifchen anzufragen fich genöthigt gefehen. Dennoch wurde 
er aufs lebhafteſte von verfchiebenen Correfpondenten und 
Zeitungen vertheidigt (zumal den legitimiftifchsjefuitifchen) ; 
feine eigene Regierung ließ ihn, der Denunciationen un» 
geachtet, nicht fallen. Thiers trat mit dinem unerwarte- 
ten Eifer als fein Vertheidiger auf. Einzelne Berichte 
rübmen auch feine in dieſer Sache bewiefene Uneigen: 
nützigkeit; daß er, wenn er bier den ungeheuern Befchen- 
fen der Juden die Hand geöffnet hätte, fich bereichern 
fönnen; daß bier nur reiner‘ Eifer ihn geleitet und fein 
Unglüd fei allein die Erinnerung an alte Sünden! Auch 
mögen wir den vielfachen Berichten Glauben ſchenken, 
wonach die reichern Sfraeliten nichts verfaumt, um Zeugen 
für fi) zu gewinnen, und daß fie auch ihrerfeitd durch 
Intrigum gegen den Sturm lavirt; wer verdenkt es ih⸗ 
nen bei der Gefahr und unter diefer Obrigkeit! Auch 
mag böfe Schuld aus Altern Zeiten auf ihnen laſten, fie 
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mögen Berfgläungen verdient haben, weil fie einft Ber⸗ 
felger, Denuncianten und Blutfauger waren. Allee Das 
aber rechtfertigt weder noch entichuldigt es den blinden 
Eifer des Confuls eines ciwillfirten Staats, der nicht als 
Fis cal, fondern als Repräfentant der Würde deſſelben hin⸗ 
geſtellt war. Ein Mord an einem chriſtlichen Prieſter 
verũbt, wenn er auch unbeſtraft blieb, war ein geringeres 
Uebel als diefe graufame, unter dem Namen bed Geſetzes 
vorgenommene Sudenverfolgung, auch felbft dann, wenn 
unter den vielen Geſtraften zufällig der wirkliche Straf 
fällige war. Die türkifchen und ägyptiſchen Obrigfeiten 
trifft der Vorwurf nicht. Sie handeiten nach ihrer Na⸗ 
tur und ihrem Intereſſe. 

Der franzöfifche Conful hatte übrigens in feinen Un⸗ 
tergebenen bereitwillige Diener feines Verfolgungseifers, 
den früheren Confularagenten, damals Bureauchef im 
franzöftfchen Sonfulate, Baubin, einen aus Aleppo ge 
bürtigen François Salins, der gelegentlih als Dol- 
metfcher, Aufreger, Spion, auch als Sbirre diente; den 
Pater Zufti, einen franzöflichen Razariften, der bei diefer 
Veranlafiung (berichtet der öftreichifche Eonful), „an den 
Inden den Zod feines göttlichen Meifters, der ihnen doch 
verziehen bat, rächen zu wollen ſchien“. Auch vergalt ein 
chriſtlicher Araber, Schibli Ayub, ein ſchlechtes Subject, 
aber wegen feiner Kunft im Denunciren wohlaufgenem- 
men im franzöfifchen Eonfulate, den Juden frühere Ber 
leidigungen, indem er den Spürhund, Ungeber und Zu⸗ 
träger machte. 

Was noch von linterfuchungäproceburen fpäter vor- 
kam, widerfireitet allen Begriffen, welche wir von einem 
Iuftizuerfaheen haben. Nachdem man die zahliofen An⸗ 
geſchuldigten aufs Blut gepeiticht, gemartert, getödtet, 
fommt es den Richtern bei, nach dem Motive der That 
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zu forfchen. Es heißt, nad einer alten Tradition, daß 
die Suden ihre Dſter⸗Mazes mit Chriſtenblut vermifchten. 
Es heißt, daß dies im Talmud ſtehe. Man fperrt, nach 
der Tradition von den fiebzig Bibelüberfeßern, verfchiebene 
Schriftgelehrte abgefondert ein, und läßt fie aus dem 
Zalmud oder der arabifchen Ueberſetzung deflelben über: 
fegen, um zu erfahren, ob diefe gräßlichen Vorſchriften 
darin enthalten, ob fie es find, die zu dem Morde an« 
gereist haben. Damascus um die Zeit, zitternd unter ben 
Trabanten Ibrahims, von der Peſt infichtt, unter dem 
Angftgebeule der gefolterten Juden und dem Jubelgeheul 
des Poöbels, war wol der geeignete Drt zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchungen! Wie follte hier Das zwölf Jolian- 
ten ftarfe, den meiften Juden felbft unzugängliche Werk, 
dunkel auch feinen Erklärern, dDurchforfcht werden? Man 
ſtieß wol auf Unrelzungen zum Haß gegen Andersglau⸗ 
bende, aber auf Fein pofitived Gebot, welches etwas Aehn⸗ 
liches ald den Genuß von Chriftenblut anempfiehlt. 
Dagegen verfäumte man, wie ſchon oben gefagt, in⸗ 
dem man von vornherein die That der Iuden für gewiß 
nahm, zu rechten Zeit die andern Spuren, über das Wer: 
fhwinden des Pater Thomas zu verfolgen; gang wie in 
Rhodes, wo man nur ben Spuren, die auf das Haus 
des Bancal leiteten, nachging. Der erwähnte Miſſionär 
Wildon Pierig, defien Glaubwürdigkeit von den famatic 
fen Anklägern nur um deshalb angegriffen wird, weil 
er ein jübifcher Sonvertit fei, fagt, in Uebereinflimmung 
mit dem öftreichifchen Conſul, aus, daß der Pater Tho⸗ 
mas zwei bis drei Zage vor feinem Verſchwinden einen 
fehr heftigen Wortwechſel mit einem türkifchen Maulthier- 
treiber hatte, „ber fogar ſchwur, der Priefter folle von 
feiner andern Hand als feiner flerben‘. Diefer Wort⸗ 
wechiel wurde fo lebhaft, daB der Dimmer des Paters in⸗ 
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terveniren zu müffen glaubte. Er faßte den Muſelman 
fo kräftig ander Gurgel, daß das Blut herabfloß. Zu 
gleicher Zeit verfluchte der Pater Thomas den Mufelmann 
und feine Religion. Diefed Betragen brachte alle Türken 
auf, unfer andern auch einen Kaufmann Abu Yekhyeh 
el Kaphar, der, nachdem die Erzählung von dem Ver⸗ 
ſchwinden des Pater Thomas verbreitet worden, ſich er- 
hängte. Dies aus dem Berichte des Pieris, datirt Uleran- 
drien 14. Mai 1840 im „Journal de Smyrne“. Der Ju- 
rift müßte fragen: was die Quellen diefer Ausſage des 
Pieritz? Wie die jüdifchen Zeugen für das Alibi des Er- 
morbeten abgefehredt wurden, ift oben angeführt. 

Selbft unter den Mohammebanern machte man dem 
franzöfifchen Conſul den Vorwurf, daß er von der in 
türkifchen Ländern gewöhnlichen Serichtöprocedur auffallend 
abgewichen fei. Man rügte viele Uebereilungen und daß 
er auf bie Hinrichtung von Gefangenen drang, deren . 
Schuld noch nicht bewiefen war. Geachtete Türken mis⸗ 
billigten ed, DaB diefer wichtige Rechtöfall, der die Mo⸗ 
ral eines ganzen umberirrenden Volkes impficirte, durch 
einen willfürlich gebildeten, adminiftrativen Rechtsrath 
entfchieden werden folle. Als Herr von Hatldronner Da- 
mascus verließ, verficherte er, DaB die Unfchuld der Juden 
von allen rechtlichgefinnten, unbefangenen Einwohnern be- 
reits anerkannt geweien ſei; nur der franzöfifche Conſul 
beharrte in Anklage und Verfolgung. 

Der öftreihifche Conſul fchwebte in der erften Zeit 
der Aufregung oft fogar in Xebendgefahr, wegen der Fe⸗ 
fligfeit, mit weicher er die Unterthanen und Schutzbefoh⸗ 
Ienen feines Kaiſers vertheidigte. Zum Glück war Herr 
Merlato ein alter Soldat — er hatte mit Auszeichnung 
früher als Marineoffizier gedient — und trotzte mit Un⸗ 
erfhrodenbeit den Angriffen feines Gollegen und der 
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Wuth ber chriftlichen und der mohammebanifchen Benäl- 
ferung. Er gab weder den jungen Picciotto heraus, noch 
ließ er in feinen unermüblichen Beftrebungen ab, den 
Dualen der übrigen Juden, was an ihm, Einhalt zu 
thun. Endlich gewann er auch die Conſuln der andern 
Mächte, mit Ausnahme des franzöfiichen, für feine An⸗ 
fiht ; fie bildeten eine Art Confeil, das in Oppofition mit 
dem Grafen Ratti Menton, den Verfolgungen zu fleuern 
fuchte. Die Peitfchenhiebe und Zorturen hörten nun auf. 
Merlato bewirkte die Befreiung mehrer Ungeflagten, für 
deren Unfchuld ſich die öffentliche Stimme am meiften 
ausfprah. Es blieben am Ende nur noch die Brüder 
Arari, der muthige Muſſa Salonichi und der unglüdliche 
Renegat Abdul Afia, von den des Mordes am Pater Be⸗ 
fhuldigten in Haft. Won den angeblichen Mördern des 
Dienerd waren nur die Brüder Farhi noch im Gefängniß. 

In diefer Lage befand fich Die Angelegenheit, als die 
Nachricht davon in verworrenen Berichten nad Europa 
kam. Die Juden in allen Ländern erhoben fih in einem 
Auffchrei des Entſetzens. Seit Jahrhunderten zeigten ſich 
zum erſten male die weit Verſprengten, in Sitte und 
Stauben vielfach Getrennten als eine Nation. Doppelte 
Anftrengungen wurden gemacht, in Wien, Leipzig, Paris, 
London, faſt in allen großen Städten, einmal un das 
Publicum von der Abfurdität der Anflage, von ber Unmög⸗ 
lichkeit ded Factums zu überzeugen, dann die Mächte zum 
Einfchreiten zu Gunſten der leidenden Stammgenoffen zu 
bewegen. In jener Beziehung ging der Nationaleifer zu 
weit. Man behauptete die abfolute Unmöglichkeit der That, 
man machte den Glauben daran, und Zeitungen es fogar 
zum Vorwurf, daß fie die Nachricht aufgenommen hat⸗ 
ten! Man beftritt die Möglichkeit, Daß der Talmud Ge 
bote der Art enthalte. Dagegen behaupteten Undere, baß 
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die europaiſchen Ausgaben des Zalmınd mehre grauenhafte 
Dogmen und Vorfchriften nicht aufgenommen hätten, 
welche in den urfprünglichen orientalifchen noch enthalten 
feien. 

Denn man hierüber zu feinem Refultate kam, fo war 
die Verwendung bei den Mächten deſto erfolgreicher. 
Zwar bligte der Antrag, deshalb in der franzöfifchen Des 
putittenfammer gemacht, ab, indem der damalige Con⸗ 
feilyeafident Thiers fich hinter Diplomatifche Schanzen zu: 
rüũckzog; vielleicht, weil bei der Verwidelung der orien⸗ 
talifchen Frage ed ihm wichtiger ſchien, den franzöfifchen 
Conful in Ehren zu lafien, ald die Sache unfchuldig 
Verfoigter, die Frankreich nichts angingen, mit Opfer 
und Unftrengungen zu verfehten. Zwar war auch im 
englifchen Parlanıente das Refultat der Debatten deshalb 
fein pofitived. Über mit Ausnahme ded frangöfifchen, 
fhritten die Conſuln fammtliher Mächte in Alerandrien 
bei Mehemed Ali zu Gunften der Juden von Damascus 
an. Gie beantragten in Semeinfchaft eine neue, gründ⸗ 
liche Unterſuchung. Nur der franzöfifhe Generalconful, - 
Herr Cochelet, weigerte fih, an dieſem Antrage theil- 
zunehmen. Wirkfamer noch bandelten die Juden in 
Europa feldft, indem fie, aus eigenen Kräften, eine di⸗ 
plomatifche Ambaflade nach dem Drient ſchickten. Unter 
Vermittelung des Haufes Rothſchild, reiften aus London 
Sir Moſes Montefiore, aus Paris der bekannte 
Advocat Cremieux mit bedeutendem Gefolge nach Alexan⸗ 
drien, und ihren Bemühungen gelang es, den Vicelönig, 
wie es beißt, von der Unfchuld der Damascener zu über- 
zeugen. Er fchlug den Proceß durch fein Machtwort nie⸗ 
der, und Alle, die fih noch in den Befängnifien befan- 
den, wurden auf freien Fuß gefebt. 

Wenn bie fo arger Gräuel bezichtigfen Juden Feine 
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andern Gründe für die Reinheit ihrer Satzungen unb die 
Unſchuld ihrer Brüder hätten, als die Entfcheidung De» 
hemed Ali's, fo bliebe für gegründete Zweifel noch ein 
weiter Spielraum. Zwar macht Herr von Hailbronner 
darauf aufmerffam, daß Mebemed Ali, fo entichieben da⸗ 
mald abhängig vom franzöfiichen Einfluffe, nur von den 
unwiberlegbarften Zeugniffen für Die Unfchuld der Juden 
überwunden und zum Entichluß könne gebracht fein,” fich 
gegen diefen feinen einzigen europätfchen Protector aufzu⸗ 
lehnen. Uber die Gründe, weiche dab Haus Rothſchild 
bei einem alten Kaufmanne, defien Habſucht notoriſch if, 
vorbringen fonnte, mochten in dieſer Sache, wo Doch 
Frankreich nur ein ſecundaͤr politifche® Intereffe batte, 
fehlagender und felbft unwiderſtehlicher fein, als die Ver⸗ 
theidigungsrede bes gewandten Adoocaten Cremieux. Me 
hemed Ali ift Beine franzdfifche Jury; es hat von einer 
Unterſuchung, welche er zur Erforihung der Wahrheit 
und Beruhigung feines eignen Gewiffens etwa anftellen 
faffen, nichts verlautet. Auch erklärte der franzöfifche 
Generalconful Cochelet fich gegen die Herren Sremieur 
und Sie Mofes Montefiore: daß an eine Revifien bes 
Proceſſes nicht zu denken wäre, da Frankreich mit allem 
feinen Einfluffe dagegen opponiren würde. Dagegen er- 
folgte endlich auf Betrieb der beiden Abgeſandten, doch 
nach unermeßlichen Schwierigkeiten, das Machtwort, wel⸗ 
ches, den damascener Juden Freiheit und Rube ge- 
während (Herr Eochelet hatte dafür Gnade und Los⸗ 
kaffung in das Decret einzufchrwärzen gefucht), Die 
Sache fo türkifh beendete, wie fie türkifch angefangen 
und weitergeführt war. 

So unvolftändig und zweifelhaft alle diefe Mitthei⸗ 
lungen find, und ungenügend, daß ein deutfches Criminal⸗ 
gericht, auf Grund derfelben, zu Recht ſprechen Fünnte, 
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fo erhellt aus dem Begebenen doch fo viel, daß zur Wer 
urtheilung nicht weniger fehlt als 1) der Beweis des 
Thatbeſtands, 2) der Zhäterfchaft, 3) des Motives 
der That. 

Der Leichnam bed Pater Thomas mit den Wunden» 
malen, die den Zod herbeigeführt hätten, {ft nicht ger 
finden. Gebeine bat man aufgetrieben, Die aber auch 
jedem andern gemordeten ober geftorbenen Menfchen an⸗ 
gehört Haben können. Ja, die Vermuthung ift nicht aus⸗ 
gefchloffen, daB, wie die des Dienerd von einem Schafe 
herrũhrten, auch diefe feierlich beftatteten Die eines andern 
Thieres waren. 

Uber gefekt, er war ermordet und es find feine wahr⸗ 
haften Bebeine, die Thäterſchaft ber Angeflggten wird in 
unfern Augen durch nichts erwieſen, ald durch die Aus⸗ 
fagen gemarterter Zeugen, die um den Kohn ihrer eigenen 
Kreilaffung ausfagten, was man verlangte. Die Geftänd- 
niffe der Angefchufdigten, unter Peitfchenhieben und Tor⸗ 
turqualen erpreßt, find ohne alles Gewicht und überdies 
nachmals widerrufen. 

Endlich ift Fein Motiv zur Graͤuelthat ermittelt. Der 
Gedanke an einen Raubmord ift ausgefchloffen. Es bleibt 
me die Möglichkeit eines Mordes aus perfänlicher Rach⸗ 
fucht oder religiöfem Fanatismus übrig. Da in Hinficht 
des erftern gar Feine Andeutungen vorliegen, fo dreht ſich 
die ganze Wermuthung um ben letztern. Abſolut un« 
möglich im unfern Zeiten, wie die Vertheidiger der Juden 
behaupten wollen, find ſolche Exceſſe des Fanatismus 
nicht. Die jüdiſchen Schriftſteller handelten nicht im In⸗ 
tereſſe ihrer Sache, daß ſie den Vorgang aus der Reihe 
der möglichen Handlungen ſtreichen wollten. Und mit 
derfelben Leidenſchaftlichkeit als fie diefen Principfag ver⸗ 
fochten, Hagten und Hagen fie noch jegt die europaifchen 
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Mächte an, welche ſich nicht fofort zu biplomatifchen Ein⸗ 
fchreiten bewogen fühlen. Schreiten die Staaten unter- 
einander um jeden Act der Varbarei, ber in einem 
derfelben begangen wird, diplomatifch ein: haben fie eine 
Verpflichtung, ja nur ein Recht dazu? Wären fie aber 
gar auch verpflichtet, um alle Verfolgungsgrauel im Drient 
zu interveniren, wo follte dad enden? Die jüdiichen 
Schriftiteller Hagen über Theilnahmloſigkeit im chriftlichen 
Guropa. Sie haben es felbft verfehen, da ihre Foderun⸗ 
gen an Theilnahme das Maß überfchritten. Vielfache 
Gräuel geichahen uns näher, ebenfo unglaubliche im neun- 
zehnten Jahrhundert, und Doch wahr, und Doch mußten wir 
ſie gefchehen lafin. Wenn wir auch nicht an die politi- 
ſchen Mordicenen in Belgien (Löwen) oder Barcelona, 
an den in Madrid vom Volle in Stüde zerrifienen 
Queſado erinnern, fo denfe man doch an die Kreuzigun⸗ 
gen der Momiers in der Schweiz, an ben Wahnglauben 
des Pobels aller Orten, wo die Cholera ausbrach, und 
die entfeglichen Gräuel, die von ihm in gutem Glauben 
verübt wurden. Wenn ber chriftliche Fanatismus und 
der des Aberglaubens in civilifirten europaifchen Ländern, 
in unferm Jahrhundert, folchen blutigen Wahnſinn zulie, 
was follte den Überglauben des Drientd davon abhalten, 
wenn wirfich ein religiöfer Spuk ſolche Gräuel ald Gott 
wohlgefällig darſtellte? Wir kennen nicht die Bildungs 
ftufe, auf welcher Die Hebräer in Damascus fich befinden, 
ob ihr Reichthun die europäifche Anfklärung angelodt, 
oder ob er nur den dumpfen Bigottismus und Uberglau- 
ben nährt. Wir willen nicht, ob der Graf Ratti Menton 
oder Herr Merlato die dortigen Juden beſſer Tannte? 
Doch fpricht ſich ein glaubhafter und berühmter Zeuge, 
Profeſſor ©. H. von Schubert, dahin aus, daß er 
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jenes grauenbafte Märchen in vollem Widerfpruche mit 
den Sitten der Juden, wie er fie im Driente kennen 
gelernt, ‚halte. Auch der Reiſende Delaborde rühmte 
in der franzöfifehen Kammer den Charakter der damaste⸗ 
ner Juden. Wir wiſſen nicht, ob der Umftand, daß die 
oͤſtreichiſche Regierung einige diefer Hebräer zu ihren di⸗ 
plomatifchen Repräfentanten erwählte, und daß fie euro⸗ 
päifche Bälle veranftalten (die fchöne junge Frau des 
Yicciotto wollte einen Ball geben, wenn ihr Mann los⸗ 
fame!), abfelut die Möglichkeit ausfchließen, daß fie nad) 
Chriftenblut lüftern fein fünnen Der negative Beweis, 
daß der Zalmud Feine derartigen Vorſchriften enthält, ift 
nicht geführt, aber noch weniger der Gegenbeweis. Die 
berühmteften Religiondlehrer des Juden haben dagegen 
proteflirt, Moſes Mendelsfohn ſchwört, bei Allem, was 
ihm heilig, daß er nie einen ſolchen Gebrauch unter dem 
Volke Ifrael gefehen, daß diefes nie fo etwas für eine 
gefegmäßige Vorfchrift gehalten, noch eine ſolche Ruch⸗ 
tofigfeit audgeübt oder verfucht. Die jüdifchen Wort. 
führer behaupten, daß das mofalfche Gebot: „Du felift 
fein Blut efien, denn das Blut iſt Das Leben‘, von den 
ſtrengen Juden fo weit ausgedehnt wird, daß, wenn in 
einem Ei nur ein Blutstropfen fich findet, fie es ale 
Nahrung verwerfen. Wenn man mit dem Zähnen einen 
Biffen zerfaue, und das Zahnfleifh bat eine Blutſpur 
daran gelaffen, fo Bürfe er nicht heruntergeſchluckt werben. 
Ferner werde bei der flarren Orthodoxie der morgenländi« 
ſchen Juden die Vernachläffigung der geringften Obſervanz 
als eine ſchwere Sünde betrachtet, und alfo ſei bier gerade 
das Aufkommen einer fo fchändlichen Lehrmeinung rein 
unmöglih. Doch gefebt, die Iuden bedürften des Ehri- 
ſtenblutes zu ihren Ofterfuchen, wie viel Ehriften müßten 
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fie in der Stile, in den vielen Jahrhunderten abgeſchlach⸗ 
tet haben, wo wir nichtd davon hörten, um ſich ihr 
nöthiged Bedürfniß zu verfchaffen! Der Juden follen 
gegenwärtig fünf Millionen über die Erdkugel verbreitet 
fein! Oder wäre es denkbar, daß fie fo lange dieſes 
Blutes fich enthielten, etwa nur dann und wann, wo 
ed verflohlenerweife ging, davon nafchend, wie famen 
gerade die Juden von Damascus, und im Jahre 1840 
auf die Verfuhung? War ed ihr Reichthum, ber lüften 
machte nach dem lnerlaubten, nach dem fo lange Ver⸗ 
fagten? Irgend einige Hinweifungen hätte doch jede Un⸗ 
terfuchung, wo fieben und mehr Denfchen unter den Fol- 
teen Alles geflanden, was man wollte, liefern müflen. 
Und wenn ein Ehriftenopfer Anno 1840, gerade zur Luft 
Der Damascener Juden fallen mußte, weshalb wählten fie 
den Pater Thomas? Wir wollen unerwähnt laffen, daß 
jugendliches füßed Blut bei allen Opfern dem eined al- 
ten abgelebten Mannes vorgezogen wird, daß Chriften« 
finder leicht geraubt werden und verfchwinden können; 
aber weshalb wählten fie gerade einen angefehenen Dann, 
der in ganz Damascus befannt, in allen Häufern ale 
Arzt geichen war und deffen Verfchwinden nothwendiger- 
weile auffallen und Nachforfchungen veranlaffen mußte? 
Endlich ward der Pater am 5. Febr. abgeſchlachtet. 
Dftern fiel aber erft auf den 18. April; das Ofterbrot 
hätte daher mit 2%, Monat alten, verfaultem und ver 
dorbenem Blute gebaden werden müflen. 

Es ift nichts erwielen (nach Dem, was uns vorliegt), 
nicht That, nicht Zhäterfchaft, nicht Motive; aber ge 
fegt, die That wäre doch wahr, der Fanatismus, der fie 
erzeugte, könnte nicht furchtbarer durch Urtel und Recht 
geftraft werben, ald er durch den türkiſchen Proceß und 
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feine Schrecken geftraft iſt. „Welche Unmenichlichkeiten 
fi) in den acht Monaten zufammendrängten”, fagt Herr 
von Hailbronner, „wird wol niemals ganz bekannt wer- 
den. Grrötben müflen wir aber bei dem Gedanken, daß 
Europäer fie begünftigten, fie hervorriefen und fie ſelbſt 
zu fleigern fuchten.” 


James Hind, 
der royaliftifhe Straßenräuber. 
1652. 


Aut: England war von je Die eigentliche Heimat der groß- 
artigen Räuber, welche eine vergangene Romanepoche, 
fälſchlich und ohne Yundament, nach Italien verfept. 
Die Volkserinnerung in England feiert das Andenken je 
ner fühnen Wegelagerer und freien Söhne der Wälder 
mit befonderer Vorliebe und dichtet diefen Lieblingen gern 
Züge verwegenen Muthes, bochherziger Gefinnung und 
überrafchenden Witzes an. Die Helden der alten Balla- 
den, die Robin Hood und feine Gefellen, gehören freilich 
zum großen Theil mehr der Romantit an als der Ge- 
ſchichte. Aber auch feit dieſe eintritt, wird das Feld nicht 
leer von kühnen Gefellen, die, felbft wenn fie den Gri- 
minalgerichten verfielen und auf bem Galgen endeten, Doch 
geoßen ja ewigen Ruhm im Wolfe ernteten; denn die 
Bänkelfänger fingen noch heut auf den Straßen die Tha⸗ 
ten der verwegenen und galanten Wegelagerer. 

Zu den berühntern und den Lieblingsfiguren Der eng: 
liſchen Eriminaliftit gehört der Gapitän James Hind, 
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ein Gtraßeuräuber, wie er fein fol. Zwar nicht mehr 
aus der romantifehen Seit, fondern aus einer ſtark poll 
tifch gefärbten, nahm er, ald Mann der Zeit, von Diefer 
Sarbung an und glaubte ald Räuber einer großen Ider 
zu Diemen, die ihn bis zu feinem Tode nicht verließ 
Dabei war er, im englifhen Sinne, ein ®entlemen und 
verband mit feinem Befchäfte diejenige Ritterlichkeit, Hu⸗ 
manität und den Frohſinn, welche Räuber befigen müſſen, 
um Volkslieblinge zu werben. 

James Hind war der einzige Sohn eines Sattlers 
zu Ghipping Norton in Drfordfhire, eines wegen feiner 
außerorbentlihen Retlichkeit in des ganzen Umgegen) 
geachteten Mannes, außerdem in religiöfen Grundſaͤtzen 
von puritamifcher Strenge. 

Der Bater wollte ihm eine ſeinen Yahlgkeiten ent 
ſprechende Erziehung geben. Er ſchickte ihn in die Schule, 
we er bis zum 15. Zahre blieb und leſen, fchreiben und 
auch genug rechnen lerhte, um einem Hausſtande vorzu« 
ſtehen. Aber feine Zähigkeiten fchlugen nad; einer andern 
Richtung aus, ald es der Water wünfchte. Er hatte ihn 
nach dem Schulbeſuch bei einem Schlächter in die Lehre 
gegeben; das rohe Weſen und die graufame Behandlung 
des Meifſters lichen den Knaben aber nur zwei Jahre dort 
aushalten, Mit 17 Jahren entlicf er aus der Lehre und 
machte ſich getroften Muthes nad London, wo dem Mu- 
thigen immer das Glück lacht. Vorher hatte Inmed noch 
einen Brief an Die Mutter gefchrieben, in dem er ihr 
feine traurige Lage berzbrechenderweife vorfücdte, feinen 
Entſchluß zu rechtfertigen ſuchte und fie erfuchte, ihm 
etwas Geld nad) Londen zu fchiden, damit er fich dort 
einen neuen Meifter fuchen koͤnne. 

Die Mutter, aufs äußerſte von den Leiden ihres 
eimzigen Kindes gerührt, ſcharrte, was fie vermochte, Yon 
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ihren Erjparnifien zufanımen und ſchickte es nach London. 
War es dies Geld, was ihn verführte! Es wird ums 
nicht gefagt, wie der Uebergang vom Guten zum Bölen 
erfolgte. Von den Eigenfchaften des Vaters hatte James 
wenigſtens nicht die puritanifche Sittenſtrenge geerbt; oder 
es war die Strenge des Waters, welche in dem Sohn 
die frivolfte Luſtigkeit als Oppofition Hervorrief. Er jagte 
in der großen Stabt allen den Vergnügungen nach, welche 
vor der berben Puritanerherrfchaft in die Winkel ſich 
verbargen. 

Eines Nachts finden wir ihn im Haufe einer gefälligen 
Frau, Die am Abend vorher die Taſche eines jungen Bür- 
gers, wider defien Willen, um fünf Guineen leichter ge 
macht hatte. Statt der Buineen entdeckte man bei der 
Frau beim Nachfuchen James Hind und er ward mit ihr 
fofort auf die Wache gebracht. Die Frau wanderte am 
Morgen ind Gefängniß von Newgate; den jungen Bur- 
fhen ließ man frei. Aber diefe Naht war für ‚fein 
Schickſal entfcheidend. Auf der Wache lernte er einen 
Straßendieb, damals von großem Namen, kennen, Tho⸗ 
mad Allen, der in derfeiden Nacht auf den Verdacht 
eined begangenen Diebſtahls eingezogen war. Weil es 
indefien an allen Beweifen fehlte, wurde auch er frei- 
gelafien. Beide hatten fich liebgewonnen und beichloflen, 
nach einer kurzen Verftändigung, einen Bund fürs Leben 
zu Ichließen; er wurde noch am felben Morgen in einer 
nahen Taverne durch einige Glaͤſer befiegelt. 

Allen wurde James Hind's guter Lehrmeiſter; er hatte 
aber auch nie einen gelehrigern und finnreichern Schüler 
gefunden. Sein erſtes Probeſtück war fogleih ein Mei⸗ 
ſterſtück. Schlendernd auf der Straße nach Shooter Hill 
fahen fie von fern einen Reifenden mit feinem Bedienten 
ankommen. Hind, voller Luſt, erflärte feinem Begleiter, 


Iames Hin. 243 


er fühle fich Hark genug, das Wagſtück allein zu über 
nehmen. Allen willigte ein, verſteckte fi) aber in der 
Nähe, um, wenn es ſchlunm ginge, zur Band zu fein. 
Die Vorſficht war diesmal unnöthig. Hind näherte ſich 
dem Reiſenden in artiger Weiſe, aber mit der entfchloflen« 
ſten Miene und ward, ohne Widerfland zu finden, Herr 
von Allem, was Diefer befaß. Aber nachdem er fi 
überzeugt, daß die Baarfchaft nicht übermäßig groß war 
und der Mann noch eine ziemliche Reife vorhatte, über- 
flug er mit ihm, wie viel er zur Vollendung derſelben 
brauche, und zahlte ihm darauf 20 Schilling aus. Der 
Beraubte fühlte fih dadurch und durch die feinen Ma- 
nieren des Räubers fo gerührt, daß er ihm die Hand 
ſchũttelte und ihn verfidherte, ihn nie verrathen zu wollen, 
und auch wenn er ihn in feine Gewalt befomme, werbe 
er ihm nichts anhaben. Nachdem Hind dem Fremden bie 
gläctichfte Reiſe gewuͤnſcht, kehrte er mit 15 Pfund Sterling 
zu feinem Gameraden zuräd. Allen, entzüdt über James 
Muth und Edelfinn, ſchloß Ihn in feine Arme und fchwor, 
fih von nun ab nie mehr von ihm zu trennen. 

Dieſes Bundniß wurde zwifchen Beiden gerade um 
die Zeit geihloffen, ald ganz England von der Hinrichtung 
Karls I. erſchüttert war. Diefe Blutſchuld, welche ihr 
Land traf, zu rächen und gut zu machen, was an ihnen 
war, gaben fih Allen und Hind das Wort: feinen der 
Königdmörder zu ſchonen, welche das Schickſal in ihre 
Hand Liefere. Nur zu bald fand fich Gelegenheit, diefes 
ihr Wort in einer Art zu Idfen, welche Englands Ge 
ſchichte möglicherweife eine andere Wendung gegeben hätte. 
Sie erfuhren, daß Dliver Erommwel in einem Magen mit 
geringer Bedeckung aus feinem Geburtsort Huntingdon 
nach London fahren werde. Sie lagertm am Wege. Des 
Protectors Wagen kam, aber fieben Bewaffnete ritten 
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nebenher. Died erſchreckte fie nicht; fie machten einen 
beherzten Ungriff, der aber natürlich gegen die Uebermacht 
sollfommen fehlſchlug. Es galt jebt nur zu flächen unb 
ſich zu vertheibigen. Thamas lien wurde verwundet, 
gefangen, nach Zonbon gebracht und flarb Durch Henkers 
Hand. James Hind entlam zwar für Diesmal, aber 
nur nach unendlichen Gefahren und Schwierigfeiten. 

Grommell übte eine gute Polizei, wie fie nur mit den 
Verhältniffen und Sitten der Zeit ſich verteug, und es 
waren nicht allein die Reiter um feinen Magen, welche 
den verwegenen Angreifer auf dad Leben Des Protectors 
verfolgten; man machte von allem Seiten Iagd auf ibn. 
Um ihr zu entgehen, tödtete Hind fein Pferd und verſteckte 
fih während mehrer Tage. Dieſer Unftern kühlte aber 
wicht feine Thatenluſt. Im Gegentheil, fobald er freie 
Buft Ihöpfte, machte er fü wieder auf den Weg, uder 
vielmehr, er legte fih am Wege nieder; fürs erſte mit 
keiner andern Abſicht, als um fich die nethwendigſte Waffe 
und Hauptbedingung eines guten Räubers jener Zeiten — 
ein Pferd wieder zu verfchaffen. 

Das Glück lächelte ihm. Er fah ein gefatteltes Pferd 
etwas abwärts von der Straße an eine Hede gebunden. 
Der Reiter fland, etwa zwanzig Scheitte davon, in Der 
Beſchäftigung vertieft, von einem Dornflode, den er fi 
vielleicht ald Waffe eben gefchnitten, bie Dormen abzu⸗ 
pußen. Die Waffe ward zu ſpät fertig. James rief 
frendig beim Anblick des Thiers: „Das ift ja mein 
Pferd!’ und im Moment faß er auch ſchon im Sattel, 
hatte es losgemacht und ſchickte fü an, ind Weite zu 
jagen. Der Reiſende erfchredt, Fährt auf und ſchreit: 
„Bert, was fol das? Das iſt ja mein Pferd.” — James 
muß alle Abenteuer mit Geſchick und Anuſtand ausführen. 
Er wendet fi noch ein mal um und ſpricht im Tome 
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bes Sußerften Erflaunens: „Wie, mein Herr, koͤnnen Ste 
nicht zufrieden fein, daß ich Ionen das Gelb in Ihren 
Zafchen ließ, um fih ein anderes zu Taufen? Nehmen 
Site freundlichen Rath an und geben Sie künftig auf der 
Straße beſſer Acht; Sie könnten nicht jebesmal fo wohl. 
feilen Kaufe davon kommen.“ 

Dad Bd läcjelte Dem verwegenen Manne auch noch 
weiter. Sein Name erhielt einen guten Klang; und ba 
Sapitan Hind (wie er jeht vom Wolfe genannt wurde) 
feine royaliftifchen Gefinnungen gegen Niemand verbarg, 
fo darf angenommen werden, daß es ihm nicht an heim» 
lichen Freunden fehlte, welche feibft zwar nicht gegen’ bie 
berrfchende Gewalt ihr Haupt zu erheben wagten, Ihm 
aber gern Winke gaben, wo Beute zu finden und Gefahr 
zu meiden war. 

Hughes Peters war ein bekannter Königsmörder. 
Zu Eufield-Ghafe begegnete ihm der Wegelagerer und 
foderte feine Börfe. Peters verlor nicht Die Geiſtesgegen⸗ 
wart; er glanbte den gefürchteten Räuber mit Worten 
entwaffnen zu Pönnen. 

„Steht nicht geichrieben in der Heiligen Schrift: du 
follſt nicht ſtehlen?“ rief er ihm zu. „Auch ſagt Salomo 
der Weile: Beraubet nicht ben Dürftigen, denn er ift 
dürftig.” 

Capitãn Hind ließ fi) nicht verblüffen und wußte 
mit allerhand Waffen zu fechten. Aus dem Vaterhauſe 
waren ihm bie Bibelſtellen erinnerlich gebHieben und er 
antwortete ihm auf Der Stelle: „So du felber die Vor⸗ 
fhriften des Geſetzes bei dir behalten, dann hätteft du 
auch Die Worte des Propheten gewußt, wider die bu 
gefündigt: «te Haben gefeflelt Ihre Könige und ihre Edlen 
in Eifen geſchmiedetl Schaͤndlicher Henchler, du wagft 
die Heilige Schrift zu citiren und aus der Schrift habt 
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ihr verfluchten Republikaner euern Pänigliden Herrn 
und Gebieter gerichtet und ihn vor feinem eigenen Palaſt 
geopfert!“ 

Deters ließ ſich aber dadurch nicht ſtumm machen. 
Er vertheidigte den Königemord durch andere Bibelſtellen 
und ſchloß damit, daß der Straßenraub eine fowol vor 
göttlichen als menfchlichen Geſezen verdammungswürdige 
Handlung fei. 

„Still!“ vief ihm Hind zu. „Keine Imjurin gegen 
mein Handwerk! Denn fagt nit auch Salomo aus⸗ 
drücklich: «Du folft auch den Räuber nicht verachten.» 
Aber wir find nicht bier beieinander um tbeologifcher 
Disputationen willen. Schließ deine Ohren auf und 
böre, was es gilt. Heraus auf der Stelle mit deinem 
Gelde, oder ich ſchicke Dich zu deinem König und Herrn 
in Die andere Welt, wo du mich anflagen magſt.“ 

Auf diefe Anrede gingen dem alten Presbyterianer 
feine Gründe aus. Er griff feufzend in die Taſche und 
gab ihm feine Börfe. Der Gapitän hätte billigermaßen 
mit dem Abenteuer zufrieden fein können, denn eb hatte 
ihm 30 Goldſtücke ohne Kampf eingebracht; aber er 
überfehlug, als der Beraubte ſchon feines Weges zog, 
daß er doch auch für Die Mühe feines theologifehen Unter 
richts eine Erkenntlichkeit verdiene, und die Luſt, den ver: 
haften Feind feiner ropaliftifchen Sache noch ein wenig 
zu quälen, kitzelte ihn. Er gab feinen Pferde die Sporen 
und holte den geängftigten Mann bald wieder ein. 

„Heda, Maſter!“ rief ee ihm zu. „Mir ift da eben 
ein Gedanke gelommen. Weißt du wol, warum dir das 
Unglüd begegnet ift? Ich weiß ed. Weil du die Worte 
der Schrift vergeffen haft. Steht es nicht geichrieben: 
a &o ihr auf Reifen feid, führet nicht mit euch Geld oder 
Silber, ja felber nicht Kupfergeld in enzem Snd!}r — 
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Und du, frommer Mann, haft dich fo vergefien gegen 
das Gebot, daß bu fo vieled Bold in deinen Beutel 
ſteckteſt! Siehſt du nicht, daß ich die Macht habe, dir 
Alles zu befehlen, was mir einfällt? und ich ſehe gar nicht 
ab, warum ich ed nicht thun fol. Alſo bitte ich bich, 
gib mir auch deinen Mantel.‘ 

Der unglüdliche Königsmörder fand keine Bibelſtelle, 
um die Bitte ihm zu verweigern. Er gab ihm dad Ge- 
foderte ohne Widerftreben. 

Der Räuber war aber auch damit noch nicht zufrieden ; 
„Unfer Herr und Heiland fpricht: «Wer dir ben Mantel 
nimmt, dem wehre nicht den Rod.» Nun kann ich mir 
nicht denken, Daß du gegen das Gebot fündigen will. 
Sollteſt du es aber vergeffen haben, fo fiehbft du doch, 
daß ich dich in Güte daran erinnere und wärft mir 
Dank ſchuldig.“ 

Auch feinen letzten Rod auszuziehen, wollte dem 
armen Puritaner doch zu hart dünken. Er machte ver 
fhiedene Begenvorftellungen, diesmal aber nicht aus der 
Bibel, fondern aus allgemein menfchlichen Gründen. Der 
Sapitän blickte ihn ernſt an und erflärte: folche Gründe 
konnten ihn nicht bewegen, von einer Koderung abzuſtehen, 
welche Durch die Heilige Schrift geboten fei. 

Peters mußte feufzend auch feinen Rod ausziehen 
und in Hemdsarmeln den Weg nach Haufe anizeten. 
Die That, mit allen Umfländen, wurde ruchbar, denn 
der Gapitän Hind mochte ſelbſt gern von ſeinen Aben⸗ 
teuern reden, und ſie fand im Publicum großen Beifall. 
Hughes Peters bekleidete eine Pfarre. Am nächſten Sonn⸗ 
tage wollte er von der Kanzel herab gegen die Straßen⸗ 
ranber losdonnern und wählte zum Text feiner Predigt 
einen Werd aus den Palmen. Ein Witzbold unter den 
Zuhörern bemerkte fo laut, daß es Alle hörten: „Wehr- 
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baffig, wenn nicht etwa Capitän Hind unter uns iſt, fo 
wüßte ich doch Niemand, der refpondiren koͤnnte.“ Ein 
allgemeines @elächter brach unwillfürlich aus; Die Andacht 
war geflört und der Geiſtliche mußte die Kanzel verlaflen. 

Eines Tages traf Iames Hind auf dem Wege von 
Sherbourn nad) Shaftesbury in Yorffhire den viel ver- 
rufenen Sergeant Bradſhaw, weicher der Commiſſion, 
bie Karl I. zum Tode verurtheilt, ald Präfldent vorgefeffen 
und dad Zodesurtheil gegen den Monardden ausgeſprochen 
batte. Bradſhaw fuhr in einem Wagen. Hind ritt heran 
und foderte feine Borſe. Der Mann bed Schredens 
glaubte, daß fein bloßer Name hinreiche, um ben Räuber 
in ein heilſames Schrecken zu verſetzen. „I bin Brad⸗ 
ſhaw“, rief er mit felerlicher Stimme heraus. 

Aber der Capitaͤn antwortete ihn mit Heftigkeit: Ob 
du Bradſhaw bift, oder einer von den andern Hunden, 
die ihred Könige Blut gefoffen haben, ich fürchte bich 
nicht und könnte nun an Bir tun, was du an Deinem 
Heren gethan. Ich wurde ein gutes Werk thun vor Gott 
und dem Bande; aber lebe nur fort, du Schuft, und laß 
dich von deinem Gewiſſen quälen, bis dich der Henker 
faßt, wie du es verdienfl. Du verdienit nicht, von an⸗ 
dern Händen zu flerben, und Toburn, das iſt der Ort, 
wo du hingehörſt. Aber merke dir's, ih ſchone nur 
darum dein Leben, weil du ein Königsmoͤrder biſt, aber 
als ſonſtiger Schuft erwuͤrge ich Dich augenblicklich, wenn 
du einen Augenblick zögerſt, mir alles Geld, dad bu 
bei dir führft, amszuliefern.“ 

Bradſhaw 309 feine Börfe hervor, die mır 40 Schil⸗ 
linge enthielt. Der Capitän, fehr erbittert über den Bet⸗ 
te, den man ihm bot, fegte ihm die Piſtole auf bie 
Bruft und drohte ihm ein Loch zu fchießen, daß bie Sterne 
durch feinen Leid ſcheinen follten, wenn er wicht beſſeres 
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Geld auffiıde. Der Gergeant mußte fein Felleiſen öff⸗ 
nen und reichte dem Räuber eine volle Börfe mit Gold» 
ſtũcken. 

James Hind war Damit keineswegs zufrieden. Goldes 
war es genug, er wollte aber auch noch ſein Müthchen 
fühlen, fich feiner guten That bewußt werden, indem er 
den GSharakter des fchlechten Mannes recht ind Licht ſtelle 
und ihn auf alle mögliche Art quäle. Deshalb ritt er 
noch eine Weile neben dem Beraubten ber und klingelte 
ihm dann und wann mit der geraubten Börfe um die 
Ohren, indem er in Abſätzen ein Loblied auf das Geld 
anftimmte. 

„Schau, Ehrenmann, das ift das Metall, das mein 
Herz erfreut! — D koſtbares Bold, faft verehre ich dich, 
wie die Bradſhaw, Pryn, und wie das andere, gottlofe 
Sefindel heißt, das feinen Heren und Heiland auch darum 
verrathen wuͤrde, fo er noch einmal zur Erde herabkaͤme. 
Das iſt die Univerſalmedicin der großen republifanifchen 
erste. Solche Wundertbäter haben bie Katholiken nicht; 
dagegen find nichts die Künfte der Iefuiten. Das tft ein 
Zauberer, dem Alles ein Spiel ifl. Die Gerechtigkeit 
macht es blind und taub. Es wäſcht dir jeden Yleden 
ab, felbft den pechſchwarzen Verrath. In zwei, drei 
Tagen ändert es fo durchaus einen ganzen Menfchen, als 
fieben volle Jahre fonft nicht thun. Wer noch geftern 
ein Rebell war, wenn es fein muß, dad Geld macht ihn 
heute zu einem loyalen Mann. Ja einem Schuft, wie 
du, um Geb glauben fie dir, daß du eine ehrliche, 
unſchuldige Seele bifl. Das ift ein Lebenstropfen; eine 
Sache, die ſchon im Ausſterben ift, für Geld erholt fie 
ſich wieder und glaubt noch einmal an fich felbfl. Und 
deögleichen Tann ich Damit Verfchwörungen und Parteien, 
die ich dem Teufel verfchworen, Iprengen; Narren mache 
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ich zu Weifen und aus Weifen Narren, und aus Beiden, 
wie's mir gefällt, gerade folche Böfewichter, ald du biſt.“ 

Capitan Hind, nachdem er genug zum Xobe deö Gel» 

-ded geiprochen, z0g feine Piſtole heraus und fpannte den 
Hahn. Bradfhaw zittert. Uber der Räuber ſprach: 

„Du und deine böllifche Bande, ihr feid nun lange 
genug, wie Jehu, auf eurer Laufbahn von Blut und 
Sottlofigkeit fortgerannt, und euer Vorwand war ein 
beiliger Eifer für den Herrn und feine Heerfiharen. Wie 
lange ihr noch darauf fortlaufen werdet, das weiß Gott 
allein. Wie dem auch fei, ich meines Theil will Alles 
thun, euch ein bischen aufzuhalten.“ 

Damit drüdte ex die Piftole los, aber nicht auf den 
Königsmörder, fondern auf den Kopf eined der Pferbe 
vor feinem Wagen. Eine zweite Piftole tödtete dad zweite 
Thier und indem er neben dem Auftritt vol Verwirrung, 
den flürzenden, geängfteten Roffen und dem ſchwankenden 
Wagen ruhig hielt und immer wieder feine Gewehre lub, 
erfchoß er die fammtlichen Pferde vor Bradſhaw's Wagen, 
eined nach) dem andern, und fprengte erſt dann ind Weite. 

Bald nachher begegnete James Hind zwilchen Peters- 
field und Portsmouth einem Magen vol Dame. Cr 
reitet auf den Kutfchenfchlag Los, lüftet den Hut und er» 
Härt den Damen, er fei ein Ritter, in Wehr und Waffen 
für die Vertheidigung des fchönen Geſchlechts; ſpeciell 
aber fei er in diefem Augenblid auf Reifen, um die harten 
Widerwärtigkeiten zu bekämpfen, welche feine eigene Ge⸗ 
liebte und Gebieterin gefährdeten: „Um beshalb, My⸗ 
ladies“, ſchloß er, „ſehe ich mich in Die Nothwendigfeit 
verfegt, einige Unterſtützung einzufanmeln; denn in diefen 
theuern Zeiten koſten auch die Abenteuer Geld.“ 

Die jungen Damen, wohlbewandert in der Lectüre 
der Zeit, dachten nicht anders, ald einen neuen Don 
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Duirote ober gar einen Amadis von Gallien vor ſich zu 
feben und waren fehr entzüdt, daß fich die gute alte Zeit 
in der fchweren und trüben der Gegenwart wieberhole. 

„Edler Ritter‘, antwortete ihm die Munterfte aus 
dem Wagen, „wir find außerordentlich erfreut, einem fo 
edeln Paladin zu begegnen, und unfere Wünſche follen 
Euch begleiten; aber es thut uns fehr leid, geben können 
wir nichts; Denn was wir bei und haben, Das ift ein 
heiliges Unterpfand, und gerade nach den Geſetzen Eures 
Drdens darf es nicht angerührt werden.” 

Der Capitaͤn lächelte und geftand fpäter, die Antwort 
hätte ihm fo wohlgefallen, daß er die Damen gern ohne 
Brandfchagung ihres Weges ziehen Iaffen, wenn er nicht 
gerade damals zu ſehr des Geldes beburft hätte. 

„Ihr holdfeligen Frauen”, rief er, „würdigt mich, zu 
wiffen, worin dieſes heilige Unterpfand befleht; denn ge 
trade bie unverbrüchlichen Geſetze der irrenden Ritterfchaft 
zwingen mich, daß ich ed unter meinen Schub nehme. 
Ihr werdet mir nämlich zugeben, Daß ich es beffer zu ver- 
theidigen weiß, wenn ihm Gefahr droht, als zarte Frauen, 
die irgendein ungalanter Räuber anfällt.‘ 

Dad muntere Mädchen glaubte wirklich, es flede ba» 
hinter nur eine arfige Nederei und antwortete ihm mit 
mehr Aumuth ald Klugheit, daß dies Unterpfand in 
nicht weniger als 3000 Pfund Sterling beftehe, welche 
eine der mit anwelenden Damen ald Mitgift einem an- 
dern Ritter zutrage, welcher das Glück gehabt, durch einige 
kühne Dienfte die Gunſt der edeln Lady zu erwerben. 

„Meine volle Achtung, holde Damen, diefem vortreff« 
fichen Ritter”, rief raſch der Wegelagerer; „ſagt ihm, 
inftändigft bitte ich euch Darum, daß mein Name Capitän 
Hind ift, fagt ihm auch, daß ich, ohne die allerdringendſte 
Rothwendigkeit, niemals biefed Hochzeitgefihen? angerührt 
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ich zu Weifen und aus Weiſen Narren, und aus Beiden, 
wie's mir gefällt, gerade ſolche Böfewichter, als du biſt.“ 

Capitäan Hind, nachdem er genug zum Lobe deö Gel- 

-Ded geiprochen, zog feine Piftole heraus und fpanute ben 
Hahn. Bradſhaw zittert. Aber der Räuber ſprach: 

„Du und deine höllifche Bande, ihr feid nun lange 
genug, wie Iehu, auf eurer Laufbahn von Blut und 
Sottlofigkeit fortgerannt, und euer Vorwand war ein 
beiliger Eifer für den Herrn und feine Heerfcharen. Wie 
lange ihr noch darauf fortlaufen werdet, dad weiß Gott 
allein. Wie dem auch fei, ich meined Theils will Alles 
tbun, euch ein bischen aufzuhalten.“ 

Damit drüdte er die Piftole los, aber nicht auf den 
Königsmörder, fondern auf den Kopf eined der Pferde 
vor feinem Wagen. Eine zweite Piftole tödtete das zweite 
Thier und indem er neben dem Auftritt vol Verwirrung, 
den flürzenden, geängfteten Rofien und dem ſchwankenden 
Wagen rubig bielt und immer wieder feine Gewehre lub, 
erfchoß er die ſämmtlichen Pferde vor Bradſhaw's Wagen, 
eined nach dem andern, und fprengte erft dann ins Weite. 

Bald nachher begegnete James Hind zwilchen Peters⸗ 
field und Portsmouth einem Wagen vol Damen. Er 
reitet auf den Stutfchenfchlag los, Tüftet den Hut und er- 
Härt den Damen, er fei ein Ritter, in Wehr und Waffen 
für die Vertheidigung des fchönen Geſchlechts; ſpeciell 
aber fei er in diefem Augenblid auf Reifen, um die harten 
Widerwärtigleiten zu bekämpfen, welche feine eigene Ge⸗ 
liebte und Gebieterin gefährdeten: „Um deshalb, My⸗ 
ladies“, fchloß er, „fehe ich mich in die Nothwendigkeit 
verjegt, einige Unterflügung einzufammeln; Denn in diefen 
theuern Zeiten koſten auch die Abenteuer Geld.“ 

Die jungen Damen, wohlbewandert in ber Lectüre 
der Zeit, dachten nicht anders, ald einen neuen Don 
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Quixote ober gar einen Amadis von Gallien vor fich zu 
fehen und waren fehr entzückt, daB fich die gute alte Zeit 
in der fchweren und trüben der Gegenwart wieberhole. 

„Edler Ritter‘, antwortete ihm die Munterfte aus 
dem Wagen, „wir find außerordentlich erfreut, einem fo 
edeln Paladin zu begegnen, und unfere Wünſche follen 
Euch begleiten; aber e8 thut uns fehr leid, geben fünnen 
wir nichts; denn was wir bei und haben, das ift ein 
heilige Unterpfand, und gerade nach den Geſetzen Eures 
Ordens darf ed nicht angerührt werben.” 

Der Sapitän lächelte und geftand fpäter, die Antwort 
hatte ihm fo wohlgefallen, daß er die Damen gern ohne 
Brandfchatzung ihres Weges ziehen laffen, wenn er nicht 
gerade damals zu ſehr des Geldes beburft Hätte. 

„Ihr holdſeligen Frauen“, rief er, „würdigt mich, zu 
wiffen, worin dieſes heilige Unterpfand beſteht; denn ge 
rade die unverbrüchlichen Geſetze der irrenden Ritterfchaft 
zwingen mich, daß ich es unter meinen Schuß nehme. 
Ihr werdet mir nämlich zugeben, daß ich es befler zu ver⸗ 
theidigen weiß, wenn ihm Gefahr droht, als zarte Frauen, 
Die irgendein ungalanter Räuber anfallt.” 

Das muntere Mädchen glaubte wirklich, es ſtecke da» 
hinter nur eine artige Nederei und antwortefe ihm mit 
mehr Anmuth ald Klugheit, daß dies Unterpfand in 
nicht weniger ald 3000 Pfund Sterling beftche, welche 
eine der mit anwefenden Damen ald Mitgift einem an- 
dern Ritter zutrage, welcher dad Glück gehabt, durch einige 
kühne Dienfte die Gunft der edeln Lady zu erwerben. 

„Meine volle Achtung, holde Damen, diefem vortreff- 
lichen Ritter”, rief raſch der Wegelagerer; „ſagt ihm, 
infländigft bitte ich euch darum, daß mein Name Gapitän 
Hind ift, fagt ihm auch, daß ich, ohne die allerdeingendfte 
Nothwendigkeit, niemals diefed Hochzeitgeſchenk angerührt 


352 James Hind. 


hätte, welches gewiß, angefehen feine ritterlichen Ver⸗ 
dienfte, nur ſehr gering iſt; fagt ihm aber auch, mie ich 
heilig gelobe, die Summe nur und allein zur Verthei⸗ 
digung der gefränften Liebe und zur Unterftügung der 
irrenden Ritterfchaft zu verwenden.” 

Die Damen erblaßten. Ihr Muthwille war hin. In 
ganz England war Niemand, welcher nicht den Capitän 
Hind Fannte. An Widerſtand war nun Fein Gebante 
mehr. Sie wollten vor ihm zu Füßen fallen, aber er bat 
fie auf die höflichfte Weiſe, fich ja nicht zu beunruhigen; 
von ihm bäften fie nichtd zu beforgen und, um ihrer 
Kiebenswürdigkeit willen, wolle er ſich mit dem Drittel 
der Summe begnügen. Die Damen waren nun wieder 
entzücdt, James Hind wurde wieder in ihren Augen zum 
wahren Ritter. Er empfing aus ihren Händen mit der 
Tiebenswürbdigften Miene einen Beutel mit 1000 Pfund 
Sterling und wünfchte ihnen alles Glück auf die Reife, 
zumal aber mit lächelnder Miene der holden Verlobten 
auf die längere und gefährlichere, welche fie anzutreten 
im Begriff war. 

Ein wie außerordentlicher Räuber James Hind auch 
fonft war, in einem Punkte unterſchied er ſich nicht von 
feinen Standesgenofien: er gab ebenfo fchnel aus, als 
er verdiente, und trotz feinem glüdlichen Geſchaͤfte be⸗ 
fand er fich oft in der äußerſten Verlegenheit. Die Ver⸗ 
folgungen gegen ihn wurden einft fehr heftig; er mußte 
fich verſteckt Halten und litt dabei großen Mangel. Frei⸗ 
fich hätte es bei feinem Glücke nur einiger nächtlichen 
Ausflüchte beburft, aber die Noth hatte ihn gezwungen, 
auch fein Pferd zu verfaufen, und er mochte feinen Ruf 
und fein Unfehen nicht aufs Spiel feßen, indem er als 
ein gemeiner Schnapphahn zu Fuß Hinter einem Strauche 
Tagerte. Er rief daher die Lift zu Huͤlfe. 
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Um äußerften Ende eines Dorfes hatte er ein Meines 
verfallened Haus gemiethet, welches ihm als Aſyl diente. 
Durch feine Kundfchafter in Kenntniß gefebt, daß ein 
berühmter Arzt beim Heimwege von einer vornehmen Pa- 
tientin ded Weges kommen werde, erwartete er ihn an 
der Schwelle und flürzte ihm händeringend entgegen, ſo⸗ 
bald der Reiter fi der Hütte näherte. Er flehte ihn an, 
nur zwei, drei Minuten feiner armen Tranfen Frau zu 
ſchenken, die dermaßen an Yusleerungen litfe, daß es außer 
feiner Macht flände, fie zu hemmen. Der Arzt, reich 
belohnt von der alten Dame, welche er eben verlaflen, 
fühlte fih von der Noth des unglüdlichen Ehemanns 
gerührt und flieg fogleich ab, um, was in feinen Kräfs 
ten fei, ihm zu helfen. 

Das Pferd wird unten angebunden, der Arzt eine 
enge, fleile Treppe in ein Hinterftübchen hinaufgefährt. 
James fchließt rafch die Thür und während Jener fi 
noch vergebens nach dem Bette der Kranken umfieht, 
tritt diefer Ihm, in der einen Hand eine Piſtole, in ber 
andern einen leeren Geldbeutel entgegen: „Died, Mafter, 
ift meine Frau”, fpricht er, ihm die Börfe vorhaltend; 
„fe braucht dringend Eurer Hülfe, denn ihre Ausleerung 
ift von der Urt, wie ihr feht, daß gar nichts brin blieb. 
In Euren Taſchen, weiß ich, Habt Ihr ein unträgliches 
Univerfalmiftel. Wenn Ihr zu helfen zaubert, oder nur 
ein Wort dagegen fprecht, fo ſoll Euch diefes Inftrument 
auf der Stelle von allen Kopfichmerzen heilen, die ihr 
jemald befommen werdet.” 

Der Arzt, in der Diagnofe wohl bewandert, erfannte 
den richtigen Zuſtand, in dem er fi befand, und das 
einzige Mittel, das bier Half. Er 309 40 Guineen aus 
dee Taſche und ftedte fie ſchweigend in Me Börfe des 
Raäubers. James verbeugte ſich lächelnd, wünfchte ihm 
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eine gufe Geſundheit und erflärte ihm, daß er ihm zur 
Entichädigung für das empfangene Geld fein ganzes Haus, 
mit allem Anrecht darauf, zurüdiafie Dann fchloß er 
den Doctor in das Zimmer ein, flürzte die Treppe hin⸗ 
unter und ſchwang ſich auf das angebundene Roß, mit 
dem er in andere Gegenden fortfprengte, wo er zur Zeit 
noch minder befannt war. 

Andere Berichte aus diefer Zeit rühmen feine Groß⸗ 
muth, mit der er die Neifenden behandelte, welche ihr 
Unftern in feine Hände führte. Beſonders zart und mild⸗ 
thätig bewies er fich gegen Arme und auch gegen Solche, 
von denen er nicht glaubte, daß fie gerade im Ueberfluß 
lebten. Davon hat man zahllofe Beifpice. 

Einftmald, gerade als er wieder durch feine Verſchwen⸗ 
dung in die äußerfle Dürftigkeit gerathen war, lag er auf 
der Lauer. Ein alter Mann, auf einem Efel, Fam lang⸗ 
fam des Weges. Er trat auf ihn zu und fragte ihn 
framdlih, wohin er gebe? 

„Rah dem Markt von Wantage“, war die Antwort. 
„Sch will mir eine Kuh kaufen, um Milch zu haben für 
meine Kinder.‘ 

„Wie viel Kinder habt ihr?” fragte Capitän Hind. 

„Ihrer zehn, Herr!” 

„Und wie viel meint ihr nöthig zu haben, um Die 
Kuh zu kaufen?‘ 

„Vierzig Schilling; gerade was ich mir feit zwei Jah- 
ren zurüdgelege.” 

James Hind fühlte fich gerührt und mußte doc zu- 
gleich über die Einfalt des Menichen lachen. Gchon 
wollte ex von ihm ablaflen, als ihm feine eigene Lage 
wieder deutlich aufftieg. Er mußte durchaus Geld haben 
und er überdachte ein Ausfunftömittel, fein Gewiſſen und 
feine Bedürfniffe zugleich zu befriedigen. 
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„Hört mich an”, fprach er. „Ich bebarf gerade jeht 
Dad Geld, welche Ihr da bei Euch führt. Aber Eure 
Kinder follen darum doch die Milch nicht einbüßen. Sie 
mäffen doch leben. Ich bin James Hind. Willigt Ihr 
in den Pact ein, fo gebt mir heute Eure 40 Schilling, 
heute über acht Zage ftellt Ihr Euch wieder bier ein und 
empfangt dann 80 Schilling dafür. Nur eine Bedingung 
ift dabei: Ihr fagt zu Niemanden auf der Welt eine 
Eilbe von Dem, was hier zwifchen uns vorgeht. Sind 
die acht Tage um, fo follt Ihr es ausfchreien können, 
wie Euch beliebt.‘ 

Der Handel ward geſchloſſen. Der Alte ftellte fich 
nach acht Tagen ein und der Räuber fehlte nicht. Er 
zahlte ihm micht allein Die Summe, um ſich zwei Kühe, 
fondern noch obenein 20’ Schiling, um fich auf dem Marfte 
was ihm gefiele zu kaufen. 

Wie oft Iames Hind auch, mit der Piftole in der 
Hand, feinen Opfern den Tod drohte, hatte er doch eine 
außerordentliche Scheu davor, Blut zu vergießen. Wer 
aber einmal auf dem Pfade des Verbrechens fich befindet, 
wird von der Confequenz fortgerifien und kann nicht will- 
türlich Halt fagen. Die Criminalverhandlungen gegen 
ihn ſprechen nur von einer einzigen Mordthat, weicher er 
vergeblich, auch vor dem Richterfiubl feiner eigenen Ver⸗ 
uunft, den Charakter der Nothwehr und Selbſtverthei⸗ 
digung aufzubrüden bemüht wer. 

Es war für den Capitän ein glüdliher Morgen ger 
weien. Bei Maidenhead-Thidet war er in günfliger 
Stunde einem der berühmteften Königemdrder, dem Ober⸗ 
ken Harrifon, begegnet und hatte ihm 60 Pfund Sterling 
abgenommen. Aber der Oberſt hatte fich nicht vom Schreck 
bewältigen laſſen, fondern, fobald er loögefommen, die 
Polizei requirirt. James erfuhr es in einem der Haͤuſer 
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am Wege, wo er Freunde und Helfershelfer hatte, und 
fette feinem Roß die Sporen in die Seite. Die Furcht 
zeigte ihm Überall Feinde. Er hörte einen Reiter in vollem 
Galopp binter ſich kommen. Es war der friebferfige 
Diener eines Reifenden, der keine andere Aſicht Hatte, 
als feinen Herrn einzuholen. Des Diners Roß war 
friſch, das des Räubers abgemattet. Vergebens firengte 
ſich der Letztere an, Jenem den Vorſprung abzugewimnen. 
Als er ſah, daß es unmöglich würde, zog er die Piſtole 
und als der Andere, in dem ſeine Furcht nichts als einen 
Diener der bewaffneten Gerechtigkeit vermuthete, ihn ein⸗ 
geholt, feuerte er das Gewehr auf ihn ab und ſtreckte ihn 
todt zu Boden. Dies war die einzige Blutthat in ſeiner 
ganzen langen Räuberlaufbahn und die, um welche er 
gerichtet wurbe. 

Auch den Verfolgungen des furchtbaren Oberſt Har- 
riſon war James glädlic entfommen. Won jeht ab ver- 
folgte ihn aber fein Gewiſſen. Er wollte den Raub auf- 
geben und fuchte eine andere, ehrenwerthere Beſchäftigung. 
Sie fand fi bald. Die Schotten Randen für Karls 1. 
Sohn auf, fie proclamirten ihn als König Kart II. und 
rüchten mit großem Heereszuge in England ein. Unter den 
Freiwilligen, welche dem royaliftifchen Heere zuftrömten, 
befand ſich auch James. In einem ehrenvollen Kampfe 
wollte er die Schande, bie feinen Namen befledte, ab⸗ 
wafchen. Er fämpfte mit in der Schlacht von Worcefter, 
welche die Hoffnungen der Royaliften biutig vernichtete. 

James Hind entkam durch die Flucht, aber er hatte 
nicht das Gtäd feines Föniglichen Herrn. Statt der Eiche 
von Woodſtock fand er zwar in London im Hauſe des 
Barbier Dingte ein ſicheres in aber ein Tugendfreumd, 
dem er ſich vertraute, verrieth 
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fo wichtig und der Kategorie eines gewöhnlichen Ränbers 
entwachfen halten, daß man ihn wor den Sprscher be 
Haufed der Bemeinen führte, um ihn nicht ald Straßen⸗ 
räuber, fonden als Hochverraͤther zu inquirieen. inter 
großer mAlitinticher Eſcorte ward er darauf nach Rewgate 
geführt und in Ketten gelegt. 

Wer feine Verurtheilung machte noch viel Verlegen- 
beit. Bor die Schranken von Did : Bailey geftellt, Bonnte 
man Ihm nur Thaten beweifen, welche die Todesſtrafe 
nicht nach fich ziehen. Um deshalb ftellte man ihn vor bie 
Aſſiſen von Reading in Berffhire wegen des Mordes an 
jenem Diener, Namens Georged Sympfon. Indeſſen 
war inzmwifchen eine allgemeine Amneſtie ergangen, welche 
die Strafe für alle Verbrechen, mit Ausnahme des Hoch⸗ 
verraths, aufhob. James fchöpfte wieder einige Hoff 
nung, Doch vergebene. 

Man konnte dem offenfundigen Straßenräuber nicht 
anders and Leben geben, als indem man die Klage auf 
Hochverrath abermald vornahm. Er hatte für feine 
politifhen Gefinnungen Die Genugthuung, daß er am 
3. Sept. 1652 als Hochverrätber zum Zode ver- 
urtheilt ward. In diefem Sinne war ed ihm vergönnt, 
noch in feinen legten Augenbliden eine Art beroifcher 
Rolle zu fpielen. 

Am 24. Sept. ward er auf einer Schleife zur 
Richtflatt gezogen. Hier erflärte er, daß er der Mehrzahl 
feiner Verbrechen fih mit Vergnügen erinnere, denn fie 
wären gegen Republifaner verübt worden, deren Grund⸗ 
füge und Zhaten er auf gleiche Weife verabfcheue. Er 
ſchloß feine Rede mit der Verfiherung: daß nur etwas 
feine letzte Stunde verfümmere, nämlich, daß er den Zag 
nicht mehr erlebe, wo fein Föniglicher Herr auf den Thron 
feiner Väter zurückkehre, und dag nicht lieber die ganze 
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Schar niberträchtiger Rebellen am Stricke hinge, weiche 
den Galgen weit mehr verdient habe, als er. 

James Hind ſtarb, 36 Jahre alt. Nachdem cr am 
Strange geenbet, ward fein Leichnam geviertheilt und fein 
Kopf auf ein Bitter der Brüde über der Severn geſteckt. 
Die Glieder feines Körpers wurden über die verfchiedenen 
Stadtthore von Worcefter, wo die Hinrichtung erfolgte, 
gehängt. Hier blieben fie bis zur völligen Verwitterung ; 
den Kopf beerdigte man ſchon in der Mitte der nächſt⸗ 
folgenden Rad. 


Wie Mörder als Reisegesellschaft. 
1809. 


Die franzöftfchen Heere hatten auf ihren Eroberungszägen 
auch anderer Eroberungen fich zu rühmen, die außer dem 
Gebiet der Politik Hiegen. Ein Civilbeamter des Kaiſer⸗ 
beereß, ein eommissaire ordonnateur, hatte in Preußen 
das Herz eineb jungen Frauenzimmers gewonnen. Do⸗ 
rothea Blanfenfeld, zu Preußiſch⸗Friedland geboren, 
von bürgerlichen Aeltern, war ein außerorbentlich fchönes 
Mädchen, aber von ebenfo fanften, gutmüthigem Charakter 
und unbefcholtenen Sitten. Beider Reigung war ernfthaft 
und eine Verbindung fürs Leben war zwifchen ihnen be 
fprochen. Nachdem alle, Hindernifle befeitigt waren und 
der Geliebte, infolge der wechfelnden Kriegdereigniffe, 
im Jahre 1809 in Wien eine einflweilige Stellung ge 
funden, fihrieb er nad) Danzig, daB Dorothea zu ihm 
fommen möge, fie wollten in der Kaiſerſtadt ihre Ver 
bindung feiern. Die junge Braut, fie war faum 24 Jahre 
alt, trennte fih von den Ihrigen und reifte von Danzig 
im November des Jahres allein, aber vol Vertrauen 
ihrer Beſtimmung entgegen. 

Sie erfcheint nicht mittellos, denn fie führte, wohlver⸗ 
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wehrt, eine für ihre Verhältniſſe nicht unbebeutende 
Summe, ald Mitgift bei fih; möglich, daß auch diefer 
Umftand dazu beigetragen, der Neigung des franzöfifchen 
Commiffärsd eine fo ernfte Richtung zu geben. Sie ge 
langte ohne Gefährdung bis Dresden, wo fie, vom dor- 
tigen Secretär des franzöfifchen Commiffär, Herrn Gentil, 
mit franzöfifcher Artigfeit ald künftige Gattin eined Col⸗ 
legen empfangen, im Hötel de Baviere einlogirt wurde. 
Derfelbe bemühte fich, ihr eine fchidliche und bei dem 
Kriegbzuftande eine möglichft fihere Belegenheit zum 
MWeiterreifen nah Wien zu verfchaffen. 

Diefe Gelegenheit fand fih bald. Bei Herrn Gentil 
meldeten fih, empfohlen vom franzöfifchen Platzcomman⸗ 
banten zu Dreöden, zwei franzöſiſche Armeepoftilione, 
der eine ein Italiener, Antonimi, der andere ein 
ſcher, Namend Schulz, weihe einm Reiſepaß nach ber 
Armee verlangten. Der Secretär tbeilte diefe Nachricht 
Dorotheen ald eine fehe erfreuliche niit, da fie mit Dem 
beiden Mititäcperfonen nicht allein auf die fidherfte, fon- 
dern auch auf Wie wohlfeilfte Weife zu ihrem Zicle gelange. 
te nahm dankbar das Erbieten an, ihr Rame warb 
vom Secretaͤr in die feuille de reute mit eingetragen unb 
nach einem viertägigen Aufenthalte in Dreöden veifte bie 
Braut und beibe Poftillone mit requirirtem Vorſpann ab. 

Dorothea Blankenfeld hat Wien nicht erreicht, ihr 
Brantigam bat fie nicht wiebergefehen und mit der Ab⸗ 
fahrt aus dem Thore von Dresden müßten auch wir von 
ber kaum gemachten Belanntfchaft Abichied nehmen, wenn 
nicht noch einzelne Züge, die von Dem unbefangenen und 
fiebenswärbigen Gemrüthe dieſes unglücklichen Opfers ſpre⸗ 
den, aus den Berichten ihrer Mörder über ihre letzten 
Zage zum Vorfchein kamen. Mit harmioſer Heiterkeit, 
nur beunruhigt von Dem, was man ihr von ben Gräueln 


des Kriege vorerzaͤhlte; reihe fie. mit frehpochendem Her 
zen ihrem Glüd entgegen. 

Abends um 4 hr, am 26. Nov., hielten vor bem 
Poſthauſe von Meitingen, zwei Stunden vor Augsburg, 
zwei franzöfifche Urmeepoftilone in Geſellſchaft eines 
jungen, ſchönen Franenzimmers, an. Mit Vorſpann an⸗ 
gelangt, konnten oder wollten fie nicht weiter in Die 
Rovemberuacht fahren und wurden um Poſthauſe ſelbſt 
einquattirt. Sie erhielten im obern Stockwerk zwei an⸗ 
einander fioßende Zimmer, Das eine für dad Frauenzimmer, 
dad andere für die beiden Poftillone, von denen der eine, 
wie fich bald ergab, ein verBleibeted Weib, die Frau des 
andern Poftillond, Namens Untonini, war. Auch fand 
fih ein Knabe von etwa 15 Jahren bald nach ihrer An⸗ 
kunft zu der Geſellſchaft, der anſcheinend ald Pferdejunge 
ihnen diente, fich aber bis auf den andern Morgen nicht 
weiter im Haufe ſehen lieh. 

Un verkleidete Frauen war man bei den framgöfiichen 
Zıansportzügen gewöhnt. Die Sache fiel nicht auf. 
Zwar hörte in der Nacht zwilchen 3 und 4 Uhr der Poſt⸗ 
epeditor und auch ein Poſtknecht ein durchdringenhes 
Sammergejchrei; Iener fprang auf und horchte an feiner 
Thür. Da es aber ftill Darauf blieb, legte er fich wieder 
fchlafen. Bald darauf kam der Knabe heulend die Treppe 
herabgeftürgt und hielt fi die Hand nord Geſicht. Er 
Bagte den Poſtknechten, daß ihn fein Herr geſchlagen 
habe. Diefer kam felbit, etwa um 6 Uhr, mit einem brem 
nenden Licht, herab und foderte, man folls eben ſtark sin» 
heizen, weil es kalt fe. Seine Hand war zoth, der Poſt⸗ 
knecht meinte, er werde wol dem Jungen die Naſe blutig 
geichlagen haben. Obwol die Einquartierten ſchon Morgens 
um 5 Uhr aufbrechen. wollten, verzögerte fich ihre Abfahrt 
doch bis 9 Uhr. Da bemerkte. der Poſtexpeditor, Der am 
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Benfter ihrem Ginpaden zuſah, daß der Herr und der 
Knabe ein feltfam geftaltetes Bündel fchleppten. „Steht 
ed doch aus’, meinte er, „ald trügen fie in dem Pad 
einen todten Hund oder den Leichnam eined Menſchen.“ 

Auch da noch fühlte man fich nicht zum Verdacht an⸗ 
geregt. Aber als jet der Pofterpeditord Sohn bemerkte, 
daß nur der eine Poftillon, der Knabe und das geſtern 
als Dann verkleidete Weib und zwar heute, fonderbarer- 
weife, in Frauenkleidung eingefliegen fei, aber nicht das 
ſchoͤne Frauenzimmer, bemäkhtigte fi der Anweſenden 
Beftürzung. Während der Wagen fehon fortrollte, eilten 
fie in die verlaflenen Zimmer hinauf und was ſich hier 
auf dem erften Blick dem Auge zeigte, forach deutlich für 
einen begangenen Mord. Blutfleden am Fußboden, Blut⸗ 
fieden an der Wand des Bettes, in welchem das fchöne 
Srauenzinmer gelegen, und das Bett felbft, ald fie es 
auffchlugen, in Blut eingefaucht und in der Unordnung, 
welche durch einen vorangegangenen, gewaltfamen Mord 
verurfacht wird. Wugenblictich macht man dem Patri⸗ 
monialgerichte Anzeige, ed werden berittene Gerichtsdiener 
dem Wagen, der höchſtens 400 Schritte voraus fein 
Tonnte, nachgeſchickt. Dennoch find die Fliehenden fo 
ſchnell gefahren, daB fie erſt im Augenblid angehalten 
werden, ald fie in Augsburg einfahren wollen. Unterm 
Sözzinger Thor werden fie verhaftet und der Wagen wird 
Durchfucht. Mit einem blauen Mantel tft das verdächtige 
Dad umwidelt und jet hinten aufgepadt. Bea feiner 
Deffnung findet fich der mit Wunden bededte Leichnam 
eines Prauenzimmers. 

Die drei Werbafteten Teugneten weder unterm Thor, 
noch fpäter vor Gericht, daß dies der Leichnam eines 
jungen Mädchens ſei, die mit Ihnen von Dresden bis 
Meitingen gereift und deren Name Dorothea Blankenfeld 
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wer. Auch befaunte der. Anabe fogleich, beim Aublick des 
biutigen Körpers, daß fie von ihm und dem Armeepoſtillon 
Antonini, der fein Schwager wäre, erfchlagen worden. 
Diefer aber, ſowol als feine Frau, leugneten jede Theil⸗ 
nahme und ihre übereinflimmende Ausſage ging dahin: 
der Knabe, ein tüdifher Bube, babe gegen das arme 
Srauenzinmer einen großen Haß gehabt und allein aus 
Haß babe er fie ermordet. Ein folder Böfewicht fei ex, 
fo jung er ware, daß er fchon einmal feinen eigenen Water 
erſchlagen und einmal feine Schwefter, Antonini's Yrau, 
erftechen wollen. Um deshalb hätten fie ihn aus Berlin, 
wo er ber fei und aus des Waters Haufe fortgenommen, 
um ihn auf beffere Wege zu bringen. Blos um ihn zu 
ſchonen, da er no fo jung wäre, hätten fie Die That zu 
imlichen geſucht. 

Bei der Leichenſchau fand man neun Wunden allein 
am Kopfe, die, dem Anſchein nach, mit einem ſtumpfen 
Werkzeuge gefchlagen worden. Des Schlüfjelbein von der 
scchten Achſel war zerbrochen und die Birmfchale hatte 
einen großen Sprung Nach dem ärztlichen Gutachten 
waren die Wunden in ihrer Zotalität von der Wirkung, 
daß fie den unnermeidlichen Tod herbeiführen müflen, 
jedoch glaubte der Arzt, daß die graufam Gemarterte nicht 
ſogleich an den Wunden geftorben, fondern ihr Tod durch 
eine fortgefegte, gewaltfame Behandlung unter. diefen 
Umftänden noch beichleunigt worden fei. 

Bei der wider fie eröffneten Griminalunterfuchung blie⸗ 
ben der Mann und das Weib bei hartnädigem Leugnen 
und fchoben wiederholentlich Beide ale Schuld auf den 
Knaben. Erſt nach neunzehn weitläufigen Verhören warb 
Thereſe Antomini, geborene Marfchall, durch die Gonfron- 
tation mit ihrem veuemüthigen Bruder zum Geftändriß 
gebracht. Weit fpäter erſt auf dieſelbe Weiſe der hals⸗ 
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Rarrige wid verkihntibte Chemann, der aus einck Mge ſich 
in die andere ſtürzte, und ſelbſt in ſeinen Scheinbekennt⸗ 
niſſen noch die Richter zu hintergehen ſuchte. Die velle 
Wahrheit iſt nur in Bezug auf ſein letztes Verbrechen zu⸗ 
tage gekommen, und wo ſeine eigene Ausſage durch ver⸗ 
nommene Zeugen controlirt werben konnte; über ſeine 
frühern Lebensverhältnifſe hat fich, der Lage der Umſtände 
zufolge, wenig mehr ermitteln laſſen, als was er ſelbſt 
davon mitzutheilen ſich gemüßigt fand, und es iſt der 
Vermuthung freier Spieltaum gegeben, daß die Nemeſis, 
welche ihn für Dad eine in Deutſchland verübte Werr 
brechen ereilte, zugleich an einem ruchlofen Boͤſewicht fire 
viele in andern fernen Ländern begangene Miffechaten 
bas Rächeramt übte. 

Joſeph Antonini war, wie ſchon fein Rame andeutet, 
ein Italiener. Gr will aus Meſſina in Sieilien fein, wo 
feine Achten Zuchmachen geweſen wären. (Er ſelbſt ware 
Perückenmacher geweien. ‚Stine erſte Lebensgeſchichte 
Ilingt romanhaft. Elf oder zwölf Jahre alt habe er eine 
Seereiſe nach Neapel gemacht, um dort dem Feſte der 
heiligen Grotte beizuwohnen. Aber unterwegs habe ein 
algieriſcher Corſar das Schiff genommen und alle Per⸗ 
ſonen darauf nach Alexandrien gebracht, um ſie als Skla⸗ 
ven zu verkaufen. Glücklicherweiſe hätte indeſſen ein 
feanzöfifches Kriegsſchiff den Piraten noch beim Eintritt 
in die Rhede von Alexandrien genommen und ihn wie 
die andern befreit. Daun ſei er in Griechenland aus⸗ 
geſchifft worden. 

Was fein weiteres Leben betrifft, fo waren nur bruch⸗ 
‚Küdartige Bekenntniſſe von ihm berauszubringen, bie in⸗ 
deß zeigen, wie bunt, regellos und zerriſſen dieſes Leben 
war, das eines italieniſchen VBagabemden, Der ſich im Arvß 
der Rapoleonifchen Heere herumgetrieben hatte! Wir finden 
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Km als Tambseur bei dem freuzöflfihen Batalllon der 
Gorfen, als Lohnlakaien, Marketender und zuletzt als 
franzöfifchen Armeepoſtillon. 

Der Sitiliauer, der. die Schule der Roheit und des 
Laſters in Italien, Frankreich und Griechenland Durch» 
gemacht, mußte zwei mal nah Berlin fommen, um beibe 
mal, dort ſogleich als verbachtig verhaftet zu werben. 
Das erſte mal geſchah es 1806 ober 1807 auf Befehl 
der franzöfiichen Behörde wegen dringenden Diebftahl- 
verbashtd. Cr ward nach Mainz abgeführt. Aber fchon 
im Detober 1809 ift er wieder in der preußifchen Haupt⸗ 
Habt, mit feiner Frau, einer geborenen Berlinerin. Da 
entdedt die Polizei, daß beide ſchon verdächtige Menſchen 
Sachen in ihrem Befite haben, über deren rechtmäßigen 
Erwerb fie ſich nicht ausweifen können. Beide wurden 
verhaftet, mußten aber, aus Mangel an Beweiſen wi- 
der fie, ſchon nach acht Tagen entlafien werben; leider! 
denn wenige Wochen nach ihrer Freilaſſung benutzten fie 
diefelbe zu dem gräßlichen Morbplan, der allein unter 
ihren Verbrechen zur Kenntniß der Gerichte gekommen ifl. 

Dem unterfischenden Gerichte in Augsburg war Fein 
Zweifel Darüber, daß es mit einem verflodten Böfewichte 
zu thun hatte, der hier nicht zum erflen mal wegen 
ſchwerer Verbrechen in Haft und Unterfuhung war 
Beim Mangel an Rachweifungen, die deshalb zu erfobern 
geweien wären, beftärkten folgende Thatfachen diefe Ver⸗ 
muthung: Wenn er und fein Weib in Streit geriethen, 
ſchalt fie ihn: Dieb und Mordbrenner! Der reizbare 
Sieilianer nahm es ruhig bin. — Seinen Mitgefangenen 
befannte er, ſchon einmal 300 Louisdor und brillantene 
Ringe entwendet zu haben. In Erfurt fei er aus Dem 
Grfengniß gebrochen und Habe auch andere Mitgefangene 
befreit. Bein ganzes Benehmen während der Gefangen 
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ſchaft und in den Verhören zeigte von grengenlofer Kine, 
fittlicher VBerwilderung und äußerſter Werfchmigtheit. Balb 
betrug er ſich unbandig und Pehrte feine Verworfenheit 
von der roheflen Seite heraus, Bald zeigte ex fich kriechend⸗ 
geſchmeidig, um feine Zwecke zu erreichen. Er wandte 
Gewalt und Belebung an, um aus dem Kerfer heraus⸗ 
zufchleichen, nur um ſich einige Kenntniß zu verſchaffen, 
wie es mit Der Unterfuchung flehe. Ex ftiftete, wie ber 
erfahrenfte Zuchthausbemohner, Complotte an, wußte feiner 
Frau Briefe zu fchreiben, worin er fie zum Leugnen auf- 
. foberte und inftruirte, und machte endlich Werfuche, fich 
felbft zu entleiben. — Es kam indeſſen nicht auf Ermitte⸗ 
ung diefer frühen, zum Theil im Auslande, zum She 
während des Krieges begangenen Werbrechen an, um das 
Schwert ber Gerechtigkeit gegen Ihn zu erheben. 

In Berlin Hatte er eine feiner würdige Gattin ge 
fundn. Thereſe Marfhall war die Tochter eine 
armen Sabrikarbeiters bafelbft, Namens Johann Epriftien 
Marichall, der aber im Ruf eines ſehr rechtichaffenen 
Mannes fland. Thereſe war, nach der Schilderung ihrer 
eigenen Yeltern, von Jugend auf ein wildes, halsſtarriges, 
bösartiges und liederliches Geſchoͤpf. Nichts vermochte, 
weder Ermahnungen, Züchtigungen, noch Einfperren, ihren 
Herren Willen zu brechen, noch ihre &itten zu befiern. 
Sie war gegen ihre Herrichaften ebenſo auffaffig, als 
gegen ihre Yeltern. Im Jahre 1806 hatte fie Antenimi 
in Berlin kennen gelernt und bald darauf in Küftrin ge 
heiratet. Was fie von da bis 1808 getrieben unb wo 
fie ſich aufgehalten, ift, troß der Bemühungen des unter 
fuchenden Richters, in volligem Dunkel geblieben. Im 
Drtober dieſes Jahres kamen beide Ehegatten, angeblich 
um ihre eltern zu befuchen, nach Berfin, und-nur der 
Umftand, daß fie, megen Verkaufs geflohlener Sachen, 
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verhaftet wucden, Taßt auf ihre vorangehende Beſchaſti 
gung ſchließen. 

Sie fanden ihre Rechnung nicht in Berlin. Antonini 
wollte mit feinem Weibe nad feiner Heimat Sicilien 
zurädtchren. Dagegen batten die Aeltern nichts einzu⸗ 
wenden, waren vielmehr froh, foldhe Kinder auf Diefe 
Urt los zu werden. Aber der alte Marſchall hatte noch 
einen jüngern Sohn, Karl, von 14 Jahren, in Meferig 
geberen, während der Water dafelbfi als Poſtwagen⸗ 
meifter ftand, ein Knabe nach allen Zeugniflen von gut⸗ 
mäthigem und dem allerfolgfamften Charakter, der fich 
ftetd zu Allem bereitwillig zeigte, was ihm aufgetragen 
wurde. Diefem mahten Schwer und Schwager den 
Vorſchlag, fre nach Italien zu begleiten; er ſolle unterwegs 
das Pferd beforgen. Sie ſtellten ihm die Reife fo lockend 
vor, daß die Luft des Iungen über alle Gegenvorftellungen 
fiegte, welche der Water ihm machte; und Karl warb wider 
der Yeltern Willen und, wie der alte Marſchall fi aus 
drüdte, faft mit Gewalt von den Werden mitgenommen. 
US der Water von dem MWerbrehen durch die Gerichte 
erfuhr, richtete er ein wehmüthiges Schreiben an das 
Stadtgericht von Augsburg, worin er bat, dem armen 
verführten Knaben doch das Leben zu ſchenken. Der 
Tochter erwähnte der Water mit keiner Silbe. 

Untonint und feine Frau befaßen, ald fie aus Berlin 
fortgingen, nur ein Paar Thaler. Es iſt mehr ala wahr- 
ſcheinlich, daß fie Die große Reife von Brandenburg näch 
Sicilien, wenn ed wirklich Antonimi’6 Wille war, dahin zu 
gehen, mit der Abſicht unternahmen, unterwegs die Gele⸗ 
genheit ausgebeuten. Db der ehemalige Armeepoſtillon zum 
Vorſpannpaß beredstigt war, ober ob er ihn erſchlichen Hat, 
conflirt nicht und ift hier gleichgültig. Aber zu der großen 
Beife bedarfte ex noch anderer Mittel, und es wäre mehr 
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als unmahrfcheinlich, daß er fich noch Die Laſt der Unter⸗ 
baltung eines Knaben, der ihm durch feine Dienfte wenig 
nugen Fonnte, auferlegt haben follte, wenn er nicht andere 
file Zwecke bamit verband. Der fchlaue Verbrecher wollte 
Jemand mit fich führen, auf den er im Kal der Ent⸗ 
dedung feine Verbrechen wälzen konnte. Der unerfahrene 
dienftwillige Anabe ließ fich zu Allem gebrauchen; der ver- 
ſchmitzte Sicilianer Fonnte ihn, wenn es Noth that, zum 
Bligableiter und Sündenbod machen. Vielleicht, und wir 
mögen fagen, wahrfcheinlich, war es anfangs nur auf 
Peine Diebftähle in den Quartiern und unterwegs abge 
fehen. Diefe konnte man auf leichte Weiſe in die Zafchen 
und das Gepäd des Knaben prakticiren; fam es heraus, fo 
wurde er von bem Ehepaare dedavouirt und ſchlimmſten 
Falles zurücgelaffen. Daß diefer teuflifche Plan aber ſchon 
vor der Mordthat zwifchen der unnatärlichen Schweſter 
und ihrem Gatten feft verabredet geweſen iſt, beweift ihre 
übereinflimmende Ausfage fogleih nach der Entbeckung, 
und daß fie bei derfelben noch während der Verhöre bes 
barrten. In der kurzen Iwifchenzelt, vom Morde bis zur 
Verhaftung, und in Gegenwart ded Knaben, der mit ihnen 
im Wagen faß, Tonnten fie diefen Plan nicht mit Diefer 
Beftimmtheit entworfen haben. Es tft ein neues, in diefer 
Art vieleicht einziged Verbrechen, ausgegangen aus ber 
tiefften moralifchen Werderbtheit. Zwei Gatten reifen 
auf Verbrechen aus und ehe fie es begehen, che fie noch 
vieleicht eine beflimmte That im Auge haben, erwählen 
und präöpariren fie fich einen Dritten, auf deſſen Schultern 
fie die zu begehende Sünde wälzen und ihn, ftatt ihrer 
verderben können, und biefer Dritte ift ein barmlofer 
Knabe, der leibliche Bruder der weiblichen Verbrecherin. 
Bor dem Geſetze hat dies ihr ohnehin ſchweres Verbre⸗ 
Gen kaum vergrößert, wenigftens nicht in Abficht der 
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Ecrafe; vor dem morallichen Richterſtuhle aber wäh 
es zu ner unnatürlichen Größe. 

Wie die Verbrecher bis Dreöden kamen, bleibt une 
unbefannt. Hier wurde ihnen ihr Opfer durch Die Be⸗ 
hörden felbft zugeführt. DaB das junge Mädchen wol 
en Gegenſtand, werth einer kühnen That, fei, verriethen 
den erfahrenen Werbrechern für fie genügende Anzeichen: 
igre feine modiſche Kleidung, ihre nicht gemeinen Be 
kanntſchaften in Dresden, ihr fchwerer Koffer, aus dem 
während der Reiſe fchöne Kleider und feine Wäfche zum 
Vorfshein kamen. Daß Dorothea Blankenfeld auch ihre 
Mitgift, gegen 2000 Thaler in Golde, in ihr Gorfet ge» 
naht, auf dem Leibe trug, erfuhren die Böfewichter frei⸗ 
lich erft ſpäter. 

Mit großem Vorbedacht wurde die Reife unternommen. 
Der Militärpaß lautete auf Sieur Antoine, Siam Schulz 
und Demoifelle Blankenfeld. Statt dieſes Sieur Schulz, 
unter dem der Knabe Karl verſteckt fein mochte, wurde 
Thereſe Antonini eingefchwärzt, die Mannökleider anlegte. 
Kari ſchlich ſich als Bedienter der Reifegefelfchaft mit 
dur. Ob diefe Verkleidung ſchon mit der Abſicht vor- 
genommen wurde, wenn man die Blankenfeld beifeite 
geichafft, Thereſe Antonimi dafür zu fubflituiren und dann 
den Bedienten Karl wieder zum Poſtillon Schulz zu er 
heben, tft nur zu vermuthen. 

Schon auf den nächften Stationen hinter Dresden 
machte Antonini fein Weib mit dem Plane, die Blanken⸗ 
feld zu berauben, und da es fich nicht gut, ohne fie um⸗ 
zubringen, thun laſſe, auch damit befannt. Thereſe hatte 
nicht Das Geringſte dagegen einzuwenden. Sie fand den 
Plan gut und zwedmäßig. Deögleichen theilten fie dem 
nun gefaßten Vorſatz dem Knaben mit. Ohne fich weiter 
auf Gründe und Ueherredungskünſte oder Verſprechungen 
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änzulaffen, erflästen ſie ihm: „Die Wilantenfab folle unb 
müfle umgebracht werben‘, und Karl fand ebenfo. wenig 
etwas dagegen einzuwenden. Gehorſam und willig, er- 
Märte er fich vielmehr zu jedem Dienfte bereit. 

Alles war feftgefebt, im voraus beftimmt und berech- 
net. Die ihöne, harmloſe, freundliche Reifegefähetin, bie 
gluͤckliche Braut ſollte ohne Erbarmen umgebracht werden. 
Keine Spur von auffteigenden Gewiſſenszweifeln, von 
Reue, Mitleid. Wenn fie ihre in den Wagen balfen, 
ſahen und fühlten fie nur die Fünftige Leiche, deren Be⸗ 
feitigung allein ihre Gedanken beichaftigte. &o war nur 
Das „Wo?“ „Wie?“ und „Wann?” noch unbeſtimmt. 
Sie warteten auf eine günftige Gelegenheit. Ihe ganzes 
Sinnen und Trachten ging dahin, Todesarten zu erfinden, 
die keine Spuren binterließen, und den rechten Yugenblid 
und rechten Drt zu erfpähen, wo die That in möglich 
ſter Verborgenheit geſchehen könnte. Jeder fuchte ben 
Andern an Eifer, Thätigkeit und Scharfiinn zu überbieten. 
Es war die vollkommenſte Einigkeit unter der ruchlofen 
Geſellſchaft wie zu einem großen, edeln Zwecke. 

ber lange Zeit ſchwebte ein freundlicher Engel über 
dem Schickſal des armen Mädchens, die von diefer Befahr 
auch nicht die geringfte Ahnung hatte und fi noch immer 
über den gefundenen Schuß unter fo waderer Gefellfchaft 
gegen die Gefahren der Reife glücklich pried. Die ganze 
Reife war nur ein fortgefegter, auf die mannichfaltigfte 
Weiſe veranftalteter, aber immer vereitelter Mordverſuch. 
Keine Nacht legte fie ſich nieder, wo nicht din Meffer, 
eine Art an einem Haare über ihrem Haupte ſchwebte. 
Nicht das Lächeln der Unſchuld, ein Aufruf im Traume 
Niet den Mörderarm zurüd. Gegen Eindrücke der Urt 
waren die Nerven diefer Cannibal volkommen geſtählt. 
Es war irgend ein Etwas, was nicht zw ihrem Plane 
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paßte, was Die Weiterreiſe erſchweren, die Cnthecung 
herbeiführen konnte. 

Man ſollte auf den erßen Blick meinen, Die Morbthat 
hatte Ach am Leichteften und ungeſehen in einem der vielen 
Wälder, die fie zu paſſiren hatten, auf den öden Straßen, 
im grauen Novemberwetter wollbringen und Dann verbergen 
laſſen. Der Todesſchrei verhallt, ein lebloſer Körper ift 
keicht weggufchaffen; unter den Spuren des Krieges ver 
ſchwindet auch leicht die einer eingelnen Mordthat. Die 
Nachforſchungen der Behörden find in folhen Kriegszu⸗ 
Händen von felbft gehemmt. Aber vermuthlich hinderte 
fie die Gegenwart bes Fuhrmanns, der freilich von Star 
tion zu Ötation wechfelt, aber nicht fo Leicht. zu entfernen 
oder blind zu machen iſt. Um deshalb wurde immer das 
Nachtquartier zur Ausführung gewählt. 

Im Erzgebirge hatte fich Feine Gelegenheit gefunden, 
In der Stadt Hof verfiel Antenini auf den Gedanken, 
die Blankenfeld wenn fie fchliefe, durch Kohlendanpf zu 
erſticken. Thereſe fand zuerft den Gedanken gut; nachher 
fand fie das Mittel unſicher und wegen diefer und jener 
Rüdicht bedenklich. Der Verſuch unterblieb. In Hof 
wurde Dorotheen noch das Leben gefchentt. 

Das romantiſch in einer Schlucht bes Fichtelgebirges 
gelegene Berned, wahrfcheinlich das nächfifolgende Nacht⸗ 
quartier, fchien zur That befonders Iodend. Am Fuße 
eined mit Wald bededten Berged liegt dad Wirthshaus 
abgelegen und einfam. Man Eonnte den Leichnam nach 
im der Nacht auf ben Berg binauftragen und dort vew 
fharren oder verfieden. Unglücklicherweiſe für die Mör- 
der war aber heute Therefe nicht als Poſtillon, fonbern 
als Prauenzimmer eingetroffen; die Wirthsleute hatten 
alſo zwei Arauenzimmer gefehen und Thereſens Scharfblick 
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erfannte, daB, wenn morgen nur eine abreife, das Ver⸗ 
dacht erregen mäüfle. 

In Baireuth, am folgenden Abende, kam Untonini 
auf feinen Worfchlag von Hof zurid, die Blankenfelb zu 
erftiden. Er wollte in den Dfen Löcher ſtoßen und Dann 
mit naſſem Stroh Heizen. Aber Thereſe fchütselte Den 
Kopf. Der Dampf von brennendem Stroh erflide nicht 
fogleih. Der Schlafende könnte von dem unangenehmen 
Rauch huften, erweckt werden, dann aus dem Bette fprin- 
gen und das Fenfter öffnen. Es wäre dann wieder nichts 
und vielleicht noch fchlimmer; denn Dorothea fonnte ja 


Argwohn fchöpfen. Nun wollte man fie todtſchlagen. 





Kart follte fich nach einer tüchtigen Keule umſehen und 
Maffer zum Aufwafchen des Blutes im Voraus berbei« 
ſchaffen. Auch diefer Plan fheiterte an äußern, nicht zu 
befeitigenden Hinderniflen. 

Die Böfewichter waren zur Ueberzeugung gefommen, 
daß die Ausführung denn Doch nicht fo leicht fei, als fie 
ſich vorgeftellt. Geſchehen follte und mußte ed, wenn es 

fih der Mühe lohnte; aber fie wollten auch darin als 
fichere Leute zu Werke gehen und nicht um einen Bettel 
ihr Leben wagen. Sie wollten vorher eine Unterfuchung 
darüber anftellen, ob es ſich Lohne? Im nächſten Nacht⸗ 
quartier (zwifchen Baireuth und Nürnberg) hatte fich die 
Blankenfeld Glühwein machen lafien. Antonini goß un⸗ 
bemerkt etwas Opium hinein. Als fie zu Belt gegangen 
und in tiefem Schlaf verfunten lag, zog man ihr den 
Schlüſſel zu ihrem Koffer, den fie immer unter dem Kopf« 
kiſſen verwahrte, gefchickt hervor und durchſuchte den Koffer. 
Gelb fanden fie zwar nicht, aber die feinfte Wäſche, 
fhöne Manns⸗ und Frauenfleider und einige Pretiofen. 
Antonini ertlärte darauf mit entfchiedener Miene: „Aller: 
Dinge verlohnt es fich der Mühe, fie umzubringen.” Hierauf 
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padte und ſchloß man Alles wieder forgfältig zu, ohne 
irgendetwas zu nehmen — da dad Ganze ja ſchon der 
Geſellſchaft gehörte — fiellte den Koffer, wie er geflanden 
und legte den Schlüffel behutfam unter dad Kopfkiſſen 
zuräd. Zum Morde fchritt man nicht. Der heutige Ter- 
min war nur zur Unterfuchung beftimmt, ob es fich der 
Mühe, zu morden, verlabnte. 

In Nürnberg, der nächſten Station, waren die Um 
ftande wieder fehr lockend. Der Leichnam konnte mit 
einem Wurfe in den Wellen der Pegnig oder einem der 
Kanäle verfentt werden. Man war dann aller Sorge 
108. Leider fland aber eine Schildwacht dem Wirthshauſe, 
wo fie einquartirt waren, gexade gegenüber. Der Knabe 
Karl war, unter fo geſchicktem und unausgeſetztem Unter- 
richt, zu felbfithatigem Wirken herangebildet. Ex gehorchte 
nicht mehr allein, er machte feibft Vorfchläge. Da bie 
Blantenfeld denn nun durchaus ermordet werden mußte, 
fragte er, ob man nicht Glas floßen und es ihr in die 
Suppe mifchen könne? So künne der Mord ganz in der 
Stille abgefhan werden. Antonini hörte ben Rath des 
gelehrigen Schülerd wol gern an, konnte ihn aber nicht 
billigen. Gr wußte, daß Glas nicht tödte, indem er ſelbſt 
früher mehrmals zum Zeitvertreib Glas mit den Zähnen 
Hein gebiffen und verfchludt hatte, ohne böfe Wirkung 
davon zu fpüren. Auch in Nürnberg follte die Blanken⸗ 
feld noch nicht flerben. 

Endlich war Alles wohlgeordnet und vorbereitet in dem 
Fabrikſtadtchen Roth, dem nächſten Rachtquartiere. Thereſe, 
die überall umberfchlich nad Mitteln und Wegen, fand 
auf dem Boden eine Hade mit drei eifeenm Spitzen. 
„Die iR zum Todtſchlagen gut.” Dan darf fih wun⸗ 
dern, daß fo refolute Mörder in jedem Wirthshauſe zu- 
erſt nach dem Inſtrumente fuchen mußten, und fih nicht 
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längft mit einem folchen, was — um ein ſchlafendes, 
ſchwaches Weib zu erfehlagen — doch nicht fo ſchwer auf 
zufreiben fein konnte, verfehen hatten. Karl, der fein 
Probeftül verrichten follte, mußte die Hade verftohlen 
in das Zimmer fragen und binter dem Ofen verfteden: 
Die Schwefter gab hierauf dem Bruder Unterricht, wie 
man einen fchlafenden Menſchen umbringt. Sie machte 
ihm bie Griffe, Schläge, die Stellung des Körpers dabei 
vor und empfahl ihm ja an, mit dem breiten Ende zu- 
zufchlagen. Man hatte die Blankenfeld abermals burch 
einen Schlaftrunf in den fefteften Schlaf geluft, und bie 
beiden Schwäger gingen nur noch aus, um in der Nähe 
einen Verfted für den Leichnam zu ermitteln. Auch ber 
fand fi, und fogar doppelt; Karl hatte im nahen Felde 
ein paffendes Loch entdeckt, Untonini ein Wafler, mas 
fief genug fehien, aufgefunden. Aber als fie zurüdfehr- 
ten, war ihre Arbrit wieder umfonfl gewefen. Zur Nacht 
waren fo viele Fuhtleute im Wirthshauſe eingetroffen, 
daß ed ganz unrathfam wurde, vor fo vielen Augen und 
Ohren an die Ausführung zu gehen. 

Noch übernadhteten fie in zwei folgenden Stationen, 
wahrfcheinlich zu Weißenburg und Donauwörth, ohne daß 
die Selegenheit günfliger wırde. Dafür drängte die Zeit 
immer mehr zu rafcher Ausführung; denn ſchon in 
Augsburg mußten fach die Poftillone von der Blanken⸗ 
feld trennen. Alſo war die letzte Station Davor auch der 
feßte Ort, wo es gefchehen oder ganz unterbleiben mußte. 
No, ald warte er auf einen äußern Winf, der ihn zu 
ber durch den Auffchub immer gefährlichern That dränge, 
wollte er fi zum zweiten mal überzeugen, ob fie es 
denn werth fei, fo viel aufs Spiel zu fegen? Kleider und 
Pretiofen haben nur relativen Werth, fie Tonnten durch 
die Umftände für fie, die Flüchtigen, allen Werth ver 
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lieren. Er wollte erfahren, ob fie Geld, baares Gelb, 
bei fi führe, das unter allen Umfländen Werth behält. 
Er gebrauchte eine Lift, die nur zu glücklich anfchlug. 
Auf der vorlegten Station brachte er ſchreckliche Nachrich⸗ 
ten aus der Wirthoſtube herauf. Der tiroler Auffiand 
war in voller line, und fie näherten fich den infur- 
sirten Diftckkten. Gr erzählte, wie die grimmigen tiroler 
Bauern und Wildfchärken weit über ihre Berge hinaus⸗ 
ftreiften ; ſchon fdwärmten fie in Schwaben und Baiern, 
da würde geraubt, gemetzelt und gebrannt und nichts fei 
tönen heilig, wenn ed nur Gelb gäbe. Beine Bilder 
von der Grauſamkeit der Tiroler ängftigten die Phantaſie 
des arglofen, und wie es ſcheint mit den Weltverhättuiffen 
wenig vertraten Madchens dermaßen, daß fie von Schrecken 
überwältigt alle Befonnenheit verlor, und auf ihre Bruſt 
deutend rief: „Ach Bett, ich wid ihnen ja alles bies 
gern geben, wenn fie mir nur das Leben laſſen!“ — 
ie Hatte fich ſelbſt ihr Todesurtheil geiprochen. Nun⸗ 
mehr mit dem feften Vorſatze, auf jede Befahr den Mord, 
ber fo reihe Beute verſprach, zu begeben, kamen bie 
Boſewichter auf der letzten Station in dem Orte Mei- 
fingen an. 

Es war som Unbeginne beſchloſſen, Karl ſolle den 
Mordſtreich führen. So erfahrene Verbrecher als Antonint 
and fein Weib konnten zwar nicht dem Gedanken Raum 
geben, daß fie um deshalb, wenn es herauskäme, von 
aller Strafe verſchont blieben, aber fie rechneten darauf, 
daß die ſchwerſte Strafe ihn treffen müſſe, die doch, 
feiner Jugend wegen, ihm nit an Hals und Kragen 
geben dürfe. Zugleich verwidelten fie ihn fo tief in das 
Verbrechen, DaB auch bei der Schwäche feines Charakters 
fein Ausplaudern von feiner Seite zu beforgen war. 
Vor Diefer entfcheibenden Nacht wurben daher alle Lieber- 
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rebimgslünfte angewandt, fein Gernüch zu werbärten und 
ihn zur Ausdauer flart zu machen. Es war unnöthige 
Mühe. Dad erfcheint moralifch als das Scheußlichſte bei 
diefem Verbrechen, wie ruchlofe Böfewichter das urfprüng- 
fich gute Gemüth eines Knaben dermaßen in kurzer Zeit 
zu feflein und ſich unterthänig zu machen wußten, daß 
auch nicht der leiſeſte Zweifel in ihm aufflieg, daß er ef- 
was linrechtes thue. Im Gegentbeil fcheint er von Un⸗ 
rube oder Luft entbrannt geweien zu fein, wie, um etwas 
zu thun, wodurch er feine Männlichkeit, feinen Muth 
und Gefchidtichleit den Werwandten beweife. An Ent 
deckung und Strafe Dachte er fo wenig als ihn ein mit- 
leidiged Gefühl für das arme Mädchen befchlich, die ihm 
auf der ganzen Reife freundlich begegnet war. Eine ein- 
zige Bedenflichkeit äußerte er, daß er zur That wol noch 
von Körper zu ſchwach fein könne. Aber der Schwa⸗ 
ger verſicherte ihm Beiſtand, wenn er nur erſt ange⸗ 
fangen; doch müſſe er den erſten Streich thun. Die 
Schweſter verſprach ihm, wenn die That gelungen, ſolle 
er alle Kleider ihres Mannes zum Lohn erhalten. 
Diesmal war dad erwählte Mordwerkzeug eine vier 
fund fihwere, große Mangrolle, die Karl irgendwo im 
Haufe ausgelundfchaftet und im Zimmer der Eheleute 
verftect hatte. Darauf ſchickte man ihn fort, ein Loch 
in einem Mifthaufen zu graben, wo man bie Reiche unter⸗ 
bringen könne. Died gelang nicht. Antonini Faufte heim⸗ 
ih Kerzen, um die ganze Nacht durch Licht zu haben, 
und ſchaffte Branntwein an, um die Blantenfeld zu be⸗ 
raufchen. Letzteres gelang jo wohl (wahrfcheinlich wieder 
durch einen Zufag von Opium), daß die Unglückliche 
wirklich im Zuftande des fchweren Raufched um 8 Uhr 
fih in ihr Bette legte. Die Thüre zwiſchen beiden Zim- 
mern blieb offen. Run wurbe von unten warmes Baſſer 
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hermifgeholt, angeblich zu einem Zußbabe, in Ber That, 
um das Blut aufzumafchen. Diefe Vorftcht war von den 
Berbrechern an jedem Abende, feit der Entfchluß in ihnen 
reif war, beobachtet worden. Die äußere Thüre wurde 
verfperrt, indem man ein Stüd Holz der Schloßklinke 
unterlegte. 

Um Mitternacht berichtete Karl, der fih in das Zim- 
mer der Blantenfeld geichlichen, daß fie zwar feft fchliefe, 
aber die Stellung fei ungünftig zum Morde. Sie liege 
auf dem Gelichte und der Wand zugefehrt. Zuerſt 
wollte man abwarten, bis fie fih im Schlaf umdrehe. 
Aber der Sicilianer kam plötzlich auf den Einfall, es 
fei vielleicht befler, flatt ihren Kopf zu zerichmettern, 
fie durch geichmolzenes Zinn zu tödten. Der Einfall 
fand um Rathe der Drei Beiltimmung ; nur fchlug Karl 
vor, das Zinn ihr in die Augen, Antonini war aber da» 
für, es in die Ohren zu gießen. Man zerfchnitt einen 
ziinnernen Löffel und ließ die &tüde in einem blechernen 
Zöffel über dem Lichte ſchmelzen. Aber ein Zropfen bavon 
fiel auf das Bett. (Welches? Standen fie ſchon mit iy- 
rem ganzen Schmelzgapparat vor dem Bette des Opfers, 
oder gefchah der Proceß im Nebenzimmer, und man wollte 
mit dem Löffel geichmolzenen Zinnes, wie mit einem Löffel 
Reicn, in die andere Stube geben, auf die Gefahr des 
Verfhüttend und Kaltwerdens unterwegs?) Die Lein⸗ 
wand ward von dem Tropfen nicht verzehrt, nur braun. 
Afo gewann man die Veberzeugung, daß geichmolzenes 
Zinn zu ſchnell abfühle, um den Tod bereiten zu fünnen, 
und mußte diefen Plan wieder aufgeben. 

Abermals verihob man, diesmal aber nur um vier 
Stunden, die Ausführung. Um 4 Uhr Morgens brachte 
Kari die Nachricht, daß die Blankenfeld jetzt auf dem 
Rüden liege, den Kopf nach vorwärts gewendet. Jetzt 
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iſt es hochſte Zeit”, ſprach Antonini, md führte den 
Knaben, welcher die Mangrolle trug, an das Bett. Er 
foderte ihn auf, zuzuſchlagen. Karl hebt bie ſchwere Keule, 
aber zum erften mal zittert er, zaubert und zieht fie 
ängftlich wieder zurüd. Untonini zifchelt ihm ein Schimpf⸗ 
wort ind Ohr. Der Knabe hebt das Mordwerkzeug noch 
einmal, Antonini faßt nun feine beiden Hände und hebt 
fie in die gehörige Höhe in gerader Richtung über den 
Kopf. Der Schlag fäht auf die Stirn der Schlafenden. 
„Jeſus, mein Kopf!” ruft fie erwachend und richtet fi 
im Bette auf. Da packt fie Antonini bei ber Bruſt, 
das Weib fpringt Hinzu und hält fie an den Füßen feft. 
Dorothea fängt num an leiſe zu wimmern und zu fleben. 
In gebrochenen Kauten bietet fie ihren Mördern Alles an, 
was fie bat, fle möchten nur ihr junges Leben fhonen. 
Endlich regt ſich im Knaben, aber nur in ihm, das Mit⸗ 
leid. Vor Angſt und Entfeben wirft er die Keule von 
fi und flürzt nach der Thäre, um zu entfliehen. Uber 
Antonint?s Weib eilt ihm nah, reißt ihn in die Stube 
zurück, nimmt die Keule auf und dringt fie ihm wieder 
in die Hand. Er fol das Werk vollbringen. 

Karl gehorcht. Diesmal führt er den Schlag allein. 
Zwar trifft er den Kopf des Mädchens, aber im Rieder- 
fallen zugleich die Sirm feines Schwagerd. Entfegt wirft 
er zum zweiten mal die Keule fort und rennt davon. 
Antonini Täßt im Schmerz von dem empfangenen &chlage 
das Mädchen los. Diefe rafft ſich ſchnell anf, fpringt 
aus dem Bette und flürzt nach der äußern Stube der 
Zhüre zu. Da ergreift Antonini ſelbſt Die Holzkeule, 
fpringt ihr nach, verfeßt ihr einen Schlag um den andern 
auf den Kopf, bis fie zu Boden flürzt, und auch da bat 
er ihr wahrſcheinlich noch einige Streiche gegeben. 

Wahrend fie unter ihm roͤchelte, reißt er ihr Die Mei- 
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der ımb das verhaͤngnißvolle Corſet vom Leibe. ie 
ringt noch mit dem Tode, aber fchon hat er fie auf die 
Schultern geladen und will fie anf den Hof tragen, um 
fie unter einem Miſthaufen zu verfcharren. Doc die 
Laft it ihm zu ſchwer Auch widerrieth es fein Weib. 
Beide ſchleppten die Blankenfeld wieder in ihre Stube. 
Die Unglückliche Hatte aber noch immer nicht geendet. 
Sie fing wieder an zu röcheln. Das Weib ruft aus: 
„Wird das Luder und wieder lebendig!” Da trat Antonini 
auf den Körper der Sterbenden und trampelte darauf fo- 
lange umher, bis fie den letzten Seufzer auöftieß. Auch 
das ift den vorſichtigen Mördern noch nicht genug. Ehe 
fie den Leichnam in den Sad fteden und eine Bettbede 
daram wideln, ſchnüren fie ihr auch nocd den Hals mit 
einem Gtride zu. Unterdeſſen war Therefe unausgefeßt 
beieäaftigt, da6 Blut aufzumifchen und die Spuren weg- 
zureiben und zu feheuern, foweit es fi thun ließ. Auch 
die Mangrolle wurde abgewaſchen und das Bette — 
wenigftend äufßerlih — in Ordnung gebracht. Als dies 
fertig war, legte fie die Mannskleider ab und warf fi 
in die Kleider, welche Die Blankenfeld geftern gefragen hatte. 

Dies die vollftäandige Erzählung des Verbrechens, wie 
fie aus dem Munde ded Karl Marſchall allmalig, aber 
freiwillig hervorkam. Sie flimmt in allem Wefentlichen mit 
den bruchſtückartigen Ausſagen der beiden andern Ver⸗ 
brecher Überein, die erſt nach einer langwierigen Unter» 
fuchung benfelben erpreßt wurden, und in ihr ſelbſt iſt 
nichts enthalten, was ihrer Glaubwürdigkeit widerſpräche. 
Was für den Eriminaliften von Fach von Imterefle ift, 
wie das ruchkoſe Weib und der durchgebildete Verbrecher 
nach vielfachen Windungen und Krämmungen, nady hals⸗ 
ſtarrigem Leugnen und mehr oder minder unglüdlichen 
Verfachen, die Schulb von fich abzumwälzen, oder bie 








280 Wie Mlösder als Reisegesellachaſt 


Motive zu befhönigen, endlich zum Geſtändniß gebracht 
wurden, liegt außer dem Zweck unferes Darftellung. Für, 
dieſe genügt das Nefultat: fie räumten endlich ihre Schufd 
infoweit ein, daß infolge dieſes Bekenntniſſes auf 
den Zod erfannt werden mußte. Kür unfere YUufgabe 
hat der Raubmord, weniger feiner graßlichen Ausführung, 
ald des mit hartnädiger Confequenz fortgefehten Atten⸗ 
tates wegen Wichtigkeit. Gegen fechzig Meilen, auf einer 
der Hauptftraßen unferd Zaterlandes, langſam fahrend, 
begleiten und verfolgen Die Mörder ihr Opfer; an jedem 
entlegenen Drte, in jeder Nacht krümmen die Rauboögel 
ihre Krallen und weßen ihre Schnäbel, um die Taube, 
die unter ihren Zlügeln fidher zn ruhen glaubt, zu zer⸗ 
fleifhen, und doch, mitten unter den Wirenifien einer 
trüben Zeit, eines durch den Krieg zerftörten Rechtszuſtan⸗ 
des, mitten auf diefen unficheen Wegen halt fie die Scheu 
zurüd, feine moralifche, fondern Die vor dem unfichtbaren 
Geſetze und feinen Folgen. Sie haben die Wehrlofe in 
ihrer vollen Gewalt und doc ift die Furcht mächtiger 
als ihre unüberwindliche Habgier, und es bedarf neuer 
Anreizungsmittel für diefe Geier, um im legten vielleicht 
ungünftigften Yugenblide die lang aufgefibobene That 
ind Werk zu feßen. 

Für den Pſychologen dürfte es von Intereſſe fein, 
wie das ruchlofe Weib, das zuerft befannte, zwar ein zu 
ihrer Beſtrafung volftändiges Bekenntniß ablegte, aber in 
Hartnadigkeit, ja in Wuth beim Ableugnen von Reben- 
umſtänden verharrte. So räumt fie zwar ein, zu ihrem 
Manne gefagt zu haben: „Du, die wird wieder lebendig”, 
aber nicht: „Das Luder wird wieder lebendig”. Noch 
heftiger beftritt fie die Angabe ihres Bruders, daß fie 
beim erften Mordanfall der Blantenfeld die Züße gehalten 
habe. Ja vor Gericht wollte fie dem Bruder in außer 
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fter WButh deshalb zu Leibe gehen; vermuthlich im Glau⸗ 
ben, daß, wenn fie nur an der Ermordeten nicht felbft 
Hand angelegt, fie von der härteflen Strafe verfchont 
bleibe. Indeſſen kommen folder Verftandesirrungen bei 
Verbrechern aus dem gemeinen Stande viele ähnliche vor, 
dag wir fie bier in Kürze übergehen fünnen. Antonini's 
Eingeftändniffe kamen nur bruchftüdartig heraus. Die 
Art, wie er fich vertbeidigen oder ausreden zu können 
glaubte, bekundet zwar ben verfchmigten Verbrecher, der 
in ben Laflerfchulen der Zuchthäufer feine Studien ger 
macht, fie erheben fich aber nicht über die gewöhnlichen 
Ausflüchte gemeiner Leute und fprechen nicht für eine 
Verſtandeskraft, die mit feiner Ruchloſigkeit auf derjelben 
Stufe fände. So will er die Blantenfeld im Irrthume, 
dann im Zorn erfihlagen haben, und er beharrte bis zu⸗ 
letzt darauf, daß er ed nur auf Anftiften und Ueberredung 
des Knaben Karl gethan. Nur ein Umftand hat ein 
pſychologiſches Interefle: die Lieblofungen und Schmeichel⸗ 
worte feiner Frau bewogen ihn endlich zu dem vellftän- 
Digften Bekenntniſſe, welches er abgelegt bat. 

Nach den bairifchen Geſetzen wurde Joſeph Antonini 
zum Tode Durch das Schwert verurtbeilt. Aber er ent« 
ging der Hinrichtung, indem er wenige Tage vorher im 
Gefängniß fach. Er war etwa 30 Jahre alt. eine 
rau, Sherefe, zu derfelben Strafe verurtheilt, etwas über 
26 Jahre alt, beftieg allein das Blutgerüft, frech, ohne Ge⸗ 
fühl und ohne Reue, wie fie gelebt. Karl Marſchall Fam, 
in Betracht feiner Jugend und feines reuemüthigen und 
offenen Bekenntniſſes, mit 10 Jahren Zuchthaus Davon. 
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Donna Maria Vicenta de Mendieta. 
1798, 


Der Sriminalfall, den wir bier aufnehmen, hatte feiner 
Zeit in Spanien eine außerordentliche Celebrität erlangt, 
bergeftalt, daß franzöſiſche Verichterflatter ihn mit dem 
Morde des Fualdes, binfichts feiner Wirfuhg auf das 
große Publicum, vergleichen. Zür die Nechtöpflege auf der 
Halbinjel war er Üüberdied von Wichtigkeit, weil der als 
ein Mufter dee Beredtſamkeit gerühmte Vortrag des könig⸗ 
lichen Fiscals, welcher Das Urtheil des Gerichtshofes in 
dieſer Sache zur Folge hatte, nicht wenig dazu beigetragen 
haben ſoll, einer ſchon begonnenen Reform des ſpauiſchen 
Gerichtsweſens den letzten Stempel aufzudrücken. Der 
ſchwülſtige und blumenreiche Stil, der in der ſpaniſchen 
Poeſie und Literatur eine Epoche bildet, hatte ſich auch in 
die Reden der Advocaten eingeſchlichen, welche in barocker 
Weitſchweifigkeit von griechiſchen und lateiniſchen Citaten 
wimmelten. Der als Dichter im modernen Spanien ge⸗ 
feierte Melendez Valdez machte ſich, indem er vor 
dem höchſten Tribunale Madrids in dieſer Sache als 
Öffentlicher Ankläger zum erſten mal auftrat, nicht allein 
felbft einen berühmten Namen, fondern die Kraft, das 
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Bauer, Die Raturwahrheit Teined Vortrages ſollen auf 
Spaniens Richter und Advocaten dergeftalt gewirkt haben 
daß die umter Sampomanes und Monino angeregte 
Revolution nicht mehr zu hindern war und Die Gerichts⸗ 
vorträge der fpanifchen Advocaten von da ab an glänzenber 
Berebtfamkeit mit denen ber Engländer und Franzoſen 
wetteiferten. 

Dies die Gründe, weshalb diefer Eriminalfall von den 
Herauögebern der „Causes celebres Etrangäres’ (Paris 
1827) in ihre Sammlung aufgenommen wurde. Die 
„ſchreckenvollen Umftände, welche der That vorangingen, 
die ungewöhnlichen Ereignifle, welche zur Entdeckung ber 
Urheber führten, der Rang, den dieſe in der Geſellſchaft 
ännahmen und, zum Lobe Spaniens, der Umftand, daß 
Verbrechen dieſer Art zu den äußerſten Seltenheiten in 
den Griminalannalen jened Landes gehören‘, jollen dem 
Proceſſe in Spanien unb Frankreich einen außrrordent 
lichen Auf verfchafft Haben. Aus allen Provinzen kamen 
Leute nad) Madrid, um dem Gerichtsverfahren beizumoh- 
nen, und noch heutzutage fol man, wo man ein großes 
Verbreihen bezeichnen will, die Ermordung des Gaftilie 
citiren. 

Man braucht nur flüchtig in der Geſchichte der Cri⸗ 
minaliftif bewanbdert zu fein, um zu feben, daß dieſer 
ſpaniſche Gatten: und Verwandtenmord, was feine Mo- 
tive, die Verwidelung der Handlung und die Entdeckung 
anlasıgt, im VWergleich zu den verwidelten Mordfaͤllen 
ähnlicher Gattung, weiche und die Annalen der franzöfl« 
ſchen Juſtiz aufbewahrt Haben, keinen befondern Anſpruch 
auf ein foannendes Interefie macht. Auch bebingt ihm 
in unfern Augen die Rebe des Fiscals nicht Das Interefie, 
weiches die franzöfifhden Sammler ihm beilegen; denn 
wie überzeugend auch die Gründe für die Strafbarkeit der 
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Verbrecher darin dargethan fein, fo ift bieß bier von ge 
singer Erheblichkeit, da Jene der That, die fich ſelbſt das 
Urtheil ſpricht, volfommen gefländig waren. Ebenſo 
wenig beflicht und der oratoriiche Schmud der Rede, 
welche immerhin gegen ihre Vorgänger einfach und natür- 
lich fein mag, oder noch zu fehr an dem an dad Gefühl 
appellirenden Pathos Teidet, welches nach deurtfchen An⸗ 
fihten aus den Gerichtöverhandlungen und den Wöwncaten- 
reden entfernt bleiben muß. Um deshalb verfchemen wir 
unfere Leſer mit der Ueberſetzung des fißcalifchen Acten- 
ſtückes und begnügen und, die einfache Geſchichtserzählung 
aus demfelben zu bilden. Die Aufnahme dieſes an und 
für fih minder bedeutenden Falles glauben wir aber da- 
durch gerechtfertigt, daB er feiner Zeit umd in feinem 
Lande zu den berühmteflen. zählte, daß uns aus dem 
modernen Spanien der Werbrechen zwar viele, der Be 
ftrafungen Dagegen durch Urtel und Recht wenige vor⸗ 
Hegen, und endlich, Daß es uns Blide in die ſittlichen 
Zuftande des Landes werfen läßt. Ein erfreulicher we⸗ 
nigftens ift der, daß diefes Verbrechen nur um deswillen 
fo viel Auflehen erregte, weil es ein faft unerhörtes war. 


Francisco del Caſtillo, ein reicher Kaufmann in 
Madrid, war mit Maria Vicenta de Mendieta yer- 
beirathet. Beide waren edler Abkunft, aus dem Stande 
der Hidalgos; Beide gleich begütert. Außerdem wird 
Caſtillo's Büdung gerühmt. Um ausgebreitetere Haud- 
Inngöverbindungen zu fliehen und den Staatähaushalt 
fremder Länder fennen zu lernen, unternahm er große 
Reifen, unter andern auch nach London, wohin er feine 


Grau mitnahm. 
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Geachtet in feinem Vaterlande, hochgefchägt von feinen 
Sreunden wegen feiner Liebenswürdigfeit und feiner edlen 
Simnesart, ſchien Caſtillo nichts zu feinem irdifhen Glüd 
zu fehlen, al& die Liebe feiner Gattin. Was Diefe gleich“ 
gültig gegen ihn geflimmt, was vielleicht einem erften 
Widermwillen gegen ihn Nahrung gab, wird uns nicht ver 
traut. Aber gerade fo. heiß er fie liebte und fi in Auf⸗ 
merkſamkeit gegen Donna Maria erfchöpfte, jedem ihrer 
Wünſche zuvorfommend, fo kalt nahm fie dieſe Beweiſe 
der Liebe auf. Nicht, daß fie ihm nur aus Zwang ihre 
Hand gereicht und vielleicht eine andere Neigung im Bufen 
unterdrüden müflen; vielmehr erfcheint fie, nad ben we 
nigen Zügen, die und über iheen Charakter mitgeteilt 
werden, als ein leichtfertiges, gefallfüchtiges und galantes 
Weib und ohne die großartige Leidenfchaftlichkeit, um Die 
wir die That, zu der fie ſich hinreißen ließ, wenn auch 
nicht vergeben, doch beim heißen Blute einer glühenden 
Spanierin milder betrachten könnten. 

Auch Don Francisco war Fein Spanier, wie wir ihn 
uns vorftellen, er war fein „Arzt feiner Ehre”, War es 
die europäifche Bildung, Die er ſich angeeignet, oder die 
außerordentliche Liebe zu feiner Frau, die ihn leichter über 
Vergeben wegfehen ließ, meldhe die Giferfucht und das 
Ehegefühl des alten Spanier& zu blutigen, ja zu Thaten 
der raffinieteften Graufamfeit antrieb? Caſtillo war leb⸗ 
haft, heftig, aber leicht wieder zu befchwichtigen. Donna 
Maria's Aufführung, feit der Rückkehr von London, gab 
dem gefränkten Ehemann vielfach Anlaß zum Zorn, zu 
firengem Einfchreiten gegen das leichtfertige Weib. Ihre 
Vertheidiger wöllen feine Aufwallungen als Entſchuldi⸗ 
gungsgründe für ihre That geltend machen; es iſt aber nicht 
dargethan, daß fie das Maß des Zorns überſchritten, der 
einen fo beleidigten Gatten überwallen mag. Im Gegen⸗ 
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theil erfchetnt auch fie durch erwielene und eingeftdudene 
Thatſachen von einer Heftigkeit und Entſchloſſenheit, die 
nicht annehmen läßt, daß Donna Maria der immter lei» 
dende Theil in folchen ehelichen Zwiften geblieben fei. Sie 
Hatte geftändlich die vollkommenſte Freiheit und Herrſchaft 
im Hauswelen: fie konnte Jedermann, der ihr gefiel, 
empfangen, allein Gefellfchaften und Öffentliche Vergnü 
gungsorte befuchen, Bälle und Aſſembleen in ihrem eigenen 
Haufe geben. Ja, fo wenig unterdrüdt erfcheint fie, daß 
die Zeugen von fcandalöfen Auftritten berichten, in welchen 
fie der angreifende Theil war. Bei einem fpätern Stedte 
fuhr fie ihm ins Geſicht, das davon drei ſtarke Rägel- 
male erhielt. Als bie Anweſenden fie befchwichtigen woll⸗ 
ten, fchrie fie auf: man folle fie nur laflen, fie könne 
ſchon allein ihren Mann unterkriegen! 

Inzwifchen war eine anfcheinende Verführung erfolgt. 
Der Ehegatte entfernte die anftößigen Verbindungen feiner 
Frau, Donna Maria fchien ſich feinen Befehlen zu unter: 
werfen, und den Geſetzen des Öffentlichen Anſtandes war 
Genüge gethan, als daB Unglüd zu Anfang des Jahres 
1796 einen jungen Mann aus Aragonien nach Babrib 
und in das Haus Gaftillo’s führte Don Santjago 
San Yuan, ein naher Verwandter Donna Maria's und 
Francisco's Pathe, kam in die Hauptfladt, um Advocat 
zu werden. Er fchien fanfter Gemüthsart, fchüchtern, 
ſchweigſam und verrieth Beinen befondern Geiſt. Cafttllo 
nahm ihn mit ber größten Herzlichkeit und Gaftfreund- 
ſchaft auf und fein Haus wurde gewiffermaßen das bei 
jungen Menſchen. Er zog ihn täglich an feine Tafel, 
öffnete ihm feine Börfe, unterflägte ihn mit Rath und 
That und wandte allen feinen eigenen Einfluß auf, um 
ihm fein Fortkommen zu erleichtern. 

Caſtillo Hatte ſchlecht für fein haͤnsliches Gluck geſorgt 
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amd wruig. Die Ginnebart ſeiner Gattin erwogen. Sehr 
bald entipann ſich ein Liebedverhältnig zwiſchen dem jun» 
gen Mann und der Hausfrau, welches, unter Spaniens 
Sonne, nichts weniger al® in den Grenzen einer zarten 
Neigung blieb. Donna Maria war 32 Sabre alt, San 
Juan erſt 24; der frobe Sinn der Erftern und der ſchüch⸗ 
terne des jungen Menfchen aus der Provinz machen die 
Vermuthung zur Wahrfcheinlichkeit, daß die eriten und 
deutlichen Aufmunterungen von Seiten der ältern Frau 
ausgingen. Das Verbhältnig ward fo auffällig, daß der 
Ehegatte es nicht allein merken mußte, fondern fich auch 
gedrungen fühlte, des öffentlichen Anftandes wegen Schritte 
Dagegen zu thun. Sie begnügte fich nicht damit, ihren 
Liebhaber bei fich zu empfangen, fie ſelbſt befuchte ihn 
verfleidet in feiner Wohnung; fie trug ihm Geld zu, 
ſchenkte ihm Wäfche, felbft ein Bett; fie gab ihm einen 
Hauptſchlüſſel, um zu jeder Zeit in ihr Haus zu dringen. 
Die Anklage erwähnt eined ſcandalöſen Balles, von 
Donna Maria in Caſtillo's Abweſenheit gegeben, deſſen 
Details Dad Schamgefühl zu verfchweigen gebiete. Um 
nach dem Balle mit San Juan ganz ungeftörf zu fein, 
ſchloß fie einen Offizier mit einer jungen Angehörigen in 
einem Sabine ein. Ja, als Caftilo einft unerwartet 
zurückkam, ſchob Donna Maria den Geliebten ins heim- 
liche Gemach, und ald Jener zu lange blieb, befuchte fie 
ihn dort, um ihn für das Warten zu tröflen. Die Gat- 
tenliebe eined heftigen Mannes wie Caftillo, eined Spa- 
nierd, ſtreift and Unglaubliche und wirft allerdings: auf 
ihn felbft einen Theil der Schuld zurüd, wenn er fi 
mit einer Anordnung begnügte, welche nur den Anſtand 
vor den Renten herſtellen follte. Statt den Ehebrecher 
zu firefen, zu verflagen, aus der Stadt und aus dem 
Haufe zu verweiſen, verordnete er, daB San Iuan täglich 
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nur einmal fein Sans und feine Frau beſuchen ſolle umd 
unferflüßte ihn nach wie vor. 

Ob nun zwar Donna Maria ihren Buhlen täglich 
bei fich ſah, ihn in völliger Freiheit befuchen konnte und 
San Yuan, da fie Die völige Herrfchaft im Haufe führte, 
bei jeder Gelegenheit zu ihr dringen Tonnte, erichien dem 
ausgelaflenen Weibe biefer Zwang doch noch zu Drüdend. 
Es erhellt nicht, daß weder fie noch ihren Liebhaber ir⸗ 
gend ein anderer, beftimmter Anlaß zum Morde gegen 
Caſtillo antrieb, weder Furcht vor mehrer Beſchraͤnkung, 
noh Haß und Rache. Sa, wad nad unferm Sinne 
biefem Verbrechen den außerften Stempel der Ruchlofig- 
feit und Gemeinheit aufbrüdt, er wurde nicht in der 
Abſicht befchloffen, damit beide Ehebrecher ihren frevelhaf⸗ 
ten Bund, nach Wegräumung bed Satten, für die Dauer 
fiherten. Keine Andeutung findet fi, daB Donna Maria 
ihren jüngern Vetter beirathen wollte, vielmehr unternahm 
er die That in Ausſicht eines ihm von feiner Buhlerin 
im voraus bebungenen Geldlohnes, und fie drang darauf, 
um ihren Lüften fortan frei leben zu koͤnnen. Zu erwäh- 
nen ift jeboch, obgleich e8 nicht ald Motiv der That er 
fcheint, daß Caftillo während des ehelichen Friedens fich 
von feiner Gattin bewegen laflen, ein Teftament, worin 
er fie zur Erbin einfeßte, zu machen. 

Die Unterfuchung, wie fie uns, freilich faft nur aus 
dem fißcalifchen Antrage, vorliegt, zeigt nichts von innern 
Kämpfen, die dem Entfchluffe vorangingen, von äußern 
Ereigniſſen, die ihn beflimmten. Er ift da, fihen lange 
vor der That Dagemwefen, und mit kaltblütiger Berechnung 
wird and Werk gegangen. 

Im Winter 1797 will San Juan eine Geſchäftsreiſe 
nah Valencia unternehmen. Caſtillo fchießt ibm alles 
nöthige Geld vor, vielleicht erfreut, den Rtunlen dadurch 
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auf einige Zeit von ffiner Gattin zu entfernen. Der 
junge Menſch nimmt Abſchied und tritt anfcheinend feine 
Reiſe an. In der That aber verläßt er nur feine Woh⸗ 
nung und zieht mit immer verändertem Namen aus 
einem Hötel, aus einer Kneipe in die andere. Donna 
Maria befucht ihn in jeder diefer Wohnungen, um mit 
ihm das Nähere und die Gelegenheit zu verabreden. Ja 
man hat fie, fo weit ging ihre Frechheit, öfters zuſam⸗ 
men auf den Straßen, in dunfeln Allen, auf öffentlichen 
Spaziergängen im lebhafteſten Geſpräch gefchen. San 
Juan machte ihr den Vorfchlag, er wolle Eaftillo in ib» 
rer Gegenwart erdroſſeln und ihn dann aufhängen, damit 
es (2) den Anfchein gewänne, daß Räuber ihn getödtet. 
Ein anderes mal rief er aus: Er oder Caſtillo müffe um- 
fommen, worauf Donna Maria erwiderte: nur ihr Gatte 
dürfe ſterben. Einen einzigen flüchtigen Umftand finden 
wir erwähnt, der eine Spur von Gewiffensangft enthält. 
Bei einem ihrer Beſuche, die fie dem Buhlen abftattete, 
begegnete Donna Maria in der Straße D’Atocha einem 
Verbrecher, der zum Galgen geführt wurde. Sie meinte, 
es wäre Doc) ſchrecklich, wenn ihnen das auch bevorſtände, 
und ob man es nicht lieber unterließe? San Juan redete 
ihr die Idee aus und kaufte ſich zwei Piſtolen und einen 
Dolch. 

Endlich nach langem Warten, ohne daß auch nur ein⸗ 
mal der Entſchluß wirklich gewankt hätte, erſcheint Die 
günſtige Gelegenheit. Don Francesco del Caſtillo fühlt 
ſich ernſtlich krank. Statt durch die Leiden des Gatten 
gerührt zu werden, ſtürzt Donna Maria Vicenta de 
Mendieta an demſelben Morgen nach den Verſteck ihres Ge⸗ 
liebten und theilt ihm die frohe Botſchaft mit, daß der Augen⸗ 
blick gekommen. Heute noch, am 9. Dec. ſoll das Ver⸗ 
vrehen ausgeführt werden. Man beftimmt Bi Stunde auf 
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Halb acht Uhr des Abends. San Iuan fol ſich masfiren 
und vor dem Haufe umherftreifen; wenn fie eine der Ja⸗ 
loufien des Balcond Öffne, fei ed ein Zeichen, daß er 
fiher ins Haus treten könne. 

Am Mittage deilelben Tages entfpinnt ſich wieder ein 
Peiner Streit zwifchen den Ehegatten. Der Kranke be 
klagt fich bitter gegen einen Verwandten, Antonio 
Caſtillo, der fpäter ald Zeuge viel zur Ermittelung der 
Verbrecher gethan, daß feine Frau fo gleichgültig bei fei- 
nen Leiden fei. Er drüdte den Wunſch aus, daß fie 
ihm felbft feine Krankenkoſt bringen möchte. Sie ent- 
ſchließt fich endlich Dazu, aber alle ihre Gedanken find allein 
damit befchäftigt, wie fie auf geſchickte Weife alle Per⸗ 
fonen entferne, welche der That binderlich werden könn⸗ 
ten. Unter irgend einem Vorwande werden alle männ« 
lichen Bedienten fortgefchict; fie findet auch einen, um 
Antonio Gaftillo zu entfernen, der gern beim Kranken den 
Abend verbringen wollte. Der Kaffirer will die fertigen 
Briefe zur Unterfchrift bringen, aber fie will nicht, daß 
ihr kranker Mann geftört werde. Diefelbe Frau, die fich 
nie vorher um dad Hauswefen befümmerte, ift heute überall 
und ordnet Alles an. Ja fie eilt felbft Die Treppe Hin- 
unter und Öffnet, wenn geflopft wird, damit ja nicht ein 
Anderer dem Mörder öffne, deflen Zritte fie bei jedem 
Geräufche zu hören glaubte. 

Endlich, fie bat eben dem Kranken ein fühlendes Ge⸗ 
traͤnk gebracht, klopft der Erfehnte. Sie fteigt hinunter, 
indem fie alle Thüren aufläßt, und öffnet ihm das Haus. 
Nachdem fie fih von ibm im dunkeln Flure getrennt, 
vielleicht nach einem Kuß, nach einer glühenden Umar⸗ 
mung, um ihn zur That zu flärken, geht fie in eine 
Hinterftube, wo fie das weibliche Gefinde bei einer häus⸗ 
lichen Arbeit verfammelt bat. Hier fcheint zum erſten 
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und einzigen mal ein Gefühl von Reue fie beichlichen 
zu haben. Die Mägde bezeugen, daß fie gezittert und 
gefeufzt habe, Etwas, das ihnen an ihrer Herrin ganz 
fremd war. Aber glei darauf weiß fie dieſe natürliche 
Empfindung dur eine grauenhafte Züge von fich zu 
weifen. Sie beflagt fich gegen die Frauen, daß ihr eigen: 
finniger Mann fie von feinem Krankenlager fortgefchidt 
babe; eine Rüge, die wahrfcheinlich in demfelben Augen- 
blicke über ihre Lippen fam, wo der Dolch des Mörders 
in ihre Satten Bruft fuhr. 

Der verlarote Verbrecher dringt inzwilchen in den 
Alcoven, wo der Kranke lag. Nachdem er behutiam vor- 
ber die Zlügelthüren des Zimmers verriegelt, flürzt er 
mit gezüdtem Dolche auf fein Opfer. Caftillo will fich 
im Wette aufrichten, aber ein erfter Stoß Mriffe ihn. 
Zwei nıal ruft er laut auf: „Maria Vicenta! Maria Vi⸗ 
centa!’’ dann firengt er die lebten Kräfte an, fpringt auf 
und ringe mit dem Mörder. Es gelingt ihm auch, die 
fem die Maske abzureißen. Ob er ihn erkannt, iſt un- 
gewiß; aber der Kranke, ſchon auf den Tod durch den 
erften Stich verwundet, finft unter noch zehn Dolch: 
ftößen zufammen. 

Das Hülfögefchrei drang in die Hinterftube. Maria 
Vicenta will ed nicht gehört haben, aber ihre Mägde be 
kunden, daß fie laut mit ihnen geiprocden, ihre Auf: 
merkſamkeit abzulenken. Auf den Lärm flürzen fie hinaus 
nach dem Zimmer ihres Herm. Aber die Thür ift von 
innen verriegeft. Als fie Inftrumente holen wollen, um 
fie aufzubrechen, fällt Donna Maria in Ohnmacht, augen- 
ſcheinlich, um dem Mörder Zeit zu verfchaffen zum Ent- 
ſchlüpfen. Auf den Flur, oder in das Vorzimmer zu⸗ 
rückgekehrt, finden die Frauen das Licht nicht mehr, wel⸗ 
ches fie dort zurückließen. Gie reifen dad Zenfter auf 
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und fihreien: „Räuber, Mörder!" Die Nachbarn und 
Schaarwächter dringen ein, und man findet im Alcoven 
den blutigen Leichnam Don Francesco dei Caftillo’$, durch⸗ 
bohrt von elf Dolchftichen, halb nadend zwiſchen den 
beiden Betten liegen, feine Kleider umbergeftreut, bie 
Nachtlampe umgeftoßen, die Schnüre zu den Kfingeln 
abgeichnitten, Alles von Blut befprigt und in der ganzen 
Unordnung die deutlichen Spuren des Kampfes und bed 
Miderftandes, den das unglüdliche Opfer verfucht. 

Der Mörder war fort. Db man die Maske, den 
Dolch oder fonft etwas fand, was auf feine Spur führen 
konnte, wird nicht erwähnt; bei der anderweitig erfolgten 
volftändigen Ermittelung des Zhatbeftandes und des 
Zhäters ift es indeflen von keiner Erheblichkeit. Dagegen 
fand man dad Bureau des Ermordeten geöffnet, und der 
Mörder hatte fich mit den blutenden Händen, in Gegen- 
wart des noch zudenden Leichnams, daraus den ihm be 
dungenen Blutlobhn, zwei Unzen Goldes, felbft genommen. 
Möglih, daß dies geſchah, um den Verdacht eined ge- 
wöhnlichen Raubmordes zu erweden; es ſtimmt aber 
auch zum Charakter ded niederträchtigen Menſchen, daß 
er mit dem Verbrechen ded Mordes ſich zugleich des 
gemeinen Diebftahls und Einbruchs ſchuldig machte. 

Maria Vicenta de Mendieta wurbe auf der Stelle in 
fihern Gewahrſam gebracht. Zwar liefen Gerüchte um, 
welche die Blutſchuld auf gewifle Mitglieber der mächtigen 
taufmännifchen Corporation, genannt die Cinco gremios 
mayores, für welche Eaftillo foeben bedeutende Gefchäfte 
beforgte, wälzen und den Mord zu einer That der Rache 
machen wollten ; aber die öffentliche Stimme in der Haupt- 
ftadt bezeichnet nur zu bald die wahre Urheberin.. Der 
Eindrud in Madrid und in den Provinzen, wo Caſtillo 
wohlbefannt war, war unbefchreiblich. Furcht und Schrecken 
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bemädptigten fich der Bemüther und in angefehenen Fa⸗ 
milien blidte fo Mancher beforgt um ſich, ob ihm nicht 
etwas Aehnliches drohete. 

Ob Donna Maria die Entſetzte, die erſchüttterte 
Witwe oder die Heroine geſpielt, wird uns nicht geſagt. 
In den erften Verhören behauptete fie eine gänzliche Un⸗ 
wiſſenheit; fie hatte Feine Wermuthungen, feinen Argwohn 
gegen irgend Iemand. Antonio Caſtillo's Ausfagen gaben 
- den Richtern zuerft das rechte und vollftändige Licht über 
die Familienverhältnifie, und indem er ihnen die Ereig⸗ 
niffe des legen Tages auf das genauefte vor das Auge 
führte, firengte er zugleich Alles an, dem eigentlichen 
Mörder, dem ihm feine und die allgemeine Vermuthung 
nannte, auf die Spur zu fonımen. Ein fonderbarer Um⸗ 
fland half dabei über Erwarten. 

Don Santiago San Juan war nicht aufzufinden, doch 
hatte man flarfen Grund zu vermuthen, daß er fich in 
Madrid befinde. Maria Vicente in ihrer vorläufigen 
Daft ließ die Commis ihres Haufed am 15. Der. 
zu fie) rufen. Nachdem fie am Morgen den einen, Pe- 
dro Aaguna, auf dad ämfigfte ausgefragt, was er von 
Antonio Saftilo’s Ausfagen wifle, fand der andere, Garcia, 
ihre Gedanken am Abend noch ganz und allein beichäfr 
tigt mit Grübeleien über Das, was der Zeuge Antonio ge- 
fagt haben Fönnte. Sie fuchte allerlei Gründe vor, wes⸗ 
halb fie Antonio an jenem Abende vom Kranfenbette ih- 
red Mannes entfernt, und bat den Commis, ald er ging, 
nen Brief, den fie eben vollendet, auf die Poft zu 
tragen. 

Auf dem Briefe fand Feine andere Adreſſe als 
„Taddeo Santifa zu Madrid”. Eine Perfon dieſes Na⸗ 
mens war Allen völlig unbelannt; zudem war es aufs 
fülig, daß fie einen Brief an Iemanden in der Stadt 
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auf die Poſt ſchickte, da die moderne Einrichtung unferer 
Stadtpoſten damald wenigftens noch nicht in Madrid 
eriftirte. Es war an allen fpanifchen Poftbureaus die 
Gewohnheit (und fie fol ed noch fein, obgleich 
mancherlei Mebelftände daraus entipringen), Daß man eine 
oder zwei Stunden nach Ankunft der Poft ein alphabe- 
tifched Verzeichniß aller der angefommenen Briefe und 
Packereien am Fenſter aushing, auf dern Adreſſen 

-ded Adreffaten Wohnung nicht genau fidy bezeichnet 
fand. Iedermann Tann fich feinen Brief holen. Er 
fodert nur Die Rummer, und wenn er das Porto 
zahlt, erhält er Brief oder Padet ohne alle andere Le⸗ 
gitimation. 

Garcia ſchöpfte Verdacht. Auf Anrathen Antonio 
Caſtillo's und feines Beichtvaters eröffnete er den Brief, 
deflen mofteriöfer Inhalt folgender war: 

„Mein lieber Vincent, benuge die Lehre, mein liebes 
Kind, zu einem guten Wandel und hüte dich vor fal- 
{hen Schritten. Bleibe hübſch zu Haufe oder verlafje die 
Stadt, und das wird wol das Beſte fein, um die Ge⸗ 
fahr zu vermeiden. Bisjeht argmohnt man nichts; aber 
man geht muthig darauf lod. Es ift auch ein anderer 
Richter; dem vorigen haben ſie's abgenommen. Leb wohl 
bis auf Weihnachten, wo du doch gewiß fommen wirft, 
um mir Gefellfchaft zu leiſten. Grüße deinen Vater. 
Adieu nochmals. 

M. V. M.“ (Maria Vicente Mendieta.) 

Der Inftructionsrichter, Dem man fofort dieſes Do- 
cument übergab, hielt es Donna Maria zu ihrer Erkla- 
rung darüber vor. Aber kaum daß fie ed erblidte, griff 
fie danach und wollte es zerreißen. Der Richter ſelbſt 
mußte mit ihr ringen, und nur mit Mühe entzog er es 
ihren Händen. Infolge deflen ward fie aus der Haft 
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in ein firengereö Gefaͤngniß gebracht und fpäter mit 
Ketten befchwert. 

Der Brief ward nun an ber Poft ausgeftellt und 
zwei Alguacils follten auf den Empfänger lauern, ent 
weder um ihn zu verbaften oder feine Schritte zu ber 
wachen. San Juan fam an die Poft und foderte wirt 
lich den Brief. Aber noch ein mal wollte ihm das Glück 
wohl. Die Aguacild waren nicht zur Hand, und als 
Die Poſtbeamten zauderten, den Brief ihm auszuhändigen, 
entfernte er ſich, jedoch nicht aus Madrid. Ueberhaupt 
verrieth fein Benehmen den höchften Leichtſinn oder ben 
äußerften Stumpffinn eines charakterlofen Menfchen. Es 
war Maria PVicenta gelungen, fchon vor diefem Briefe 
ihm eine Warnung zuzufenden, daß er fliehen, fich ver⸗ 
bergen möge: er blieb. Man machte ibm an ber Poſt 
bei Empfangnahme des Briefed Schwierigkeiten, er mußte 
feine Perfon bewacht wiflen: er blieb. Er hörte, wo er 
binfam, nur ein Gefpräch, das über Caſtillo's Mord, den 
allgemeinen Abfcheu gegen die verruchten Mörder, und 
blieb. Er ift Zeuge, wie Alles fich beeifert in Vermuthun⸗ 
gen und den Richtern zur Entdedung behülflich fein will, 
und bleibt doch und treibt fi von Wirthshaus zu Wirths- 
haus um. Endlich fommt man ihm dur den Eommif- 
fionär auf die Spur, welcher feine Effecten in das letzte 
Hötel, wo er wohnt, getragen hat, und ald man ihn 
arretirt, findet man unter feinen Sachen denfelben An⸗ 
zug, welchen er beim Morde auf dem Leibe hatte, wohl« 
verpadt, und ohne daß er fih die Mühe genommen, 
die Blutflecken daraus zu verfilgen! 

Bald nad) diefer Verhaftung legten beide Mitfchuldige, 
jeder für fi, ein vollftändiged Bekenntniß ihrer That 
ab. Es war fo übereinflimmend in allen Detaild, daf 
auch nicht der mindefte Zweifel blieb, indem Beider Aus⸗ 
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fagen auch mit allen anderweitig ermittelten Umfländen 
zufammentrafen. Die Defenforen hatten eine ſchwierige 
Arbeit, welche fie nach den mitgetheilten Proben nicht im 
geringften mit Geſchick löften. Sie wollten unter Anberm 
es als eine Rechtsverletzung hervorheben, dag man Maria 
Vicenta’d Brief eröffnet, daß man fie als eine Adelige 
in Ketten gelegt, daß diefe harte Behandlung ald eine 
Art Folter fie zu Geftändniffen gebracht, welche vor dem 
Geſetze nicht als freiwillige gelten könnten, und Dergleichen. 
Noch trauriger fah ed mit dem Beweife aus, daß Donna 
Maria nach ihrer Gemüthsart entweder einer ſolchen That 
unfähig oder gar unzurechnungsfähig fei: nämlich Die 
wüfbende Leidenfchaft Habe aus ihr eine Mafchine gemacht, 
bie nur Durch ihren Geliebten Hauch und Bewegung er: 
halten, dergeftalt, daB fie nach dem Tode ihres Gatten 
weber fehr betrübt noch fehr erfchreddt wegen ihrer Lage 
gefchienen; vielmehr habe fie fih ohne befondere Ge⸗ 
müthsbewegung verhaften laflen, und in bem engen Ge⸗ 
fangnifle, wo fie fo lange verfchlofien geblieben, babe 
fie immer mit gutem Appetite gegeffen und 
ruhig gefchlafen! 

Das Gericht fand ſich nicht bewogen, um diefes ge- 
funden Appetitd wegen Donna Maria Vicenta de Men« 
dieta mit Zodeöftrafe zu verfchonen. Auch für Don Sant: 
jago de San Juan verfuchten, kaum glaublih, und wie 
ſich verfteht, mit derfelben Erfolglofigfeit, feine Verthei⸗ 
diger den Einwand der Unzurechnungsfähigfeit, der blin- 
ben leidenſchaftlichen Erhigung und der Verführung gel: 
tend zu machen. Beide Verbrecher felbft wußten ihren 
Mord mit nichts zu emtfchuldigen. Das Gericht ver- 
urtheilte fie zur Todesſtrafe durch die Garotta, die noch 
jegt übliche Hinrichtungsart ber Adeligen. Statt gehängt 
zu werden, werden fie, auf einem Stuhle fitend, durch 
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ein eifernes Halsband, welches an dem bintern Pfahle 
befeftigt iſt, erdroffelt. | 

Mit der Zodedftrafe ift in Spanien faft immer 
die Confiscation der fämmtlichen Güter der Verbrecher 
verbunden, und ed wird dem öffentlichen Mitleiden 
anheimgegeben, die legten Wünſche der Sterbenden zu 
erfüllen. Zu diefem Zwede werden Die Verurtheilten 
in eine zu dieſem Behufe beftimmte Kapelle durch 
drei Tage, die der Hinrichtung vorbergehen, einge 
fperrt. Hier empfangen fie die Zröftungen der Re 
ligion und die Befuche ihrer Verwandten und Freunde. 
Am Eingange der Kapelle ficht eine Büchfe zum Ein- 
werfen der milden Beiträge, welche in ber Regel fehr 
bedeutend ausfallen, da fie zu Seelenmeffen für die Hin- 
‚gerichteten beftimmt find. Am Morgen der Erecution 
felbft durchlaufen die Mitglieder einer geiftlichen Brüber- 
Ihaft alle Straßen und fammeln zu demfelben Zwede 
ein; felten wagt Jemand fein Scherflein zu verweigern. 
Ad der berühmte Riego hingerichtet wurde, betrug bie 
in der Kapelle während der drei Tage gefammelte Summe 
mehre Zaufend Realen. 

Auch Donna Maria Vicenta de Mendieta und Don 
Santjago de San Juan verordneten, nach üblicher Weife, 
von den ihnen zufommenden Geſchenken mehre Seelen- 
mefien in verfchiebenen Kirchen. Weitere Anordnungen 
oder legte Yeußerungen find von ihnen nicht aufbewahrt. 
Die madrider Zeitungen, welche die lebten Willen» 
erflärungen der Hingerichteten in kurzer Förmlichkeit mit⸗ 
theilen, d. 5. an welchen Altären fie die Seelenmeſſen 
beftellt, bringen außer diefem nur zur Kunde, ob Die 
Verbrecher mit oder ohne Schulden aus Ddiefer Welt 
gehen. Donna Maria hinterließ Leine Schulden, Don 
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Santjago aber einen Schuldpoften von 800 Realen, 
einen andern von 24 und noch einen von -6 Bulden. 

Die Hinrichtung Beider fand am 23. April 1798 
auf der Plaza mayor in Madrid unter dem Zuftrömen 
einer ungebeuern Volksmaſſe aus allen Gegenden Spa- 
niens ftatt. Im der Nacht darauf wurden fie im Ge 
wölbe der Kirche von Sanct⸗Juſtus beerdigt. Am folgen- 
den Zage ward zu ihren Bunften ein feierlicher Todten⸗ 
gottesdienft in derfelben Kirche begangen. 

Melendez Valdez tritt in feiner fiscalifchen Anklage 
auch als ein Anfläger gegen die zunehmende Sittenlofig- 
feit der Zeit auf. Er fagt: „Ein furdtbarer Egoismus, 
dad Vergefien der ernfteften Pflichten, Die Seringfhägung 
der heiligen Verpflichtungen, die das Band der Ehe auf⸗ 
erlegt, bedrohen die Geſellſchaft mit Auflöfung und Un⸗ 
ordnung. Die Luft an der Ehelofigkeit wird fchon zur 
Gewohnheit und fördert die Weiber zum Ehebruch. Un⸗ 
fer verkehrter Sinn macht uns immer gleichgültiger gegen 
ein Band, welches der wahre Kern der gefelfchaftlichen 
Drdnung ifl. Die jungen Leute fchügen vor, es fei un- 
möglich, eine Gattin anftändig zu erhalten; ein leerer Grund, 
der nur burch den fleigenden Lurus, Die Ausfchweifungen 
gehalten wird, und der fo Wiele des heiligften und füßeften 
Troſtes beraubt, welcher den Menſchen Durch zwei Drittel 
feiner Kämpfe: und dDornenvollen Laufbahn aufrecht- 
erhält u. f. w.“ 

Der beredte Fiscal und berühmte Dichter entging felbft 
nicht einem traurigen Schidfal. Verwickelt in Die poli- 
tiſchen Kämpfe der Halbinfel, farb Melendez Valdez in 
der Verbannung. 


Die Frau des Parlamentsrath Tiquet. 


1699. 


In Spanien war noch zu Ausgang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein Gattenmord eine feltene Frevelthat. Der 
Mord des Gaftillo, wie wir aus dem vorigen Falle fahen, 
ward ſprichwörtlich für ein ungeheures, unerhörtes Ver⸗ 
brechen erklärt. In Frankreich iſt der Proceß Lafarge nur 
an jüugfter Sproß aus einem alten Stamme, der zu 
verfchiedenen Jahrhunderten feine prächtigen Giftblüten 
entfaltete. Viele berühmte Weiber aus dem goldenen 
Zeitalter Ludwig's XIV. traten zu biftorifcher Bedeutung 
vor, als Symbole der zerriflenen Familienzuftände, der 
fittlichen Verkehrtheit, welche eine Revolution vorbereiteten, 
und eine folche Revolution, die bis in die Grundveſten 
der Geſellſchaft blutig eingriff, nothiwendig machten. Wir 
werden die Brinvilliers, die Voiſins und Andere, deren 
Ausichweifungen in das Gebiet der Verbrechen übergingen, 
fennen lernen; die Frau des Parlamentsrath Tiquet, 
deren Leben umd Ende und Pitaval mittheilt, iſt, gegen 
Diefe gehalten , eine barmlofe Sünderin aus dem Private 
leben, nur mit der Monomanie behaftet, ihren Dann ums 
Leben zu bringen. Aber fie ift Leine einzeln baftehende 
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Erſcheinung, fondern ebenfalld nur eine Repräfentantin 
der vergifteten Zuftände im höhern Familienleben ihrer 
Zeit. Sie war eine glänzende Erfcheinung in der parifer 
Welt, gefucht und gefeiert trog des fittlichen Wurmfraßes, 
und würde es bis zu ihrem Ende geblieben fein, hätte jene 
Monomanie nicht zu einem Eclat geführt, den der weltliche 
Richter nicht überfehen durfte. Mit eupbhemiftifcher Milde 
nennt unfer Berichterflatter die Gefchichte der Madame 
Ziquet „, die traurigen Folgen einer unglüdlichen Ehe“. 
Wir überlafien das Moralrichteramt unfern Leſern und 
wählen diefen franzöfifhen Griminalfall hier vor andern 
aus, weiler ein Gegen: und Geitenftüd von ausdauernder 
Frechheit eines entarteten Weibes zu Dem vorangegangenen 
fpanifchen liefert, obwol mehr als ein Jahrhundert ‚beide 
voneinander trennt. 

Angelique Carlier war eines der reizendften Ge⸗ 
fchöpfe, von biendender Schönheit, von einem.vorzüglichen 
Wuchs und einer Anmuth ded Weſens, die ihres Gleichen 
fuchte. Bei audgebildetem Verſtande und einem über- 
raſchenden Wis in der Unterhaltung, war fie, wo fie 
erfchien, gefeiert und ward als ein Meiſterſtück der Na⸗ 
tur bewundert. 

Diefed Meifterftüd hatte aber noch andere Vorzüge, 
welche nicht allein Anbeter, fondern auch ernfte Bewerber 
um fie verfammelten. Sie war die einzige Tochter des 
reihen Buchhaͤndlers Garlier zu yon, der, als fie kaum 
funfzehn Jahr zählte, geftorben war und ihr undihrem Bru- 
der ein reines Vermögen von einer Million Livres (France) 
hinterlaſſen hatte. 

Sie hatte Anſpruch, fagt Pitaval, auf eine der vor 
nehmften Partien. Uber fie konnte vollkommen frei wäh- 
len, wie ihre Herz entichied. Sie wählte indeß weder 
neh Rang und Reichthum, noch nad der Sprache 
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des Gefuhls, ſondern von einer Eitelkeit gekitzelt, die 
weder den Verſtand, noch das Herz zu Rathe gezogen 
hatte. 

Unter allen ihren Bewerbern ſoll der Parlamentsrath 
Ziquet, hinſichtlich ſeines Vermögenszuſtandes, den gering- 
ſten Anſpruch gehabt haben. Ob er durch perfönliche Lie⸗ 
benswürbdigfeit beſtach, wird nicht gefagt. Daß es durch 
männliche Würde geſchah, ift mehr als zweifelhaft. Er 
ftedte ſich hinter eine Verwandte der Schönen, mit der 
fie lebte. Diefe beſtach er mit 40,000 Livres, und für 
diefen hohen Preis gewann er fehr bald den Vorſprung 
vor allen andern Bewerbern. Endlich trug er den ent- 
fiheidenden Sieg davon durch eine Balanterie. Zu Ange 
lique's Geburtstag überreichte er ihr den köftlichften, tünft- 
fihen Blumenftrauß mit Zhautropfen. Der hau waren 
Diamanten. Der Strauß foftete 15,000 Livres. — Er 
hatte ihre Hand durch ein Geſchenk erfauft. 

Die erftn Jahre der Ehe vergingen in Glück und 
Wonne Luft, Schönheit und Jugend, der Reiz der 
Neuheit, raufchende Vergnügungen und zwei Kinder ver- 
deedten die mancherlei Mängel in Beider Sinnesart, die 
erft mit den Jahren und bei ruhiger Befinnung bervor- 
traten. Ihr Sinn war für den Wandel und das Ver⸗ 
gnügen; der feine war ber eines mürrifchen Gefchäfts- 
mannes, der im Vollgenuß Deflen, was er erftrebt, nicht 
mehr den galanten Anbeter zu fpielen für nöthig hielt. 
Cie liebte Pracht und Aufwand und wollte ſich ihren 
Reigungen ohne Zurüdhaltung überlaffen. Er liebte Bei- 
des vielleicht auch, hatte aber vernünftige Gründe dagegen, 
und Gründe der Klugheit, jene Bründe feiner Frau zu 
verbergen. Er eiferte aus Moralgründen, die eine Frau, 
wie die feine, am wenigſten überzeugten. Im Gegentheil 
ward fie aufmerffamer und entdedte nun die wahren. 
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Angelique hatte ihrem Gatten ihre Hand gereicht, im 
Stauden, daß das Vermögen eines Mannes, ber feiner 
Seliebten dDiamantene Blumenfträuße ſchenkt, zum minde⸗ 
fen dem ihrigen gleichlommen müſſe. Er hatte felbft 
viel von feinem Reichthum geiprochen. Statt deflen warb 
fie mit Schreden inne, daß fein Vermögen faft nur in 
den Einkünften feined Amtes beftand, ja Daß er Schulden 
batte und noch die Gelder für die Brautgeſchenke, viel⸗ 
leicht fogar die für den Diamantenftrauß, bezahlen mußte. 
Sie verachtete nunmehr ihren Gatten. Sie ſah fih von 
ihm betrogen, alfo im Rechtözuflande gegen einen Betrü⸗ 
ger. Diefem elenden und Doch gegen fie finftern, trode- 
nen, ja zuweilen tyrannifchen Danne angehören zu müſſen, 
empörte fies aus der Verachtung wurde Abſcheu, aus 
dem Abſcheu Haß. 

Ihr Bruder Carlier war Offizier bei ber Garde; 
er führte einen Kameraden, den Capitän de Mongeorge, 
im Hauſe feiner Schwefter ein, einen jungen Mann, der 
alle Eigenfchaften befaß, das Herz einer lebensluſtigen 
Frau zu gewinnen. Es bedurfte kaum des Vergleich 
zwifchen ihrem mürrifchen Manne und biefen liebenswür⸗ 
Digen Offizier, um fie ganz für den lebtern einzunehmen. 
Ihre Neigung ging in eine rafende Leidenfchaftlichkeit über, 
welche fie vor ihrem Ehemanne zu verbergen faum für 
nöthig bielt. Diefer aber hielt es für nöthig, eiferfüchtig 
zu fein, oder wenigftens zu fcheinen. Das vermehrte 
nicht den Krieden, fondern fleigerte den Haß. 

Der erfte Fehltritt blieb nicht der legte. In ihrem 
Sinne fih aller Pflichten gegen den verächtlichen Gatten 
entbunden haltend, ließ fie ihrer wilden Leidenſchaftlichkeit, 
ihrem beißen Blute Zaum und Züge ſchießen. Gie 
haßte nur den Parlamentörath und liebte nur den Capi- 
tän, aber fie verfchenfte ihre Gunft, wohin ihre wollü- 
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flige Laune fie trieb. Dem einzigen moralifchen Unterfchieb 
zwiichen ihr und einer Meflalina ſetzt Pitaval darin, 
daß die Pariferin doch den äußern Schein des Anftandes 
beobachtete und, troß ihrer zügellofen Ausgelaſſenheit, 
doch ihren erften Liebhaber mit einer Herzlichkeit und 
Aufrichtigkeit liebte, welche ihn, — was freilich ſchwer 
zu glauben ift — zur Hochachtung vor ihrer edlern Ra» 
fur zwang. 

Der Parlamentsrath wurde von feinen Bläubigern 
gedrängt. Eine erwünichte Gelegenheit für feine Frau, 
auf Abfonderung ihres Vermögens von den feinigen an« 
zutragen. Died war fo viel als eine fürmliche Kriegs⸗ 
erklärung. Herr Ziquet glaubte, nunmehr feine Rück⸗ 
ficht zu haben, feine Frau zu ſchonen. Er trat als 
Anfläger wider fie auf. Ganz öffentlich, vor feinen Be⸗ 
fonnten, bezichtigte er fie der ſchaͤndlichſten Untreue 
und befchwerte ſich zumal über ihr offenkundiges Ver⸗ 
häͤltniß zum Capitän de Mongeorge. Ja, er ging fo 
weit, in einer Bittfchrift feine Roth vor den Thron zu 
bringen. Er erwirfte auch eine Fönigliche Cabinetsordre, 
die ihn ermaͤchtigte, das fchamlofe Weib, zur Verhütung 
weiterer Schande, einfperren zu laſſen. 

Wie fonderbar, nach unfern Begriffen, diefes Mittel 
an fich ſchon ift, fo machte er, in unferm Sinne, einen 
noch feltfamern Gebrauch davon. Er trat in das Zimmer 
feiner Frau und hielt ihr mit drohender Miene die könig⸗ 
lihe Ordre bin. Entweder hoffte er, fie werde in ſich 
gehen und ihren Lebenswandel befiern, oder doch wenig» 
ſtens, aus Furcht vor dem Verluft ihrer Freiheit, ſich 
bewogen fühlen, ihre Klage auf Vermögensabfonderung 
zurückzunehmen. Er hatte fich getäufcht. Madame Ziquet, 
als fie es hörte, fprang auf ihn los, riß ihm die Ordre 
aus den Händen und warf fie, troß des königlichen Siegels, 
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in das Kaminfeuer. Eine folche Ordre war nur mit 
Mühe zu erlangen. Der Parlamentsrath fuchte zwar um 
eine zweite Ausfertigung nach, aber man verlachte ihn, 
und er hielt e8 nun für Das Gerathenfte, Davon abzuftehen. 

Die Vorgänge konnten nicht dazu dienen, ihr gegen- 
feitiged Verhältniß zu beflern. Dem Anfrage der Frau 
war von den Gerichten nachgegeben worden. Das Ver: 
mögen der Eheleute war gefondert worden, und fie leb⸗ 
ten, zwar in demfelben Haufe und an demfelben Zifche, 
doch in verfchiedenen Zimmmern und in fonft völlig ge 
frennter Dekonomie. Während dreier Jahre erfolgten, bei 
gegenfeitiger Abneigung, wenigftens keine öffentlichen Auf: 
fritte. Aber die Art und Weife, wie der Parlaments 
rath die wenigen Stunden, in denen er täglich feine Frau 
ſah, benugte, diente nur dazu, täglich ihrem Hafle neue 
Nahrung zu geben. Er eiferte, murrte, predigte, fehimpfte 
nnd fohalt, für den Erfolg zu ſpaͤt nach dem Worangegange- 
nen und mit unfluger Berechnung ihres leidenfchaftlichen 
Charakters; Der Wunſch, ſich des verdrießlichen Gatten 
zu entledigen, faßte Wurzel, bid er zum feiten Entfchluffe 
ward. Sittenlofer in ihren Wandel ald Donna Maria 
de Mendieta, fol fie Doch dabei, wenn man es fo nennen 
darf, ein fittliched Ziel vor Augen gehabt haben. Sie 
wünfchte, ſich mit ihrem geliebten Mongeorge zu ver- 
beiratben. 

Mir befiten nur das Refume des Procefies und müf- 
fen auf Glauben hinnehmen, was fo unglaublich klingt 
ald das Complot zu Ermordung des Fualdes. Madame 
Ziquet vertraute fi) zuerft dem Portier ihres Haufe, 
Jacques Moura. Sie hatte ihn durch Gefchenke, und, 
bieß es, durch Gunftbezeigungen völlig in ihr Intereſſe 
gezogen. Diefer 309 einen Lohnlakaien, Auguſt Ca⸗ 
telain, hinzu, der fich derfelben Belohnungen im Voraus 
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erfreute. Died waren aber noch nicht genug Zheilnehmer. 
Beide gewannen für ihren Zwed noch einen Gardiften, 
Claudius Dedmarques, zwei Bediente des Haufes, 
Philipp Complet und Glaudiud Rouſſel, die bei⸗ 
den Kammerjungfern der Madame Ziquet, Jeanne 
Lammirant und Marie Kafort, einen verarmten Abe: 
ligen, Iean Dedmarqued, den Kuticher des Haufes, 
Jean Loiſeau, und noch!) einige Soldaten und Zange. 
nichtfe! 

So furchtbar diefe Verſchwörung klingt, fo erfolglos 
ging fie vorüber. Der Parlamentsrath folte an einem 
Abende, wenn er nach Haufe fam, auf der Straße über- 
fallen und niedergefchoflen werden; aber er ging unbe. 
merkt an den Banditen vorüber. Madame Ziquet ſchien 
dies ald einen Fingerzeig anzunehmen, von dem Vorſatz 
einftweilen abzuftehen. Sie ließ den Verſchworenen fagen, 
fie möchten fich nicht weiter bemühen. Ihren Vertrauten 
aber fehärfte fie unverbrüchliched Geheimhalten cin und 
belohnte fie noch außerdem für das WVerfprechen, Die 
Sache mit in ihr Grab zu nehmen. 

Unbegreiflich erfcheint ed, Daß nach dem Vorangegan» 
genen noch die Eiferfucht des Ehegatten gewachlen 
fein fol. Wir wollen annehmen, daB es ihm jetzt nur 
noch darum zu thun war, das Öffentliche Aergerniß zu 
vermeiden. Um deshalb verbot er dem Portier, den 
Sapitän Mongeorge ind Haus zu laſſen. Aber der 
Dortier war nicht feine, fondern die Creatur feiner Gat⸗ 
tin. Der Capitan kam nach wie vor ind Haus. Der 
Parlamentsrath jagte den Portier fort und bewachte felbft 
das Haus. Bei Anbrud der Nacht verfchloß er eigen- 
bändig die Hausthür, Tieß felbft ein und aus, ſteckte den 
Schlüffel zu fi, wenn er fortging, und legte ihn des 
Nachts unter fein Kopfkiſſen. 
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Aber die Vorfiht war, wie fich denken läßt, eine 
thörichte. Der Capitän ſchlich nach wie vor zu feiner 
Geliebten und diefe fann nad wie vor auf Pläne, den 
verhaßten Mann aus der Welt zu fchaffen. Ihre Abficht 
war nur, das erfte Uttentat vergeflen zu machen und Die 
Erinnerung daran auch im Gedächtniß der Teichtfinnigen 
Theilnehmer erfterben zu laſſen. Deshalb wartete fie 
lange Zeit. Zugleich hatte fie die Moral aus dem Vor⸗ 
fall gezogen, daß, wenn man ein Verbrechen begehen 
will, man fo wenig Mitwiſſer und Gehülfen als möglich 
Dazuziehen müſſe. Sie wollte nun allein das Werk über- 
nehmen. Nur der ehemalige Portier Moura war noch in 
ihrem Vertrauen. Durch feine Vermittelung verfchaffte fie 
fih Gift. Ihr Gatte befand ſich eined Tages unwohl. 
Sie ſchickte ihm durch feinen Kammerdiener eine Suppe. 
Der Diener aber fchöpfte Argwohn. Er ftolperte abficht« 
lich, als er die Suppe überbringen follte, und ließ den 
Napf fallen. Auf der Stelle foderte er feinen Abfchied, 
erzählte aber, fobald er außer Dienft war, öffentlich den 
Vorfall. Auch diefe unmwahrfcheinfiche, Tüdenhafte Ge⸗ 
ſchichte müflen wir, wie fie und gegeben wird, hinnehmen. 

Madame Ziquet gab um deswillen ihren VBorfag nicht 
auf. Sie kehrte nun wieder zu ihrem erften Entichluffe 
zurüd, ihren Dann ermorden zu Iaffen. 

Drei Jahre nach dem erſten Mordverfuche fand ein 
glüdlicherer ftatt, der zur Unterfuchung führte, und man 
theilt uns über die Indicien, welche zum Beweife führ- 
ten, Solgended mit. 

An dem Tage ded Mordanfalld kam Madame Tiquet 
zu der als Schriftftelerin ihrer Zeit befannten Gräfin 
d'Aunoy, wo fich die befte Gefelfchaft von Paris ver 
fammelte. Man fand, dag Madame Ziquet ungewöhn» 
ih zerftreut und unruhig fei. Einige der Anweſenden 
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fragten ſie, was ihr fehle? —, Ich bin eben zwei Stun⸗ 
den in Geſellſchaft des Teufels geweſen.“ — Da die 
Wirthin bemerkte, daß das ſehr ſchlechte Geſellſchaft ſei, 
erwiderte Madame Tiquet, ſie verſtehe unter dem Teufel 
eine der berüchtigten Wahrſagerinnen, welche damals in 
Paris viel Aufſehen erregten und zum Modezeitvertreib 
der höhern Geſellſchaft gehörten. Auf die Frage, was ſie 
ihr denn prophezeit hätte, antwortete Madame Ziquet: . 
„Router Gutes. Ich würde in zwei Monaten über alle 
meine Feinde fiegen und über ihre Bosheit und Ver: 
redungen hinaus fein. Indeilen — fügte fie hinzu — 
mögen Sie denken, daß ich darauf eben nicht baue; denn 
folange mein Mann lebt, werde ich niemals ruhig fein 
fönnen, und ex befindet ſich zu wohl, ald dag meine 
Wünfche fo ſchnell in Erfüllung gehen könnten.” 

Am Abende diefes Tages war die Gräfin Semon⸗ 
ville bei Madame Ziquet. Nach ihrem Zeugnifle war 
durchaus Feine Unruhe und Zerftreuung an ihr zu be 
merken. Uber die Gräfin ward felbft unruhig, weil der 
Parlamentsrath noch immer nicht nach Haufe kam. Er 
war zum Beſuch bei feiner Rachbarin, der Frau von 
Villemur. Nicht daß fie fih nach feiner Perfon ge 
ſehnt oder eine Bangigfeit für ihn empfunden; ed war 
nur auf ein Feines Spiel der Bosheit abgefehen. Seine 
häuslichen WVerhältniffe waren ihr bekannt und daß er 
feibft den Portier machte. Ste wollte fich fill im Zimmer 
verhalten, bis er nach Haufe gekommen und fi zu Bette 
gelegt hatte. Dann wollte fie aufbrechen und ihn zwin⸗ 
gen, feine Ruhe zu verlaflen, fi anzukleiden und ihr 
die Hausthüre zu öffnen. Allein er blieb länger als ges 
wöhnlich; fie ward ungeduldig und ging, ohne ihn zu 
erwarten. 

Auch die Bedienten wurden ſchon uugebaldig über 
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das ungewohnliche Ausbleiben ihres Herrn, als jetzt auf 
der Straße einige Piſtolenſchüſſe fielen. Man ſtürzte 
hinaus. Unfern vom Haufe lag der Parlamentsrath im 
feinem Blute ſchwimmend. Die Mörder waren entflohen. 
Aber er war nicht tobt, aud feine Befinnung kam ihm 
wieder, und als man ihn aufhob, erklärte er, man folle 
ihn nicht in fein Haus, fondern in das feiner Freundin, 
der Frau von Villemur, tragen. Bei der Beſichtigung 
fand man fünf Wunden; indefien war feine töbtlidh. 
Die gefährlichfte war nahe am Herzen. Der Wundarzt 
erflärte, Dad Herz müſſe durch den plößlichen Schreden 
fih im Augenblicke, wo der Schuß eindrang, fo zufam« 
mengezogen haben, daß es nicht feinen ganzen, nafür« 
lichen Raum ausgefüllt hätte. Ohnedies hätte es getrof- 
fen werben müflen. 

Die vorläufige polizeiliche Unterfuchung warb fofort 
eröffnet. Der Commiffär des Vierteld fragte den Ver⸗ 
wundeten, ob er Feinde hätte, und wer diefe wären? 
Er antwortete mit fefter Stimme: „Ich Habe Teinen 
Keind als meine Frau.” Diefe Antwort beftärfte den 
Verdacht und ed ward in der Sille die gerichtfiche Un⸗ 
terfuchung gegen Madame Ziquet vorbereitet. 

Diefe feldft, im vollen Bewußtſein des Ungewitters, 
dad über fie aufzog, bereitete fich Dagegen zu der Ent⸗ 
fchloffenheit vor, mit der fie ihm begegnen und durch 
kluges Benehmen es von ſich abwälzen wollte. Die 
Kunde von der Mordthat war wie ein Xauffeuer durch 
Paris gegangen. Schon am nächſten Morgen wußte fie 
Jeder, und fie wurde als Mörderin genannt. Deflen- 
ungeachtet befuchte fie an diefen Tage ihre Freundin, bie 
Graͤfin D’Aunoy, wo abermals eine zahlreiche Geſellſchaft 
verfammelt war. Sie wollte zeigen, daß fie vor dem 
Gerede ſich nicht fürchte, aber zugleich erfahren, was im 
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Publicum geredet würde. „Alle, die in der Geſellſchaft 
anwefend waren, bezeugen, daß man ihrem Belragen, 
ihren Gefprächen nichts angemerkt, was Anlaß zum Ver⸗ 
dachte hätte geben können. Sie war freilich nicht fo heiter 
und witzig als fonft, aber eö waren nur die Zeichen des 
ſtillen Kummers, der jede Yrau in ihrer Lage, auch wenn 
fie noch fo unfchuldig war, drüden mußte Die voll- 
tommenfte Schaufpielerin hatte ihre Rolle nicht feiner 
und geſchickter durchführen können. — Die Gräfin 
d'Aunoy warf hin: Herr Tiquet kenne wol feine Mörder 
nicht. Sie erwiberte mit bedeutungsvoll niedergeichlage 
nem Blide: „Ach und wenn er fie kennte, er würde fie 
nicht nennen. Ich bin das Opfer, das man ermorden 
will. ‘' 

Kaum nach Haufe gelommen, erhielt Madame Tiquet 
die Nachricht unter der Hand, man werde unfehlbar zu 
ihrer Verhaftung fchreiten. Das einzige Mittel, das ihr 
bliebe, fei die Flucht. Sie floh nicht. Durch acht Tage 
wiederholten fich dieſe Warnungen eined unbelannten 
Freundes. Sie blieb. Am achten Tage trat haflig ein 
Zheatinermönd in ihr Zimmer; er erflärte ihr, fie habe 
feinen Augenblid zu zögern, wenn fie nicht arretirt wer⸗ 
den wolle. Er zog unter feiner Kutte einen andern Thea» 
tinerbabit hervor und drang in fie, ed anzulegen. Im 
Hofe ſtehe eine Sänfte bereit. Die Träger wären ſchon 
angewiefen, fie an einen Drt zu bringen, wo bereits 
eine Poſtkutſche für fie angeipannt ſtehe. Sichere Leute 
würden fie nach Calais und von da nad England brin- 
gen. Madame Ziquet erklärte mit Ruhe: Nur ein Ver- 
brecher babe nöthig, zu fliehen. Sie fühle ſich durch ihre 
Unſchuld hinlaͤnglich geihügt und fürchte Daher Feine 
Drohungen. Gie wiffe zu gut, daß al das chren- 
rührtge Gerede und die Drohungen wider fie nur aus 
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. einer Duelle herflammten. Ihe unfeliger Mann fei es, 
der ihren Auf untergraben, der fie des fhwärzeften Ver⸗ 
brechens anfchuldigte; er werde es alfo auch wol fein, 
der ihr Diefe neue Schlinge lege. Es fei freilich in feinem 
Intereffe, fie durch falfchen Lärm aus Frankreich zu trei- 
ben, um dann defto leichter Herr ihres Vermögens zu 
werden. Sie dankte dem Mönche und bat ihn, ſich nicht 
weiter um ihre Sicherheit zu bemühen. 

Wirklich hatte ed den Anfchein, als fei dieſer Beſuch 
des Tcheatinerd nur ein Manoeuvre gewefen. Die Ge 
richtödiener Plopften nicht an und der ganze Tag verging 
ruhig. Am folgenden erbielt fie wieder einen Befuch der 
Sräfin Semonville, die einige Stunden bei ihr verplau- 
derte. Als diefe endlich fortgehen wollte, bat fie fie drin⸗ 
gend, ihe noch etwas Geſellſchaft zu leiften, denn fie 
ahne, daß man in den nächſten Augenblicken fommen und 
fte verhaften werde, da möchte fie doch nicht gern mit 
bem Zumpengefindel allein fein. Raum hatte fie ausge⸗ 
fprohen, als auch fehon die Thür aufging, und der Eri« 
minallieutenant Deffita mit vielen Gerichtsdienern ein« 
trat, um fie im Namen des Königs zu verhaften. Gie 
trat ihm dreift entgegen und redete ihn, mit kaltem Hohne 
auf feine Begleiter blidend, an: „Wahrhaftig, mein Herr, 
&ie Hätten fich die Mühe erfparen können, fich von dem 
Zroß begleiten zu laſſen. Ich betheure Ihnen, mir 
kommt es nit in den Sinn, durchzugehen, und ich 
wäre Ihnen auch dann ohne Einrede gefolgt, wenn Sie 
mid allein mit Ihrem Beſuche beehrt hatten.‘ 

Mit der volllommenften Ruhe verlangte fie, daß man 
ihre Zimmer verfiegele, damit ihre Meubles nicht zu Scha⸗ 
den kaͤmen, umarmte zärtlich ihren neunjährigen Sohn, 
den fie fehr liebte, fchenfte ihm Geld, daß er fih ein 
Vergnügen mache, bat ihn, die Sache fih nicht fo zu 
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und die Mutter werde bald wiederkommen. Dann ent 
pfahl fie fih, wie man aus einer Geſellſchaft geht, von 
der Gräfin Semonville, und flieg mit Herrn Deffita in 
die Kutſche, „ald wäre es eine Partie in die Komödie”. 
Unterwegs begegnete ihr eine Bekannte. Sie grüßte fie 
und nidte ihr freundlich aus dem Wagen zu, wie in 
vollfommenfter Heiterkeit der Seele. 

Erft beim Anblid der grauen Mauern und Thürme 
des Petit Chatelet wich ihre Heiterfeit der Beſtürzung, 
obne daß fie doch aus ihrem Charakter fiel. Nachdem 
fie in das Grand Ghatelet gebracht worden, wurde der 
Proceß mit großem Eifer gegen fie inftruirt. Won diefem 
ift und wenig mitgetheilt, was bei ihrem fpätern Belennt- 
niß vor der Hinrichtung auch für das Reſultat unferer 
Beurtheilung von minderer Wichtigkeit iſt. Sie leugnete 
ftandhaft, und behielt in allen Verhören, unter allen 
Drohungen ihre Kaltblütigkeit und den entichloflenen 
Geiſt, der fo viele Verbrecherinnen aus jener Zeit charak⸗ 
terifirt. Der Ausſpruch des Gerichts wäre ſehr zweifel- 
baft geblieben, wenn ſich nicht unerwartet jener Lohn⸗ 
lakai Auguſt Catelain als freiwilliger Zeuge gemeldet 
hätte. Entweder dünkte er fich ſchlecht für fein Schwei⸗ 
gen bezahlt, oder das Gewiflen hatte ihn gerührt, oder 
der Bandit war in feiner Ehre verlegt, dad man ihn 
zum erſten Morbanfall gebungen, bei dem zweiten glüct- 
fihern aber aus dem Spiele gelaflen hatte; genug er 
legte ein vollſtändiges Zeugniß hinfichtlich des erflen Com. 
plottes ab, zu dem er Durch den Portier Moura gedungen 
worden. Dan fpürte nun auch nad diefem und fin 
ihn ein. Die Confrontation Beider mit Madame Zi uet 
führte zwar zu feinem Refultate, auch fehlten hinlän 
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gegen erfchien den Richtern der Beweis wegen ded vor 
drei Jahren verunglüdten Complotts gegen den Parla⸗ 
mentsrath Ziquet volllommen geführt. 

Das Urtheil des Chatelet vom 3. Juni 1699 lautete: 
daß Angelique Garlier, verehelichte Ziquet, und der ehe 
malige Portier Jaques Moura, ald überwiefen zu erach⸗ 
ten, miteinander verabredet und den Vorſatz gefaßt zu 
haben, den Parlamentörath Ziquet durch gedungene Bar 
diten ermorden zu laflen, daß Angelique Carlier, dem⸗ 
nachft den Gefegen gemäß, auf dem Greveplag enthauptet 
und Moura dafelbit gehangen werden folle. Ihr geſamm⸗ 
tes Vermögen folle eingezogen werden und Demjenigen 
zufallen, dem ed nach den Geſetzen gehöre; doch auf den 
Hal, daß befagted Vermögen nicht dem König zufiele, 
follten 100,000 Livres für den König und 100,000 Livres 
als Entfchädigung für Heren Ziquet abgezogen werben, 
von welcher Summe er zeitlebens die Nutznießung haben, 
feinen beiden Kindern aber dad Eigenthum bleiben Tolle. 
Demnächft wurden beide Delinquenten verurtheilt, auf Die 
Folter gebracht zu werden, um ihre Mitfchuldigen anzu" 
geben. Der Proceß gegen diefe, zum Theil Flüchtigen, 
folle aber biß nach Hinrichtung der zwei Hauptverbrecher 
Anitand finden. *) 

Die Criminalurtheile der franzöfifchen Gerichte, auf 
eine beſtimmte Anklage gefällt, erfannten damals nicht 
allein zugleich mit der Strafe über die Civilanſprüche ber 
Kläger, fondern in der Regel auch über die Eonfiscation 
des Vermögens der Verklagten. Es ward alddann als eine 
Gnabenfache betrachtet, die auf Dem Wege bed Petitions⸗ 


+, &o ward au im Fualdes'ſchen Proceſſe die vorläufige Hin: 
richtung der drei Hauptthäter verfügt, während der Proceß Über 
die andern Betheiligten noch inftruist werben folle. 
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verfahrens zu betreiben war, da bie natürlichen Erben 
oder Angehörigen der Gerichteten das Vermögen für fich 
in Anfpruch zu nehmen fich für berechtigt hielten. Doc) 
mochten auch die Ankläger, wenn fie fich für das Ur« 
theil beeinträchtigt hielten, appelliren. Herr Ziquet ap: 
pelirte an das Parlament, weil ihm nur die Nutznießung 
der 100,000 Livres zuerfannt war, und verlangte noch 
20,000 Livres eigenthümlich als Entfchädigung (für feine 
Ehre oder feine Wunden?). Das Arret des Parlaments 
beftatigte Hinfichtlich der Strafe das Urtheil des Gerichtd- 
bofs von Chatelet, erkannte aber dem Appellanten die 
gefoderte Entfhädigung zu. 

Diefe ſchmuzige Geldepifode, mitten in dem ernften 
Drama, deilen blutige Kataftrophe noch beworftand, er- . 
regte felbft in Paris, wo man auch damals über diefe 
Angelegenheiten leichter dachte, Unmillen. Herr Ziquet, 
von feinen Wunden genefen, warf fich mit feinem Sohne 
und feiner Tochter dem Könige in Verfailled zu Füßen 
und bat um Begnadigung für die Mutter feiner Kinder. 
Ws ihm die Bitte abgefchlagen wurde, bat er, noch in 
dbemfelben Athem, wenigftend darum, daß ihm das ganze 
eingezogene Vermögen feiner Frau zufallen möge. Xud» 
wig XIV. bewilligte zwar die legte Bitte, bemerkte aber 
zu feiner Umgebung: Ziquet habe durch die zweite Bitte 
alles Verdienſtliche der erften felbft wieder ausgetilgt. 

Ernftliher als ihr Ehemann bemühten fih ihr Bru⸗ 
der, der Kapitän, und Herr von Diongeorge, und febten 
Alles in Bewegung, um ihrer Schwefter und Geliebten 
dad Leben zu erhalten. Ohne den damaligen Erzbifchof 
von Paris, Ludwig Anton von Noailles, einer ber 
würdigften und achtbarften Prälaten, hätte der König 
vielleicht den vielfachen Verwendungen für die ſchöne Frau 
ein gemeigted Ohr geliehen. Aber der Erzbifchof ftellte 
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dem Monarchen das Gefaͤhrliche einer ſolchen Begna⸗ 
digung vor: die Beichtväter hörten ohnedies in Paris 
faft nichts als Belenntniffe galanter Frauen, die ihren 
Männern nach dem Leben getrachtet hätten. Wenn auch 
diefe offenkundige Frevelthat unbeftraft bleibe, würde Fein 
Ehemann feines Lebens ficher fein. 

Die Publication des unmwiderruflichen Endurtheils 
follte mit der Hinrichtung an einem und demfelben Zage 
erfolgen. Die Gerüfte für die Zufchauer waren fchon auf 
dem Grövepla gezimmert, denn halb Paris drängte fich, 
die Hinrichtung der berühmten, fchönen Frau zu fehen. 
Sie wurde morgend um 5 Uhr in die Marterfammer 
geführt. Noch wußte fie nichts vom Urtheile des Parla- 
mente. Sie fragte auf dem Wege: ob denn ihre Sache 
nicht bald zu Ende kommen würde? — „Bald genug”, 
antworteten ihre Führer. 

Pitaval berichtet und eine Scene von tragiſch ⸗ dra⸗ 
matifhem Intereſſe. Seine Darftelung verwiſcht zwar 
wieder etwas davon; ein franzöflfcher Romantiker möchte 
leicht einen jener baarfträubenden Auftritte, die unfer 
Sefühl zerreißen, daraus entwerfen, aber fie bat fehon in 
der einfachen Andeutung der Situation des Herzzerreißen- 
den genug. Der Criminallieutenant erwartete die Wer: 
brecherin in der Marterfammer, er bieß fie nieberfnien, 
wie ed die Ordnung gebietet, und fo das Arret anhören, 
das ihr der Actuar vorlad. Kaltblütig, ohne ſich zu ver- 
färben, faft regungslos, hörte fie das Urtheil, als ginge 
es ihr nicht an. Das Urtheil machte ed eben auch nöthig, 
daß diefelbe obrigkeitliche Perfon ber Verurtheilten eine 
Ermahnungs⸗ und Strafrebe hielt, welche, nach unfern 
Unfichten, wenn es foweit gelommen, nicht mehr den 
weltlichen Behörden obliegt — denn der Verbrecher hat 
mit biefer Welt abgefchlofien —, fendern allein Denen, 
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welche ihn auf eine andere Welt vorbereiten follen. Der 
Sriminallieutenant malte ihr in pathetiſchen Bildern den 
Unterfigied des Sonft und Seht, jene freudenvollen Tage, 
verliebt in Schönheit, Jugendluſt und Veberfluß an allem 
Dem, was das Herz erfreut und die Sinne figelt, und 
diefe Tage des Schreckens, die in wenigen Stunden 
drohende fchimpfliche Todesſtrafe. Gr bat fie dringend, 
von der kurzen Zeit, die fie noch zu leben bäfte, Ger 
brauch zu machen, und offen befennend, fich und ihm bie 
Schmerzen zu erfparen, wenn er fie auf die Folter brin⸗ 
gen laſſe. 

Er Hatte fich getäufcht, wenn er bei ihre auf bie 
Wirkung rechnete, welche der Auftritt auf ihn ſelbſt 
machte. Sie antwortete ihm, den Kopf ſtolz erhebend: 

„Sie haben Recht. Der heutige Tag iſt fehr ver 
fhieden von denen, die ich erlebt habe. Heute Tiege ich 
vor Ihnen auf den Knien; damals Tagen Sie vor mir. 
Das waren allerdings ſchöne Tage. Aber über biefe 
Erinnerung bin ich hinweg. &o wenig fürchte ich mid 
vor dem Augenblick, der mein trauriges Leben zu Ende 
bringt, Daß ich ihn vielmehr als die Erldfung von allem 
meinen Unglück erfehne. Ich hoffe, das Schaffot mit 
eben der Standhaftigkeit zu befteigen, als ich in den Ver⸗ 
hören und jeßt beim Urtheil gezeigt Habe. Auch die Furcht 
vor Ihren Martern fol mir kein Geftändniß eines Ver⸗ 
brechens entreißen, das ich nicht begangen habe.” , 

Der Polizeibeamte hatte zu den Verehrern, und man 
darf annehmen, zu den begünftigten Verehrern der ſchö⸗ 
nen Frau gehört. Heute war er verurtheilt, fie auf die 
Folter zu fpannen und Zeuge ihrer Dualen zu fein. 

Ihr war die Waflertortur, die Question à l’eau, zuer 
kannt. Diefe beftand nach dem franzöfifchen Gerichts: 
gebrauch in folgender Procebur: Die Delinquentin (denn 
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in Der Regel wurde fie bei den Frauen angewandt) ward 
entfleidet. Man febte fie auf eine Bank und feſſelte fie 
mit Händen und Füßen an zwei in die Mauer der Mar: 
terfammer übereinander befefligte eiferne Ringe. Dann 
wurde ihr ein Trichter in den Mund geftedt und Waſſer 
in Fülle nach und nach in den Mund gegoflen. Bei der 
ordentlichen Zolter mußte die Delinquentin vier, bei der 
außerordentlichen acht volle Maß auf diefe Weile ver- 
fchluden. Gewöhnlich waren danach die Delinquenfinnen 
fo erfchöpft, daB man! fie auf eine Matrage und im Win⸗ 
ter and Feuer legen und durch einige Släfer Wein wie 
ber ins Xeben rufen mußte, Damit das Urtheil an ihnen 
vollftredt werden fünne, was in der Regel fünf ober 
ſechs Stunden nachher erfolgte. 

Madame Ziquet war fchon von den, nalen, Die 
ihrem Leibe das erfte Maß Wafler verurfachte, überwäl: 
tigt. Ste bat, fie mit dem zweiten zu verfchonen und be 
kannte Alles (?), was dem Lefer in dem Obigen mitgetheilt 
ift. Auf Befragen, ob der Capitän Mongeorge an ihren 
mörbderifchen Anfchlägen theilgehabt? antwortete fie ent⸗ 
fiyieden: „Ich bütete mich wol, ihm etwas davon zu 
entdecken; denn ed hätte mich augenblicklich feiner Ach⸗ 
fung, und auf immer beraubt.’ 

Die geiftlichen Zröflungen durch den Pfarrer von 
St.⸗Sulpice empfing fie anfcheinend mit allen Anzeichen 
chriſtlicher Geſinnung. Ihr letzter Auftrag an ihn war 
dag er ihren Gatten, in ihrem Namen, um Verzeibung 
bitten möge. 

Keine Hinrichtung unter Ludwig XIV., felbft nicht die 
der Brinvilliers, hat fowiel Zufchauer in Parid ange⸗ 
lockt. Die Fenſter nach dem Gröveplage waren zu theuern 
Preiſen vermiethet, die Dächer waren mit Schauluftigen 
bedeckt, die Straßen, durch welche der Zug ging, waren 
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ſo gedrängt voll, daß mehre Perſonen erdrückt wurden. 
Madame Tiquet war nie ſchöner als in dem weißen 
Kleide an ihrem Hinrichtungstage. Als die Blicke der 
vielen Zaufende flare auf fie fielen, zog fie die Haube 
tief ind Geſicht und beugte den Kopf zur Bruft. Ihre 
Frechheit war verfchwunden. Uber ald der Pfarrer von 
&t.-Sulpice ihren finfenden Muth durch feinen geiftlichen 
Zufprucd wieder geftärft, richtete fie fich abermals in Die 
Höhe, ſchob die Haube zurück und blickte auf die Parifer 
mit unbefangenem, ruhigem Blide, aus dem aber alle 
Herausfoderung und alle Hohn fort waren. — Der 
Portier Moura faß, ihr gegenüber, auf demfelben Wagen. 
Sie bat ihn, ihr zu verzeihen, daß er, durch ihre Schuld, 
denfelben Weg mit ihr fahre. 

Abends um 5 Uhr kam fie auf dem Griveplab an. 
Ein Aufſchub der Erecution fam vom Himmel herab. Es 
goß in Strömen, die Brefer des Schaffotd wurden fo 
fhlüpfrig, daß der Scharfrichter nicht mit Sicherheit 
darauf ftehen konnte. Zur Werfchärfung ihrer Dual 
mußte die feine Frau lange Zeit, bis die Wolken ſich ver- 
theilten, in ihrem leichten Sleide, im Angefichte Aller, in 
den Wolkengüſſen, die ihre zarte Haut verwundeten, auf 
dem Karren aushalten. Sie mußte alle Zubereitungen 
fehen, die fonft der Angſtſchleier, welcher fi um Die letz⸗ 
tn Blicke des Verurtheilten hüllt, denfelben verbirgt. 
Auch die Tchwarze Kutfche, mit ihren eigenen Pferden be 
fpannt, die ihre Leiche fortführen follte, auch die Hin⸗ 
richtung des Portierd Moura, die vor ihren Augen er 
folgte, erfgütterte fie nicht. Sie reichte dem Scharf. 
tichter die Hand, fie aufs Schaffot zu führen, küßte oben 
das Beil, flrich ihre Haare zurüd und fette das Kopf 
zeug feft, und Alles mit einem Anftande und rafcher Ge⸗ 
wandtheit, welche die Parifer entzuͤckten. Mit derſelben 





318 Die Frau des Parlamenisrath Tiquet 


Anmuth kniete fie nieder, entblößte den Hals und legte 
den Kopf auf den Blod. Die ungewöhnlichen Reize, 
die er erblidte, verwirrten fogar den Scharfrichter. Er 
mußte fünf mal zuhauen, ehe er den Kopf vom Rumpfe 
trennen konnte. 

Der Kopf der Ehebrecherin und Gattenmörderin blieb 
einige Zeit auf dem Schaffote ausgeftelt. War die Ab⸗ 
fiht dabei, Entfegen und Abſcheu vor der That zu er 
weden, fo war fie verfehlt. Die Parifer konnten ſich an 
dem fchönen Kopfe nicht fatt fehen. Die Züge follen 
nit im Geringften verändert gewefen fein; ja man 
wollte, daß die lebendige Ziquet nie fo fchön ausgefehen 
babe. Und doch war ed der abgefchlagene biutlofe Kopf 
einer Frau von 42 Jahren. 

Ihr Gatte tröftete fich, indem er den Körper der Ent- 
feelten mit allen Ehren beftatten ließ und ihr Vermögen 
für ſich einzog. 

Die Parifer tröfteten fich durch Ichhafte Theilnahme 
an dem Schickſale ded unglüdlichen Geliebten der Ma- 
dame Ziquet. Capitän Mongeorge irrte einfam im Part 
von Verfailles wahrend der Execution umber. Weder der 
Zufpruch ded Königs, noch die Theilnahme der ganzen 
Stadt an feinen Seelenfihmerzen konnten durch acht Mo: 
nate feinen Kummer lindern, während deren er eine Reife 
ind Ausland zu feiner Zerflreuung vornehmen mußte, 
begleitet vom Mitgefühl und der Hochachtung der parifer 
feinen Geſellſchaft. 

So ftarb Ungelique Earlier auf dem Schaffot. Ihr 
Tod war noch lange Zeit ein Gegenſtand fo der allgemei- 
nen Rübrung, als ihre Hinrichtung ein Schaufpiel vol 
det pilanteften Interefle gewefen war. Die Spanier 
durchriefelte ein Entfegen, ald Donna Maria de Mendieta 
ihre fündige Luft auf der Barotta büßte, und ber Mord 
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des Saftillo Hang noch lange als ein grauenvolles Ereig- 
niß in das Ohr des Caſtilianers. Beim Gedächtniß an 
die Ziquet flüfterten die Damen von Paris ein: „Schade 
um die fihöne Frau!” und ein Lächeln fchwebte um 
die Lippen, wenn ded Parlamentsraths Ziquet erwähnt 
wurde. 

Der Lohnlafai Auguſt Eattdain, der fich freiwillig 
angegeben, kam mit lebendlänglicher Galeerenftrafe davon. 
Bon den übrigen Theilnehmern wurden einige vorläufig, 


andere völlig freigelprochen. 





Der falsche Martin &uerre. 
1560. 


Im Städtchen Artigues, im Gerichtöiprengel von Rieur, 
lebte um die Ditte des 16. Jahrhundert ein junges 
Ehepaar, von dem die Nachbarn ſich gar fonderbare 
Dinge zuflüfterten. 

Bertrande von Rols, ein Mädchen von großer Schön- 
heit, war nad) dortiger Sitte fchon fehr früh, etwa in 
ihrem zehnten Jahre, mit dem nicht viel altern Martin 
Suerre verheirathet worden. Aber fehr lange Zeit war 
ed dem jungen Mann unmöglich, fich in den Befig feiner 
ehelihen Rechte zu fegen. Died war ſtadtkundig und 
Niemand zweifelte, daß die jungen Xeute behert wären. 

Freunde und Gevattern riethben Diefes und Jenes, 
wie fie der Bezauberung ledig werben möchten. Aller: 
hand Seremonien wurden mit ihnen vorgenommen. Aber 
troß der geweihten Kuchen, welche fie verzehrten, froß der 
verfhludten Hoftien und der Mefien, die von den ver- 
ſchiedenen Prieſtern für fie gelefen wurden, bielt der 
Zauber an. 

Nun meinten Bertrandend Verwandte und Freunde, 
dad Unvermögen fei nur auf Seiten ihres Mannes und 
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fie ſolle ſich von ihm ſcheiden laſſen, um einen glücklichern 
Ehebund einzugehen. Aber die junge Frau, ebenſo tugend⸗ 
haft als ſchön, fühlte reine Neigung und Anhaͤnglichkeit 
zu Martin und wollte von einer Trennung nichts wiflen, 
wie dringend und wiederholentlich fie auch von’ den 
Ihrigen darum beflürmt wurde. 

Endlich, nad) acht ober neun Jahren, löſte fich der 
Zauber von felbfl; wie man annehmen darf, infolge des 
reifern Alter. des Ehegatten. As Beide etwa 20 Iahre 
zählten, unternahmen fie mit zwei Bekannten, einem 
Bruder und feiner Schweſter, eine gemeinfchaftliche Reife. 
Unterwegs mußten die Reifenden in einer Herberge, aus 
Mangel an Raum, ‚mit einer Kammer, in der nur zwei 
Betten flanden, fi) begnügen. Die Männer legten ſich 
in das eine, die Zrauen in das andere Bett nieder. In 
der Nacht fühlte plötzlich Martin Guerre feinen Zauber 
gelöfl. Die Andern fchliefen fehlt, er fland auf, ſchlich 
zu feiner Frau und fegte fi) in den nun nicht mehr 
beftrittenen vollen Befig feiner ehrlichen Rechte. 

Zwar war die Furcht diefer Nacht auf der Reife cin 
gefunder Knabe, den der Vater auf den Namen Sanri 
taufen ließ, aber dad chelihe und Lebensglück deſſelben 
wurde bald nach der Geburt des Kindes zerflürt.. Mar: 
tin’ eltern flamnten aus Biscaya, wo er felbſt auch 
geboren war; fie lebten in Artigued von dem Ertrage ter 
von ihnen bewirthfchafteten Ländereien. Martin ließ ſich 
verleiten, feinem Vater Getreide zu entwenden, und als 
der Alte den Diebftahl entdedte, floh Martin vor dem Zorne 
defielben, ohne irgend Jemand Nachricht zu hinterlaflen, 
wohin er ſich gewandt. 

Volle acht Jahre ließ er nicht dad Geringſte von ſich 
hören. Inzwifchen flarb fein Vater, wie es den Anfchein 
bat, ohne Groll wider den verfipollenen Sobn; denn er 
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enterbte ihn nicht. Der Bruder des Erblaſſers, Pierre, 
verwaltete den Martin zugefallenen Erbtheil und erhob 
die Einkünfte defjelben. 

Bertrande hatte, ald eine Art Witwe, in unbeſchol⸗ 
tener Zurückgezogenheit diefe acht Jahre verlebt, als die 
Nachricht fich verbreitete, der verfchollene Martin Guerre 
fei zurückgekehrt. Es war eine nicht zu begweifelnde That⸗ 
fache. Dan fah den freilih in acht Jahren gealterten 
Martin wieder an der Seite feiner hocherfreuten Gattin, 
und wer ihn ſah, erfannte ihn wieder; das waren feine 
Züge, fein Wuchs. Er plauderte mit den Bekannten bed 
Haufes von alten Dingen, erinnerte fie an Dieb und 
Jenes, was ihnen felbft entfallen war, an manchen Scherz 
und manche Heimlichkeit. Er war heiter und zutraulich, 
wie er ed immer geweien. 

Martin Guerre's vier Schweitern erkannten ihn als 
ihren Bruder; Pierre, ded Waters Bruder, nahm ibn als 
feinen Neffen auf; die ganze Familie empfing ihn als 
ihren Verwandten. Gr bezog Bertrandend Wohnung 
und waltete mit den unbefchränkten Rechten eines Ehe- 
mannd. Infolge diefer erneuten, glüdlichen Verbin: 
dung erzeugte das Ehepaar zwei Kinder, von denen aber 
das eine bald nach der Geburt farb. 

Wer hätte nun daran zweifeln ollen, daß der An⸗ 
tömmling der echte Martin Guerre ſei? Lind doch ver- 
breitete fich ein feltfames Gerücht in Artigues. Ein Sol: 
dat aus Rochefort, den der Zufall durch das Städtchen 
führte, ſollte an öffentlichen Orten erflärt haben, ber 
wahre Martin Buerre, den er wol Eemne, fei in Flan⸗ 
dern; bei St.⸗Laurent habe ihm .eine Kanonenkugel bas 
eine Bein genommen unb er führe fett ein hölzernes. 
Diefer, mit beiden gefunden Beinen, müſſe babe ein 
Betrüger fein, Allein wer hatte ein Recht, da Frau und 
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Werwandte rinig waren und ihn für den wahren hielten, 
anf Auslagen eined fremden Soldaten hin, ihm feine 
Eigenfchaft zu beftreiten? Diefer Herläufer Tonnte, man 
wußte nicht welche, unlautere Abfichten Haben; und feine 
Angaben Fangen nicht weniger fabelhaft. Denn, wenn 
Martin Guerre anderswo lebte, was hielt ihn ab, in feine 
Heimat zu kommen und fein väterliched Erbtheil in 
Empfang zu nehmen? Doc befremdete ed, das Ber 
tranbe, nach demjelben Gerücht, den Soldaten insgeheim 
vor einen Notarius citirt haben follte und über feine Aus⸗ 
fagen ein Inftrument aufnehmen laſſen. 

Indeflen zog bald eine andere Angelegenheit die Auf: 
merkſamkeit der Leute auf die Kamilie Guerre. Pierre, 
ber Oheim, gerieth mit dem Neffen in heftige Streitig⸗ 
feiten. Zwar hatte er ihm die verwalteten Guͤter wieder 
herausgegeben, verzögerte aber die gefoderte Rechnungs⸗ 
ablegung von Zag zu Zage. Mit Ungeflüm drängte ihn 
Martin; ed kam zum Proceß und aus der frühern Einig- 
feit erwuchs die heftigfte aebitierung, Der Oheim warb 
fogar beichuldigt, dem Neffen nach dem Leben getrachtet 
zu haben. Einſt follte er in feinem Ingrinmn ihn ſchon 
zur Erde geworfen haben und im Begriff geweſen jein, 
ihn mit einer eifernen Stange zu erichlagen, ald Bertrande 
fi über ihren Gatten warf und auf diefe Weile fein 
Leben vettste. Doch ruhte Pierre nicht; er fuchte viel» 
mehr nach allen Mitteln, fih an dem verhaßten Gegner 
za rächen. | 

Die befte Gelegenheit fchien fich darzubieten, ald Mar⸗ 
tin, infolge verdrießlicher Händel mit einem Jean von 
Escarboeuf, in gefänglicge Haft gebracht wurde. Er be: 
nubte dieſe Zeit, Bertranden mit Vorſtellungen zu beſtür⸗ 
men, da fie von ihrem Manne laffe Er fei ein Be⸗ 
träger, den fie aus dem Haufe werfen müſſe; ja der 
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Dhelm drohte, fie felbft aus Haus und Hof zu treiben, 
wenn fie es noch länger mit ihm halte. Uber die Frau 
ließ fich nicht einſchüchtern und erflärte mit eben foldher 
Feftigkeit und Bitterkeit: „Niemand auf der Welt Eenne 
ihren Mann befler, als fie felbfl. Wenn er nicht ihr 
Ehemann wäre, fo müſſe der Teufel in feiner Haut fteden. 
Und wer dad Gegentheil behaupte, den Fönne fie in ihrer 
Wuth umbringen.” 

Nicht beſſer erging ed dem ergrinmiten Obeim bei 
einem andern Verwandten. Der reiche Jean Loze, Sonful 
zu Pathos, den Pierre's Familie um Geldvorfchäfle an⸗ 
ging, um damit den Proceß gegen den angeblichen Be⸗ 
trüger zu führen, erflärte, er erfenne Martin als feinen 
Verwandten an, wolle nicht weniger, als ihn ins Unglück 
ſtürzen, und wenn ee Gelb bergebe, folle es lieber fein, 
um dem verleumdeten Manne gegen feine Yeinde Recht 
zu verſchaffen. 

Pierre's Anſchläge ſchienen durchaus gefcheitert, als 
Martin eines Tages, der Haft entlaffen, zu feiner Frau 
zurückkehrte. Diefe empfing ihn mit den Ausdrücken ber 
unverhoblenften Freude und ehelicher Zuneigung. Sie lieb⸗ 
koſte ihn wie einen aus fehwerer Gefahr Erretteten, holte 
ihm reine Wäſche, zog ihn felbft an und wufch ihm die 
Füße. Aber fchon am frühen Morgen nad der erften, 
feligen Nacht der Wiedervereinigung ſah man Pierre, den 
Dbeim, und feine vier Schwiegerföhne, alle von Kopf 
bis Fuß bewaffnet, aus Bertrandens Haufe fommen, im 
ihrer Mitte den gefangenen Martin. Sie fchleppten ihn 
mit Gewalt ind Befängni von Rieur, und am Abende 
hieß es allerwärts, dies fei von ihnen in Auftrag und 
Vollmacht Bertrandend felber geſchehen, welche endlich 
erfannt habe, daß ihr Mann nicht ihr Mann, fondern ein 
Betrüger fel und den Proceß gegen ihn anhängig mache. 


Der falsche Martin Guerre. 395 


Ueber Bertrandens eigentliche Gefinnung und eigenen. 
Glauben ift, wie die Folge ergeben wird, nichts mit Ge 
wißheit ermittelt. Sie feheint von Zweifel über Martin’s 
Echtheit hin⸗ und hergeworfen; aber, wenn fie ihre eigene 
Neigung befragte, mehr zum Glauben, ald zum linglauben 
geſtimmt geweſen zu fein. Jene Vollmacht Hatte fie aller 
dings unterfchrieben, aber erft am fpaten Abend deffelben 
Zaged; und die Vermuthung ward faft zur Wahrfchein- 
lichkeit im Laufe des Procefied erhoben, daß fie es nur 
infolge harter Drohungen und Gewaltmaßregeln gethan, 
welche Pierre mit feinen Schwiegerfühnen gegen die ver- 
Laffene junge Frau angewandt. Denn wie wenig ihr Ge⸗ 
müth damit zu thun "Hatte, bewies Bertrande, indem 
fie nach der gewaltfamen Entführung Kleidungsſtücke, 
Wäſche und Geld zufammenpadte ımd fie ihrem Martin 
ins Gefängniß nachſchickte. 

Bor dem Richter von Rieur wurde nun der merk 
würdige Proceß inftruirt. 

Die Kläger behaupteten, daß der Verklagte nicht ber 
verfhollene Martin Guerre, fondern ein gewifler Arnold 
Tilh, genannt Panfette, fei, gebürtig aus Saglas, und 
ihr Antrag ging dahin, ihn für einen Impoflor zu er⸗ 
Mären und nach der Strenge der Geſetze zu beftzafen. 

Martin's Vertheidigung war einfach und natürlich. 
Es fei Ihm nie eingefallen, ſich für einen Andern auszu⸗ 
geben, ald der er wirklich ſei. Nachdem er wegen bes 
bekannten Zwiftes mit feinem Water aus der Heimat 
entwidgen, babe er fi bier und dert umhergetrieben, m 
diefer und jener Stadt gelebt, mit diefen und jenen Per 
fonen, die er alle namentlich angab, verkehrt. Darauf 
babe er dem Könige in Frankreich ſieben bis acht Jahr 
gedient, fei dann nach Spanien entlaufen, wo er eimige 
Monate Soldat geweſen, und endlich auf. Die Nachricht, 
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daß er ohne Befahe nach Haufe kehren dürfe, babe er 
fi dahin auf den Weg gemacht. In Artigues ſei er 
beim erſten Anblid von allen Einwohnern, denen er begeg- 
net, erfannt und wit Jubel in fein Haus geführt worden. 
San Web babe ihn mit Freuden empfangen und ohne 
die geringfien Zweifel aufgmommen. Verwandte und 
Freunde, darunter feine vier Schweftern, wären ihm mit 
Freudenthraänen in die Arme gefürzt, und Alles, ohne daß 
er nöthig gehabt, feine Geſchichte zu erzählen, und ohne 
daß fie eine Unterfuhung angeſtellt. Die Macht ber 
Wahrheit habe für ihn geiprochen. 

Wenn feine Frau jest fcheinbar unter den Anflägern 
gegen ihn flände und wider ihn zeugen follte, nachdem fie 
brei Jahre ohne die geringften Zweifel und Bedenklichkeiten 
mit ihm gelebt, fo fei Kar und erfisbtlich, Daß fie es nicht 
aus freien Stüden thue, fondern infolge der Drohungen 
und Einfchüchterungen feines Oheims und deſſen Anhang. 
Was dielen gewaltfamen Maun zu den unnatürlichen 
Verfolgungen treibe, fei ebenſo klar. Es fei lediglich 
Nachſucht und Eigenaug umd die vorangehenden, offen- 
Iundigen Vorfälle zwifchen ihm und dem böfen Ver⸗ 
wandten gäben die ihm günftige Schlußfolgerung von 
felbft an die Hand. Gen erfler Antrag war deshalb: 
Bertranden aus der Gewalt des Dheims zu befreien und 
fie vor den Einflüfterungen defjelben ſicher zu ſtellen, 
indem man fie in ein anderes Haus, unter die Dbhut 
unbeſcholtener Leute bringe. Dieſem Antrage wurde and 
machgegeben und überdem zu Gunſten des Angeſchuldigten 
die Erlaffung eines Monitoire verfügt, d. i. eines geifb 
lichen Ermahnungoͤſchreibens, weiches allen. Denen, bie 
son der Sache etwas wußten, anbefichit, bei Strafe bes 
Banned ed dem Gerichte. zu entdecken. 

Nach den dawch Das Bericht eingegangenen Nachrichten 
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ergab fich die Wichtigkeit von Allem, was der Angefchuß 
Digte von feiner Reife, von den Städten, die er berührt, 
von den Perfonen, mit denen er gefprochen haben wollte, 
angab. leberdem gab er, beim Verhör, von jedem Um⸗ 
ftande, worüber man ihn fragte, genaue Rechenſchaft. Er 
redete mit ber größten Geläufigkeit von feinem Geburtsort, 
feinem Water, feiner Mutter, feiner Verheirathung, von 
bem SPriefter, der ihn mit Bertranden getraut; er entfane 
fi fogar, wie einige der Hochzeitögäfte gekleidet waren. 
In der Brautnacht waren die jungen Leute von einigen 
Muthwilligen, nach der rohen Sitte jener Zeit, überfallen 
und geneckt worden. Auch diefe Perfonen wußte er zu 
nennen; desgleichen kannte er genau bie Geheimmiſſe jener 
Nacht in der Herberge. 

Betrande, über alle diefe Umflände vernommen, gab 
diefelben Antworten, daß es faft ſchien, als hätten fie 
fi) darüber vorher verabredet, mas doch unmöglich war. 
Nur über die Gefchichte ihrer vermeintlichen Beherung, 
welche fie fehr ausführlich erzählte, hatte Martin ge 
ſchwiegen. Darüber befragt, gab er aber Umfland um Um⸗ 
Rand mit der größten Genauigkeit und faft mit denfelben 
Borten, als Berfrande, zum Protokoll. 

Es wurden biesauf nicht weniger ald 150 Zeugen 
vernommen, darüber, ob fie den Angeſchuldigten für 
Martin Guerre erfennten, oder für Arnold Tilh? 

Etwa fechözig erfärten, die Aehnlichkeit zwifchen Bei⸗ 
den ſei fo auffallend, daB fie fidh Beine beitimmte Ent 
ſcheidung zutrauten. Deeißig bis vierzig ſtimmten in ihren 
Ausſagen bahin überein, daß er wirklich der ihnen wohl- 
bekannte Martin fei, wit dem fie von Kindheit an um⸗ 
gegangen wären. Sie hätten ihn an gewiflen Merkmalen 
und Narben feines Körpers fogleich etkannt. Etwa funfsig 
afläzten aber init derſelben Beſtlumctheit, es fei kein 
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Anderer ald Arnold Tilh aus Sagias, den fie ebenfalls 
ſchon in feiner Jugend gefehen und mit dem fie Umgang 
gehabt hätten. 

Endlich wurde von Gerichts wegen der zweifelhafte 
Beweis der Kamilienähnlichkeit nach dem Augenfchein ver- 
ſucht. Martin’ Sohn, der junge Sanri, glich dem An⸗ 
geichufdigten nicht im Mindeften. Dagegen wurben die 
wier Schweftern Guerre ihm fo ähnlich erfunden, als ‚ein 
Ei dem andern”. 

Der Richter von Rieux fällte hierauf ein Urtheil: daß 
der Angeklagte, ded Betrugs ſchuldig und überwielen, 
durch dad Schwert vom Zeben zum Zode zu bringen und 
fein Leihnam zu viertheilen fe. 

Der Angeflagte appellirte natürlih und das Parla- 
ment von ZTouloufe verfügte, mit der bisherigen unzu- 
frieden, eine neue und firengere Unterſuchung. 

Vor allem ſchien es nöthig, über Bertrandens Cha- 
rakter die möglichften Auffchlüffe zu erhalten und, wären 
diefe gewonnen, fie zu einem entfcheidenden Zeugniffe zu 
bewegen. Alle Nachforſchungen fprachen zu ihren Gun- 
ften. Alle Zeugen belobten ihre unfträfliche Aufführung 
und ihre fugendhaften Gefinnungen. Danach fchien es 
unmöglich, daB ein fo unbeſcholtenes Weib drei Jahre 
mit einem Manne gelebt haben folle, wenn fie nicht die 
aufrichtige Ueberzeugung gewonnen, daß er ed von Gott 
und Rechts wegen fei. Sie, die acht Jahre während feiner 
Entfernung in der Blüte der Jugend und Schönheit fidh 
enthaltfam gezeigt und, wo fie annehmen fonnte, Witwe 
zu fein, den Lockungen und Auffoderungen widerflanben, 
das halb zerrifiene Eheband vollends zu zerreißen und eine 
neue Verbindung einzugehen, vielmehr in Treue dem Ver⸗ 
ſchollenen feine Rechte aufbewahrt hatte, von ihr war 
nicht anzımehmen, daß fie, nur aus fleifihfichem Verlangen, 
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einem fremden Manne ihren Beſitz eingeräumt hätte. 
Bei der Gonfrontation zeigte fie fidh verlegen, verwirrt. 
Als der Angeflagte fie freimüthig auffoderte, die Wahr⸗ 
heit zu befennen: fie folle fchwören, ob er ihr Mann fe 
oder nicht, und wenn aud fie gegen ihn fpräche, habe 
das Leben keinen Werth für ihn, er wolle fich willig der 
Todesſtrafe unterwerfen — wußte Bertrande nichts zu 
antworten ald: „daß fie das weder befchwören, noch 
glauben wolle.” 

Dem neuen Richter erfchien Died ald ein neues Zeug- 
niß für den Angeklagten. Bertrande, eingefchüchtert von 
fo vielen Seiten, von fo manchen Vorftellungen, bereute 
ihren Schritt, den Beitritt zur Anklage des alten Pierre; 
aber fie hatte einmal aus Schwäche, aus Furcht gefehlt; 
aus neuer Schwäde, aus Furcht vor Strafe, getraute fie 
fih nicht, ihre erfte Erflärung beſtimmt zurüdzunchmen. 
Dazu ſprach für den Sneulpaten fein freies, offenes Ge⸗ 
fit, fein gefeßtes zuverſichtliches Mefen, welches er im 
der Sonfrontation mit Bertranden, wie mit dem eigent- 
fihen Ankläger, dem alten Pierre, bewahrte, wohingegen 
diefer außer aller Faſſung erfihien, dergeftalt, daß die 
Inquirenten, — denn die Confrontationen erfolgten vor 
einer vollen Gerichtsverſammlung — das Zeichen des 
Schuldbemußtfeind und einer verleumderifchen Anklage 
auf Pierre's Stirn zu leſen glaubten. 

Nichtödefloweniger wurde noch einmal zum Zeugen« 
verhör gefchritten und von den abermald vernommenen 
dreißig Perfonen ſchworen neun oder zehn auf Martin 
Guerre, aber fieben oder acht mit eben foldher Beftimmt- 
heit auf Unold Tilh. Folgendes waren die wichtigſten 
der gegen ihn forechenden Umſtände und Yusfagen, 
welche von den Klägern zu dem von ihnen zu führenden 
Beweiſe zufammengeftellt wurden. 
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Diefer Beweis follte vorzugsweile affirmativ geführt 
werben: daß namlich die in Rede ftehende Perfon ber 
bewußte Arnold Tilh fei. Und bier kam «6 zunächſt 
darauf an, deſſen Perfönlichkeit zu conflatiren. Arnold 
war, nach Angabe Aller, welche ihn in feiner Jugend ge- 
kannt, ein ruchlofer Gefell, ein Spieler, Flucher, Gottes⸗ 
leugner, ein gevandter Dieb, kurz ein Menſch, welcher zu 
allem Unrecht, aus dem ihm ein Vortheil erwuchs, den 
beften Willen und die befte Fähigkeit mitbrachte. Zur Ge⸗ 
ſchicklichkeit, bei jedem Betruge eine Rolle zu fpielen, befaß 
er die Unverfchämtheit, welche nöthig war, fi) darin zu 
behaupten. Ein Charakter, der fich Feine Gelegenheit ent- 
geben ließ, fremdes Gut und frenden Ruf fich anzueignen, 
mußte fich vorzugöweife berufen fühlen, hier zuzugreifen, 
wo die Umftände ihm zu dem bedeutendflen Spiele von 
felbft die Hand boten. 

Die unverbächtigften Zeugen hatten übereinflimmend 
bekundet, daß beide Perfonen von einer Aehnlichkeit feien, 
daß ein Unbefangener wol die eine für die andere halten 
Eönne Dennoch bemerften Einige, daB in gewiflen 
wefentlichen Umfländen ein Unterfchied obwalte: Martin 
Guerre wäre größer und ſchwärzer geweien, fchmächtig 
gewachfen, ftumpfnäfig und von dünnen Beinen. Er fei 
ein wenig gebüdt gegangen und habe den Kopf zwifchen 
den Schultern getragen. Wohingegen Arnold Tilh Fleiner, 
unterfegter war, mit flarfen Beinen, auch nicht flumpf- 
näfig, noch habe er den Kopf eingezogen. - 

Diele lehtere Schilderung paßte durchaus zum Bilde 
des Inculpaten, wie er vor den Richtern fland. Dagegen 
hatte auch er, wie die Zeugen für Martin Guerre an- 
gaben, auf feinem Gefichte dad Merkmal von einem Ge 
ſchwür und eine Narbe über der rechten Augenbraue 
Uber jene Zeugen hatten in ber Befchreibung ber Narben 
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und Wundenmale, die fie vor fo langen Jahren bei Martis 
beınerft haben wollten, ſich mannichfach widerfprocden. 
Diefee batte die Narbe an diefer Stelle und von ber 
Größe, Jener an einem andern Orte und von einer an: 
dern Ausdehnung geſehen. Auch nicht zwei Zeugen ſtimm⸗ 
ten hierin in ihren Wahrnehmungen. Und wenn endlich 
auch der Angellagte dab ganze Geficht Martin Guerre's 
nach allen Zügen und Lineamenten bätte, fo wille man 
ja aus Der Geſchichte von taufend ähnlichen und noch 
auffallendern Spielen ber Natur; wobei die Advocaten 
der Anfläger e6 nicht an Anekdoten aus der Geſchichte 
des claſſiſchen Alterthums fehlen ließen. 

Wenn der Angeklagte fcheinbar Alles wiſſe, was wur 
Martin Guerre willen Tonnte und fich Durch feine Frage 
aus dee Yaflung bringen ließ, fo fei Died nur eine auf 
die feinfle Art gefponnene Betrügerei, indem der Urheber 
durch allerhand liſtige Mittel fich zeitig in den Beſitz dieſer 
Geheimniſſe geſetzt unb wo er doch etwa irre, es durch 
Unverfchämtheit zu bemänteln wifle. Ja, es wurbe fel- 
tens der Ankläger auch dringend wahrſcheinlich gemacht, 
daß der angebliche Betrüger fich durch Zaubermittel die 
ihm mangelnde Kenntniß verſchafft habe; eine Angabe, 
worauf das Parlament von Toulouſe und ſelbſt der ge⸗ 
lehrte Referent in dieſer Sache, der Parlamentsrath Coras, 
ein Reſormirter, Gewicht legten. 

Bertranden warf man weder eine Mitſchuld an dem 
Spiele des Betrugers vor, noch daß fie von ihm behext 
ſei. Ihr ganzes Benehmen zeuge nur dafür, daß ſie eine 
gutmüthige, furchtſame Frau und unfähig eines Ent⸗ 
ſchluſſes ſei, welcher irgend Jemand ins Unglück ſtürzen 
fonne, am wenigſten aber, mo es einen Mann galt, dem fie 
fih in gutem Glauben ganz überlaſſen. Es fodere aber 
einen großen Entſchluß vom einer tugendhaften Freu, 
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Öffentlich zu bekennen, daß fie fich in ihrem Manne geirrt. 
Denn dieſe Erklärung begreife nicht weniger in fi, als 
ein Belenntniß: daß fie Die Ehe gebrochen, durch drei 
Jahre die Soncubine eines verworfenen Menfchen geweien 
und daß ihre mit ihm erzeugten Kinder Baſtarde feien. 
Aus diefem Grunde zeuge ihr halber Widerruf, ihre Un- 
entfchloffenbeit und Aengftlichkeit nichts weniger als für 
ben Verklagten. 

Unter den Zeugen, weldye ihn unbedingt für ben 
Arnold Tilh erflärten, hatten einige mit ihm Gontracte 
abgefchlofien, oder waren ald Zeugen bei Verträgen mit 
ihm zufammen geweſen. Sie wiefen die Documente und 
feine Unterfchrift vor, was freilich nichts gegen einen 
Mann bewieß, dem die Unterfehrift wie die Inftrumente 
ſelbſt fremb waren. Dagegen bezeugte der Gaſtwirth aus 
einem andern Drte: der Gefangene babe fi ihm einſt 
unter dem Siegel der Berfchwiegenbeit entdeckt, daß er 
zwar Arnold Tilh fei, aber Martin Guerre habe ihn zum 
Erben eingefeht. Zwei Andere befundeten, wie fie ihn 
erlannt; als fie ihn aber anreden wollen, babe er ihnen 
ein Zeichen gemacht, zu ſchweigen, dem Einen von ihnen 
auch cin Gefchent 3 

Rech befundete Einer, daß der verſchelene Martin 
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mehr als Nummer 9 babe. Daß Küße eines erwachſenen 
Hannes in gefunden Zuftande Heiner würden, ift noch 
nicht vorgekommen. 

Ein mätterfiher Dheim des bewußten Zug, Namens 
Garbon Bareau, erkannte bei der Gonfrontation in dem 
Ungeflagten auf den erften Blick feinem Neffen. Dem 
alten Manne flürzten die Thränen aus den Augen, als 
er den Uinglüdlichen in Ketten vor ſich ſah. Die Richter 
legten großes Gewicht auf dieſes unwillfürliche Geſtänd⸗ 
ni. Die Kraft der Natur entriß diefem alten Wann 
eine Zuftimmung, welche er bei Talterm Blute ſchwerlich 
gegeben hätte, denn fie mußte feinen Reffen unvermeidlich 
an den Galgen bringen. 

Waren feine Gegenzeugen gewefen, fo hätte jeder Ge⸗ 
richtshof auf dieſe pofitiven Ausſagen wider den Ange 
ſchuldigten gefprochen. Aber die Zeugen für ihn verharr⸗ 
ten mit berfelben Beflinmtheit in ihrer Afficmation: daß 
des Gefangene kein Anderer fei, als der ihnen wohlbekannte 
Martin Buerre. Was der Ausfage diefer dreißig bis vier⸗ 
zig Pewionen noch mehr Gewicht gab, war, daß fie mit 
Martin Guerre, von defien Kindheit an, den vertrauteften 
Umgang gehabt, während die vorigen Zeugen den Arnold 
Tilh meiſtens nur aus einzelnen Begegnungen im Leben 
fannten. Ob Urnold aud verſchwunden und verfchollen 
gewefen, und feit wann er feine Vaterſtadt verlaffen und 
wo er zum lebten mal gefehen worden, Darüber ſchweigen 
die Mittheilungen. 

Unter den Hauptzeugen für den Ungefchuldigten fichen 
feine vier Schweftern voran. Sie hatten ihn vom Yugen- 
bli feiner Rüdkunft an für ihren Bruder erfannt. Sie 
bebarrten bei ihrer Ausfage in jedem Verhör. War es 
anzunehmen, daß alle Vier fich durch die Aehnlichkeit täu⸗ 
ſchen ließen? Und wen das bei der erſten Begegnung 
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geſchehen, fo mußten. Re doch im Werfolg des Proceſſes 
ihre ganze Aufmerkſamkeit angeflzengt haben. Eigennutz 
und andere unlautere Motive waren nicht denkbat. Sie 
galten in der ganzen Gegend für undeicholtene, wohlge 
finnte Frauen. Im Gegentheil wäre ed cher ihr Vortheil 
gewelen, den Bruder zu verleugnen, denn feine Familie 
wuchs an und ihre Ausficht, ihn zu beerben, wurde ge 
ringer. Und hätten auch diefe Frauen durch eine Blinde 
Schweſternliebe ſich tänfchen laffen, fo war died von den 
beiden Ehemännern der zwei verheiratheten nicht zu er 
warten. Diele erkannten ben Erfchienenen ebenfo bereit- 
willig als ihren Schwager an und verleugneten ihn feinen 
Augenbli während ded ganzen Procefies. 

Pierre Guerre ſelbſt, der Heftige Ankläger, war inbirect 
einer der gewichtigften Zeugen für ben Gefangenen. Er 
hatte ihn bei der Ruͤckkehr ohne das geringfte Bedenken 
für feinen Neffen erkannt, er hatte ihm die verwaltete 
Erbſchaft ohne allen Vorbehalt audgeantwortet und erft 
während Des Streites über die Rechnungsablegung srwuch- 
fen mit der Feindfchaft die Zweifel an feiner Echtheit. Er⸗ 
wiefen ward, daf er aus Made mehre Anfchläge gegen 
Martin gefchmiedet; es ſprang in die Augen, aus weichen 
Motiven er diefen lebten Verſuch, ihn zu verberben, 
angeftellt. 

Die Gründe, welche die Ankläger aus Bertrandens 
Benehmen und Charakter für fich fchöpften, fprachen 
ebenfo für den Angeflagten, wenn man fie auf andere 
Weife auslegte: Bertrande hatte gegen zehn Jahr in Ruhe 
und Frieden mit ihrem Gatten gelebt. Wenn Jemand, 
fo mußte fie ihn kennen. Die anerdannt zürhtige unb 
tagendhafte Frau hatte ihm bei feiner Rückkehr ohne Zau- 
bern und Zweifel die vollen Rechte des Ehemanns einge: 
räumt; fie hatte während eines neuen, dreifährigen Bu 
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ſammenlebens die vollkommene innerlide und äußerliche 
Aehnlichkeit mit dem Verfchollenen wieder erfannt. Wäre 
ed nicht ihr wirklicher Ehemann, hätte fie glauben müflen, 
die Ratur könne zwei vollkommen gleiche Körper fchaffen 
und fie durch eine Seele beleben. Ihr Benehmen bei der 
Arretirung, bei der Gonfrontation bewies nur, daß fie aus 
Furcht vor Pierre zuerft nachgab, und nachdem fie nach⸗ 
gegeben, aus neuer Zurcht den gethanen Schritt nicht 
zurüdzuthun wagte. Ihr Herz war unbedingt bei ihm, 
ihr Verſtand mar nur theilmeife durch die angeregten 
Zweifel befangen; aber ihre Seelenkraft war nicht ſtark 
genug, den Rüdfichten die Stirn zu bieten und aus voller 
freier Liebe fie fortzufcheuchen. 

Unter den Zeugen, die fich feiner anfänglich nicht fo- 
gleich entfinnen fonnten, hatte er fi) Einigen dadurch zu 
ertennen gegeben, daß er fie an gewifle befondere Be 
gebenheiten erinnnerte, die nur ihnen und Martin bewußt 
fein konnten. Gleich in den erften Tagen feiner Ankunft 
batte er Ieden mit Nennung feines Namens begrüßt. 
Die genauern Bekannten Martin Guerre's redete er ver- 
traulich und freundlih an, die andern gleichgültiger. 

War es möglih, dag auch der liſtigſte Betrüger fo 
vielen Perfonen und bei ganz unvermutbeten Fällen, die 
jeden Augenbli@ vorkommen fonnten, in der Art Rebe 
ſtehen konnte, ohne fich je zu verrathen? Welch ein Un- 
terricht mußte da vorhergegangen fein! Und wer Fonnte 
ihm den ertbeilt haben? Wenn nicht Bertrande — und 
diefe war über allen Verdacht hinaus — nur Martin 
Guerre ſelbſt. Welche unnatürlichen, ind Unmögliche 
ftreifenden Annahmen feßte das voraus! Und wer kann 
feinem Gebachtniß fo unzählige Umftände aller Art ein- 
pfropfen, ohne daß fte fich vermifchen und zur Unzeit 
vorfommen! Und gefeßt, Martin Guerre wäre fein Lehrer 
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geweien, konnte er ihm auch feinen Gefhmad, feine Nei⸗ 
gungen, feine Art und Weſen einimpfen ? 

Zu jenen pofitiven und fehlagenden Zeugniſſen für die 
Echtheit, welche die Unterfuchungsrichter [don zu Gunſten 
bed Angefchuldigten geftimmt hatten, fuchte diefer noch 
andere Beweife zu führen, wodurch die Beweisfraft der 
Belaftungszeugen geſchwächt wurde. 

Wider die Glaubwürdigkeit Carbon Bareau’d und 
einiger andern Zeugen machte er triftige und erwielene 
Einwendungen. Was den geringen förperlichen Unterfchied 
anlangt, den einige Perfonen bemerkt, fo erfchien derfelbe 
durch das reifere Alter von felbit erffärt. Der um acht 
Jahre ältere Martin hatte an Stärke und Männlichkeit 
zugenommen und da er dider war, erfchien er auch klei⸗ 
ner, ald da er noch fchlant und bager war. Er war 
Soldat geweſen und batte gelernt, den Kopf, der früher 
in den Schultern’ ſtak, aufzurichten. Narben und Wund- 
male verwachfen gleichfalld mit den Jahren, und der Bart, 
den dazumal jeder Mann trug, verändert ein Knabengeficht 
oft fo, daß man in dem Manne den Iüngling nicht mehr 
erkennt, während doch bier felbft feine Widerfacher von 
feiner Erfcheinung überrafcht waren. MUeberden hatte 
Martin Guerre 1) im obern Kinnbaden zwei Doppelzähne, 
2) an der Stirn eine Narbe, 3) einen eingedrüdten Nagel 
am erften Finger der rechten Hand, 4) an eben dieſer 
Hand drei Warzen und noch eine am Peinen Finger, 
5) über den linfen Auge einen Zropfen geronnen Blut 
unfer der Haut. Alle diefe Zeichen fanden fich auch bei 
dem Gefangenen. 

Daß der Knabe Sanri gar Feine Familienähnlichkeit 
mit dem bärtigen Manne hatte, war an und für fich Fein 
Beweis wider ihn; Die auffällige Uehnlichkeit der vier 
Schweſtern vernichtete aber aud in Diefem alle jeden 
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Schatten von Beweis, den man daraus Häkte ſchöpfen 
fönnen. 

Daß er die baskiſche Sprache nicht verſtand, bewies 
gar nichts, denn erweidlich war er Thon in feinen zwei⸗ 
ten Lebensjahre mit fernen. Aeltern aus Biscaya fortge: 
zogen; auch bekundete ein einziger Zeuge, Daß er vor 
feiner Flucht jemals baskifch geiprochen.. Der Dargethane 
Charakter Arnold Tilh's aber ſprach gerade für ihm. Denu 
in den drei Jahren, daß der Angefchulbigte mit Bertran⸗ 
den gelebt, konnte man ihn Feiner der böfen Eigenfchaften 
zeiben, die nach Ausſage Aller von Jenes Ratur unzer 
trennlid waren. Er hatte keine Ausfchweifungen began⸗ 
gen, nichts von Schlechtigkeit gezeigt und fich die Anhäng⸗ 
lichkeit einer fo tugendhaften Frau erworben, ald Bertrands 
war. Welche neue, an Wunder grenzende Unwahrfchein« 
lichkeit, wenn ein fo wichtönußiger und ruchloſer Menfch 
durch drei Jahre feine Natur volllommen werleugnetel . 

Die Richter waren in Zweifeln befangen. Aber da 
die Beweiſe und Gründe auf beiden Ecken von gleicher 
Starke ſchienen, ließ fi erwarten, Daß die mildere An« 

ficht durchgedrungen wäre, wie St und Billigkeit in 
zweifelhaften Faͤllen verlangen, hier zumal von der Rück⸗ 
ſicht umterftügt, daB Durch die Freiſprechung sine factifch 
beſtehende glüdtiche Ehe und die Legitimität eines darin 
erzengten Kindes erhalten wurde, 

Da erſchien an dem Schauplatze bed Proceſſes umer 
wartet ein neuer Beuge, der ‚gewichtiger war, «ld ‚alle 
bisher vernommenen, ein Zeuge wider den Angeklagten, 
der zugleich ald neuer Stläger auftrat, Ein Dann mit 
einem hölzernen Beine, ber fih Martin Guerve nannte, 
der echte, der allein wahrhafte Martin Guerve von Arti⸗ 
gues, der Ehemann Bertvandend von Role. 

Der eine angeblich falſche Martin Sur: machte dem 

L 


338 Der falsche Martin Guerre. 


Gerichten ſchon foviel Kopfbrechend, daB fie dieſen zwei⸗ 
ten Prätendenten nur mit Distrauen empfingen und fefort 
in Verhaft nehmen ließen. Der Verdacht ſchien durch 
mehre Umftände gerechtfertigt. Die Ausſage jenes Sol⸗ 
daten, über welche Bertrande von Rols ein Notariats⸗ 
inftrument aufnehmen laflen, war jetzt befannt. Rad 
derfelben war der echte Martin Guerre ein Stelzfuß. 
Anlockung genug für einen Abenteurer, der ein hoͤlzernes 
Bein batte, fich zu ber vacanten Stelle zu melden, nad 
dem ed einem Andern, wie fie meinten, eine Zeit lang 
fo gut gelungen. Auch konnte Pierre Guerre, der Alles 
daran fehte, feinen Widerfacher zu verderben und doch 
auf dem Punkte fand, Alled zu verlieren, mit die Hand 
im Spiele haben und, um den vorhandenen zu vernichten, 
felbft einen neuem falfchen Martin Guerre gemacht haben. 
Dazu Fam, daß der Stelzfuß, wie and den Berichten 
hervorgeht, nicht zuvor in der Stadt und bei den Wer⸗ 
wandten fich zeigte, fondern fofort vor die Berichte trat, 
mit einer Schrift in der Hand, in welcher er feine Civil⸗ 
anſprüche auseinanderfeßte und auf Wiedereinfekung in 
den vorigen Stand und in alle feine Rechte antrug. 

Died Alle ſchmeckte nach einer abgekarteten Intrigue, 
um die verwidelte Sache noch verworrener zu machen. 
Die Antworten des Stelzfußes in den Verhören ſchwäch⸗ 
ten diefen Verdacht auch keineswegs. Sie waren zwar 
richtig und flimmten mit den meiften Umfländen, wie 
man fie aus den Verhören mit dem Gefangenen und 
Bertranden bereits zur Genüge wußte; aber der bißherige 
Prätendent hatte weit beftimmter, genauer und umfländ- 
licher von Allem Rechenfchaft gegeben. 

Ehe man die Zeugen aufrief, fhritt man zu einer 
Gonfrontation zwifchen den beiden Martin Guerres. Der 
ältere verlor nicht rinen Augenblid feine Ruhe. Er be- 
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hauptete, der Neuangekommene fei ein von feinen Dheim 
gedungener Betrüger, den er nicht kenne. Mit der Zu⸗ 
werficht eines Mannes, der feiner guten Sache fich bewußt 
ifl, erflärte er, daB er fich der fchimpflichften Todesſtrafe 
unterwerfen wolle, wenn ed ihm nicht noch gelinge, Die 
gegen ihn gefchmiedete Cabale den Richtern zu beweifen. 
Er erbat fih darauf die Erlaubniß, den neuen Präten- 
denten felbft zu befragen. Es erfolgte hierauf ein hitziges 
Wortgefecht, in welchem der Stelzfuß zwar Feine Antwort 
ſchuldig blieb, indeflen mehr als einmal die Faflung und 
Geflesgegenwart verlor, während Jener, trotz der heftigen 
Schimpfworte und Befchuldigungen, fih in der Ruhe 
behauptete, welche für das Zeichen eine guten Ge 
wiſſens gilt. 

Noch verfuchte man, um der biöherigen Zeugen über- 
hoben zu fein, die durch die vielfachen Verhöre fich ſelbſt 
in eine Unficht feftgefprochen und dadurch an Glaub- 
würdigkeit verloren haben mußten, frifche Zeugen herbei⸗ 
zuziehen. Arnold Tilh hatte Brüder. Man citirte fie. 
Über fie waren weder durch Verſprechungen noch durch 
Drohungen zu bewegen, daß fie fich dem Berichte ftellten. 
Man ließ es dabei bewenden, weil die Richter ed für 
unmenfchlich bielten, fo nahe Werwandte zu zwingen, 
gegen den Nächſten ihres Blutes zu zeugen, wo ihr 
Zeugniß diefen an den Hals geben konnte. 

So wurde denn zur Sonfrontation der Familie Querre 
mit dem neuen Prätendenten gefchritten. Dan ließ zuerft 
die ältefte Schwefter vor. Sie fah den Stelzfuß einige 
Zeit mit unverwandten Augen an. Plöglich aber flürzte 
fie ihm an die Bruſt, fchluchzte, fxeichelte ihn, nannte 
ihn bei Ramen und bat ihn, daß er ihr vergebe. Die 
ganze Stadt hätte ja mit ihr den Irrthum getheilt. Ihr 
Bruder ſchien nicht minder gerührt, ef umarmfe die 
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Schweſter, vergab ihr die unbewußte Beleidigung uud 
wer diefem Auftritte zufah, ward von ber Ueberzeugung 
durchdrungen, daß hier die Etimme der Natur ſprach. 
Der Auftritt wiederholte fi faſt in derfelben Art bei der 
Confrontation mit den drei andern Schweflern. Saämmt⸗ 
liche andere Zeugen, auch die am bertnädigften geweſen, 
in dem Angefchuldigten Martin Guerre zu finden, befraf: 
tigten, nachdem fie den Stelgfuß gefehen, nunmehr ein« 
ſtimmig, dieſer erſt fei der rechte Mann. 

Es blieb nun noch übrig, Bertranden mit dem zu⸗ 
letzt Angekommenen zu confrontiren. Sie flodte an der 
Schwelle, ald ihre Blid auf den unerwarteten Mann fiel. 
Alle Zeichen einer plöglichen, mächtigen Erfchütterung. Die 
Thränen flürzten ihr aus den Augen und fie warf fich 
ihm zu Füßen; fie ſtreckte die Arme aus, ihr Auge hing 
en feinem und fie bat mit fchluchgender Stimme um Ver⸗ 
gebung. | 

Es war ihr entwichener Gatte, der wahrhafte Martin 
Guerre. Es bedurfte keines Beweiſes mehr, Das verftricte 
Spiel vol Zäufhungen war gelöfl; und auch der Be 
trüger, welcher bis da feine Role fo meiſterhaft durch⸗ 
geführt, hielt fie nunmehr fiir beendet und legte ſpäterhin 
ohne Folter ein vollſtändiges Bekenntniß ab. 

Es ift zu bedauern, daß und die Acten dieſes merk⸗ 
würdigen und intereffanten Proceſſes nur ia Werarbeitun⸗ 
gen zugefommen find. Zwar vermiſſen wir, bei der Um 
ſtändlichkeit in der Pitanal’fchen Darſtellung, wenig, was 
über den factifchen Hergang der Sache Richt gäbe, und 
das Uebergangene mögen wir ums fehlt ewgänzen; aber 
für das pfychologifche Interaffe wäre es wuͤnſchenswerth, 
die Protokolle über die directen Ausſagen Bertrandens 
ſelbſt einzufchen. Das, mad der Berichterſtatter über 
ihre Aenßerungen Bei. der doch unverbereiteien Zuſam⸗ 
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menfunft mit ihrem wahren Ehemanne ſummariſch mit 
getheilt, ſtimmt nice ganz zu dem Bübe, welches wir 
uns nach dem Worbergebenden von biefer Fran entwor⸗ 
fen haben. 

Auf den Knien vor ihm liegend, ſoll ſie ihm auf daß 
bewegtichfte vorgeftellt haben, daß fie blos durch ihre 
Schwägerinmen in biefen ſchrecklichen Irrthum geführt 
worben fei. Die Hartnädigkeit diefer Frauen, den Betruͤ⸗ 
ger für Ihren Bruder zu erfennen und zugleich ihr eigenes, 
brennendes Verlangen, den geliebten Gatten wieber zu: 
finden, Habe ihre Augen verbiendet und fie in ben Abgrund 
von Schande geflürzt. Der Böſewicht habe fie durch die 
liſtigſten Maßregeln in ihrem Irrthum erhalten und Durch 
alle bie trügerifchen Kennzeichen, die angeführt finb, fo 
berü@t, daß es ihr unmoͤglich geweſen, aus diefem Rebe 
von Zäufchungen fidy loszumachen. Aber vom Augenblid 
an, wo fie Argwohn gefchöpft, hätte fie Feine Mühe ge 
fpart, ſich vollfommenes Licht zu verfchaffen und dann zu 
rächen. Um deshalb habe fie das Docummt beim Notar 
aufnehmen laſſen und dann von dem Unterrichter die 
Sache wider den Betrüger ſoweit betrieben, daß ihm 
bereitö das Schwert zuerfannt worden. Wenn er gleich 
appeltirt, habe fie auch da die Sache mit beſten Kräften 
weiter fortgefebt. 

Das „Arrangement“ ded Referenten liegt bier zu Har 
zu Zage. So. kann Bertrande nicht geſprochen haben. 
Eine rau ihres Standes, in einer foldden Lage, in diefem 
Momente der furchtbarften Ueberraſchung, wird nicht diefe 
Worte wählen und die Gründe fo Tünftlich und doch 
ungeſchickt, wie ein fchlechter Defenfor, zufammenftelen. 
Bar das der Sinn ihrer Reden, fo läßt fi) an umd für 
fh gegen die Wahrfcgeintichkeit nichts einwenden. Es 
iſt vielnuhr menschlich und natürlich, daß ein Weib von 
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gemeiner Sinnesart, im Augenblide des Schreckens und 
vor einem Richter, der wie ein Geſpenſt aus einer andern 
Welt plöglich vor ihr erfcheint, Alles bunt durcheinander 
aufbietet, um die Schuld von ſich abzuwälzen. Es ift 
in der Natur ded Menfchen, und des Weibes zumal, daß 
fie den Hauptirrthum auf ihre Schwägerinnen ſchiebt, ob⸗ 
gleich es vor feinem Gericht eine Rechtfertigung fein wird; 
denn eine Ehegattin muß ihren Mann beffer fennen, als 
die Schweftern deflelben. Ihr brennendes Verlangen, 
den geliebten Mann wiederzufinden, erfcheint noch wer 
niger als Rechtfertigung ihres Irrthums, wenn fie wirklich 
Die zuchtige, tugendhafte Frau war, wie die Verhandlungen 
bis dahin fie darftelen. Es ift eine fehr zweifelhafte, 
pſychologiſche Frage: ob die angebliche Wuth gegen den 
Böfewicht und Die Luft zur Rache in der weiblichen Natur 
begründet ift, wenn fie drei Jahre mit ihm als Mann 
und Zrau gelebt, zwei Kinder mit ihm erzeugt hat und 
feld, nachdem ihr guter Glaube erfchüttert worden, noch 
mannichfache Beweife inniger Zheilnahme ihm erzeigt hat? 
Diefer zweite Dann war zu ihrem wahrhaften Manne 
geworden, in den Jahren der reifern Urtheilskraft Hatte 
fie ihn kennen gelernt. Mußte er ihr da, wenn ihre Ehe 
wirklich fo glücklich war, ald die Anzeichen dafür fprechen, 
nicht näber fteben, nicht mehr werth geworden fein, als 
der vor elf Jahren Verfgwundene, an den nur Erin- 
uerungen aus der Jugendzeit fie Banden? 

Es ift möglich, daß eine überrafchte, ſchuldbewußte, 
ſchwache Frau Aehnliches in diefer Lage geiprochen, daß 
fie fish vor ihrem Ehegatten durch dieſe ſchlecht gewählten 
Gründe rein brennen wollen. Uber dann ift Die voran⸗ 
gehende Unterfuchung über ihren Charakter eine mangel- 
bafte, oder man bat aus falfchen Wahrzeichen auf den 
Sharakter gefchloffen, womit auch die Bemerkung flimmen 
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würde, die Pitaval beildufig mittheilt: daB bie Richter 
bei diefem Auftritte, durch den Zon ihrer Stimme, ihre 
Thranen, ihre Schönheit, den Ausdruck des tiefſten 
Schmerzes in ihrem ganzen Geſichte und in allen ihren 
Bewegungen auf äußerfte gerührt geweſen. Aber es ift 
wahrfcheinlicher, daB fie die gutmüthige, urtheildunfähige 
und ſchwache Frau war, wie wir fie aus dem Voran- 
gehenden Fennen gelernt. Sie glaubte an den Mann, 
weil Alle an ihn glaubten und fie geneigt war, zu glauben. 
Rur zur Beſchwichtigung ihres Gewiſſens ließ fie, als 
ein erfter Zweifel fih erhob, jened Notariatsinftrument 
ausftellen, ohne davon Gebrauch zu machen. Nur aus 
Furcht trat fie der Klage ded Dheims bei und bereuete 
es fjogleih und fuchte ed wieder gutzumachen. Rur 
aus Furcht und Schwäche nahm fie die Anlage nicht 
zurück; denn ed ware ihr lieber gewefen, wenn es beim 
Alten geblieben wäre. Wuth und Rachſfucht waren ihr 
fern und mußten ihr fern bleiben gegen den Vater ihrer 
Kinder. Unfähig, fi zu entfcheiden, wartete fie den 
Ausgang ab, und als die Macht der Wahrheit fiegte, 
ergab fie fich dem Ausfchlage mit der paffiven Leidenſchaft 
eined ſchwachen Meibed, und nur die Furcht vor dem 
Zorne bed Mannes, vor der drohenden Beſtrafung, er- 
preßte ihr Geſtändniſſe einer Intention, welche ihrem 
Sinn und Weſen, wie ed gefchildert, fremd lag. 

&o, ober noch fchlimmer, ſah auch Dartin Guerre 
& an. Er, der bei der Begegnung mit feinen Schwe⸗ 
fern dem Ausbruche feiner Empfindungen vollen Raum 
gegeben, blieb kalt und ungerührt bei dem Schmerze 
feiner Gattin. Er hörte fie an, ohne fie zu unterbrechen; 
aber fein Blick wear finfter und fein Benehmen gegen 
fie verächtlich. Als fie ausgeredet, erflärte er: er könne 
weder ihren Worten glauben noch ihr verzeihen. Wenn 
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fein Oheim und bis zuletzt auch feine Schweſtern geirrt 
ſo ſei dies keine Entſchuldigung für ſie. Eine Frau 
müffe an ihrem Ehemanne ſolche untrügliche Merkmale 
kennen, die es unmöglich machten, einen Fremden flatt 
feiner zu nehmen, wenn fie nicht felhft an dem Irrthume 
Behagen finde Er gab ihr allein alles Ungtüd ſchuld, 
was fein Haus betroffen, und die Richter felbft bemüh⸗ 
ten fich vergebens, ihn von Bertrandens Unſchuld zu 
überzeugen. Die Acten ſchweigen darüber, ob die Zeit 
endlich feinen Sinn zu Gunften der armen Frau geän- 
dert habe. 

Arnold Tilh, deſſen Identität nunmehr erwiefen und 
anerfannt war, legte vor feinem Zode em vollftändiges 
Bekenntniß ab, wonach über die. Motine und die Se 
fchichte feined Betrugs alle Zweifel gelöſt wurden. 

Cr und Martin Guerre hatten zuſammen in Kriegs- 
bienften geftanden und waren vertraute Freunde und 
Zeltlameraden gemefen. Martin hatte ihm bei verſchie⸗ 
Denen Gelegenheiten alles Mögliche von feinem Herkom⸗ 
men, feinem Vermögen, feinen Aeltern und feinem Weibe 
auf das umftändlichfte erzählt; ja einmal in der Trunken⸗ 
heit hatte er ihm auch die Geheimniffe feines Ehebetts 
entdeckt. Als er den Abichied genommen und nach Haufe 
gekehrt, hatten ihn mehre Leute ald Martin Guerre an« 
geredet und begrüßt, felbft mehre von den vertraufern 
Freunden deffelben. Anfangs mochte er aus Scherz 
darauf eingegangen fein. Da ihm die Rolle aber über 
altes Erwarten glüdte, fei er zuerft auf den Gedanken 
getommen, Ernft daraus zu machen und allen möglichen 
Vortheil daven zu ziehen. Aus dem Schere wande 
ein Studium. Er entlocdte diefen Sreunden feines Ka⸗ 
meraden beim traulichen Gefpräche auf der Straße und 
in den Herbergen immer neue Umſtände, die er gebrauchen 
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fonnte, und frifchte bie Erinnerungen an Das auf, was 
ihm aus Martin’d Mittheilungen entfallen war, weil es 
ihn damals wenig intereffirt hatte. &o zog er, wohl 
vorbereitet ımd gerüftet, in Artigues ein, wo Alles nad) 
feinem Wunſche und über Erwarten ging. Bon Ber 
tranden felbft wußte er bier, im täglichen und nächtlichen 
Geſpräche die lüdenhafte Kenntniß über fein früheres 
Leben allmalig immer mehr zu ergänzen, indem er auf 
Diefed und Jenes die Rede lenkte, immer, als wolle er 
feine eigene Erinnerung fammeln, unb fie wurbe, ihn 
beftreitnd oder ihm aushelfend, ohne Arg und Mit 
wiſſenſchaft feine Lehrmeifterin und Gehülfin im Betruge. 

Bei der Urtelöfaffung kamen drei Angeſchuldigte zur 
Sprache; dad Weib, der Dann und der Betrüger. 

Bertrande hatte factiſch einen Ehebrud begangen. 
Aber es war unmöglich, zu ermitteln, wann ihr Verbacht 
in Wiſſenſchaft übergegangen, alfo ihre Strafbarfeit ein 
getreten fei. Ebenſo wenig ließ ſich ihre Theilnahme am 
Betruge erweifen. Ihr guter Glaube wurbe vor dem 
Gericht durdy den guten Glauben ihrer Verwandten und 
ber ganzen Stadt unterflügt und entfchuldigt. Das Par- 
lament folgte deshalb der Billigkeitsregel, Daß man in 
zweifelhaften Fällen ſtets für Die Unfchuld vermuthen 
folle, und ſprach fie von jeder Strafe frei. 

Auch Martin Guerre's Straffälligfeit Fam zur Sprache, 
einmal, weil er fein Weib böslicherweife oder doch fe 
unerlaubt verlafien, daB er der unmittelbare Urheber der 
Uebertretung geworden, und dann, weil er bei St.⸗Laurent 
gegen Frankreich gedient habe. Letzteres Vergehen ge 
hört nicht in dieſe Geſchichte; auch fprachen die Um» 
fände fo für ihn, daß man ihn durd den Verluſt ſei⸗ 
ned Beine für genug geftraft erachtet. Ebenfo wenig 
erkannte man in jener Unterlaffungsfünbe ein Verbrechen, 
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welches vor einem menſchlichen Richterſtuhle anders zu 
beſtraſen wäre, als wie es durch Die Thatſache bereits 
gerichtet worden, durch die Unordnung in ſeinem Hauſe, 
Die Untreue feiner Frau und die theilweiſe Verſchlen⸗ 
derung feiner Büter, wovon man erſt bei dieſer Gelegen⸗ 
beit Nachricht erhält. 

Um 12. Sept. 1560 ſprach das Parlament von 
Louloufe das Urtheil über Arnold Tilh. Es caffirte zu- 
vörderft die Sentenz des Richters von Nieur, weil die 
fer auf Enthauptung gefprochen, eine Strafe, die eigent: 
ch nur dem Adel zukomme und auf feinen Fall fi 
für einen fo groben Verbrecher aus dem Pöbel fchide. 
Urnold Tilh wurde: „weil er fih bes Namens, Standes 
und der Perfon Martin Guerre's angemaßt, deflen Frau 
verführt und Chebruch mit ihr getrieben, deflen Güter 
an ſich genommen und durchgebracht, die Ehe entheiligt 
und eined Undern Frau an ſich behalten, dahin verur- 
tbellt, Daß er vor der Kirchthüre zu Artigues, auf feinen 
Knien, im Hemde, mit bloßem Kopf und Füßen, einen 
Grid um den Hald und eine brennende Kerze im der 
Sant, Gott, den König, die Obrigkeit, Martin Guerre 
und Bertranden von Rold um Verzeibung bitten, von 
da durch die Straßen der Stadt geführt umd enblich zer 
Kartin Guerres Hauf an feinem Halſe gebangen und 
erhrget werten, fein Körper aber nachher verkrammt 
werten fe.“ 

NG en Gefegen war ab fein Bergen dem Si» 


kuaft der ven bee mit Wertremiten erzeugten Rinltesm ze, 
ce Mitkhitigkeit, weeisde im Dame zerlingeniten Zalke mei 
ven Kine Veteuiung war. 

Cm Mi Spt. mweür Dad Uetheil iz feiner aemaem 
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Ausdehnung dur den Richter von Rieux vollftxedt. 
Unter dem Galgen, der vor Martin Guerre's Hausthüre 
errichtet war, bat ber Betrüger dieſen und Bertranden 
mit wahrhafter Reue und Zerknirſchung öffentlih um 
Vergebung. Nachdem der Körper erfaltet, wurde er 
abgenommen und verbrannt. 


‘ 


Die vergikteten Alohrrüben. 
1804. 


Als die vertriebenen Bourbonen, während Napoleon’ 
Herrfchaft, von Land zu Land ziehend und ihre Aſple, 
je nach den Umftänden und politifchen Conjuncturen tau⸗ 
ſchend, auch im Jahre 1804 in dem damals preußifchen 
Warſchau ihren einftweiligen Wohnfig aufgefchlagen hat⸗ 
ten, kam ein bübiſcher Mordanfchlag gegen die Fönigliche 
Familie zur Sprache. Man wollte Ludwig XVII, feine 
Gemahlin, den Herzog und die Herzogin von Angouleme 
und wer von ihren Angehörigen an dem königlichen 
Tiſche faß, vergiften. Hinter dem ſchändlichen Complote 
ftedte Fein Anderer ald Napoleon, der feiner furdhtbaren 
Gegner fih durch einige vergiftete Mobrrüben zu ent 
ledigen hoffte. 

Die öffentlihen Artikel, welche über das entfeßliche 
Attentat gegen die flüchtige Königs familie fprechen, finden 
fi im „Zondoner Courier”. In demfelben, Nr. 15, vom 
21. Aug. 1804, heißt es: 

„Dieſes die nähern Umſtände des neuen Verbrechens, 
welches das theuere Leben des Enkels Heinrich's IV. be 
drohte, Deflelben, der ſchon im Jahre 1796 den Meuchel⸗ 
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mörbern eittichlüpft war, welche das Directorium gegen 
ihn ausgefandt hatte, und den nun die Vorfehung aber- 
mals von dem Tode reftete, welchen der feige Ufurpator 
feines Thrones ihm bereitete. Das Blut des jungen zu 
Vintennes gemeuchelmorbeten Helden konnte nicht die 
Wuth des Ziyranuen befänftign. Sein Durft lechzt 
nah dem aller Bourbonen. Er wollte alle Glieder 
dDiefer herrlichen Familie, welche er erreichen kounte, in 
dafietbe Grab ſtürzen. Wereinigen wollte der Barbar mit 
ihrer andern unglädlichen Familie auch diefe junge und 
intereffante Prinzeffin, die der Wuth eined Robespierre 
nn entichlüpft wäre, um das Opfer eined lingebeuerd zu 
werden, welches nicht weniger graufam und feig ift ald 
jener Vorſiter des Wohlfahrtsausſchuſſes war.” Dazu bes 
merkte der Redacteur: „Seit Ludwig XVII. in Warſchau 
wohnt, bat das franzöfifche Gouvernement dorthin einen 
geniffen Salon Boyer unter dem Titel eines Handels⸗ 
agenten gefandt. Wohl zu mierfen, daß bis dahin Fein 
ſolcher franzöfifcherfeits in Warfchau gefehen wurde — 
Die engliſchen Zeitungen baben von diefem unnatürlichen 
Ereiguifle gefprochen. Was aber höchft merkwürdig, fo 
weiß won, daß ſeitens der franzoͤſiſchen Emigriefen be- 
reits zwei Berichte darüber eriftiren, obgleich franzöſiſch 
noch nichts über dies neue Attentat des Monſieur Bo⸗ 
naparte veröffentlicht if. Wir fodern die Herren Re 
dacteure der englifchen Zeitungen und die Journaliſten 
des Monfienr Bonaparte auf, die Echtheit der That⸗ 
farben, die wir bringen, zu beflreiten, und wenn bie 
frarzoͤſiſchen Zeitungen es wagen ſolten, den Monſieur 
Bonaparte wegen dieſes neuen Verbrechens zu rechtfer⸗ 
tigen, fo wollen wir es übernehmen, ihnen zu beweiſen, 
daß er der mahrhaftige Urheber iſt.“ 

Das andere Blatt des Courier, vom 24. ug, 








+ 
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enthält eine angebliche Eorrefpondenz aus Berlin, des 
Inhalts: 

„Die Nachricht, welche man ſoeben erhielt, über den Ber⸗ 
ſuch, den Bonaparte neuerdings gemacht, Ludwig XVII. 
zu vergiften, bat bier dermaßen Die allgemeine Eutruͤſtung 
hervorgerufen, daß der franzöfifche Geſandte La Toreſt 
auf den Straßen und im Theater Infulten zu erdulden 
hatte. Bel Hofe und auf dem Gafino gingen alte Mit⸗ 
glieder des diplomatifchen Corps, mit Ausnahme der 
Sefandten der italienifchen und batavifchen Repubtifen, 
ihm aus dem Wege. Diefe Entrüftung iſt neuerdings 
noch geftiegen, feit ein zweiter Sourier Nachricht gebracht, 
durch welche Mittel der franzöftiche Handeldagent Boyer 
verfuht hat, den gewillen Coulon einzufchüchtern, wel- 
her es war, der Dies elende und graufame Complot 
entdeckte.“ 

Die vergifteten Mohrrüben und Napoleon's gräßliches 
Attentat gegen die geheiligten Häupter der Töniglichen 
Märtyrer verſchwanden bald unter den nächften wichtigen 
Ereigniffen, dergeftalt, daß man fie vergeffen glaubte. 
Rapoleon’d Größe bot nach feinem Sturze fo viel Flecken 
dar, daß die Iegitimiftifche Wuth fi daran füglich fät- 
tigen konnte. Erſt im Jahre 1824, alfo volle 20 Jahre 
nach dem Attentate, 309 man es wieder aus feiner Ver⸗ 
gefienbeit hervor, um noch einen Steinwurf auf das 
Felſengrab des Heros zu werfen. 

Ein legitimiſtiſcher Schriftfteller zu Parts wärmte in 
einer Lebensbefchreibung Lubwig’s XVII. die vergifteten 
Mohrrüben, zum Staunen des Publicums, wieder auf. *) 


— —— — 





— [m 


) A. de Beauchamp, „Vie de Louis XVIII, Roi de France 
et de Navarre” (Yaris 1824). 
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Aber auch ſelbſt da ſchien man das Gerücht ſo unſchmack⸗ 
haft zu finden, daß die wahrhafte Hiſtorie von dieſem 
Beitrage der Legitimiſten keine Notiz nahm. 

Die Mittheilungen des Herrn von Beauchamp find 
in Kürze folgende: 

Als der König‘ (Ludwig XVIII.) eben mit den Vor⸗ 
bereitungen zu feiner Abreife nach Grodno beſchäftigt ger 
weſen, fei ein abfcheulicher Mordverfuch entdeckt worden, 
der es außer Zweifel geſetzt, daß man durch Gift fi 
gleichzeitig de6 Königs, der Königin, des Herzogs von 
Angouleme und feiner Gemahlin entledigen wollen. Zwei 
Abgeſandte (Napoleon’s) hatten zuvörderft in Warfchau 
nach) einem Menfchen gefucht, welcher der That fahig wäre 
und für Geld fie wol begehen würde. Ein gewifler Soulon 
babe ihnen dazu am dienlichften gefchienen, der überdem, 
als Franzoſe in frübern Dienften eines der emigrirten 
franzöfifchen Großen, Zutritt zu der Dienerfchaft des 
Königs hatte, und beim Zuflande feiner verfchuldeten 
Kaffee» und Billardwirtbfchaft der Beſtechung am zu« 
gänglichften war. 

Ausführlich wird nun erzählt, wie fie den gewiſſen⸗ 
haften Mann zu bearbeiten verfuchen. Cie ſchenken ihm 
Punſch über Punſch und Branntwein über Branntwein 
ein, und Goulon, fich mit feiner Verwirrung hinter bie 
Dünfte des Punſches flüchtend, ftellt ſich, als ob er ge 
neigt ſei. Es wird ein Rendezvous verabredet. Aber 
kaum ift Coulon frei, ald er auch ſchon zu feinem ehe⸗ 
maligen Heren, dem Baron von Millesille, dem Stall» 
meifter der Königin, ſtürzt und ihm Alles mittheilt. 
Diefer fucht den Herzog von Pienne, erſten Edelmann 
der föniglichen Kammer, auf, diefer ben Grafen d'Ava⸗ 
rap, Minifter Ludwig's XVIII. Coulon erhält ben 
Befehl, fih zu ſtellen, als ob. er auf die Verführung 
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eingehe. Ungern thut es die treue Seele. Er erklärt den 
Verführern, er fei entfchloffen, ihren Auftrag auszuführen. 
Ste gießen ihm jetzt Champagner ein und fagen ihm, 
feine Aufgabe ſei: fich in die königliche Küche zu ſchleichen 
und mit Gefhid ein Päckchen, welches ihm zugeftellt 
werden würde, in ben Kochtopf zu werfen. — Eoulon 
fagte: gut; aber er foderfe Geld. Der Eine verfpricht 
ihm 400 Zouisdor. Nun hat aber der Dunft des Cham: 
pagners auch den einen der Verführer umnebelt. Diefer 
fagt zum andern: ob Boyer (Napoleon’d Agent) auch fo- 
viel darauf wenden würde? Diefer entgegnet, Boyer fel 
jebt auf dem Lande und Fame erſt in zwei Tagen zurüd. 
Coulon befteht nun erft recht auf feinem Geld und wird 
beshald zum andern Morgen nach Nowawies, außerhalb 
der Stadt, beſtellt. Auf dem Wege dahin fieht er einen 
Mann ihm folgen. Aus dem Getreide fpringt noch ein 
zweiter. Beide halten ihn an; fie geben ihm das ver⸗ 
heißene Padet und eine Korbflaihe mit Liqueur, durch 
den er fich im Augenblide der Ausführung ſtärken folle. 
Das Padet fole er aber ja nicht rütteln, denn es befän- 
ben fich in demfelben drei ausgehöhlte Mohrrüben, 
mit einem Pulver angefüllt. Man zahlt ihm einige Thaler 
und verfpricht ihm die 400 Louisdor und ein Aſyl in 
Frankreich, droht ihm aber mit dem Tode, wenn er die 
Verfchwiegenheit brede. 

Der König wohnte in Lazienfi, eine Viertelftunde 
von Warſchau. Dorthin eilt Coulon zu Herren von Mille 
ville und übergibt ihm Alles. Der Graf d'Avaray und 
der Erzbiihof von Rheims drüden ihr Siegel auf das 
Packet, nachdem die preußiſche Polizeibehbörbe 
ſich geweigert, dem in aller Form angebtachten Ge⸗ 
fuche: Cdulon und die beiden Abgeordneten fofort zu ver: 
baften und eine Verhandlung aufzunehmen, zu willfahren! 
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Ruhpig, alt fein Minifter ihn von dem Attentat in 
Kenntniß gefeßt, zeigte mit feiner gevohnten Seelengröße 
für feine Perfon einen unerfchütterlichen Gleichmuth, da⸗ 
gegen die lebhafteſte Sorge für feine Angehörigen. Er 
forieb fofort an den prenfifchen KRammerpräfidenten 
von Hoym nach Warfchau, um fich mit demfelben über 
die Sache zu befprechen und ‚beftellte ihn auf den Abend 
nach Lazienfi. Herr von Hoym antwortete anfänglich gar 
nicht, Fam auch nicht zum Könige; endlich ging eine Ant 
wort dilatorifchen Inhalts ein, er lehnte die Unterfuchung 
ab, weil fie zum Reſſort der Polizeibehörde gehöre. Hier⸗ 
auf trug der König, da er fah, daß man feiner Autorität 
fo wenig Gewicht gab, feierlich darauf an, 1) daß man 
ſich Coulon's und feiner Frau verfichere, 2) daß man 
Kunſtverſtändige ernenne, welche mit feinen, des Königs, 
Leibarzt gemeinschaftlich die vergifteten Gegenſtände um 
terfuchten. 

Aber die preußifchen Behörden, aus Furcht, Bona⸗ 
parten als Urheber de& Complots zu entdeden, waren 
taub. Da alfo von der preußiſchen Juſtiz nichts an 
erlangen war, begab fich der Graf d'Avaray, mit ded 
Könige Leibarzt Kefeore, zum Doctor Gagatkiewicz, 
einem der berühmteſten warſchauer Werzte. Hier wird in 
Gegenwart des Doctor Bergonzoni und des Apothekers 
Guidel mit Abnahme der Siegel vorgeſchritten und man 
findet drei hohle, vollkommen friſche Mohrrüben, die. mit 
einem Zeige von drei Giften, namlich weißen, gelbem und 
rothem Arſenik, angefült find. 

Sofort wird das corpus deleti mit einem Proͤtokoll 
darüber und einem neuen Geſuche dem Polizeipräfldenten 
der Stadt, dem Heren von Tilly, eingereicht. Diefer 
aber antwortete unbegreiflicherweife, die Sache ginge ibn 
nichts an, fondern gehöre vor das Reſſort der Juſtiz. 
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„So ſchoben fi Polizei und Juſtiz wechſelſeitig die Sache 
zu, um nichts darin zu entſcheiden. Ein Beiſpiel der 
Conſequenz des von dem preußiſchen Cabinet angenom⸗ 
menen Syſtems.“ 

Nun blieb dem franzöſiſchen Miniſter d'Avaray nichts 
übrig, als die Sache ſelbſt in Gegenwart aller großen 
MWürdenträger des Hofes zu unterfuchen. Sie vernabmen 
Coulon, der unabänderlich bei feiner Erzählung ver- 
barrte, und Alle, betroffen von. der Kraft feiner Gewißheit, 
erlangten aud die volle Bewißheit von der Wahrheit 
feiner Geſtändniſſe. 

Da Preußen nicht helfen wollte, ftellte Ludwig feine 
gerechte Sache in die Hände des Himmels. Die öffent- 
liche Meinung, auf den Sontinent zurüdgedrängt, ſprach 
fih defto freier in England aus. Der Eindrud, den die 
Nachricht von dem Mordanſchlag auf Ludwig's heiliges 
Leben in London machte, war ungeheuer. Nur Wenige (?) 
zweifelten, daß der Ufurpator die wahre Zriebfeder wäre. 
„Sie gedachten dabei an feine frühern, erwiefenen Wer: 
brechen: die Vergiftungen von Iaffe, die damals noch in 
frifchem Andenken ftehenden Ermordungen des Grafen von 
Frottée, von Pichegru, des Capitäns Wright, des Derzogs 
von Enghien, Touſſaint !’Ouverture's, an die Erfolglofigkeit 
feiner Auffoderung an Ludwig XVIII. wegen Abtretung 
feiner Rechte an ben frangöfifchen Thron, fowie an feine 
befannte Charakterfeſtigkeit. Selbſt die Weigerung der 
preußifchen Beamten, die Denunciation anzunehmen (mad 
fie genöthigt haben würde zu handeln), vermehrte den 
Verdacht. Es gab faſt Feine engliiche Zeitung, worin | 
nicht Bonaparte befehuldigt worden wäre, das Verbrechen 
anbefohlen zu haben, deſſen Wirkung der Himmel gnadig 
abgewendet.“ 

So die Geſchichte des Herrn von Beauchamp. Es 
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wäre doch möglich, daß die legitimißkifche Lüge fich in bie 
Geſchichtscompendien eingeſchlichen hätte, wenn nicht glück⸗ 
licherweife beim Sriminalfenat des Kammergerichts zu Ber⸗ 
lin fich das Erfenntniß deſſelben gegen ben ehrlichen Con⸗ 
Ion, auf eine gründlich geführte linterfuchung, noch fände, 
welches nicht allein ein vollſtändiges Licht über das Ye 
tentat, fondern auch ein fehr unwilllommenes gegen bie 
Denunciation felbft verbreitet, Außerdem, daß die ganze 
ſchamloſe Iutrigue und, wie man fie, trotz ihres Die 
fingens, mit franzöfifiher Unverſchämtheit ausgebeutet bat, 
enthüllt wird, zeigt der Documentirte Verlauf zugleich, wie 
falfch und aus der Luft gegriffen die Anfehuldigungen ber 
Emigrirten gegen die preußiſchen Behörden waren. 


Ludwig AVIIL, gemöthigt, von Land zu Land zu 
flüchten, hielt fih im Jahre 1804 in Warſchau unter 
dent angenommenen Ramen eined Grafen de I’Iöle 
auf. Sen Ungtüd Hatte, wie man weiß, feinen kö⸗ 
niglihen Muth nicht gebrochen, aber auch feine Anſprüche 
nicht gemindert. Er war umgeben von dem Gefolge aller 
der Schmarogerpflanzen der Emigration, welche, body 
müthig, anfpruch6voll, eitel, den Zribut des Mitleid, 
weichen man dem Unglück zollt, überall verfünmerten und 
ed als eine Segnung befrachten Sießen, wenn dieſe Unge⸗ 
befierten und Unbekehrten Ihres traurigen Weges weiter 
zogen. Trotz der Incognitomaske Hielt Ludwig feinen 
Hof und fihmeichelte feinem Stolze durch ſtolze Ramen, 
weiche die Illuſion des Sonſt aufsechterhieiten. Wir 
finden um ihn, außer feinem Minifter, dem Grafen 
v’Avaray und andern Hofbebienten, den Erzbiſchof von 
Rheims, den Herzog von Pienne, den Marquis von 
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„So fchoben fich Polizei und Jaſtiz merhfelfeitig die Sache 
zu, um nichtd darin zu entfcheiden. Ein Belfpiel der 
Eonfequenz ded von dem preußifchen Cabinet angenom- 
menen Syſtems.“ 

Nun blieb dem franzöſiſchen Minifter d'Avaray nichts 
übrig, als die Sache ſelbſt in Gegenwart aller großen 
Würdenträger des Hofes zu unterfuchen. Ste vernahmen 
Soulon, der unabänderlih bei feiner Erzählung ver- 
barrte, und Alle, betroffen von. der Kraft feiner Gewißheit, 
erlangten auch die volle Bewißheit von der Wahrheit 
feiner Geſtändniſſe. 

Da Preußen nicht Helfen wollte, ftelite Ludwig feine 
gerechte Sache in die Hände des Himmels. Die öffent: 
liche Meinung, auf den Sontinent zurüdgedrängt, ſprach 
fich befto freier in England aus. Der Eindrud, den bie 
Nachricht von dem Morbdanfchlag auf Ludwig's heiliges 
Leben in London machte, war ungeheuer. Nur Wenige (?) 
zweifelten, daß der Ufurpator die wahre Triebfeder wäre. 
„GSie gedachten dabei an feine frühern, erwiefenen Ver⸗ 
brechen: die Vergiftungen von Jaffa, die damald noch in 
frifchem Andenken ſtehenden Ermordungen des Grafen von 
Frotté, von Pichegru, des Capitäns Wright, des Herzogs 
von Engbien, Touſſaint ’Ouverture's, an die Erfolglofigkeit 
feiner Auffoderung an Ludwig XVIII. wegen Abtretung 
feiner Rechte an den franzöfifchen Thron, fowie an feine 
bekannte Charakterfeſtigkeit. Selbſt die Weigerung der 
preußifchen Beamten, die Denunciation anzunehmen (was 
fie genöthigt haben würde zu handeln), vermehrte den 
Verdacht. Es gab faft Feine englifche Zeitung, worin 
nicht Bonaparte beſchuldigt worden wäre, das Verbrechen 
anbefoblen zu haben, deſſen Wirkung der Himmel gnädig 
abgewendet.“ 

So die Geſchichte des Herrn von Beauchamp. Es 
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wäre doch möglich, daß die legitimiſtiſche Lüge fich in Die 
Geſchichtscompendien eingeſchlichen hätte, wenn nicht glück⸗ 
licherweife beim Sriminalfenat ded Kammergerichts zu Ber⸗ 
Iin fich das Erkenntniß deſſelben gegen den ehrlichen Gom- 
ion, auf eine gründlich geführte Unterſuchung, noch fünde, 
welches nicht allein ein vollkandiges Licht über das Ye 
tentat, fondern auch ein fehr unmwilllommenes gegen bie 
Denunciation felbft verbreitet. Außerdem, daß die ganze 
ſchamloſe Imtrigue und, wie man fie, troß Ihres Mis 
lingens, mit franzöfifiher Unverfehämtheit ausgebeutet hat, 
enthüllt wird, zeigt der Documentirte Verlauf zugleich, wie 
falfch und aus der Luft gegriffen die Anfehuldigungen ber 
Emigrirten gegen die preußifhen Behörden weren. 


Ludwig AV, gemöthigt, von Land zu Land zu 
flüchten, bielt ih im Jahre 1804 in Warſchau unter 
dem angenommenen Namen eines Grafen be lIsle 
auf. Bein Ungtüd hatte, wie man weiß, feinen !b- 
niglichen Muth nicht gebrochen, aber auch feine Anfprüche 
nicht gemindert. Er mar umgeben von dem Gefolge aller 
der Schmarogerpflanzen der Emigration, welche, body 
mätbig, anſpruchsvoll, eitel, den Zribut des Mitleido 
weichen man dem Unglück zollt, überall verfümmerten und 
es als eine Segnung betrachten ließen, wenn diefe Unge⸗ 
befierten und Unbekehrten ihres traurigen Weges weiter 
zogen. Trotz der Incognitomasfe hielt Ludwig feinen 
Hof und fchmeichelte feinem Stolze durch ſtolze Namen, 
welche die Illuſion des Sonſt aufscchterhieiten. Wir 
finden um ihn, außer feinem Dimifter, dem Grafen 
b’&varay und andern Hofbebienten, den Erzbiſchof von 
Rheims, den Herzog von Pienne, den Marquis von 
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Bonnay, den Herzeg d’Havrd de Eroy, den Grafen de 
(a Shapelle, den Grafen Damasd Srur, den Brafn Ste 
phan von Dames, den Abbée von Frimont und Andere. 
Yubwig verfiherte Rapelson, er wolle lieber ſchwarzes 
Brot en, ald dem Throne feiner Wäter entfagen, was 
ihn aber nicht abbielt, auch Den Freuden der Tafel in 
gewohnter Weiſe obzufiegen und feine Küche im Verhätt- 
niß zu Seinem Hofhalte zu erhaltm. Die Berhättnifie 
nöthigten ihn im Juli 1864, nach Rußland überzupilgern. 
De flüchtige Hof und feine emigrirten Anhänger ließen 
an jedem Orte Erinnerungen zurüd, welche Die Bewohner 
gen vertilgt gefehen hätten; eine Erinnerung aber nah⸗ 
men fie mit, von Drt zu Drt, die an das alte Fraukreich 
und die alten Zuftände, wie fie geweſen; und im berbften 
Misgeſchick, nach Täuſchung um Täuſchung, blieb ihnen 
eine Illuſion, daß die Bourbonen wieder im Triumphe 
nah Paris zurückkehren würden. Inwiefern bad Gpiel 
Der Intrigue, — denn auf dies allein war ihre Hoffnung 
gebaut, nicht auf die großen Weltgeſchicke, deren wun⸗ 
derbare, unverbergefebene legte Wendung bie Illufion 
zeitweilig zu einer Wirklichkeit machte — inwiefern das 
Heinliche Iutriguenfpiel nur von den müßigen Höfln- 
gen, oder von Der Föniglichen Familie felbft mitgefpielt 
wurde, Tommt bier nicht in Betracht. Gewiß ift, fir 
hielten auch ben Zeitpunkt vor ihrer Abreiſe von War 
ſchau für gesiguet, eine jener Flatterminen Iodzulaflen, 
durch weiche fie Napoleon's Thron in bie Luft zu ſpren⸗ 
gen hofften. 

In Warſchau lebte dazumal ein gewifler Jean Eou- 
Ion, angeblich eines Kaufmanns Sohn aus Lyon. 8 
genügt, was er von fich ſelbſt bei der Unterfuchung ein⸗ 
zugeſtehen für gut gefanden, um zu wiffen, mit ıwern tan 
es zu thun bat. Schon im neunten Jahre entlief eu feinen: 
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Pate, alu unter eine Schauſpielergeſell ſchaft, veriint 

fie heimlich, trat dann bei einen Perückenmacher in Dienſt, 
ging im JZahre 1794 noch Spanien, ermährte ſich drei 
Jahre lang zu Barcelona von feinem neuerlernten Dani» 
werke, trat demnäcft in eine Emigrastenlegion, ward 
wegen, Streitigkeiten, Die er wit Spaniern hatte, an aim 
fpenifches Regiment abgegeben, ließ fi mit demſelben 
einſchiffen, Deferfixte in Genua, nehm Dienfte unter der 
franzoͤſich · republikaniſchen Unnee, flüchtete in ber Schlacht 
bei Novi mit Dfesd und Waffen nach Neapel zur berüch 
tigten Armee des Cardinal Ruffo, und als ſich Died Gorpg 
zerſtreute, kehrte er nach Spanien zurück, nahm dort 
wieder Djeuſte und ward nach Indien eingeſchifft. Das 
Schiff wurde hei der Infel Ste.Lucie von einem engliſchen 
Geſchwader genommen und er ald Gefangener nach Ply⸗ 
mouth gebracht. Nach zwei Jahren wechſelte man ihn 
aus und fchaffte ihn nach Curhayen. Gr wandte fich von 
da nad) Altona au den Herzog d'Avre, walcher zum Gr 
folge der Gräfin de l'Iale gehörte In Wildungen, we 
fie wohnte, nahm ihr Stallmrifter, der Baron de Mille 
ville, ihn in feine Dienſte und mit dieſem fam er ig 
September 18503 nach Warſchau. Hier verheirathete er fi, 
gab feinen Dienft bei Millepille auf, misthete in Billard 
und trieb eine Kaffeewirtbichaft, indem fen Haupt 
ſpruch in der Dienerſchaft des emigsinten Hofes beſtand. — 
Goulon, damals 32 Jahız, at, katholiſcher Comfelfion 
und der frangöftfchen, italieniſchen und ſpaniſchen Spracht 
mächtig, war einer jener Glückaritter der niedrigſten Art, 
afahren, in allem Schlechten gewitzigt, «harakter- und ge 
wiſſenlos, aber mit Der Außen Politur (ex Toumie weber 
ihreiben nach lefen) und Macht der Rede, weiche Frau⸗ 
wien und Italiener ſich fo leicht aneignen, gemecht zum 
politischen Werkzeuge, wie baren ſich jede Partei in Frank⸗ 
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Bonnay, den Herzog d'Havrẽ de Croy, den Grafen de 


la Ehapelle, den Grafen Damas Srur, den Grafen Ste 
phan von Dames, den Abbeée von Frimont und Andere. 
Audwig verfüherte Rapoleon, er wolle lieber ſchwarzes 
Brot eſſen, als dem Throne feiner Wäter entfagen, was 


ihn aber nicht abhielt, auch den Freuden der Tafel in | 


gewohnter Weiſe obzutiegen und feine Küche im Verhaält⸗ 
niß zu feinem Hofhalte zu erhalten. Die WBerbättniffe 
nöthigten ihn im Juli 1884, nach Rußland überzupilgern. 


Dear flüchtige Hof und feine emigrirten Anhänger ließen 


an jedem Orte Erinnerungen zurüd, welche Die Bewohner 
gen vertilgt gefehen Hätten; eine Erinnerung aber nah⸗ 
men fte mit, von Drt zu Drt, die an das alte Fraukreich 
und die alten Zuftände, wie fie geivefen; und im berbften 
Misgeſchick, nah Zäufchung um Täufchung, blieb ihnen 
eine Illuſion, daß die Bourbonen wieder im Zriumphe 
nach Paris zurückkehren würden. Imwiefen das Spiel 
Ber Intrigue, — denn auf Died allein war ihre Hofftrung 
gebaut, nit auf die großen Weltgeſchicke deren wun- 
derbare, unverbergefehene letzte Wendung bie Illufion 
geitweilig zu einer Wirklichkeit machte — inwiefern das 
kleinliche Intriguenfpiel nur von den müßigen Höflin- 
gen, oder von ber füniglichen Familie felbft mitgefpielt 
wurbe, kommt hier nicht in Betracht. Gewiß ift, fir 
hielten auch den Zeitpunkt vor ihrer Abreiſe von War 
ſchau für gesiguet, eine jener Flatterminen loszulaſſen, 
durch welche fie Napoleon's Thron in bie Luft zu forem- 
gen bofften. 

In Warſchan lebte dazumal ein gewiſſer Sean Eou⸗ 
Ion, angeblich eines Kaufmanns Cohn aus Lyon. Es 
genügt, was er von fich feibft bei der Unterfuchung eim- 
zugeſtehen für gut gefunden, um zu wilfen, mit wem man 
«6 zu thun bat. Schon im neunten Jahre ewttief er ſeinem 
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Daten, girg unter eine Sobauſpiclergeſell ſchaft, veriaß 

fie heimlich, feat dann bei einem Perückenmacher in. Dienfk, 
sing im JZehre 1391 nach Spanien, ermäbrte fish drei 
Jahre lang zu Barcelona von feinem neuerlernten Hand⸗ 
werke, trat demnächft in eine Emigrautenlegion, ward 
wegen, Streitigkeiten, die er mit Spaniern hatte, an ein 
ſpeniſches Regiment abgegeben, ließ fi mit demſelben 
einſchiffen, deſertitte in Genua, nahm Dienfte unter Dez 
franzoͤſich · republißauiſchen Anmee, flüchtete in ber Schlacht 
ba Novi mit Pfesd und Waffen. nach Neapel zuw berüch 
figten Aree des Cardinal Ruffo, nad als fich Dies Gorpt 
zerſtreute, kehrte ex nach Spanien zurüd, nahm: dat 
wieder Djenſte und ward nach Indien eingeichifft. Das 
Schiff wurde hei der Zuſel Ste.⸗euncie von einem engliſchen 
Geſchwader genommen und er ald Gefangener nach Ply⸗ 
mouth gebracht, Nach zwei Jahren wechſelte man ihn 
aus und Ichaffte ihn nad Curhaven. Er wandte firh von 
da nad) Altona qu den Herzog d'Avre, wilder um Ge 
folge der Gräfin de l'Jole gehörte In Wildungen, wa 
fe wohnte, nahm ihr Stallmeifter, der Baron de Miller 
vie, ih in feine Dienſte und mit diefem kam ar im 
September 1803 nach Warſchau. Hier verheirathete er ſich, 
gab feinen Dienft bei Milkepille auf, miethete ein Billard 
und trieb eine Kaffeewirthſchaft, indem fein Hauptzu⸗ 
ſpruch in ber Dienerſchaft des emigriaten Hofes beſtand. — 
Conlon, Damals 32 Jahr-⸗ alt, katholiſcher Confeſſion 
und der frangöffchen, italieniſchen und ſpaniſchen Sprach⸗ 
mächtig, war einer jener Glückaritter der niedrigſten Art; 
afahren, in allem Schlechten gamißigt, charakter⸗ und ge 
wiſſenlos, aber mit der außen Politur (ex konnte weiber 
ſchreiben noch leſen) und Macht der Rede, welche Krane 
zoſen und’ Italiener fi fo leicht aneignen, genacht zum 
politischen Werkzeuge, wie deren fich jede Partei in Frans 
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reich bebiente und noch bedient, wen auch Beine mit fo 
plumper Unverfchämtheit, als die Legitimiften. 

Der franzöfifche Handeldagent Galon WBoyer erfcheint 
nicht in den gerichtlichen Acten; nicht aus Furcht vor 
Napoleon, fondern weil bie preußifcken Behörden den 
Abgeſandten einer anerfannten Macht nicht unnöthiger⸗ 
weiſe in ein Spiel hineinziehen wollten, dem er von vorn: 
herein, wie die Unterfuchung ergab, völlig fremb war. 

Allerdings gefchahen, wie Herr von Beauchamp be 
richtet, Eröffnungen ſeitens der franzöflichen Höflinge an 
die preußifchen Behörden, und es hat feine Richtigkeit, 
DaB diefe nicht fogleich zugriffen. Man wußte aus Er 
fehrung, mit wen man es zu thun hatte, und hatte nicht 
Kuft, in die gelegte Schlinge blindlings zu geben. 

Der Graf D’Avaray vertraute am 233. Juli ſehr my⸗ 
fleridös dem Kammerpräfidenten von Hoym, daß mehre 
Sranzofen in Verbindung von nicht weniger ald zwölf bis 
funfzehn Polen feinem Föniglichen Herrn nach dem Leben 
frachteten. Herr von Hoym zweifelte. Schon am Abende 
defielben Tages, um 8 Uhr, ſtürzte abermals der Graf zu 
ihm und fagte, er habe Dinge von der größten Wichtigkeit 
gu entdeden. Der Präfident fragte, was cd denn feit 
Der Graf konnte es aber noch nicht über die Lippen 
bringen. Es warb eine neue Zufammenfmft mit Ein- 
bruch der Nacht verabredet, da wollte der Graf dAvaray 
fprechen. Um 10 Uhr theilte er dem Praͤſidenten nım mit, 
daß der Billardwirth Eoulen von den verbäcdhtigen Frem⸗ 
den nach Nowawies beflellt worden, um dort Gift zu 
empfangen und den Grafen de "Isle damit zu tödten. 
Die Sache Flang dem erfahrenen Beamten unwahrfchein- 
lich. Bis er in das entfernte Nowawies Polizeidiener 
hinausſchickte, war die verabredete Zuſammenkunft längft 
vorüber; ihm ſchien «6 rathſamer, nach Goulon felbft zu 
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ſuchen. Deffen Wohnung wußte ober wollte der Graf 
nicht angeben. 

Am folgenden Zage las des Graf d'Avaray dem Waͤ⸗ 
fidenten ein Memoire vor, das von ihm aufgenommen 
worben, und zeigte ihm ein Papier, in weichem fich zehn 
bis zwolf junge Mohrrüben befanden, welche Goulen am 
Abende vorher von den Fremden erhalten haben ſollte, 
mit dem Grfuchen, das Papier mit feinem Petſchaft zu 
verfiegein und einen über dieſe Verfiegelung fhon 
im Voraus aufgenemmenen Vermerk zu unter 
fchreiben. 

Herr von Hoym erklärte fogleich, Die Sache fcheine ihm 
verdächtig, «6 mangele an allen Beweiſen, und man wifle 
nit, von wen Coulon die Rüben erhalten. Um des⸗ 
halb weigerte ex fich, zu fiegeln und zu fchreiben, In⸗ 
defien bat er um eine nähere Befchreibung der verbachtigen 
Fremden und fandte feine Polizeibeamten durch die ganze 
Stadt und Umgegend, ob etwa unbekannte Franzoſen fir 
irgendwo verftedten. Man fand aber nur wohlbefannte 
Gefichter und nirgend etwas Werbächtiges. 

Bald darauf erichien der Marquis be Bonay im 
Namen des Grafen de l'Isle beim Präfidenten und bat 
ihn, unter Ueberreichung eines Memoirs feines Gebieters, 
einer Unterfuchung von Sachverſtändigen über den Inhalt 
der Rüben beizumohnen. Herr von Hoym nahm das 
Memoire, lehnte aber das Letztere ab, auch als der Graf 
de FSsle ihn fchriftlich darum erfuchte. 

Am 26. Juli erhielt darauf der Poligeipräfident von 
Zilly vom Grafen de Isle und d'Avaray eine Verband 
lung, Inhalts deren vier Sachverfländige in Gegenwart 
des Herzogs von Pienne und d'Avaray's drei Mohrrüben 
und eine Flaſche Liqueur chemiſch unterfucht ‚und die 
Rüben mit Arſenik vergiftet gefunden hatten. 
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Dermaßen verbähtig erfihien aber bie Sache von An⸗ 
beginn fammtlichen Beamten in Warfchau, daB auch ein 
Notar ſich weigerte, einen Auffag zu beglaubigen, in 
weichen Coulon's Ausfage aufgenommen ward. Erſt als 
nach dee Abreiſe des Grafen be T’Isle, die am SG. Juli 
erfolgte, fi) Bad Gerücht verbreitete, DaB Coulon's Frau 
von einem Gewürzkrämer Gift babe Faufen wollen, «6 
aber nicht erhalten habe, ward fie im Auftrag des Polizei- 
directoriums verhaftet. Anfangs Teugnete fie, geftanb aber 
bald. Sie wollte, ohne Wiſſen ihres Mannes, das Gift 
zur Vertilgung der Hatten und Mäufe gefodert haben. 
Gonfon ward nun’ auch eingezogen und räumte ein, daß 
er es geweſen, der ihre dad Gift zu Laufen befoblen. 

Unter Einfendung des von den franzöfifihen Hofleuten 
aufgenommenen procts verbal ward von der warfchauer 
Megierung nach Berlin über den Vorfall berichtet und fie 
erhielt von dort den Auftrag, die Sache aufs ſtrengſte zu 
unterfuchen. 

Rad dem procks verbal hatte Coulon Folgendes aus⸗ 
gefagt: Am 20. Juli wären zwei ihm Unbekannte in feine 
Billardſtube gekommen und hätten nach verſchiedenen Fra⸗ 
den über den Grafen de 1’I6le und feine eigenen Elcks⸗ 
umflände ihm eröffnet, Daß fie ein Drittel wüßten, wie 
ee auf einmal ade feine Schulden bezahlen Fönncs er 
müſſe aber fchweigen, fonft koſte es ihm das Leben. Nach⸗ 
dem er dies gelobt, fagten fie ihm, er ſei im Haufe und 
in der Küche des Grafen de "Ile befannt. Sie würden 
ihm etwas zuftellen, was er in den Suppentopf werfen 
folle. Dafür önne er 400 Louisdor gewinnen. Wenn 
es ihm gelänge, ſei fein Glück gemacht. Coulon befann 
fih einen Augenblick. Da verfpraden fie Ihm, ihn und 
ſeine Frau nach Frankreich zu ſchaffen, entfernten fih aber 
bald, indem der Eine auf platt Ztalieniſch ſagte: „Wir 
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möüflen fort; wir haben keine Zeit zu verlieren.” Nach⸗ 
dem am folgenden Zage Iemand zwei mal nad ihm 
gefragt, fei am Abende wieder ein dritter unbefannter 
Mann zu ihm gefommen; diefer habe ihn geheimnißvoll 
binausgerufen und fei darauf mit ihm in der Alt- und 
Neuftadt Warfchau fo umbergeftreift, bie er, Coulon, fich 
in einer ganz unbefannten Gegend gefunden. Hierauf 
wären fie in ein Haus getreten, mo einer der beiden Un⸗ 
bekannten von geftern ihn an feinen Vorſatz erinnert und ge« 
fragt, ob er ſich noch den Streich auszuführen gefraue? Sie 
hätten Champagner getrunken und der Fremde fich be⸗ 
rauſcht. Da er nun gefagt: ja er wolle, hätten fie ihm 
an die Hand gegeben, er folle in die Küche gehen und 
den Föniglichen Koch um Hammelcotelettes bitten. Waͤh⸗ 
rend der fie nun röfte, folle er ibm Schnaps zu trinken 
geben und den günftigen Augenblid nügen, Das, was man 
ihm gebe, in den Topf zu werfen. Er hätte nun erwi⸗ 
dert: „Das fei ſchon gut; wo aber die 400 Louisdor 
blieben?” Da habe der eine etwas Angetrunkene erwi- 
dert: „Ich weiß nicht, ob Boyer fo viel geben wird!” 
Der Nüchterne, der das fchnell bemerkt, fei eingefallen: 
„Was du da fprihfl; Boyer ift verreift und kommt 
aft in einigen Tagen zurüd.” Nachdem er, Coulon, 
wiederholentlih auf das veriprochene Geld gedrungen, 
hätten fie ihn zum nächften Abend, 11 Uhr, nach Nowa- 
wies beftellt. Dort werde man ihm geben, was er Tags 
darauf in die Suppe werfen müfle; wenn das gefchehen, 
folle er eilends nach dem Hochgericht geben, wo er Je⸗ 
mand finden werde, der es übernehme, ihn in Sicherheit 
zu bringen. Sie hätten ihm darauf einen Dukaten gege- 
ben, um dafür den Koch trinken zu laffen, und um 1 Uhr 
ded Morgens (obgleich) er gern bis Tagesanbruch dort 
geblieben wäre) ihn durch entlegene Safer, nach Haus 
l. 1 
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geführt. — Abends darauf, um 11 Uhr hätte er Den 
Weg nah Nowawies angetreten. Wie ed in der Beau- 
hamp’fchen Hiftorie heißt, fei ihm cin Dann gefolgt, ein 
anderer aus dem Getreide vorgeiprungen, man hätte ihn 
gewarnt, weil die Hunde Lärm machen fünnten, und ihn 
gefragt, ob er bei feinem Entichluß bliebe? Als er ee 
beiaht, hatten fie ihm ein Padet in einem. Papiere gege⸗ 
ben, mit der Warnung, ed nicht umzufehren, weil es 
ausgehöhlte Mohrrüben enthalte und, was drinnen fei, 
nicht verfchüttet werden dürfe. Auch hätten fie ihm 
fech8 Thaler gegeben; aber, ald er mehr gefodert, erwidert: 
„Mehr könnten fie nicht geben; fie wären ſchon zu oft 
betrogen worden und fie hielten ihn felbft nicht für ſicher.“ 
— Als er nun gefagt: wenn fie ihm nicht trauten, möchte 
Einer mit ibm in die Küche gehen, hätten fie das abge» 
lehnt, aber gefagt: es würde fein Unglüd fein, wenn er 
fie hinterginge. Wenn ed aber geſchehen, fo folle er ſich 
nach Sochaczew (die erfle Poftftation nach Berlin hin) 
begeben, wobei fie ihm einen Zettel mit dem Namen des 
Orts eingehändigt. Dort werde der Poftmeifter für ihn 
forgen ; auch fie würden ſich einfinden, ihm die 400 Louis⸗ 
dor aushändigen und dann miteinander nach Frankreich 
gehen. Käme er aber am beftimmten Zage dort nicht 
an, fo würde er Tags darauf nicht mehr am Leben fein. 
Außerdem follte er für jede Perfon, welche binnen Jahres⸗ 
frift in jenem Haufe flerben werde, 100 Louisdor mehr 
haben. Gelänge ihın die Ausführung des Anſchlags vor 
dem nächften Abende nicht, fo möchte er ein Schnupftudh, 
welches fie an einem Baume verſcharrt, herauszichen; 
glüdte es ihm aber, fo möchte er es liegen laflen. Er babe 
fi den Baum gemerft. Es fei der fünfundviergigfte ge- 
weien hinter der Barriere nach Nowawies. Der Saum des 
Tuches babe etwas hervorgeragt. Darauf hätten fie ihm 


Die vergifteten Mohrrüben. 363 


Muth zugefprochen und ihm eine Heine Flaſche gegeben, 
um zu trinken, ehe er in die Küche ginge, mit dem Bei- 
fügen: er brauche fi) auch nicht zu fürchten, es werde 
nicht fogleih wirken. Nachdem er fie verlafien, fei ihm 
übel geworden. Ein preußiicher Offizier, der ihn glück⸗ 
lihermweife getroffen, hätte ihm Riechwafler gereicht und 
ihn nach Haufe bringen laflen. — Zum Schluſſe hatte er 
in bem proces verbal eine genaue Befchreibung der beiden 
Fremden gegeben. 

In der wider ihn eröffneten Unterfuchung verbarrte 
Soulon bei dem ganzen Inhalt des von den Sranzofen 
aufgenommenen Protofolld; nur daß er, als ein pfiffiger 
Betrüger, bier und da Einzelheiten hinzuthat, um die 
Sache glaubwürdiger zu machen, und Einzelnes umän- 
derte, wo er merkte, daß feine frühere Angabe zu den 
Umftänden nicht mehr paßte. 

Seine Frau hatte gefländig Gift gefauft. Er mußte 
darüber NRechenfchaft vor dem Gerichte geben und war 
auch damit fogleich bei der Hand: Am Morgen der erften 
Unterredung mit den Unbelannten habe einer derfelben 
ihm erfucht, Pulver zu kaufen, um damit die Mäufe zu 
tödten, welche feinen Kameraden in deflen Zimmer belä- 
fligten. Er babe ihm Geld, in ein Papier gemidelt, ge 
geben, nebft einem Zettel, worauf das Pulver gefchrieben 
geftanden. Er habe num in einer Apotheke einen röth« 
lihen Zeig für zwei Groſchen gekauft, in feiner Wohnung 
Kügelhen davon gedreht und damit in feinem Keller 
Verfuche angeftellt, ob wirklich die Mäufe daran crepirten. 
AS Nachmittags der Unbefannte den Zeig bei ihm ge. 
jehen, habe er gefagt, das fei nicht der rechte: „Ich habe 
Ihnen gefagt, Sie möchten Pulver bringen. Sehen Sie 
zu, daß Sie Pulver befommen, Sie haben Geld genug. 
Sagen Sie dem Apotheker nur, daß 2: den eig 
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verloren haben.” Der Fremde habe aber doch den Zeig 
eingeftedt. Nun habe er, Coulon, durch feine Frau Das 
aufgefchriebene Pulver von einem Kaufmann holen Lafien 
wollen, der hätte aber erwidert: dazu müſſe er ein Attefl 
von feinem Herrn bringen. Während die Frau fort war, 
habe er erft dad Papier aufgewidelt und zehn Dukaten 
darin gefunden. Endlich hätte er aus einer Apotheke das 
Nulver erhalten, welches nun auch dem Fremden, als fie 
am Abende zu ihm kamen, genügt. Darauf fei Alles ge 
fchehen, wie ed im proces verbal angegeben, er habe aber 
noch am nämlichen Abende nach der erften Propofition 
dem Baron von Milleville Alles entdedt (nur nicht das 
von den zehn Dukaten und dem Dläufegiftfauf), der Darauf 
am folgenden Morgen nach Razienfi fahren und den Grafen 
de l'Isle Alles befannt machen wollen, ihm aber anbe 
fohlen babe, fich gegen die Unbekannten zu ftellen, als 
fet er für Geld ganz zu ihrem Auftrage bereit, weil man 
auf diefem Wege die ficherften Nachrichten erhalten Fönne. 
Sein Herr fei nun nach Lazienfi gefahren und als er 
zurüdgefehrt, habe er, Coulon, ihn gebeten: daß man 
doch ja Die Sache gleich der Juſtiz anzeige. Aber Herr 
von Milleville hätte gefagt, e8 fehle an Beweifen. Zuvor: 
derft müfle er dad Packet und das Geld von den Unbe- 
Tannten erhalten haben. 

Hier ergab fich der erfte offenbare Widerfprudh ; denn 
Coulon mußte fofort eingeflehen, daB damals noch von 
feinem Padet die Rede gewefen war. 

Hierauf folgte die ganze Gefchichte von dem nächt« 
lichen Spaziergang durch Warfchau, von dem Geſpräch 
mit den Unbefannten in einem Haufe, das er nicht wieder 
zu finden wife, von dem fpaten Gange nach Nowawies 
und der Yusantwortung des Rübenpadetd und Liqueurs. 

Alle diefe zungenfertigen Mittheilungen trugen mit 
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ihren mannichfacdhen Ausſchmückungen fo fehr das Gepräge 
des Unwahrfcheinlichen an fi, Daß der Richter fich ge- 
drungen fand, ihm die ernfteften Vorhaltungen zu machen. 
Er folle wohl bedenken, daß er durch feine Angaben 
mehre Perfonen und namentlich den franzöfiichen Handels. 
ogenten Salon Boyer ausdrücklich compromitirte, daß 
bei folcher Befchaffenheit der Dinge alfo die allerfirengfte 
Nachforſchung erfolgen und, wenn feine Angabe ſich als 
falſch erweife, die ftrengfte Ahndung nachfolgen müfle, 

Coulon gerieth in fichtliche Gemüthöbewegung. Er 
hatte diefe Wendung nicht erwartet. Aber jchnell ſich 
faflend, fragte er: wie die Sache in diefem oder jenem 
Falle für ihn ausfallen dürfe? befann fi dann eine 
Weile und erflärte mit Frechheit: er fähe, fehlimm wäre 
es fo und fo; aber ein beſſerer Ausgang fei Doch abzuſehen, 
wenn er bei der Unwahrheit bleibe. Man drang fchärfer 
in ihn, was er damit meine und ftellte ihm vor, daß, 
wenn feine Angabe unrichtig fei, er noch in dem Zalle 
milder fortläme, wenn er offen geflände: daß er durch 
eine falfche Anzeige fich nur aus feinen dürftigen Umftän- 
den aufbelfen wollen. 

Raſch fiel er ein: „Ja, fo ift ed. Ich babe mir bei 
Selegenbeit der Abreiſe ded Grafen de l'Isle eine Beloh- 
nung verfchaffen wollen, um meine Schulden bezahlen zu 
können. Ich hoffte, 100 Dukaten dafür zu erhalten.‘ 

Died war nicht die volle Wahrheit; vielmehr nur eine 
Nothbrüde, welche ihm der Inquirent felbft gefchlagen 
und über die Coulon mit der Haft eines Flüchtigen ſich 
ſtürzte. Aber man verfolgte ihn Schritt für Schritt. Er 
blieb dabei in mehren Terminen und hatte audy bald mit 
feiner lebhaften Phantafie die neue Gefchichte fich fertig 
ausgeſchmückt. Eine Schuldenlaft von 37 Dufaten hätte 
ihn gedrüct. Zugleich habe er für feinen Erwerb Alles 
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fürchten müffen, da mit der Abreife des franzöftfchen 
Hofes auch in der Dienerfchaft defielden feine ſämmt⸗ 
lichen Kunden fortgingen. Da fei der Wergiftungsanfchlag 
in ihm aufgefliegen. Anfangs babe er nur vorfpiegeln 
wollen: daß ein Paar unbefannte Franzoſen ihm eine 
Summe Geldes geboten, um in den Suppentopf des 
Königs Gift’ zu werfen. Dies habe er feinem ehemaligen 
Herrn, dem Baron von Milleville, hinterbracht und es fei 
zu Protofoll genommen worden. Am zreiten Tage aber, 
da man ihm fchärfer zu Leibe gegangen, habe er das 
Nachtgeſpräch in dem unbelannten Haufe und den Vor⸗ 
flag, nach Rowawies zu geben, fo wie die Verband» 
Iungen wegen der Flucht erdichtet. 

Nun Hätte er gern, nad) feiner Angabe, die Sache 
nicht weiter getrieben, aber der Baron von Milleville babe ihn 
nicht losgelaſſen, fondern überredet, er folle den einmal 
betretenen Weg verfolgen, getroft nach Nowawies gehen, 
das Gift, das man ihm gebe, empfangen und möglicher- 
weife einen der Fremden in die Küche loden, damit man 
ihn dort arretiren könne. So fei er gezwungen geweſen, 
den einmal angefangenen Faden der Erdichtung weiter 
zu fpinnen, fo fauer es ihm auch geworden. 

Er babe nun fchon etwas Thatfächliches bringen 
müffen. Um deshalb Habe er fich Gift verfchafft und 
einen Unbefannten gebeten, ihm den Namen deſſelben auf 
ein Papier zu fchreiben, weil man vwoiffe, daß er nicht 
leſen noch ſchreiben Pönne, er fich alfo durch das Papier 
vor Herrn von Milleville und der Polizei mehr Glauben 
zu verfchaffen gehofft. Denn, da er wille, daß jeden 
Zag in den Suppentopf des Königs ganze Mohrrüben 
Tämen, babe er drei Mohrrüben mit einem Kaffeelöffel 
und einem Stocke ausgehöhlt und den präparirten Zeig 
und das Pulver bineingedrüdt. Hierauf habe er fi am 
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fpäten Abend nach Nowawies begeben, daſelbſt an einem 
Baume ein Schnupftuch verfcharrt, um dadurch. die andere 
Vorſpiegelung von der Todesdrohung beweilen zu können. 
Folgendes Tages fei er nun mit dem drei Mohrrüben, 
einer Flaſche Ligue und ſechs Thalern vor Herrn von 
Milleville erfchienen, mit der Angabe, die drei Mohrrüben 
fein, um den König zu vergiften, die Flaſche Liqueur, um 
fich Muth zu trinken, die ſechs Thaler aber ihm gegeben 
worden, um bis zur nächſten Station Sochaczew zu flie- 
ben, wo er bie 400 Louisdor und Gelegenheit zur Flucht 
nach Frankreich finden werde. Sochaczew babe er aber 
um deshalb ſtatt des Hochgerichtö angegeben, weil Herr 
von Milleville auf den Einfall kommen könnte, fichere Leute 
nach Dem Hochgericht zu ſchicken, die nichts Werbächtiges 
finden würden, wo dann auf ihn ein Verdacht haften 
geblieben wäre. Um deshalb hätte er fich, wie vorhin den 
Namen des Giftpulvers, auch den der Station Sochaczew 
auf der Poſt aufichreiben laſſen und ibn als Beweis 
feinem Herrn vorgelegt. 

Als aber Herr von Milleville ihm gefagt, daß ber 
Dräfident von Hoym die ganze Sache nicht glaube, fondern 
fie für feine, des Coulon, Erbichtung halte, babe er an- 
gefangen, für ſich ſelbſt Beſorgniſſe zu fehöpfen. Deshalb 
babe er darauf gedacht, auch feine Frau zu inftruiren, 
wenn fie vor Gericht ericheinen folte. Er hätte deshalb 
ihr vorgefpiegelt: in letzter Mitternacht habe er gehört, 
wie ein Geräufch an der Thür entfland. Er fei aufge 
fprungen und habe wahrgenomnien, wie die Fremden 
draußen mit einem Nachfchlüffel die Thüre zu Öffnen ver- 
ſucht, was ihnen aber nicht gelungen, weil der Schlüffel 
im Schloffe geſteckt und er denfelben behutfam feftgehalten 
babe. Darauf hatten fie fich entfernt, aber mit den 
Worten, die er noch gehört: „Der Streich ift mis⸗ 
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glüdt. Wir müflen Boyer davon benachrichtigen unb 
entfliehen. *' 

Indeſſen fei doch fein Vorſatz gewefen, ſich aus Dem 
Staube zu machen, den er auch wol ausgeführt, wenn 
ibm Herr von Milleville nicht zugeredet, zu bleiben, weil 
fonft die ganze Sache auf die Begleiter des Gra- 
fen de l'Isle zurüdfallen möchte. Nun habe man 
ihm feitend des Grafen d'Avaray und Des Herzogs von 
Pienne Schriftliche Auffüge vorlegt, worin feine Ausſage 
enthalten gewefen, aber von den Herren bier und da 
verbeffert worden fei, und man hätte ihn bearbeitet, 
fie vor Notaren beglaubigen zu laflen und vor der Obrig: 
keit des Landes eidlich, wenn es gefodert werde, zu er: 
hörten. Und darauf ſei er plöglich, nebft feiner Frau, 
von der Herzogin von Angouleme in Dienfte genom- 
men worden und man babe ihm, vermuthlich für die be- 
wiefene Zreue, außer freier Wohnung, Holz und Kicht, 
monatlich ſechs Dukaten verfprochen. 

Diefe zweite Ausſage, die einen Widerruf der erften 
enthielt, hatte in ihren Detaild freilich nicht mehr Wahr⸗ 
fcheinlichkeit als jene. Aber Coulon gab fich felbft in 
derfelben ald Erfinder einer falfchen Anklage aus Gewinn⸗ 
ſucht an und beflätigte den aus den Umfländen und der 
Kenntniß der Perfonen längft obwaltenden Verdacht, daß 
Andere diefe falfche Angabe zu ihrem Vortheil ausgebeu- 
tet hätten. 

Schon waren mehre Zeugen darüber vernommen, als 
wabrfcheinlicherweife Zuflüfterungen durch die Gefängniß- 
mauern ihn umftimmten. Coulon verlangte Die Inquirenten 
zu fprechen und mit derfelben Feſtigkeit, mit der er fein zwei⸗ 
tes Bekenntniß abgelegt, widerrief cr daflelbe Die im 
erfien Bekenntniſſe angegebenen Zhatfachen feien von 
ihm nicht exdichtet, fondern der Hauptfache nach wahr. 
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Aufs neue nahm er nun fein erftes Geftänbniß vor und 
fhmüdte es nur, um ihm den Anftrih von Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu geben, mit einigen Nebenumftänden aus. Einige 
unbedeutende Abanderungen, die er mit großer Beſtimmt⸗ 
beit vortrug, follten vielleicht den Schein erweden, daß 
er von großer Gewiflenhaftigkeit fei, wenn man überhaupt 
bei einem Menſchen feines Schlags annehmen darf, daß 
es ihm um den Schein von Gewiſſenhaftigkeit ernftlich zu 
thun fein könne. Vielmehr galt ed ihm wol nur, Die 
Sache noch mehr zu verwirren, die Richter von der Spur 
der Wahrheit immer mehr abzulenfen und für fich felbft 
Zeit zu gewinnen. 

&o will er, zufolge diefes dritten Belenntniffes, als 
er nach Nowawies ging, fich das Gift felbft verfchafft 
haben, in der Beforgniß, daß fein Verrath den Verſchwo⸗ 
renen inzwilchen befannt geworben. Er babe fid damit, 
wenn fie ihn ergriffen, felbft vergiften wollen. Auch räumt 
er ein, daß von den drei Dingen, die er von den Frem⸗ 
den in der Nacht erhalten, die Flaſche Liqueur von ihm 
zugefegt worden. Diele babe er fchon bei fich im Haufe 
gehabt. Auch nahm er die laut des zweiten Geſtändniſſes 
nur vor feiner Frau fingirte Gefchichte von dem verfuchten 
nächtlichen Einbruch jetzt als Wahrheit wieder auf. Da 
ihm nun, wegen feines Lebens, wirkfich bange geworden, 
babe ihn Herr von Milleville beruhigt: „daß der franzöfiiche 
Kaifer nur erft nach vier Wochen von dem fehlgefchlagenen 
Plane unterrichtet werden koͤnne. Unterdeß könne er füg- 
lich in Sicherheit gebracht werden.” Auch habe ihm der- 
felbe abgerathen, von Warſchau fortzuziehen, da man ihn 
dort mol noch brauchen dürfte, und ihm ſechs Dufaten zu 
feinem Unterhalte gegeben. Zugleich aber babe derfelbe 
Alles verfucht, der zu Papier gebrachten Erzählung alle 
mögliche Pubkieität zu geben, und babei geäußert: „man 
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müffe fie der ganzen Welt vor Augen legen; 
Die Angelegenheiten in Frankreich würden viel: 
Leicht Dadurch ganz verändert werden‘. Als aber 
der Notar die Beglaubigung abgelehnt, babe Herr won 
Milleville ihm aufgetragen, fchleunigft zum Erzbifchof von 
Rheims zu laufen, der gerade im Abreifen begriffen war, 
und ihm zu fagen: „Que le coup &tait manqué.“ 

Goulon, der ſich bi8 da als ein fehr treuer und er 
gebener Diener feined ehemaligen Herrn gezeigt, ſprach 
bier mit einem mal feine Wermuthung aus: daß Her 
von Milleville doch wol ein Mitfchuldiger der Fremden fein 
müffe. Das glaube er daher: Als er geäußert, ob die 
Fremden auch wirklich die 400 Louisdor zahlen würden, 
babe Herr von Millenille ausdrüdtich zu ihm gefagt: „Es 
wären 100 Louisdor für dieſen Streich ausgeſetzt.“ Kurz 
vor feiner, Coulon's, Verhaftung, habe er aber zu ihm 
gefagt: er ſolle ſich nicht fürchten, fondern ſtandhaft fein; 
dann werde er auch eine Penfion erhalten. Er 
babe ferner von ihm verlangt: die Singnalenients 
der Fremden gerade fo anzugeben, wie der foge 
nannte proc&s verbal fie enthalte. Das babe 
er dem Millenille durch einen Eid verfprechen mäflen 
und dafür eine Anweiſung auf eine monatliche Penſion 
von ſechs Dukaten für zeitlebens erhalten. 

Dei diefer Angabe blieb Eoulon. 

Es hielt nicht ſchwer, aus feinen Erzählungen ſelbſt, 
auch ohne die anderweitigen Ermittelungen, zur Ueber⸗ 
geugung zu fommen, daß der angegebene Vergiftungsplan 
nur erfonnen gewefen, und es fragte ſich bei der Unter- 
fuchung eigentlich nur: ob er ber alleinige, erſte Erfinder 
deſſelben, oder ein untergeordnete Werkzeug in den 
Händen anderer Perfonen fei? 

Seine Unsfagen begreifen drei Unfulbiguugen. In 
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der erſten den uncirte er gegen fremde Unbekannte, di 
auf Antrieb einer leicht zu errathenden, aber nur angedeue 
teten Macht, den Vergiftungsplan betrieben und ihn nur- 
zum Werkzeug gebrauchten. In der zweiten wider 
rief er die ganze erſte Angabe, und denuncirte gegen ſich 
ſelbſt als einen Leichtfinnigen Calumnianten, der aus Ge 
winnfucht eine falfche Denunciation gemacht. In der 
dritten widerrief er den Widerruf, blieb im Wefent- 
lichen ‚bei der erften Angabe, fügte aber, um für fid 
einen halben Uudweg zu gewinnen, Berdachtögründe gegen 
die Emigristen vom Hofe Zubwig’d XVII. Hinzu, als 
könne doͤch wol von dieſen, wenn nicht die ganze Sache 
vom Anfange an singeleitet, doch im VBerfolge zu ihren 
eigenen Zweden benugt und ausgebeutet ſein, und er, als 
ein unfchuldiged Opfer einer Cabale, die er nicht zu 
durchfchauen vermocht, dafteben. 

Die erfte Angabe trug zuvörderſt alle Anzeigen ber 
innern Unwahrfcheinlichkeiten an ſich; demnächſt wurde fie 
durch nichts erwieſen umd endlich fprachen beſtimmte An⸗ 
zeigen beweifend Dagegen. 

Die Perfonen der angeblichen Meuchelmörder waren 
nicht befannt, ihr Ankläger ſcheint fie abfihtiih in ein 
Dunkel geftellt zu haben, um fie dem richterlidhen Auge 
zu entziehen. Bei einem fo furchtbaren Verbresgen, das 
unbedingt ein hiſtoriſches Auffehen erregen mußte, war 
e6 umwahrfcheinlih, daß die Unbekannten, ohne fich 
von der Zuverfläffigkeit des erwählten Werkzeugs vorher 
zu Überzeugen, fich geradezu an einen Mann gewandt und 
ihm vertraut hätten, der gewiflermaßen zum Gefolge der 
Bombonen gehörte und von tunen lebte. Sie, Fremde, 
foliten den Eoulon, einer in Warſchau Anfäffigen in ein 
unbefanntes Haus geführt haben, in der Erwartung, daß 
er die Straße nicht wieberfinde; und er ſelbſt folle, wie 
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er erflärt, auch wirflich nicht im Stande geweſen fein, 
bas Haus wieder zu finden, obgleih man ihm nicht bie 
Augen verbunden hatte und es in der Nacht heller Mond⸗ 
fhein war! Mehrmals folite er fie um ein Angeld erfucht 
haben, und fie, wo fie Alles anwenden mußten, fich fei« 
ner Treue zu verfidhern, hatten ihn mit Drei, oder (wie 
er in einem feiner vielen Widerfprüche fagt) mit höchſtens 
sehn Dukaten abgeſpeiſt! Gie, bei der Dringlichkeit ber 
Sache, bei der nahen Abreife Ludwig's, hätten ſich nicht 
einmal mit Gift verfehen, und fich ſolches erſt durch 
Coulon verfhaffen wollen! Die fpätere Ungabe, daß er 
das Gift nur gekauft, um fich felbft zu vergiften, wenn 
die Verichworenen ihn padten, ift faft zu albern, um 
näher betrachtet zu werden. Solche raffinirte Meuchel⸗ 
mörder follten ſich fo vergeflen, daß fie bei einer der 
erften linterredungen mit dem zu gewinnenden Werf- 
zeuge fich jelbft beraufchen und dabei ihren Anftifter ver- 
rathen würden! Unter den drei Mohrrüben, welche fie 
Goulon übergaben, war eine, die bei der Zubereitung ge- 
dorften, mit Zwirn umwidelt war. lim eine Rübe, oder 
bie Arbeit zu fparen, hätten fie ihren groben Betrug fo 
fichtlich gemacht! Das wäre doch bei dem unbefonnenften 
Verbrecher eine unbegreifliche Unvorfichtigkeit, und diefe 
ſollten fih nach Coulon's Verfiherung jederzeit mit vieler 
Behutſamkeit benommen haben. 

Ess verlohnt zu unferm Zwecke nicht, das volle Ma 
ber Unwahrfcheinlichkeiten, welche in der Coulon'ſchen 
Ausfage felbft enthalten find, weiter aufzuführen. Gie 
wurden aber nicht allein durch nichts erwielen, ſondern 
es fprachen mehre Umſtände pofitiv dagegen und beftärf- 
ten die Verbächtigkeit. Weder in Warfchau noch in der Um⸗ 
gegend war bei der genaueften und firengften Nachſuchung 
einer wachfamen Polizei, Jemand aufzufinden, auf den 
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die Anzeigen zutrafen. Der Graf d'Avaray hafte gegen 
den Präfidenten von Hoym von zwölf bis funfzehn Po- 
len gefprochen, welche in dem Complott verwidelt feien. 
Von diefrn wußte Coulon, von dem des Grafen ganze 
Kenntniß berrührte, fein Wort. Der nämliche Graf 
d'Avaray hatte dem Präfidenten zehn bis zwölf junge 
Mobrrüben, mit einer fetten Salbe umgeben, vorgezeigt; 
Sonlon behauptete, aber fortwährend nur drei Rüben 
erhalten zu haben! 

Aber gefebt, ed wäre ein Thatbeftand des Vergiftungs« 
verſuchs vorhanden, der weder in den Mohrrüben, noch 
in Coulon’d Ausfage zu finden ift, welch ein Motiv 
fönnte den angedeuteten Urhebern beigemeflen werden ? 
Die preußifchen Richter beſchraͤnkten ſich aus politifchen 
Rüdfichten in jener kritiſchen Periode darauf, daß zwifchen 
dem franzöfifchen Handeldagenten Galon Boyer und dem 
Grafen de l'Isle erweislich Feine Feindſchaft obwalte, 
alfo auch Fein Motiv vorhanden fei, weshalb der Erftere 
dem Lebtern nad) dem Xeben trachten ſolle. Seitdem hat 
die Gefchichte in letzter Inftanz diefen Proceß längft ab- 
geurtheilt, und wir mögen binzufegen, es war auch fein 
Motiv vorhanden, Daß der Kaifer Napoleon diefe Bour- 
bonen Durch Gift aus dem Wege gefchafft wünfchen durfte. 
Auch wenn er, um den Schein der LZegimität zu gewin⸗ 
nen, nit ihnen, wegen Abtretung ihrer Rechte unterhan- 
delte, fie waren ihm nie gefährlich. 

So fiel denn vorläufig ber Verdacht auf den Angeber 
allein zurüd. Schon fein gefländiger unfteter Lebens⸗ 
wandel, daß er unter den Fahnen mehrer Nationen diente 
und fie meiſtentheils mit Brechung feines Eides verlieh, 
die außerordentliche Fertigkeit und Gewandtheit, welche er 
im Borbringen von Unwahrheiten zeigte, ließen einen 
Verdacht gegen die Reinheit feiner Abfichten bei der Des 
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nunciation herleiten, auch wenn fein nächftes Intereffe 
nicht ald genügendes Motiv erſchien. Go gewann feine 
. zweite Ausfage, die den Widerruf der erften enthielt, an 
Blaubwürdigkeit. Zwar bat er auch diefe abermals wider: 
rufen, aber außer der mehren innen Bahrfcheinlichkeit 
ſprechen auch andere ermittelte Umflände beweiſend Dafür. 

Es if durch Zeugen und fein eigenes Eingefländniß. 
dargethan, Daß er die beiden Blätter, auf deren einen der 
Name der nächſten Poftftation, auf den andern der Name 
des Giftes fand, jenes von einem Poſtofficianten, Diefes 
von einem ihm fremden Manne aufzeichnen laflen. — 
Er hatte ferner eingeräumt, daß er die Mohrrüben ſelbſt 
in der befchriebenen Art präparirt, mit einem Kaffeelöffel 
und Stod audgehöhlt und mit Arſenik gefüllt, auch dag 
er die eine zerbrochene zugeftopft und mit Zwirn umwidelt 
babe. Zwar widerrief er Died fpäter, aber man fand, 
gleich nach der einräumenden Yusfage, in feiner Wohnung 
noch den Stock, den er zur Aushöhlung der Rüben zu« 
gefpiet, und er war an der Spitze noch mit einem gelben 
Nlanzenfafte gefärbt. Auch hatte man ihn vor dem 
Widerruf daſſelbe Erperiment an andern Mehrrüben ver- 
ſuchen laſſen, und fie waren, fowol was die äußere Form 
anlangt ald auch in der Zwirnumwickelung der einen Rübe 
denen vollfommen ähnlich, weiche Soulon dem Baron von 
Milleville bei Aufnahme der Demunciation ausgelicfert 
hatte. 

Als Motiv feines Widerrufs gibt er die augenblidliche 
Furcht an, das man ihn wegen dieſes Geſtaͤndniſſes nad 
Frankreich auoliefern würde Aber es war Fein augen- 
biiflicher Widerruf, dem man die Einwirkung der Angſt 
angefehen hätte. Gr widerrief mit der größten Wırsführ- 
lichkeit, mit einer neuen umſtändlichen Geſchichtserzaͤhlung 
auf fiebzig Seiten, mit einer enge Detalls, wie er auf 


Die vergiftsten Mlohrrüben. 375 


den Entſchluß geratben, die Denunciation zu erfinden, 
durch welche Lünftliche Mittel er feiner Erzählung Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu neben verſucht. Trotz der Zweifel, die 
dee Imquirent dagegen hegte, blieb er beharrlich lange 
dabei, Bid andere Einflüffe und Weberlegung ihn zu der 
erfien Lüge wieder zurüdbrachten. 

Es wäre Überflüflig, das ganze Knaͤuel von Lügen 
zu verfolgen, in welches der Menſch fich widelte, ihre 
Widerfprüche darzulegen, und das möglich Wahrfchein« 
lichfte davon herauszufuchen, da feine eine Aeußerung! 
„er wolle lieber dnreh Unwahrheiten fein Leben zu erhal. 
ten fuchen, als folches durch das Bekenntniß der Wahr⸗ 
heit in Gefahr feßen, und fich lieber gar nicht weiter 
über Die Sache aublaffen”, zur Genüge feinen Cha- 
rafter and Kicht ftelt und ihn als einen Solchen er 
kennen läßt, zu dem man fich ber That verfehen Bann, 
d. h. daß er die Vergiftungsgefchichte aus Gewinnſucht 
erfand. 

Unfer Mitherausgeber, welcher in jenen Jahren als 
Regierungsaffeffor in Warfchau angeftellt war, berich⸗ 
tete, aus eigener Grinnerung, noch einen intereflan- 
tm Moment, welcher das vollfte Licht auf diefen nur in 
der Lüge lebenden Charakter wirft. Hitzig, beauftragt, 
dem Inculpaten das Erfenntnid erfter Inſtanz zu publi- 
ren und das won ihm eingelegte Rechtsmittel der wei 
tern Bertheidigung zu inflruiren, trieb durch Vorhaltung 
neuer Widerfprüche den fchlauen Soulon dergeftalt in die 
Enge, daß fchon ein Geſtändniß des ganzen Zufammen- 
hangs der Intrigue auf feinen Lippen ſchwebte, und ſich 
in der heftigſten Bewegung feiner Geſichtsmuskeln an- 
fündigte, Urplöglich aber faßte er ſich, flürzte vor dem 
Inquirenten auf die Knie und rief: „Ia, ich babe noch 
etwas zu gefichen! Es Tiegt mein Leben in ber Hand 
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meined Richters, und es ift noch nicht davon die Rebe 
geweſen.“ 

Ruhig wurde ihm entgegnet, ob es zur Sache ge⸗ 
höre? Sonſt möge er es für ſich behalten, und nur auf 
die ihm vorgelegten Fragen antworten. Während er im- 
mer noch auf den Knien lag, fprudelte ihm nun mit Der 
geläufigften Zunge eine ganz neue wunderbare Gefchichte 
vor: „Es fei allgemein der Glaube verbreitet, daB der 
tapfere General Defair, Napoleon’d Freund bei Ma- 
rengo, von einer feindlichen Kugel getöbtet worben. 
Dem ſei aber nidt fo. Er, Coulon, unter ihm 
fechtend, babe den General erfhoffen, der ihn 
als Hauptmann, da er Soldat in feiner Compagnie ge 
wefen, fchwer beleidigt. Nun konne man, nach diefem 
Seftändnig, mit ihm machen, was man wolle. Liefere 
man ihn aber in die Hände Bonaparte'd, fo fei ed nicht 
ſchwer einzufehen, daß fein Kopf fallen würde.“ Der 
Inquirent entgegnete lächelnd: „Laſſen wir den General 
Defair jetzt ruhen; ftehen Sie auf und beantworten meine 
Tragen.” Aber der günftige Moment war verfirichen. 
Die improvifirte Komödie hatte Das bewirkt, was Coulon 
wollte, er hatte fich in feine alte Kaffung wieder hinein⸗ 
geredet, ftand auf und log wie vorher. 

Nachdem wir zur Heberzeugung gefommen, daß dem 
Vergiftungsplan Feine Wahrheit zum Grunde liegt, fragt 
ed fich nur, ob die Fiction allein in Coulon's Kopfe ent- 
ftanden it, oder ob andere Urheber da warn? Die 
Acten enthalten mehre Thatfachen, welche dem Richter 
zur dringenden Vermuthung Anlaß geben, daB Jemand 
oder Mehre aus des Grafen de l'Isle Gefolge den Be: 
trug geleitet, wahrfcheinlich erfonnen haben. Diefer Ber: 
dacht trifft den Baron von Milleville, den Grafen d'Ava⸗ 
ray und den Herzog von Pienne, in deren Gegemmart 
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der proces verbal aufgenommen ward, Durch welche er 
mit dringender Eilfertigkeit an den Präfidenten von Hoym 
gelangte, und welche fich befonders thätig bei dem Vor⸗ 
folle bewiefen haben. Aber bier blieb die Unterfuchung, 
auch da mit Schonung geführt, haften. Noch weiter zu 
dringen verbot vielleicht ebenfo das Mitleid gegen das 
Unglüd als die politiichen Rüdfihten, welche über Die 
Sphäre der Griminaliftit hinausgehen. 

Baron von Millevile hatte geftändlich dem Coulon 
Ihon vor der Anzeige des Vergiftungsanfchlags 
ſechs Dufaten monatliche Penfion verheißen. Es war gar 
fein Grund da zur Freigebigkeit gegen diefen Menfchen, wenn 
man ihn nicht zum Werkzeug einer politifchen Intrigue 
brauchen wollte. Beim Niederfchreiben des proces verbal 
bändigte er Coulon 35 Dufaten aus, verfchwieg ihm 
aber dabei, daß fie vom Herzog von Pienne fanıen. 
Baron von Milleville drang mit befondern Eifer, auf 
Niederfehreibung der Ausſage; dann darauf, dag fie von 
nem Notar beglaubigt würde, den er Deshalb mit Befuchen 
überhäufte. Er Außerte dabei: „daß fih durch dieſen 
Vorgang Alles in den Angelegenheiten Frank— 
reichs andern Fünne, und daß er die Ausfertigungen des 
procès verbal der ganzen Welt vor Augen legen wolle.” 
AS Fe Beglaubigung abgelehnt ward, ſchickte er Coulon 
eligft zum Erzbifhof von Rheims mit der Nachricht: 
„Der Coup fei misglückt.“ Außerdem verfichert Coulon, 
Milleville habe zu ihm geäußert: „es wären 1000 Louis⸗ 
dor für den Streich ausgefegt”, er babe ihm einen Gna⸗ 
dengehalt verfprochen, wenn er flandhaft bei der Erzäh- 
lung verharre; er babe ihm vorgefchrieben, wie er das 
Eignalement der Unbekannten angeben folle, und ihn in 
Gemeinfhaft mit dem Grafen d'Avaray und dem Herzog 
von Pienne darüber einen Eid leiſten laflen; demnächſt 
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aber fei er, unter großen Vortheilen, in den Dienſt 
der Herzogin von Angouleme aufgenommen worden. 

Wenn Lebteres auch nicht als vollfländig erwiehen zu 
erachten wäre, fo ift Doch ein ſehr vertrautes Zuſammen⸗ 
fein zwifchen diefen bochgeftellten Gmigrirten und dem 
Vagabunden und ein feltfames Interefie, welches fie an 
feinem Wohlergehen nahmen, dargethan. Coulon's eigene 
Frau bezeugte, daß Baron von Milleville ihren Gatten zwei 
mal um die Zeit der Demmciation in feiner Wohnung 
aufgefucht, ihn mit fidh genommen, und ein anderes mal 
nach Lazienki gefandt babe. Coulon kaufte dad Gift in 
der Richter'ſchen Apotheke im Uugenblide, ald ee von 
Milleville fam. Die drei feanzöftfchen Edelleute betheuer⸗ 
ten ohne alle Beranlaffung von felbft die Wahrheit ber 
Coulon’fchen Ausfage, fie gaben ihm, dem gefländigen 
Zaugenicht, die vortheilhafteften Zeugniffe, ja Baron von 
Milleville verficherte vor dem Polizeipräfidenten, daß Cou⸗ 
fon vellfommen unfchuldig fe und bat infländigft, Ihn gut 
zu halten. Entweder hatten fie gleiches Intereffe mit 
ihm ober fürchteten feine Zunge. 

Die Urt, wie die genannten Herren fich gegen die 
preußifchen Behörden benahmen, verbechtigte fie aber vom 
Anfange an vor denfelben. Als der Graf d Avaray den 
Präſidenten von Hoym die Lebensgefahr, in welcher der 
König Ludwig ſchwebe, mittheilte, geſchah es mit der 
unbeforglichften Gleichgültigkeit, wiewol er in feinen fpä- 
tern Briefen von diefer Gefahr mit aller Eraltation des 
franzöfifchen Charakters fpriht. Schon früh am Zage 
des 23. Juli hatte Eoulon die Zuſammenkunft mit ihm 
und dem Herzoge von Pienne gehabt, aber erſt um 8 Uhr 
Abend eröffnete der Graf dem Präfidenten Hoym, daß 
er ihm Dinge von großer Wichtigkeit zu entdecken habe, 
wollte indeß aud da noch nicht mit der Sprache Heraus, 
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obgleich Herr von Hoym ihm dringend auffoderte, fon- 
dern verfhob die Eonferenz auf Abends 10 Uhr. Erft 
zwifchen 10 und 28 Uhr machte er ihn nun mit dem 
Vergiftungsplan bekannt, wo es zu fpät war, Anftalten 
zur Verhaftung der Fremden zu treffen, weil die Zuſam⸗ 
menfunft zwifchen ihnen und Coulon fihon vorbei fein 
mußte. Auch des Präfidenten Verſuch, das Eoulon’fche 
Haus foforf durchfuchen zu laſſen, wußte er durch einen 
nichtigen Einwand zu vereiteln. Die Abficht des Grafen 
d'Avaray lag alfo zutage, daß Feine Nachforfchungen 
angeftellt werden follten; ja wie wenig ed dem Hofbeam- 
ten darum zu thun war, die fremden Franzoſen zu ent- 
decken, beweift der Umftand, daß der Präfident von Hoym 
und der Polizeipräfident vom 24. bis 28. Juli nicht ein 
einziged mal von den angeblich für ihres Königs Leben 
jo beforgten Dienern mit der Frage angegangen wurden: 
ob Ausſicht fei, die Anftifter auszumitteln? Ihnen war 
es um nichts zu thun, als das Dafein eines Vergiftungs- 
plans im Publicum wahrfcheintich zu machen. Endlich 
woher hatte der Graf d'Avaray die zwölf vergifteten 
Mohrrüben, welche er dem Bräfidenten zeigte, während 
doch Eoulon nur drei von den Verfchmorenen aufzubringen 
gewußt? Wo bleiben feine zwölf bis funfzehn Polen, nach 
dem Blute der Bourbonen dürftend, von denen feldft 
Coulon gar nichts wußte? War die große Zahl Mohr- 
rüben und Polen nur aufmarfchirt, um die preußifchen 
Beamten zu erfchreden? Bedurfte ed noch eines Beweiſes, 
daß Coulon nicht der eigentliche Anftifter war, fo ergibt 
es fit) daraus, daß Coulon noch vor Gericht nicht recht 
wußte, wer eigentlich der Salon Boyer war, obſchon 
man ihn im proces verbal aufs deutlichſte auf denſelben 
als den eigentlichen Urheber, ausfagen laffen. 

Obgleich Baron von Milleville dem Erzbiſchof von 
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Rheims fagen laflen: „que le coup &tait manqué“, beuteten 
die Intriguanten ihn dennoch mit Unverfhämtheit aus. Der 
Graf de la Chapelle, ald zurüdgebliebener Bevollmächtigter 
des Grafen dD’Avaray und des Herzogs von Pienne, 
räumte in einer Note am Schlufle der Unterfuchung felbft 
ein, daß von feiten der Emigrirten die Einrüdung jener Ar: 
titel in den „Courier de Londres“ veranftaltet worden fa, 
wonach dem franzöfifchen Kaifer die Anftiftung des Plans 
durch den Agenten Boyer ohne Umfchweife zur Laſt ge 
legt wird. 

Somit war ded Lichts genug über den angeblichen 
Vergiftungsplan verbreitet. Dad Kammergericht in Ber: 
lin, dem die Urteldabfaffung in diefer Sache übertragen 
war, nahm ald Refultat der Unterfuchung an, daß Cou- 
Ion in Geneinfchaft mit einigen Perfonen aus dem Ge 
folge des Grafen de l'Isle, feinerfeitd aus gewinnſüch⸗ 
tigen Abfichten, höchſt wahrfcheinlich fälfchlich und wider 
befleres Wiffen, den franzöfifchen Handeldagenten Boyer 
als Vermittler eines Vergiftungspland gegen den Grafen 
de l'Isle angeflagt habe, und verurtheilte ihn außer: 
ordentlich zu einer vierjährigen Feſtungsarbeitsſtrafe. Das 
Appellationserkenntniß beftätigte das Urtheil, und Coulon 
ward nach der Feftung Eofel zur Abbüßung feiner Strafe 
abgeführt. 

Unter der Wucht der hereinbrechenden Weltereigniſſe, 
welche Staaten zertrümmerten und Europas Geftalt um- 
warfen, gerieth diefer fehmähliche Criminalfall in eine 
für die Schuldigen glüdliche Vergefienheit. Die Zucht⸗ 
ruthe des Himmels fand an Frankreichs Xegitimiften ein 
unverbeflerliched Gefchlecht. Statt, dankbar für die Nach⸗ 
fiht freundlicher Mächte, die ehrenrührige Erinnerung in 
ihrer Vergeſſenheit ſchlummern zu laflen, mußte einer 
ihrer Schriftfteller die zmanzigjährige Lüge 1524 wieder 
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aufweden. Auch dieſe Lüge, kaum beachtet, vermochte 
nicht, ihr finkendes Anfehen wieder aufzurichten. Sie 
flürzten, weil ihr Stamm morſch, ihre Wurzeln faul 
waren. Da rief der Briefproce$ in Parid bei 
und die Erinnerung an jenen Vergiftungsproceß 
wieder auf. Bedarf eö nach der Beweife, daß dieſe 
legitimiftifche Partei, troß der Verflandeskraft eined Vil⸗ 
Itle, trog der Gemüthskraft eined Chateaubriand, die 
vergebend in die entnervten Seelen Blut und Geiſt 
bauchen möchten, vor dem fittlichen Weltgerichte ihr 
Nichtigkeitsurtheil felbft unterfchrieben bat? Eine In⸗ 
friguantenpartei, welche Napoleon’d Thron mit drei ver- 
gifteten Mohrrüben, und Ludwig Philipp’s Thron mit 
funfzehn verfälfchten Briefen zu erfihüttern wähnte, um, 
dort unter Beiftand eines Goulon, bier einer Madame 
Gaint -Elme, fih in der Verwirrung hinaufzufchleichen. 
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Bormwort. 


Sammtliche mir zu Geficht gefommenen Beurthei- 
lungen des erften Banded haben ſich fo günftig über 
vorliegende Wert auögefprochen, daß id) darüber 
nichts zu bemerfen habe, ald daß ed mein und mei- 
nes Herrn Mitarbeiters angelegentlichftes Beftreben 
fein wird, durch Die Fortfegung den davon gehegten 
Erwartungen mehr und mehr zu entfprechen. 

Nun Eine irrige Auffeffung in, Beziehung auf 
die Perfon des zweiten Herauögebers, der ich überall 
begegnet bin, fcheint mir eine Berichtigung nöthig 
zu machen. Man betrachtet nämlich die zwifchen 
ihm und mir beftehende Verbindung ald die eines 
Criminaliften von Fach mit einem beliebten Novel- 
liften, die, wenn Herr Dr. Häring nur dies wäre, 
immer etwas Bedenkliches haben.würbe, infofern es 
fi) um Darftellung der mitgefheilten Bälle nicht 
nach ben poefifchen Motiven, weldye in einzelnen 
liegen mögen, fondern nach ihrem wirklichen that- 
fächlihen Verlauf handel. Es ift aber nicht fo, 
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wie es die Beurtheiler vorausfegen. Kerr Dr. 
Häring ift fo gut Zurift als ich; er hat beim 
Eriminal= Senat des Kammergerichts, zur Zeit als 
ic) Mitglied deffelben war, als MReferendarius wie 
feine Dienftzeugniffe beweiſen, gerade als Referent — 
worauf ed bier ankommt — mit Auözeichnung ge: 
arbeitet und wenn er nicht im Jahre 1824 aus 
freiem Entfchluffe, um ſich ganz einer literarifchen 
Thaͤtigkeit hinzugeben, die richterliche Laufbahn ver: 
laffen hätte, fo würde er, dem natürlichen Gange 
der Dinge nad), jept als Rath feinen Platz in ei- 
nem unferer Obergerichte einnehmen. 

Died vorausgeſchickt, wird eine kurze Entſtehungs⸗ 
gefchichte des Werks am beften auf den Standpunkt 
zur richtigen Würdigung deffelben ftellen. 

Die Idee dazu gehört allein dem Herrn Ber: 
leger an. Derfelbe fchrieb an mid), erinnerte mid) 
an den Erfolg, den die deutfchen Bearbeitungen der 
Pitavalichen causes celebres ihrer Zeit gehabt, und 
knuͤpfte daran die Anfrage, ob eine aͤhnliche Samm⸗ 
lung nicht in unfrer mir zwedimäßig erfcheine. Ich 
konnte den Gedanken nur billigen; .wenn er aber 
darauf hindeutete, daß der Herausgeber, infofern 
die Sache wirkli zur Ausführung kommen folle, 
aud der Zahl praßtifcher Juriften zu wählen fein 
würde, fo bielt ich mich für verpflichtet, ihn auf 
die Schwierigkeit aufmerkſam zu machen, in diefen 
Reihen einen folchen zu finden, dem die Gabe der 
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fchriftftellerifchen Darftellung in einem Grade verlie- 
ben fei, wie ed ein auf ein höchft bunt gemifchtes 
Yublicum berechnete Unternehmen vorausfege. Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnner verftänden in der Regel nicht anzie- 
hend zu fchreiben, und Romanfchreiber von Beruf 
unterlägen gar zu leicht der Verfuchung, der Acten- 
mäßigfeit auf Unkoften der angenehmen Erzählung 
ihr Recht zu vergeben; fei ihm aber für die Func⸗ 
tion des Herausgebers ein Duumpitat von Juriften 
genehm, fo wolle ich ihm ein folches nachweifen in 
zwei ihm wohlbefannten Männern, von denen der 
eine die Erfahrung, der andere Die Erzählergabe 
für fi) habe. Beide follten fi) zu Einer Perfon 
für das Werk verfhmelzen; Häring fchreiben, 
Hitzig fi die Sachen vortragen laffen *) und über 
die Art der Behandlung berfelben ſich das bera- 
thende Urtheil vorbehalten, aud) Durch feinen Namen 
dafür Bürgfchaft leiften, daß das Publicum im 
„neuen Pitaval” nicht Criminal: Novellen, fondern 
wirklich Griminalfälle erhalte. 

Der Vorfchlag gefiel dem Herrn Verleger und 
ſo trat das Werk in das Leben. 


) Es verſteht ſich, nur ſoweit es das Thatſaͤchliche betrifft, 
an Cenſoramt gegen meinen Herrn Mitherausgeber ba, wo in Ber 
merfungen u. f. w. feine Individualität hervortritt, zu üben, babe 
ih mir nicht zur Aufgabe geftellt; und muß baher jede Sollbarität 
in diefee Beziehung, fei es in Glimpf ober Schimpf, zuruͤckweiſen. 
Gr if der Dann, feine Aeußerungen felbft zu vertreten. Digig. 

* * 
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Uebrigend fühle ich mic, noch zu dem offenen 
Bekenntniß veranlaßt, daß ich erft in diefem Augen: 
blide darauf aufmerkfam werde, daß der Plan, wie 
er dem Herrn Verleger vorfchwebte, ald er ihn mir 
mittheilte, nicht neu if. Schiller*), der 1792 
eine Bearbeitung des Altern Pitaval durch eine Bor: 
vede bei der deutſchen Leſewelt einführte, fagt am 
Schluffe derfelben: „Eine Auswahl der Pitaval’fchen 
Rechtsfaͤlle dürfte durch drei bis vier Bände fort: 
laufen; alsdann aber ift man gefonnen, auch aus 
andern Schriftfielleern und aus andern 
Nationen (befonders wo es .fein Tann, 
aus unferm Vaterlande) wichtige Rechts— 
fälle aufzunehmen und dadurch allmälig 
diefe Sammlung zu einem vollftändigen 
Magazin für diefe Gattung zu erheben.” 

Dies ift genau Das, was auch der neue Pitaval 


beabfihtigt. Ich denke aber noch an eine Erweite⸗ 


rung des Pland, an eine Anknüpfung des Werks 
an die Gegenwart, ziehe es jedoch vor, jegt nicht 
mehr darüber zu fagen, fondern wenn die Dazu ge: 
teoffenen Einleitungen einen günftigen Erfolg haben 
foüten, lieber mit der That hervorzutreten, als zu 
verfprechen, was fich vielleicht nicht leiften Läßt. 
Berlin im Juli 1842. Hitzig. 


*) S. Werke. Ausgabe in Einem Bande von 1840. €. LIG. 
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Ueber bie in Diefem zweiten Bande aufgenommenen 
Sriminalfälle haben wir und bereitö in dem Vorwort 
zum eriten ausgefprochen. Nur der „die zwei Nürn- 
bergerinnen” überfchriebene ift inzwifchen eingefchaltet 
worden, aus Gründen, für die wir uns zu entzufchul- 
digen wol nicht nöthig haben; wir bekennen inbeffen, 
daß es zugleich mit Mistrauen gefchah. Denn fo 
pſychologiſch ergreifend und aud) natuͤrlich der außer: 
gewöhnliche Hergang erfcheint, fo wenig ift die ju⸗ 
riſtiſche Procedur in der Art, wie unfer franzöflfcher 
Berichterflatter (in den causes cel&bres Etrangeres) 
fie erzählt, in einer deutfchen Stabt mit einem ge- 
vegelten Gerichtömwefen zu Ende des vorigen Jahr: 
hundert. denkbar. Dennoch fcheint der Kern echt, 
und in Ermangelung anderer Quellen, die und zur 
Hand liegen, folgen wir einflweilen der franzöfiich 
zugeflugten Auffaffung, in Erwartung, daß unter 
unfern Lefern, vielleicht in Nürnberg ſelbſt, Jemand 
aus den Acten eine Berichtigung und zugehen laffe. 

Die Theilnahme, welche unfer Werk gefunden, 
und die und in Zufchriften aus vielen Theilen unjers 
Baterlandes an ben Tag gelegt worden, ſchließt nicht 
aus, daß unfere Darftelung nicht hie und da Wi⸗ 
berforuch gefunden hätte. Aber auch die tabelnben 
Stimmen waren nur willlommene Zeugniffe für die 
Bedeutung, welche man unferm Untetnehmen gibt. 
So erkennen wir gern an, daß der im erften Bande 
aufgenommene Fall des royaliftifchen Koͤnigsmoͤrders 
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„James Hind” nicht eigentlich zu den Griminalfäl- 
len im firengern Sinne zählt, da dad Refultat, 
nicht aus formellen Acten gefchöpft, mehr der be: 
glaubigten Volksſage angehört. Hätten wir bie 
angenehme Gewißheit im voraus gehabt, daß der 
wiffenfchaftlihe Eruft in unſerer Sammlung allein 
fhon die Theilnahme für das Buch fichern würde, 
fo hätten wir dieſen intereflanten Kal gern den ro: 
mantifchen Erzählern überlaflen; wiewol deffen Auf: 
nahme fid) nad) dem Beifpiel achtbarer Vorgänger 
in= und außerhalb Deutjchland rechtfertigen laͤßt. 
Gern erkennen wir jedoch an, daß die allgemeine 
Bildung in unferm Vaterlande folche Fortfchritte 
gemadt bat, um im Ernft des Biffenfchaftlichen 
felbft Rahrung für die Phantafie zu finden. 

Daß die Auffafjung mehrer Fälle, die in jüng- 
fier Zeit ſich ereignet und Fragen der Gegenwart 
berühren, Widerſpruch finden und dad Parteiinterefle 
anregen würden, ließ fi) erwarten. Aufgabe war, 
mit der möglichften Unparteilichleit die Thatſachen 
fo barzuftellen, wie es des unbefangenen Richters 
Dicht ift, ohne fid) darum zu kümmern, ob dies 
büben oder drüben Anftoß erregt. Wenn ed eine 
belohnende Kritik für unfre Bemühung gibt, fo ift 
es die, wo man von ben beiden fich gegemüber- 
fiehenden Parteien uns zuruft, daß wir ihnen nicht 
genug thaten.- Diefe Belohnung warb uns zu 
Theil, 
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Aber froh ſind wir daruͤber nicht. Wir koͤnnen 
uns nicht überreden, daß für Deutſchland die herbei⸗ 
gewünfchte Zeit eine glüdliche ift, wo unfer Gemein: - 
finn ſich in fchroff gegenüberftchende Parteien auf: 
loͤſt, zwifchen denen Feine Bruͤcke der Verſoͤhnung, 
feine Sprache gegenfeitiger Verſtaͤndigung eriflirt. 
Foͤrderlich zur geiftigen Entwidelung mag ein Par: 
teienfampf fein, aber wir meinten, daß es am 
Deutfchen fei, jene Würdigung des Echten und Gu- 
ten, die über allen Parteibeftrebungen fteht, ald das 
Höchfte fi) zu bewahren, daß fie ein Palladium 
fi, auf das er als eine Errungenfchhaft feiner hu⸗ 
manioren Bildung und feines Geredhtigkeitsfinnes, 
ftolz fein müffe, flatt dahin zu freben, fie al3 feinem 
Bürgertum fchädlic) auszutilgen. Leider haben 
und Stimmen über mehre der aufgenommenen Rechtö= - 
fälle den Beweis geliefert, daß auch fonft achtungs⸗ 
werthen Männern diefe Parteirücfichten höher ſte⸗ 
hen und wichtiger find, als die Wahrheit, nach der , 
wir ftrebten. . Während gerade die Auffaffung der 
That „Karl Ludwig Sand's“ eines vorzugsweis bei- 
fimmenden Urtheils von allen Seiten ſich erfreute, find 
von Seiten der Alten vom Berge die allerheftigften An- 
griffe deshalb auf und gefchleudert. Der Berfaffer 
findet e8 nicht nöthig, fi) zu vertheidigen, noch 
etwas von Dem, was er gefagt, zurüdzunehmen. 
Jeder unbefangene Altkatholit wird erkennen, daß 
es ihm nicht in den Sinn fam, den Katholiciömus 
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anzullagen, fondern nur die Anklage, welche ein 
übereiftiger Vertheidiger deſſelben gegen den Prote- 
ftantismus unbedachtſam erhoben, gebührend zurüd- 
zumeifen; eher daß er fich in Anführung hiftori- 
cher Data felbft befchränkte, um nicht aufs Neue 
Del in einen traurigen, glüdlicherweife jetzt verloͤ⸗ 
fchenden Brand zu gießen. Wir würden biefen An- 
griff gegen unfere Wahrhaftigkeit auch lieber, wie 
er feiner Sprache nach verdient, ganz unerwaͤhnt 
gelaffen haben, wenn er nicht eben mit zu dem für 
und betrübenden Zeugniffen gehörte, wie die aufge: 
regte Parteileidenfchaft ein Unternehmen, dad wit 
feiner Partei und Peiner Leidenfchaft etwas zu thun 
bat, ‚betrachtete. — Der Mittheilung eined Unge 
nannten aus Nürnberg verdanken wir eine Berichti- 
gung im Einzelnen. Der ald Sand's Jugendfreund 
in Erlangen auftretende U... ch, ift, nach Angabe 
defielben, nicht, wie wir aus anderer Mittheilung 
annahmen, identifh mit dem U...ch, welcher auf 
Univerfitäten den Namen Furioso erhielt und fpäter 
ein geachteter Juftizbeamter im Preußifchen wurde, 
fondern ein Philolog, welcher jest ald ein angefehe- 
ner Paͤdagog und gelehrter Schriftfteller in Ham⸗ 
burg lebt. | 

Waͤhrend wir jenen Angriff in Ruhe hätten 
überfehen koͤnnen, da dad ganze intelligente Publicum, 
unter Katholiken und Proteftanten für und zeugt, 
mußte und eine andere Auölegung, bei Gelegenheit 
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des „Fualdes ſchen Mordfalles“ unangenehm uͤberra⸗ 
ſchen. Daß man uns von der einen Seite gleichſam bei 
den Rheinlaͤndern denuncirte, als ſei die Tendenz . 
unferes Werkes: die Geſchworenengerichte zu verun⸗ 
glimpfen, ja die Heraudgeber hätten ſich Dazu unter 
irgend einer Autorität und auf irgend eine Infliga- 
tion von außen her verbunden, ließ ſich ertragen. 
Anfhuldigungen, welche den Stempel böswilliger 
Verdrehung ober des Leichkfinnd deutlich genug an 
der Stirn tragen, laffen ſich leicht hinnehmen. Auch 
ift leider fchon fo viel Kranzöfiiches in das Fabrika⸗ 
tionsgefchäft gewifler Zeitungen gedrungen, daß der 
Zweck vieler Artikel erfichtlih nicht die Wahrheit, 
jondern der Scandal if. Wenn aber von einer 
andern Seite her, wo die ehrenmwerthen Namen der 
Stimmabgeber und zum wenigften vermuthen laffen, 
daB man unfern Pitaval wirklich gelefen hat, was 
dort nicht der Fall fein konnte, diefelbe Annahme 
nur als Belobung heraustritt; wenn die Heraus⸗ 
geber der criminaliftifchen Zeitung aus unferer Dar- 
ftellung des Fualdes ſchen Mordes mit Befriedigung 
einen neuen Beleg für die Unzulänglichkeit und Ver: 
eehrtheit der Gefchworenengerichte herauslefen wollen, 
jo mußte und dies wirklich betrüben. Uns kam es 
nicht im entfernteflen in den Sinn, eine verbam- 
mende Sentenz, ja nur ein Urtheil über ein Inſti⸗ 
tut abzugeben, welches wenigftend fo lange be: 
fanden, und fo tiefe Wurzeln auch ſchon in germa- 
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niſchem Boden geſchlagen hat, daß ein Fall, wo 
es ſich als unzulaͤnglich erwies, nicht uͤber ſeinen 
‚abfoluten Werth oder Unwerth entſcheiden kann. 
Sp wenig Anlaß, weil bie Geſchworenen ein unge: 
rechtes „Schuldig” in dem Fualdes’fchen Proceſſe 
fprachen, das Gefchworenengericht in die Hölle zu 
verweifen, ald, weil König Salomo durch einen 
Act der Willkür ein richtiges Urtheil fand, die orien: 
talifchen Pafchagerichte in den Himmel zu erheben. 
Weber feine eigene Anficht hinfichts der Gefchwore: 
nengerichte hatte fich der Referent in dem Fonk ſchen 
Halle ſchon bereitd früher ausgefprochen, ald ihm 
jene Auslegungen feiner unverfänglien Anſicht zu 
Geſicht Famen.. Er findet auch jetzt nicht nöthig, 
etwas darin zu Ändern. Daß wir unbedingt bie 
Gejchworenengerichte in Frankreich für einen Port: 
fhritt halten in Vergleich zur Griminaljuftiz der al- 
ten Parlamente, wird zur Genüge aus den in den 
kuͤnftigen Bänden aufzunehmenden Fällen aus dem 
altern Pitaval hervorgehen. 

Dagegen bedauern wir, hinſichts des genannten 
Falles, DaB unter ber Mafle von Drudichriften und 
ältern Zeitungen, welche ber Referent durchlefen 
mußte, um fich Licht in diefem dunklen Verbrechen 
zu verfchaffen, ihm der gehaltreihe Aufſatz: „Bei⸗ 
träge zur Kritik der Gefchworenengerichte von dem 
damaligen Bandgerichtöpräfidenten Hrn. A. v. Oppen” 
(1835) im Mittermaier’fchen Archiv des Criminal: 
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rechts nicht zu Geſicht kam. Auch Hr. v. Oppen ſtellt 
hier auf ſchlagende Weiſe die Abſurditaͤt der vorge⸗ 
brachten und geglaubten Fabel von Fualdes Ermor⸗ 
dung zuſammen; nicht um die Unzweckmaͤßigkeit der 
Geſchworenengerichte zu beweiſen, ſondern um einen 
Beleg zu der traurigen Wahrheit zu liefern, daß 
keine Procedurform die Vergießung unſchuldigen Blu⸗ 
tes gaͤnzlich verhindern koͤnne. Ungleich wichtiger 
aber ſind die von ihm geſammelten Todesausſagen 
der Hauptzeugen in dieſem Proceſſe Bousquier 
nahm auf ſeinem Sterbebette am 4. September 1821 
ſeine ſaͤmmtlichen Ausſagen zu Albi und zu Rhodez 
als falſch und luͤgenhaft zuruͤck. Nach der von ſei⸗ 
nem Beichtvater Abbe Segures aufgenommenen und 
dem Gericht übergebenen Erklärung fagte er: „Nut 
aus Todesfurcht fagte ich, daß ich bei der Bancal 
gewefen und bei dem ins Waflerwerfen geholfen 
hätte, und ed war nur, um mein Leben zu retten, 
daß ich die Erklärung abgab. Und jest nehme ic) 
fie zurüd und es ift mein voller und freier Wille, 
daß dieſe meine legte Erklärung nach meinem Tode 
befannt gemacht werde.” Der Fiſcher Theron er- 
Härte während einer ſchweren Krankheit gegen den 
Pfarrer Carſenac am 6. Januar. 1822: daß feine 
ganze Audfage, die er zu Albi hinfichts des Leichen- 
zuges am Aveyron gemacht, eine ſchwere Verleum⸗ 
dung geweſen und daß nichts daran wahr ſei! 
Der Referent muß bekennen, daß Ausſagen auf 


+ 
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dem Sterbebette, die in Frankreich durch das Me: 
dium der Beichtvaͤter zur Publicität gelangen, ihm 
von fehr zweifelhaftem Gewicht erfcheinen, ſobald 
fie Belenntniffe enthalten, weldye mit den Partei 
zweden der letztern übereinflimmen, zumal wenn er 
ſich dabei erinnert, daß feine Beichtvaͤter aud) einen 
Talleyrand ald gläubigen und veuigen Chriflen vor 
der Welt fterben ließen. Aber dieſe Belenntnifle 
werden durch die feierlidhen Proteftationen der un⸗ 
gluͤcklichen Opfer, die auf dem Schaffot geblutet, 
unterflügt, und gewinnen durch die uͤbereinſtimmend 
abgelegten Ausfagen auf dem Todtenbette von vier 
dee Haupfzeugen im Proceſſe ein faft überzeugendes 
Gewicht. Denn auch die alte Bancal bekannte 
am 24. September 1829 und nicht vor dem Beicht⸗ 


vater, fondern vor dem Friedensrichter des Santons 


Cadillac, daß, was fie vor den Affifen von Rhodez 
auögefagt (mo fie geleugnet), die Wahrheit fei; vor 
den Affifen von Albi aber habe fie gegen die Wahr: 
heit eingeftanden, was man von ihr gefodert, aus 


Hoffnung, dadurch mit dem Leben davon zu kommen. 


Das Protokoll darüber hat die volllommenfte ge: 
rihtlihe Beglaubigung, und eben deögleichen hat 
man die Gewißheit, daß die Bancal mit den tiefften 
Gewiſſensbiſſen wegen ihrer lügenhaften Ausfage zu 
Albi geftorben if. — Endlich nahm aud die 
Manfon kurz vor ihrem Tode, in Gegenwart des 


Abbe Villars, der Madame le Martre und anderer 
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Perfonen ihre vielfachen Lügen zurüd, indem fie er- 
Härte: ich war niemals bei der Bancal. Die Er⸗ 
Märungen ber Zeugen wurden am 20. Juli 1830 
duch den Vicomte de Champmartin, ald Huͤlfsbe⸗ 
amten der gerichtlichen Policei, aufgenommen. 

So wäre ed denn entichieden,. was wir in un- 
ferer Darſtellung mit biefer Beflimmtheit auszu⸗ 
ſprechen und nicht getrauten, daß Baſtide, Jauſion 
und Colard unfchuldig hingerichtet und in Albi eis 
ner der grauenhafteften Juſtizmorde begangen wors 
den, der in der civilifirten Welt vorgelommen, feit 
Menfchen über Menfchen unter den Formen der Ges 
jege richten. — Was ift damit entfchieden? Nicht 
daß ein Gerichtöverfahren, unter welchem dieſer Ju⸗ 
fizmord moͤglich war, ein abfolut fchlechtes ift, fon- 
den daß, wo Leidenfchaft und Bahn die Sinne 
befangen und verwirrt-haben, keine Form ausreicht, 
die von Menfchen berrührt, um die Unſchuld zu 
ſchutzen. Wo rafende Parteiwuth fich der Gemüther 
bemächtigt, wo fie Voreingenommenheif gegen den 
Angellagten fodert und den Blutdurft. unter dem 
Ramen der Gerechtigkeit zur Tugend flempelt, hört 
dad Recht auf. — Was ift damit entjchieden? Daß 
Jene unfchuldig waren; aber das dunkle Verbrechen 
wird nur noch Dunkler, wenn demzufolge auch jede 
entfernte Mitfchuld oder Mitwiffenfehaft ausgefchlof- 
in bleibt. Nach einem Artikel der Kölnifchen Zei⸗ 
tung vom März 1840 foll ein gewiffer Seba- 
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ſtian Lefebre im Dorfe St. Andre bei Khodez 


vor feinem Tode fich zu dem von ihm allein ver: 
übten Morde des Fualdes bekannt, die völlige Un- 


ſchuld aller Verurtheilten verfihert, darauf das 


Abendmahl genommen haben, und kurz nad) dem mit 
großer Gemüthöbemegung abgelegten Geftändnifle 
geftorben fein. Wäre auch diefe Thatfache erwiefen, 
die zur Zeit nur auf einem Zeitungsartilel beruht, 
fo bliebe Motiv, Art und Weife der Ermordung 
nach wie vor im Dunkeln. In Heinrich Laubes 


„Praͤtendent“, einer Quafibiographie oder Fürfchrift 


für den vorgeblichen Ludwig XVIL, wird unter den 
mannichfachen Mährchenangaben aud) die angeführt, 
daß Duroc, Napoleon’d Generaladjutant, unter Io: 
fephinend Leitung, die verfchiedenen Entweichungen 
des Prinzen befhüst habe. Seine Papiere, dem 
ungluͤcklichen Fualdes anvertraut, hätten dem An: 
fcheine nad) dad tragifche Ende diefes Mannes ver: 
urfacht, während die Verfchwiegenheit der Manfon 
reichliche Gnadenbezeigungen des achtzehnten Lud⸗ 
wig's zur Folge gehabt hätten. Das beweiſt nur, 
daß die Mordgefchhichte, wegen ihres Geheimnifles, 
und Eclatö zugleich, auch zur Fundgrube für politifche 
Betrüger geeignet fchien. 

Hear Peter v. Kobbe, ber bad Verdienſt 
bat, zuerft in Deutfchland ald PVertheidiger der in 
Albi Gemordeten ſich erhoben zu haben und beffen 
Schrift wir unferer Darftellung zum Grunde legten, 


\ 
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hat unſern Pitaval im Hamburger Correſpondenten 
kritiſch beſprochen. Wenn ſeine legitimiſtiſchen Ge⸗ 
ſinnungen, mit denen das ſcheinbar aus liberal revo⸗ 
lutionairen Anſichten hervorgegangene Geſchworenen⸗ 
gericht ſich nicht vertrug, ihn zum Vertheidiger der 
gemordeten Baſtide, Jauſion, Colard — und auch 
Fonk's machten, fo fei ihm, um des abſeits liegen⸗ 
den Motivs willen, das Verdienſt feines edlen Ei⸗ 
fers für die gekraͤnkte Unſchuld nicht verkleinert. Er 
felbft wird und aber unfer Bedauern nicht verargen, 
wenn wir auch bei einem von Charakter achtungs- 
werten Schriftfteller diefelbe Parteivoreingenommen- 
heit bemerken, die er auf der entgegengefegten Seite 
rügt und bekämpft. Sei ed, daß .er in unferm 
Werke nur die Falle heraushebt, welche feiner Ge⸗ 
finnung Rahrung bieten — über die Liebhaberei ift 
nicht zu ſtreiten — fo mußte e8 und doch befrem- 
den, woher diefer Schriftfteller die Kenntniß hat, 
um vom Thatbeſtande der von und bargeftellten po- 
litiſchen Intrigue: „die vergifteten Mohrrüben” einen 
Zheil in Abrede zu flelen? Daß es ihm nicht lieb 
ft, daß bei diefer Intrigue auch die hochgeftellten 
Anhänger der Altern Bourbonen mitfpielen, gereicht 
feinem ‚Herzen zur Ehre; wie aber der Jurift und 
Hiftoriler behaupten darf: es war nicht fo, wie 
wir fagten, es war nur die elende Intrigue eines 
gemeinen Vetrügers, und Ludwig XVII. Hof hatte 
die Hand nicht dabei im Spiele, überlafen ‚wir 
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feinem Rechtsſinn, ſelbſt ſich zu beantworten. Wir 
wiederholen, daß wir den betreffenden Fall nur und 
allein nach der actenmaͤßigen Darſtellung der betref⸗ 
fenden Gerichte niederſchrieben, in denen genuͤgende 
Winke daruͤber enthalten ſind, daß man aus politi⸗ 
ſchen Rüdfihten und aus Schonung für das Ungluͤckk 
einer vom Schickſal ſchon ſchwer genug verfolgten 
Familie, die Unterfuchung eher in zu enge als zu 
weite Kreife begrenzte. Daß fchon aus dieſem mehr 
bervorleuchtete, als einem Legitimiften lieb ift, glan- 
ben zu möflen, ift nicht unfere Schuld. Wie ed 
mit der Wahrhaftigkeit aller Geſchichte befchaffen if, 
erfahren Die leider, die noch täglich fie niederfchrei- 
ben und Gefchichte damit machen, und der Merlin 
fehlt, der feinem Jünger gönnt: 
Den Blick in den Zufammenhang der Dinge. 


Vom Anbeginn der Zeit der Kön’ge Thun, 
Wie e6 gemwefen, nicht wie «6 ſich zeigte, 

Was insgeheim zum Fall die Meiche neigte, 
Die Keime, die in legter Hütte ruhn, 

Des Kleinen Tugend und des Großen Sünde, 
Der unerhörtfien Thaten ſtillſte Gründe, 

Das Mark der Weltgefhichte — 


Sollen aber dieſelben Einflüffe aud) das Recht und 
feine Geſchichte trüben? 
| W. Häring. 











\ 
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Was umfere Darftelung des Judenmords in. 
Damascud betrifft, fo hat Her L. H. Löwen: 
Kein, Berfafler der Damascia, in Frankfurt am 
Mein, an bie Herausgeber eine Denkſchrift in Be 
zug darauf gerichtet. In derfelben ift fein Beſtre⸗ 
ben, unter Anerkennung und Dank für unfere par: 
teilofe Darlegung der Sache und bed barbarifchen 
Proceßverfahrend gegen die unfchuldig Gemorbeten, 
die von und aufgeftellte Behauptung: daß folde 
Erceſſe des Fanatismus in unfern Zeiten nicht- ab- 
ſolut unmöglich feien, zu betämpfen. ‚Hierauf er- 
Hirten wir: Wiewol ed uns nicht in den Sinn ge 
fommen ift, die Möglichkeit, daß unter der jädifchen 
Ration Einzelne, verfinftert von abergläubifcher Wuth, 
nach Chriſtenblut luͤſtern fein koͤnnten, zu vertheidi- 
gen, fo konnten wir doch als Juriſten ebenfowenig 
einraͤumen, daß die Sachwalter der Juden den ne: 
gativen Beweis geführt haben, daß nivgend und zu 
keiner Zeit etwas der Art vorgekommen, nod daß 
keines ihrer Religionsblicher eine Billigung ober 
Anreizung zu ſolchem Frevel enthalte. Auch Her 
L. H. Loͤwenſtein muß einräumen, daß dieſer Be⸗ 
weis ſtreng genommen nicht zu fuͤhren ſei. Aber er 
beruft ſich auf die Zeugniſſe der ehrenwertheſten 
Männer des Alterthums und der Gegenwart, bie 
ihre innigfte Weberzeugung vom Gegentheil ausſpre⸗ 
hen; und indem er und auffodert und beſchwoͤrt, 
ald „gerwiffenhafte Forſcher nach Wahrheit und 
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ftrenge aber unparteiifche Richter” ein Urtheil zu 

ſprechen und eine Frage zu beantworten, „deren voll: 

ſtaͤndige Löfung einen fo wefentlichen Einfluß auf 
die Ruhe und das Lebenöglüd vieler Taufende üben 

würde”, führt er ‘zwei Zeugen aus der Gegenwatt 

auf, einen berühmten peoteflantifchen und einen be 

rühmten Fatholifhen Theologen. Indem wir beide 

hochwichtige Audfagen bier zur Publicität bringen, 

müffen wir eingeftehen, daß dennoch vor einem bi: 

heren Richterfiuhle als dem, mo gelehrte oder ge: 

ſchworene Richter einen formellen Beweis fobern, 

nämlich dem der moralifchen Weberzeugung, der Zwei: 

fel weichen muß. Einer weitern Auseinanderfegung 
der flveitigen Frage bedarf es bei dem Inhalte bei: 
der Documente nicht. Unſererſeits begnügen wir 
und daher, unter Mittheilung derfelben, mit dem 
Wunſche, daß diefe ſchwer wiegenden Zeugniffe licht: 
bringend und verföhnend einem finftern Wahne ent: 
gegenarbeiten mögen, weldyer nod) im Jahre 1840 
Dpfer, und in einer Art, foberte, daß der Geiſt 
ber Humanitaͤt erſchrickt und das religioͤſe Gefuͤl 
davor ſchaudert. 

Berlin im Juli 1842. 


Dr. Julius Eduard Hitzig. 
W. Häring (B. Alexis) 


| 


Erklärung über den. angeblihen Blutgebraud 
der Juden. 


Sa werbe auf bas bringendfle erfucht, über bie feit einiger Zeit 
wieder Iaut geworbene greuliche Beſchulbigung ber Juden, baß fie 
Chriftenblut zu gottesbienftlichen Zwecken gebrauchen, baher Chriſten 
oder deren unfchuldige Kinder fchlachten, meine Anficht zu aͤußern. 
Da man auf meine Stimme einigen Werth legt, fo nehme ich kei⸗ 
uen Anftanb, zur Ehre ber Wahrheit und meinen Ditmenfchen zum 
Bra nach meiner gewiffenhaften Ueberzeugung Tolgendes zu er: 


Daß ein Jude einen Ehriſten ermordet, iſt lelder nichts Neues, 
gleichwie auch umgekehrt ein Chriſt einen Juden. Jener aber han⸗ 
delt hiebei unſtreitig nicht als Jude, dieſer nicht als Chriſt. Von 
den Juden haben wir das goͤttliche Geſet gegen Menſchentoͤdtung, 
die richterliche ausgenommen, welche verorbnet ift, Blutvergießen 
mit Blutvergießen zu ftrafen*). Eine fernere Ausnahme macht ber 
ehrigkeittich angeorbnete Krieg, welcher auch in ber Chriftenheit noch 
nicht wie er follte, in ben ewigen Frieden begraben iſt. Moſaiſcher 
Iude umd Mörder ift ein Widerſpruch, und ber Talmud nebft allen 
Rabbinen haben meines Wiffens niemals hen Todtſchlag gutgeheißen- 
Fine natürliche Kolge bievon würde, geivefen fein, daß man biefe 
Morbflifter wenigſtens verbannt und ihre Schriften bem Feuer über: 
geben hätte. Was aber den angeblichen Blutdurſt betrifft, fo hätte 
diefer fo viele Jahrhunderte her ohne Todtſchlag in jeder Bad⸗ ober 
Barbierftube reichlich koͤnnen gefättigt werben; es hat fidy aber wol 


*) Weber bie ietmäßietelt diefex Kobeöfizafe habe ich mid anberwärts theolo⸗ 
si und juriſtiſch euögeforochen, m Hecperiden 1. Gammi. ® Wi 
ll. 
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nie daſelbſt ein Jude zum Blutkaufen eingefunden. Wan bat auch 
wol nie geſehen, daß ein Jude Blut gekoſtet haͤtte; waͤre es geſche⸗ 
ben, fo müßte er wahnſinnig ober ein gottloſer Veraͤchter feines Ge: 
ſetes geweſen fein, das allen Blutgenuß bei Todesſtrafe verbietet. 
Unb vollends ben Genuß von Menſchenblut! Von bem Allen aber 
ift der Gipfel die angebliche Einmiſchung von Chriſtenblut in bie 
ungefäuerten Ofterbrote. Dan weiß wirklich nicht, was man zu 
diefer abenteuerlihen Anklage fagen fol. Bei dem Auszug Isractis 
aus Aegypten mußten die Ihürpfoften und bie Oberfchwelle mit bem 
Blute des Dfterlamms beſtrichen werben zum Echug gegen ben 
Würgengel (2. Mof. 12.)5 aber daß davon unter die Wagen Tom: 
men follte, davon fucht man vergeblich die geringfte Spur, vielwe⸗ 
nigev vom Blute ber Aegypterkindlein. Die Propheten, welche bie 
Sünden und (Breuel des Volks mit fo ſcharfer Ruthe züchtigen, 
haben ihm nie bergleidhen vorgeworfen: auch das neue Teſtament 
befeyulbigt bie damals nicht beſſern Juden deſſen nirgends, und « 
ift eine alte Bemerkung, daß unfer Heiland bei der legten Oſtermahl⸗ 
zeit zuerft ben Genuß des Blutes, nämlich feines eigenen, geheiligt 
babe, obwol nicht befien, welches die Juden meinten, als fie zank⸗ 
ten unb fprachen: „Wie Tann diefer ung fein Fleiſch zu effen geben?” 
(Joh. 6), fondern besjenigen, bas Geift und Leben iſt. Denn fie 
. begriffen bievon fo wenig, als fie mußten, was bas Fleiſch ihrer 
Opfer, das fie effen durften, und das Blut ihrer Opfer, das an 
den Boden des Altars gegoffen werben mußte, bebeuteten. 

Sollte aber nicht irgend em jübifcher Aberglaube, der Blut⸗ 
gebrauch bei einer finftern, magiſchen Operation, gu der fo oft wie 
derholten Sage Werantaffung gegeben haben? — Hätte biefe Hype 
tbefe Grund, wiewol aller thatfächliche Beweis dafuͤr mangelt, fo 
hätten wol einzelne Juden, aber nie die Nation biefes teufliſche Ge: 
werbe getrieben. Nun müßte wenigſtens bergeftellt fein, daß biefer 
ober jener Angeſchuldigte ſich überhaupt mit Bauberkünften abgebe, 
während die übrigen Juden theils nicht daran glauben, theils ſich 
auf andere Art zu befchäftigen wiſſen. Aber wie gefagt, es fehlt 
alter Thatbeſtand zu einer folhen Annahme auch im Ginzelnen. 
Mir wenigftens iſt niemals etwas Zuverläffiges hierüber bekannt 
geworben. 

Die fragliche Beſchuldigung ift erft im Mittelalter, und zwar 
nicht früher als im 13. Zahrhundert, aufgekommen, und ſchon da: 
mals haben ihre bie Rabbinen wiberfprochen unb ihre tinmöglichkeie 


der Juden. xXxvo 


gezeigt, wie man bei Eifenmenger (Thl. 3. ©. 226) Iefen kann. 
Auch chriſtliche Gelehrte Haben ſich vorlängft dawiber erklaͤrt, na⸗ 
mentlich die Leipziger theologiſche Facultaͤt in einem ausführlichen 
Gutachten von 1714, welches man in ber gelehrten und ſcharffin⸗ 
nigen Schrift bes Sr. 2. H. Eöwenftein unter dem Zitel: „Da- 
mascia. Die Jubenverfolgung zu Damaskus’ 2c. (Rödelheim 1840) 
abgebrudt findet. Ich glaube nichts weiter über die Sache felbft 
binzufegen zu Tönnen, indem ich mic; barauf berufe. 

Die Sache hat aber noch eine andere als bie hiſtoriſche Seite 
Ber find die Juden? wer find wir? und was heifcht unfere Pflicht 
binfichtlich ihrer? — Das israelitifche Volk heißt nicht feiner Vor⸗ 
trefflichteit wegen das auserwähltes biefes anzunehmen, wäre ein 
eben fo großer. Irrthum, als wenn man den Titel „von Gottes 
Guaden! für einen Hochmuth Hält, da ex vielmehr eine Demuͤthi⸗ 
gung vor ber allerhoͤchſten Majeftät bezeichnen fol. Es iſt der is 
raelitifhen Nation oft und ernftlich genug gefagt worben, baß ber 
Herr fie zum Volt feiner Offenbarung erwäplt habe, um an ihr ei⸗ 
nem überfdywänglidden Beweis feiner Wahrhaftigkeit, unverbienten 
Erbarmung und Geduld zu geben. Sofern fie aber alle Gnadener⸗ 
weife füch nicht endlich zu nus machen wollte, als ihr Dieffias er: 
fchienen war, fo gingen ihre Rechte auf die Ehriften aus Juden und 
Heiben über, zu benen es nun hieß: „Ihr feib das auserwählte Ges 
ſchlecht⸗ xc. (I. Petr. 2, 9.) 

Was hat nun dieſes neue Boll ber Srwählung an dem alten 
zu thun? Es zu haffen? zu verfolgen? zu fchmähen? Ich denke nicht. 
Hat der Gekreuzigte ſelbſt für ihre Väter um Vergebung gebetet, 
als fie ihn yum Tode brachten, wer erlaubt uns, die Rachkommen 
dafuͤr zu ſtrafen? Oder haben die damaligen keine Barmherzigkeit 
gefunden, “ich in bedeutender Zahl zu ihm zu bekehren, und Send⸗ 
boten feines Namens für bie Völker zu werden? Die Juden find 
unter und geflreut als unfere Muͤnbel, denen wir durch Lehre und 
Beifpiel vorleuchten follen und ihnen bie Gnade liebenswürbig machen, 
die uns durch das Chriſtenthum widerfahren ift, ob fie fich auch 
nach biefem Heil fehnen wollten, beffelben theilhaftig zu werben. 
Diefes iſt die wahre Bekehrungsmethode, wie fie bie Apoftel geübt - 
haben, ohne Zwang und Drang, ohne Gehaͤſſigkeit und Streit. 
Berhalten wir uns aber fo? Ich weiß es nicht; wir meinen aber 
oft, wie auch die Juden meinen, wir thäten unfere Chriftenpflicht, 
wenn wie für fie auf bie fälfchlich fo genannte ration, ober 
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politiſche Gleichſtellung, binarbeiteten, wozu wir nicht einmal das 
Recht haben. Denn die regierende Gewalt in den dyriftlichen Staa: 
tem ft nicht unfer eigen, ſondern Gottes, und wir feine Lehnslente. 
Wir dürfen nichts davon veräußern. Jsrael hat fein Land, aus 
“ bem es in bie Frembe verwiefen worben,, und in das es, nach allen 
Verbeißungen ber heiligen Schrift, feiner Zeit heimkehren wirt. 
Wenn viele Ghriften und Juden biefes Letztere nicht wiffen, ober 
nicht wiffen wollen, was liegt daran? Wir aber willen noch mehr, 
nämlich daß ganz Israel wird Chrift werben. Wenn Hofes 
(8. 3, 5.), Sacharja (&. 12, 10.) und andere Propheten biefee 
nicht deutlich genug audfprechen, fo lehrt es uns ber Apoftel Pau: 
Ins Mar (Koͤm. 11). Das Miſſionsvolk Israel (denn das war ed 
feiner Beftimmung nach von Anbeginn) wird noch ber Bollender der 
Predigt des neuen Bundes auf Erben werben; nicht, wie ſich wol 
einige junge Leute aus bemfelben eingebilbet haben, daß fie bie gang 
Welt zu ihrem eigenen leeren, blinden, Eraftlofen Deismus betehren 
follten, fondern zum Gvangelium von bem Gefreuzigten und Auf: 
erfiandenen. Denn es muß Alles unter Sin Daupt, und. bas ſpaͤ⸗ 
teftens in der Ewigkeit. Es gibt auch Feine zwei Götter, einen 
Ghriftengott und einen Judengott; fonbern ber Engel bes Bundes, 
ber felbft Jehova ift, war mit Abraham unb war mit Jorael in 
ber Wuͤſte; fie verfannten ihn, ba er als Menfch unter fie trat; 
aber er leitet fie noch fort und fort, bis fie fähig geworden find, 
von ber Johanzifchen Bußtaufe (die wirklich unter ihnen angefangen 
hat, durch eine reinere Gittenlehre) überzugehen zu dem Lamm, bad 
der Belt Sünden trägt. Alsdann gibt Joſeph fich feinen Bruͤdem 
zu .ertennen, und es wird bann zum andern Dal beiten: „Das 
Hal kommt von ben Juben“ (Joh. 4, 22). und: „Won Bton wies 
das Geſetz ausgehen, und bed Kern Wort von Serufalem” 
(Sefaj. 2, 3). | 
So denn biefes Volk eine foldhe Zukunft bat, gleichwie unfere 
rellgiöfe Herkunft von feiner Vergangenheit abſtammt, fo follen wir 
uns ja vor Unbilden gegen baffelbe hüten. Begeht ed felbft folde, 
fo haben wir es in ber gebährenden Zucht zu halten, als bie noch 
unerzogsnen Stinder, benen man Feine Unart hingehen laͤßt. Denn 
wenn vie biefes unterlaffen, fo kann eine ſihwerere Strafruthe über 
fie kommen — wäre es auch von menfdlicher Seite eine ungerechte 
— und auc über uns, weil wir fo fdhlechte Bormünber find. Rich 
ten wir aber nach Wahrheit und Recht, nicht nach Kabeln und La: 
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ger, am wenigften nach ber Folter, biefem bequemen, aber himmel: 
fchreienben Mittel, um zu erfahren — das Ding, das nicht iſt. 
Der Gott Jsraels, ber auch ber unfrige iſt, lenke Alles zum 


Beften! 
(93) I. F. v. Meyer, 
Dr. der Theol. 


Daß vorftehenbe Abfchrift mit ihrem mir vorgelegten Originale 
übereinftimme: wirb praevia collatione sub fide notariali hiermit 
beurkundet: Frankfurt am Main ben nem unb zwanzigften April 
achtzehnhundert ein und vierzig. | 

Dr. Johann Iacob Glöckner, 
Notar ber freien Stadt Frankfurt. 


*3 


Erklärung über die Blutfrage im 
Sudenthum. 


Oogleich ich bei Herausgabe des britten Theils meiner Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte (Muͤnſter bei Iheiffing 1839) bie paffendfie 
Gelegenheit hatte, mich über die dem Judenthum faͤlſchlich aufgebür: 
dete Blutanklage wiſſenſchaftlich zu dußern, fo unterblieb bies doch 
aus dem Grunde, weil ich diefe Anklage, beren Grunblofigkeit ſchon 
fo vielfach nachgewiefen worden, für allgu abenteuerlich hielt, um 
ihr, wäre es auch zu ihrer Wiberlegung, eine Stelle gönnen zu 
dürfen. Da mich aber Herr 8. H. Löwenftein, Verf. der Schrift 
Damascia, dringend aufgefobert hat, zur Ehre der Wahrheit meine 
Ueberzeugung binfichtlich diefes wichtigen Gegenftandes, weldyer in 
neuefter Zeit leider fo viele blutige Opfer gekoftet hat, Öffentlich aus- 
zufprechen, fo ftehe ich einen Augenblid an, mich über den frag: 
lichen Gegenftanb meiner gewiffenhaften Ueberzeugung gemäß bahin 
zu erflären: 

„Daß mir, ber ich die Schriften ber Rabbinen und der Kab: 
baliften zum Gegenſtand vieljährigen Studiums gemacht, und 
mie daher wol fehmeicheln darf, mit ben kaſuiſtiſchen wie mit 
dem mpftifchen Theile des Judenthums einigermaßen vertraut gu 
fein, baß, erfläre ich, mir niemals, weder in ben Schriften ber 
Thalmudiſten, noch in denen der Kabbaliften, noch überhaupt in 
irgend einer jüdifchen Schrift jemals bie entferntefte Weranlaffung 
vorgelommen ift, an jene abgefchmadte Befchulbigung gegen dad 
Subenthum zu glauben; daß ich auch nie, obwol ich feit Langer 
Zeit den jübifchen Ueberlieferungen nachgeforſcht, auch nur bie 
leifefte Spur einer ähnlichen blutbürftigen Trabition unter ben Ä 
Juden entdeckt habe. Es ift auch, wie mir aus ben juͤdiſchen 
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Gefedgebungen belannt, ganz unb gar unmöglich, baß eine aͤhn⸗ 
liche ſchaͤndliche Vorſchrift je in dad Zubenthum hätte eingeſchwaͤrzt 
werben Ehnnen, ohne das mofaifche und thalmubifche Geſet vor⸗ 
bee gänzlich zu vernichten. Denn ber Pentatench verbietet den 
Juden .an mehreren Stellen ben Genuß altes Blutes auf bas 
beflinmmtefte und ſtrengſte, unb der Thalmud treibt dieſes mofaifche 
Verbot nach feines Gewohnheit bis zu den. ausgebehnteften Con⸗ 
— wie man dieſes in ber Schrift Damas cia Gap. VIII. 
©. 363 — 368 nachgemwielen finden kann. Ich will zwar nicht 
in Abrebe ftellen, baß es einzelne verlehrte Juden geben Tann, 
weiche Menſchenblut zu magiſchen Zwecken gebrauchen; allein das 
muß ich aufs nachdruͤcklichſte behaupten, daß die ſchwarze Magie 
im Judenthum unbedingt verboten und mir keine Stelle in der 
Bibel, dem Thalmud und der Kabbalah bekannt iſt, durch 
weiche man dergleichen Verbrechen rechtfertigen koͤmte. Wenn 
alfo einzelne Juden ſich bergleichen Unthaten zu Schulden kom: 
men laffen follten, fo wuͤrden fie eben fo gut gegen ihe Geſet 
handeln, als wenn. Ghriften dergleichen Sünden vollbraͤchten. 
Die Beſchulbigung, als brauchten die Juden Ghriftenblut bei 
ihren religiöfen Geremonien,. eine Idee, bie urfprüngiihft im 
Mittelalter aufgelommen ifi, fegt daher eine völlige Unkenntniß 
des Judenthums und feiner Gebräuche voraus und erinnert une 
sefähr an eine ähnliche Beſchuldigung, bie ehemals den Ghriften 
von den Heiden gemacht worben, daß fie Menſchenopfer bars 
braͤchten. Zu allen Zeiten haben ſich jeboch in ber Chriſtenheit 
maͤchtige Stimmen gegen dieſes, auf gaͤnzlicher iimwiffenheit be⸗ 
ruhende Vorurtheil erhoben. Namentlich haben die Päbfte Gre⸗ 
gor IX. (1235) und Innocenz IV. (1247) in ihren Bullen aus⸗ 
drüdtich verboten , bie Juden wegen biefer fabelhaften Beſchuldi⸗ 
gung zu verfolgen. Gben fo erklärt ſich Pabſt Sixtus IV. aufs 
nachbrächtichfte gegen bie Werläumbung ber Iuben und nach ge⸗ 
pflogener genauer Unterfuchung über ben Tod des angeblich von 
den Juden zu religiöfen Zweden ermorbeten heiligen Simeon 
von Trient, verbot er benfelben heilig zu ſprechen und befahl, 
die Juden von Trient deshalb in tube zu laffen. (Leiber hatte 
man aber ſchon viele berfelben verbrennt.) Auch dee Doge von 
Benebig, Pietro Mocenigo, in einem Decrete vom 22. April 
1475., desgleichen Galeazzo und Sforza, Herzoge von Mailand, 
erkannten bie Juden bes ihnen angebichteten Verbrechens für un⸗ 
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ſchuldig. Nicht minder erklärte ſich Kaiſer Friebrich III., und 
nach ihm viele roͤmiſche Kaiſer in demſelben Sinne; ber in ben 
Schriften der Juden außerordentlich beavanderte Wagenfeil 
in feinee „Unmiberfprechlichen Wiberlegumg” und der vormalige 
Zube und nadymalige katholiſche Priefter Sonnenfels in fer 
nem „Juͤdiſchen Blutekel⸗ bewieſen auf bas gruͤndlichſte unb 
unmiberleglichfte bie Nichtigkeit und vollkommene Unwahrheit ber 
Beihuldigung. 


Dr. Luther, ſonſt eben kein Judenfreund, erklaͤrt ¶Thl. XI. 
fol. 323. Altenb. Ausg.) die Beſchuldigung fuͤr Luͤge und 
Rarrenwerk. Dieſer Erklaͤrung ſchließt ſich auch Baenage in 
ſeiner „Histoire des juifs“ (Thl. VII. G. 111.) an. 

Diefen und vielen diteren Bengniffen, zu denen auch noch 
vorzugsweife das ausführliche Gutachten ber theol. Facultaͤt 
zu Leipzig v. 8. Mai 1714 gehört, ſchloſſen fich in neuerer 
Beit noch an: 

Hofpredbiger Veith in Wien. Dieſer fromme Prieſter, 
vormals Zube, leiftete auf bee Kanzel, das Grudfir in ber 
Sand, einen hoben und heiligen Eid, daß an ber Beſchuldigung 
gegen bie Zuben kein wahres Most fel, 

Biſchof Dräfele, in feiner (von einer milden Babe für bie 
Ungtädtichen begleiteten) Erklaͤrung in ber allgem. Zeitung bes 
Judenthums. 

G. 9. v. Schubert, in feiner Erklaͤrung in ber Allgem. Zei⸗ 
tung vom 30. Apr. 1840. (Bamasc. &. 54. 55.) 

Der Miffionar und vormalige Jude Georg Wildon Pie: 
eig leiftete in biefer Beziehung ben Reinigungseib bes Rabbt 
Manaffe- ben Israel nach, deſſen Text in ber Schrift 
‚„Damasca” (&. 237) zu Iefen iſt. 

Dr. Auguſt Neander in Berlin, vormals Jube, gab bie 
felbe Erklaͤrung in ber Berliner Zeitung und unterflügte außer: 
dem * Verf. der Damascia bei deſſen Arbeit. (Damascia 
©. 104.) 

Lepteres that auch der Prediger und Miffionar Wisliam 
Ayerft, A. M. (Dam. db.) unb nannte in feinem Schreiben an 
Dr. Reanber bas Unternehmen ein „laudable endeavour“. 
Giner der eifrigften und grünblichften Wiberleger dieſer abfurhen 
Anklage war in jüngfter Beit der eben fo eifrige und beharrliche 
Belämpfer ber juͤdiſchen Religion Alex. DR’Gaul, D. D., welcher 
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in feinen ber Königin von England debicirten „Beasons for 
believing‘* zc. auf das ımumftößlichfte darthut,iwie Menſchenopfer 
und Blutvergießen im bicecteften Wiberfpruche mit den Grund⸗ 
lehren des Judenthums ſtehen. In biefer Schrift findet man audy 
eine von fünf und breißig zum Chriſtenthum bekehr⸗ 
ten Juden untergeihnete Erklaͤrung, daß die Beſchul⸗ 
digung „eine nieberträchtige und teufeliſche Lüge! (a foul and 
satanic. falsehood) fei. 
. Den Bemühungen des Dr. M'Caul für die Wahrheit und 
Gerechtigkeit reihte fich in jüngfter Zeit auch der gelehrte und 
gründliche Syndikus Dr. theol. Friebrih v. Meyer, in einer, 
in bie Bände bes Herrn 8. H. Löwenftein zum Behuf ber 
Veröffentlichung niebergelegten Erklärung an.’ 
Nach fo zahlreichen und unzweibeutigen Argumenten, nach ſo 
vielen end gewichtigen Stimmen bleibt mir nichts mehr zu thun 
‚ übrig, als mich der Erklärung des Herrn Hofpredigers Veith uns 
bedingt anzufchließen, unb mit reinem Gewiſſen, ohne irgend Trug 
oder Rüdpalt, die Hände zu dem Allmächtigen zu erheben und feier 
lich zu erklaͤren und zu betheuern, daß ich niemals mündlich ober 
ſchriftlich, oder auf irgend einem andern Wege von ben Juben ir⸗ 
gend etwas vernommen oder erfahren habe, was ber Befchulbigung, 
als bedienten fie ſich des Menfchenblutes zu irgenb einem religiöfen 
ceremonialen Gebrauche, auch nur zum entfernteften Vorwande, 
dielweniger zur Rechtfertigung bienen Eönnte, daß mir vielmehr bes 
wußt ift, wie den Juden aller Btutzenuß überhaupt ſtrengſtens durch 
ihr Geſetz unterfagt ift, und wie fie befonders den Teig ber Maza 
von aller Berührung bes Blutes rein halten, weil die Maza buch 
folge Berührung aufhören würde, gefeglich genoflen werben zu duͤr⸗ 
fen, da die Berührung bes Bluts fie in Chamez verwandeln würbe. 

Diefe Erklaͤrung babe ich auf Verlangen gegeben, unter Anrus 
fung bes Allerhöchiten, des Gottes der Wahrheit und der Liebe, 
und ich behaupte fie für die reine, unverfälfchte Wahrheit meines 
Biffens und meiner Ueberzeugung. 

Moͤge der allmaͤchtige Gott bie Herzen aller Chriſten vor jeder 
liebloſen Beſchuldigung bewahren! 

(gez.) Der Verfaſſer der Schrift Philoſophie der Geſchichte, 
oder uͤber die Tradition in dem alten Bunde, und 
ihre Beziehung zur Kirche des neuen Bundes 
(Profeffor Molitor.) 


xxxıv Erklärung über die Blutfrage im Judenthum 


Daß vorftehende Abfchrift mit ihrem mir vorgelegten Originale 
übereinftimme, wirb praevia collatione sub fide notariali hiermit 
beurfundet. Frankfurt den vierzehnten Mai achtzehnhundert ein und 


vierzig. 
Dr. Johann Jacob Glöckner. 
Notar ber freien Stadt Frankfurt. 


Sonk und Gamacher. 
1816 — 1823. 


Dar Deſtillateur Franz Schröder in Grefeld, war mit 
feinem Hanblungsgenoffen, dem Kaufmann Peter Anton 
Font zu Coͤln, in Rechnungsdifferenzen. Font beforgte 
dad Verfaufögefchäft der von Schröber in Grefeld pro: 
ducirten Branntweine und Liqueure. Die leutern Rech⸗ 
nungen über die fonft große Einnahme, welche er an 
Schröder fchidte, entfprachen nicht den Erwartungen 
deſſelben. Schröder war früher Befitzer einer Apotheke, 
ein Lebemann von SKenntniffen und Erfindungsgabe, 
der aber Ausdauer nicht liebte und bie Gefchäfte leicht 
nahm. Auch er gab Anlaß zu mandherlei Klagen, in: 
dem er unzeitig verreifte, die Fabrik im Stich ließ, mehr 
Gelb bruuchte als er follte, und weniger ſchickte als Fonk 
erwarten durfte: Indeſſen fchöpfte auf mancherlei Zus 
füfterungen, bie ihm von Fonk's eigenen Leuten zugingen, 
Schröder Verdacht gegen feinen Compagnon, und fchidte 
feinen Sommis, den jungen Kaufmann Wilhelm Cönen 
aus Crefeld, nach Cöln, um Fonk's Rechnungen und Buͤ⸗ 
her zu revibiren. Bon? empfing diefen Abgefandten mit 
unverhohlener Empfindlichkeit. Die Dringlichkeit, mit 
II. ðÊ.L i - 


2 Fonk und Hamacher. 


welcher der zwar geſchickte und in den kaufmaͤnniſchen 
Rechnungen wohlerfahrene, aber junge und gegen Fonk 
voreingenommene Mann dabei verfuhr, ſteigerte bei dem 
aͤltern Fonk die Empfindlichkeit zur Erbitterung. Die 
Conferenzen, ſtatt die Gemuͤther und Anſichten zu ver: 
einigen, brachten fie immer mehr auseinander, und Se 
der von Beiden fprach fich gegen Freunde mit entfchiede 
nem Wiberwillen gegen den Andern aus. Gönen Hagt 
in feinen Briefen, daß ihm die Verhandlung mit dem 
abgefeimten Manne das Leben perbittere, und Font, daß 
Gönen ihm wie ein Gensb’arme auf dem Leibe fiße 
und, zum Schaden ſeines Taufmännifchen Gredits, im 
Haufe liege. 

Fonk hielt ed nicht mehr aus. Namentlich empörte 
ihn Coͤnen's Foderung, daß er auch fein Hauptbuch ihm 
vorlege; und er brach ploͤtzlich das Geſchaͤft mit Coͤnen 
ab, reifte nach Neuß und ſuchte durch feinen und Schrei: 
der's gemeinfhaftlihen Freund Koch auf das dringendfle 
bei Schröder in Grefeld zu bewirken, daß diefer den Gb: 
nen aud Coͤln zurüdberufe, und daß das ganze Mech: 
nungsgefchäft in Neuß, unter Koch's Wermittelung, be: 
endet werde. 

Schröder wollte daruͤber, ohne Ruckſprache nit Coͤ⸗ 
nen, keinen Entſchluß faſſen und. reiſte deshalb zu ihm 
nach Coͤln. Auch Fonk kam nad) ihm, Morgens am 9. 
November 1816, wieder nach Coͤln zuruͤckk. Um halb 
12 Uhr Mittags war Coͤnen, in Schröders Auftrag, al⸗ 
lein bei Zone. Am Nachmittage wurde in einer im 
Fonk ſchen Haufe abgebaltener Conferenz, an welcher, au: 
Ber Fonk und. Schröder, auch Coͤnen und Fonk's Buchhal⸗ 
ter Hahnenbein Theil nahm, ein Vergleich verabre⸗ 
det, der am folgenden Tage abgeſchloſſen werden ſollte. 
Demzufolge ſollte dab ganze Rechnungs» Reviſtonsgeſchaͤft 
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in ber Art aufgehoben werben, daß Fonk (ohne nöthig 
zuhaben, feine Bücher weiter vorzulegen) der dem Schroͤ⸗ 
der früher zugefanbten Rechnung noch 8000 Thaler (ge: 
meinfchaftlichen) Gewinn aus dem flr gemeinfchaftliche 
Rechnung von ihm betriebenen Verkaufsgeſchaͤfte zufegen 
ſollte. Fuͤr dieſe große Gewaͤhrung ſollten dem Fonk noch 
einige guͤnſtige Nebenbedingungen ſtipulirt werden, wel⸗ 
che, iſt nicht mit Gewißheit ermittelt. 

Dieſer Vergleich kam nicht zur Ausführung. Am 
Abend defielben Tages (9. November) fpeifte Coͤnen in 
dem Wirthshauſe in ber Mühlengafle, wo er mohnte, 
mit feinem Principal Schröber, dem Buchhalter Hab: 
nenbein und noch einigen andern Perfonen- zufamnıen. 
Als fie, etwa nah 10 Uhr, abgegeffen, nahm Gönen 
feinen Hut und fagte, er wolle Hahnenbein noch ein we: 
nig begleiten. Nach Hahnenbein's Außfage begleitete ihn 
Chnen bis auf die Mitte des alten Markts. Hier trennte 
er fihvon ihm und drehte um. Hahnenbein glaubte, er 
sehe wieder nach der Mühlengafle in fein Wirthshaus 
zuruͤckk — Er bat e8 nicht wieder betreten; vergebens 
forfchte mann am folgenden Tage nah ihm. Ex blieb fpurs 
108 verfchwunben. 

Jene Handelöverhältniffe waren zum Theil bekannt, 
Mehr noch wurden fie e8 Durch Schroͤder's Reben. Fonts 
jweifelhafte Lage, der Zwift mit Conen, Über den biefer 
nicht gefchwiegen, bie Weigerung, bemfelben fein Haupt: 
buch vorzulegen, erwedten in der Öffentlichen Meinung 
den Verdacht, daß Fonk bei diefem Verſchwinden bethei⸗ 
ligt fei. Schröder dußerte in Erefeld, wohin er zurüd: 
fehrte, und in Coͤln laut feine Meinung darüber. Gb: 

nen's viele Freunde griffen den Verdacht auf; ja bie Stra- 
Benjungen fangen auf den Gaſſen, vermuthlich aber erſt 
ſpaͤter: 
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Wer nicht will erſchlagen ſein, 
Hüte fi) vor Fonk und Hahnenbein 
Fonk ſelbſt, von dem Verdacht benachrichtigt, hielt eß 
für noͤthig, ihm dadurch zu begegnen, daß er aus freien 


Stüden vor dem koͤniglichen Procurator am 20. Novem⸗ 
ber erfihien und eine Erklärung über fein Verhaͤltniß 


. zu Eönen und Schröder zu Protofod gab. Am 22. be: 


fuchten ihn drei Freunde und Verwandte Coͤnen's, bie 
nah Coͤln gekommen, um Nachforfchungen über den Ver: 
ſchwundenen anzuflellen. Fon? zeigte. fi befangen und 
verlegen gegen fie, betheuerte feine Unfchuld, laß ihnen 
einen Brief vor, den er an Freunde über Coͤnen's Ber 
fchwinden gefchrieben, weinte und machte fie auf feine 
Thränen aufmerkſam. Am nämlihen Zage ging er zum 
Policei:Infpector Guifez, einen Freunde feiner Familie, 
um fih Rath von ihm zu erbitten und über die Fort: 
ſchritte der Nachforſchung nach dem Verſchwundenen zu 
erkundigen. — Beide Schritte Fonk's dienten vor dem 
Publicum nicht dazu, den Verdacht zu entfernen. Im 
Gegentheil notirte Guiſez ſogleich nach dieſem Beſuch die 
Bemerkung, daß Fonk ſich dabei nicht unverdaͤchtig be⸗ 
nommen habe. 

Inzwiſchen war am 19. December in der Naͤhe von 
Crefeld zu Friemersheim in einer Landuͤberſchwemmung 
des Rheins eine Leiche gefunden worden, welche augen: 
blicklich fuͤr die des verſchwundenen Wilhelm Coͤnen er: 
kannt wurde. Mehr als zwanzig Perſonen aus dem 
nahe gelegenen Crefeld, daruͤber vernommen, ſtellten dies, 
durch ihre eidliche Ausſage, über allen Zweifel feſt. So 
hatten die Wellen des Rheins die Leiche des Verungluͤck⸗ 
ten feiner Wiege und feinem Grabe, in wunberbarem 
Spiel des Schickſals, zugetragen. 

Die Leiche war völlig angefleidet, nur bie Kopfbe: 


Li 
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beifung febite. . Inder Zafche fand man nichts als Rhein- 
fand; in der Ubrtafche jedoch noch Coͤnen's goldene Uhr. 
Der obere oder die zwei obern Knoͤpfe des Rockes wa⸗ 
ren zwar zugeknoͤpft, aber mit dem Futter ausgeriſſen, 
jedoch noch etwas befeſtigt. In der Naͤhe der Leiche 
ſchwamm auch eine Planke von Tannenholz auf dem Waſ⸗ 
ſer, etwa 10 Fuß lang, die ebenfalls von den Findern 
der Leiche geborgen ward. Die unwahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung, daß man den Koͤrper, an dieſes Bret befeſtigt, 
in den Fluß geworfen, zerfiel in ſich, indem ſie jeder 
Unterſtuͤtzung durch die Umſtaͤnde entbehrte. 

Coͤnen's Leiche trug fo viel Spuren von Wunden an 
fih, daß die Vermuthung einer gewaltfamen Zobeßart, 
und zwar einer Ermordung mittelft feharfer Werkzeuge, 
Allen, welche fie fahen, ſich als Ueberzeugung aufbrängte. 


Die von dem crefelder Unterfuchungdrichter fofort zur 
Obduction berufenen und vereideten vier Aerzte und Wunds 
ärzte, aus Grefeld und Düfleldorf, fanden, außer An- 
derm, was für bie Darflelung zu unferm Zwecke von 
minderer Wichtigkeit ift: 

7) Born auf dem Scheitel, wo dad Stirnbein ſich 
mit den beiden Scheitelheinen verbindet, eine geriffene - 
Wunde, woburd der Schäbel in der Größe eines Laub: 
thalerd entblößt war. 


8) Auf der linken Seite der Stirn Über den Augen: 
brauen eine einen Zoll und elf Linien lange Wun⸗ 
de, von unten nad oben, etwas fchief auf der Stirn. 
Der innere Rand der Wunde war ganz glatt, und ſchien 
durch einen Hieb verurſacht. Die Wunde drang ſchief 
von innen nach außen, d. h. von der Mitte der Stirn 
nach den Schlaͤfen hin durch die Stirnbedeckungen, an 
einigen Stellen blos durch die Haut, an andern bis auf 
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die Schäbelhaut, und unten über den Augenbrauen bi 


auf dad Stirnbein ein. 


9) Einen halben Zoll nach außen hinter dem untem 
Winkel der zulegt befchriebenen Wunde war eine um | 


gleich vieredige, fieben Linien im Durchmeſ— 
fer Haltende, gequetfchte Wunde. 

10) Bier Linien wmter biefer Wunde in ber linken 
Augenbraue eime querliegende Stihwunde, fünf 
Linien groß, welche ſich bis auf die Knochenhaut er⸗ 
flredte und beim Drud nad} oben „blutige Flüffigkeit” 
ergoß. 

Nachdem bie Sopfbebedungen von Schädel getrennt 
worden, fand man: 


11) Die Wunde unter Nummer 8 war bis auf ben | 


Schädel eingebrumgen umb hatte hier eine etwas ungleich 
runde, geriffene ober gequetichte Deffnung gebildet, in 
beren Umfang etwas Blut ergoflen war. 

12) Unter der linfen Augenbraue, fo wie im Zellge 


webe biefer Augenhöhle uͤber dem Auge war eine Blut 


ergießung. 


13) Neun Linien unter dem linken Augenbrauenbo: 


gen, ungefähr in ber Mitte. defjelben, im Stirnbein eine 
dunkelrothe Stelle, brei Linien im Durchmeſſer. 


14) Im Zellgewebe des Hinterlopfs war bid zum | 


Halfe und Naden herab Blut ausgetreten und felbfl 
das Hinterhauptbein ſtark geroͤthet. 


15) Nachdem die obere Hälfte bed Hirnſchaͤdels ab: 


. genommen, wurbe bie mittlere Hirnhaut⸗ Schlagaber auf 
beiden Seiten fehr mit Blut ausgedehnt, bie übrigen 
Gefäße ber Hirnhäute und des Gehirns jedoch mit Blut 
nicht überfüllt gefunden. Die Blutleiter der harten Hirn⸗ 
baut waren faft blutleer. 
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16) Das große und Heine Gehirn fchon fo von Faͤul⸗ 
niß ergriffen, daß es Feine fernere Unterfuhung ge 
ſtattete. 

Auch bei der allergenaueſten Nachſuchung wurde nicht 
bie geringſte Verletzung auf der innern Oberfläche des in 
allen ſeinen Theilen ſehr dicken und ſtarken Schaͤdels 
wahrgenommen. 

23) Am untern Theile des Halſes und dem obern 
Theile der Bruſt war in das Zellgewebe, fo wie über, 
in umd unter den Halsmuskeln fehr viel Blut ergoffen, 
woher auch auffallend die bemerkte Anfchwellung und 
dunkle Farbe der Haut biefer Gegend entitand. 

24) Die Lungen waren vollkommen geſund; fie ſchie⸗ 
nen im Volumen bebeutenb vermindert; dad Innere ders 
felben war nicht mit Blut überfült. Saͤmmtliche Höh: 
len des gefunden Herzend waren biutleer. 

25) Gleich bei Eröffnung der Bruft wurde eine Blut⸗ 
exgießung fowol in ber rechten u Tinten Brufthöhle 
bemerft. 


27) Der Magen enthielt noch aͤwas duͤnnen roͤth⸗ 
lichen Speiſebrei, der auffallend nach Wildbraten roch, 
und in welchem man deutlich Salatblaͤttchen bemerkte. 

28) Alle Gebilde, ſowol der Bruſt als der Bruſt⸗ 
böhle, waren ohne alle Spur der Verweſung. 

29) Auf beiden Knien, gerabe ber und zum Theil 
auf dem obern Rande der Kniefcheibe, war ein Eindruck, 
welcher in die Quete ging, und zwei Zoll in der Länge 
unb etwa einen Zoll in der Breite betrug. — Im Grunde 
diefer Einprüde war bloß die Oberhaut etwas abgefchabt. 
Wenn man beide Knie an einander legte, Aahmen beide 
Eindrüde den erhabenften Theil der Knie ein, und fie 
fhienen durch einen dicken Strid, ber um bie Knie ges 
legen, bewirkt zu fein. 


8% 
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Dad Gutachten ber Obducenten ging dahin, daß ©}: 
nen eines gewaltfamen Todes geflorben fein. müfle: — 
Bon den Wunden feien bie unter 8, 10 und 11 im ke 
ben entflanden, wie die Blutergießung beweiſe. Auch 
babe die Blutvergießung am Halfe, 23, fo wie bie in 
der Brufthöhle, 25, nur vor dem Tode entfichen Fön 
nen. — Demnädft: der Verſtorbene fei theild umd vor: 
zuͤglich durch bie mit den Kopfverlegungen verblundene 
Hirnerfhütterung, und theild Durch die von der 
Halöverlegung (wahrfcheinlich Erwürgung) unzertrennliche 
Erfiidung, insbeſondere aber durch das gleichzeitige 
Zufammentreffen biefer beiden töbtlichen Gewalten getöb- 
tet worden. — Endlich hätten diefe Berlehungen nicht 
durch felbftmörberifche Hand, und eben fo wenig durch 
das Stürzen in dad Waſſer entfiehen koͤnnen. Der Ber: 
ftorbene koͤnne nur todt ins Waſſer gekommen fein. 

Coͤnen's Leichnam, im Rhein gefunden, mit allen Ans 
zeichen eined veruͤbten Mordes, verftärkte den auf Font 
fhon ruhenden Verdacht. Er erfirerte fich aber auch auf 
den Küfer (Faßbinder) Chriſtian Hamacher, wel 
cher faft täglich bei Fonk arbeitete. Man wollte bemer: 
Een, baß er, feit Coͤnen verfchwunden, die Beinhäufer 
ungewöhnlich oft befuchte, namentlich Die Schenke zum 
Kuͤmpchen. 

Er ward von der Policei beobachtet. Der Policei⸗ 
Inſpector Guiſez berichtete, daß er und der Policei⸗Co⸗ 
miſſair Schoͤnig ihn dort (am 27. Januar 1817 des Abende) 
bei den Geſpraͤchen über Coͤnen außer Faſſung geſe⸗ 
hen. Als er noch eine Flaſche foderte, ſollte er geaͤußert 
haben: „er koͤnne fie wohl anſchaffen, da er auf Fonk's 
Koſten zeche.“ Die Policeibehoͤrden in Coͤln ſtrengten 
ſich nun aufs aͤußerſte an, der Sache auf die Spur zu 
kommen und namentlich von dem verdaͤchtigen Hamacher 
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ein Geſtaͤndniß zu erlangen. Es wurden babei, wie auch 
foäter, Mittel angewandt, die, weber durch die Gefehe 
noch die Moral gebilligt, zu Rügen und Verdaͤchtigun⸗ 
gen Anlaß gaben; Mittel aber, welche von der polizei: 
lichen Praxis aller Länder und aller Zeiten benußt wur: 
den, ımb ohne welche in vielen wichtigen Fällen bie Ent⸗ 
— von Verbrechern außer dem Bereich menſchlicher 

fte iſt. 

Ein beruͤchtigter Dieb, früher ſogar Mitglied einer 
Ränberbande, Rüdgar Hilgerd, machte es ſich zum 
Geſchaͤft, durch allerhand Mittel, auch unerlaubte, Ver⸗ 
brecher zur Entbedung zu bringen. Am 30. Samuar 1817 | 
war Hamacher abermals, auf kuͤnſtliche Weranftaltung, 
in das Gaftzimmer des Kümpchens gelodt. Der Polizei> 
tommiffair Schönig hatte ihn dort beobachtet. Nach ber 
Entfernung des Segtern fuchte Rüdgar ben Hamacher we: 
gen der Coͤnen'ſchen Ermordung zu ſchrauben. Es ents. 
fand Streit, der Streit ging in Thaͤtlichkeiten über. 
Gendarmen wurden herbeigeholt und brachten am Mor: 
gen den Chriſtian Hamacher in das ftädtifche Depot. 

Hamacher hatte nicht nur im Kümpchen, von Wein 
erhitzt, verbächtige Worte fallen laffen, fondern auch im 
ſtaͤdtiſchen Depot mit feiner Ehefrau, welche ihn bort aufe 
ſuchte, ein ihn und Fonk verdächtigendes Geſpraͤch ger 
führt, welches von zwei verborgenen Policeiſergeanten bes 
horcht und fpäter eiblich bekräftigt if. Er wurbe darauf 
verhaftet und bie Unterfuchung gegen ihn eroͤffnet. Im 
Berfolg derfelben murde auch Fonk (nachdem berfelbe auf 
Verfügung des Generaladvocaten von Sandt ſchon fruͤ⸗ 
ber unter Aufficht-von Genbarmen geflellt war) am 19. 
Februar 1817 verhaftet. Deögleichen der alte Küfer Ul⸗ 
ti, der zuweilen mit Hamadher bei Zone arbeitete, 
ind der Buchhalter Johann Iofeph Dabnenbein; 
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auch letztere Beide ald der unmittelbaren Theilnahme an 
Coͤnen's Ermordung verbächtig. 





Der Criminalproceß gegen Font und deſſen Theilneh: | 
mer "hat, bid zu feiner endlichen Erlebigung durch bie 
Eönigliche Cabinetsordre vom Juli 1823, nicht weniger 


als durch fieben Jahre gedauert,. und die Aufmerkſam⸗ 
feit und Theifnahme nicht allein von Deutſchland, fon: 


bern ber ganzen Welt, gleich bem des Zualdes, auf ſich | 


gezogen. Seine nahe Berwanbtfiheft mit demfelben iſt 
unverlennbar. Daſſelbe Verbrechen, biefelben Motive, 


eine ähnliche grauenvolle Ausführung; Beider Leichen | 


ſchwimmen ermordet in einem Fluffe; ähnliche verdaͤch⸗ 
tige Zeugen, biefelbe Parteiauftegung, aus verwandten 
Gründen, bie in die politiſchen Verhaͤltniſſe überfpielen; 


und, troß ber bdeutfchen Gruͤndlichkeit, mit welcher bie | 
Unterfuchung In biefem Falle geführt. wurde, diefelbe Dim 


felheit, welche über That, Thaͤter und Motive geblieben 
fl. Die Gerichte haben gefprochen, ber König hat ge 
fprochen, die berühmteflen Gelehrten. Iuriften und Me: 
bieiner haben die Fundgruben ihrer Wiffenfhaft zur Er: 
Harung und Widerlegung auögebeutet, und noch heut, 
nach fünf und zwanzig Jahren, ift weber über bie 


That noch über die Ihdterfchaft ein: wahres Licht ver 


breitet. Auch Fonk ift geftorben, . ſchuldig ober unſchul⸗ 
dig, jedenfalls ein Opfer diefes Rieſenproceſſes, ohne auf 
feinem Sterbebette, wenigftens vor weltlichen Ohren, ein 
Belenntniß abgelegt zu haben. 

Um den Imhalt des Proceſſes umb bie Beurtheilung 
des Datſaͤchlichen nicht durch die Wechfelfälle in der * 
Bern Geſchithte des Proceſſes zu unterbrechen, ſchicken wir 
diefe Teßtere hier in der Kürze, und fo weit es nöthig 
ift, voraus, 
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Fonk ſtand durch feine Verheirathung mit ber Toch⸗ 
ter bed Kaufmann Foveaur, den angeſehenſten Familien 
in Ein nahe befreundet; auf der aubern Seite: hatte 
" Chen dert viele. Freunde und im Yublicum war ber ents 
ſchiedenſte Glaube an feine Schuld vorherrſchend. Es 
erſchien rathſam, bei fo pielen freumdlichen und feindlichen _ 
Einfläffen, die Unterfuchung vor die Affifen zu bringen, 
welche unbefangener urtheilen koͤnnten. Daher wurbe 
anf Antrag des Seneraladvocaten von Sandt die Sache 
an bie Gerichtöbehörbe in Trier abgegeben. Nach geen- 
defer vorläufiger Unterfuchung wurde ber Klıfer Ulrich 
von bem Kreiögerichte, und bald darauf Font und Hab: 
nenbein von dem Appellationdhofe zu Trier wegen Manz 
geld hinreichenber Verdachtsgruͤnde (von der Inſtanz ent⸗ 
bunden) :feeigelaffen. 

Re Ehrifian Hamacher wurde (in Folge feines 
mehrmaligen: in Eöln abgelegten und vwiberrufenen Be: 
kenntnifſes) vor den. Affifnhof in Trier geſtellt. Won 
diefem wurde er am 31. Detober 1820 der freiwilli⸗ 
gen Ermordung bed Wilhelm Einen für ſchuldig 
erllaͤrt, und demnaͤchſt zu Iebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt. Sein dagegen eingelegtes Gaflationägefuh 
wurde imterm '12.. Ianttar 1821 ‚vetworfen. 

Aber in Folge der Hamacher'ſchen Berurtheilung mußte 
auch die. Untirfuckung ‚gegen Fonk wieber aufgenommen 
werben, nach deren‘ Meendigung bie Auklagekammer bes 
theintichen. Appelationstfofes -auf den Grund der neuen 
Anzeigen, in: Verbindung mit den fchon vorliegenden, bie 

vor Don: Affiſenhof von Trier verwies. 

Jaſt ſieben Wochen (vom 24. April biß zum 9. 
Juni 1822): bawertin dieſe Aſſiſen. Sie erklärten den 
Peter Anton Fonk mit 8 gegen 4 Stimmen für ſchuldig: 

bei der Teehaitig und mit vorher uͤberlegtem Vor⸗ 
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fat verkbten Exrmortung bed Wilhelm. Einen, und 
zwar bei ben Handlungen, wodurch biefelben vorbes 
reitet ober vollbracht worben, bem Urheber der. That 
wiſſentlich Hülfe geleiftet oder beigeflanden und ba 
durch an dem Verbrechen felbft.fich betheiligt zu haben. 
Sieben Stimmen unter den zwölf Geſchwornen erklärten 
ihn gradezu für ſchuldig: 
den Wilhelm Gönen in .der Nacht vom 9, auf ben 
10, November 1816 freiwillig und mit vorher über: 
legtem Vorſatz ermordet zu haben. . 
Der Affifenhof verurtheilte ihn zur Kodesftrafe. Das 
von Font dagegen erhobene Caſſationsgeſuch wurde von 
dem rheiniſchen Reviſionshofe in Berlin am 14 Augufl 
1822 als ungegründbet verworfen. . 

Sn allen Unterfuchungsfachen and ben preufifchen 
Rheinprovinzen, in welchen es ber Beſtaͤtigung des Koͤ⸗ 
nigs bedarf (das ift, wo auf lebenslaͤngliche Zwangsar⸗ 
beit oder Tobeöftrafe erfannt worden) werben von dieſem 
Revifiond- und Caſſationshofe, unmittelbar nach dem 
verworfenen Gaffattondgefuche die Acten mit einem eine 
vollſtaͤndige Leberficht der Sache gemährenden Berichte 
ben Juſtizminiſterium eingereicht, : welches ben dem 
Berichte beigefügten Actenauszug feinerfeitd wiederum 
mittelft eined motivirten WBerichtd, dem Monarchen 
vorlegt, und darin, nach Bewandeniß ber Umſtaͤnde 
auf Beſtaͤtigung ober Abaͤnderung antraͤgt. Dieſer 
Bericht des Caſſationshofes an den Chef der Juſtiz, 
unterm 22. Januar 1823 abgeſtattet, iſt unter den vie⸗ 
len zur Publicität gefommenen Erzählungen bes merk⸗ 
würbigen Falles die erſte aus den vollſtaͤndigen Acten 
gefchöpfte Darftellung, der wir zu. dem Amwede der un: 
fern am zuperfichtlichfien und in ber: Sauptfache anvers 
trauen bürfen, indem der Bericht wicht allein über bie 
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Formalien enticheibet, ſondern mit ernfler Prüfung und 
ſcharfen Biden aud das Thatſaͤchliche und felbft das 
ychologiſche umfaßt... Zu unferm Zwecke ift freilich 
auch Anderes erfoderlich, was im Reviſtonsbericht nicht 
ſteht; Quellen bafür ſtroͤmten aber nur zu veichlich zu, 
indem über den Fonk'ſchen Proceß eine vollſtaͤndige Lites 
ratur, zum Theil von bedeutenden Werken, erifiist, wel: 
che auch uͤber das momentane Intereſſe fortbauern wer⸗ 
den, als wiſſenſchaftliche Eroͤrterungen und Actenſtuͤcke 
über wichtige Zeitfragen, deren Kriſis damals bevorſtand. 





Die aufgefundene Leiche ſprach von einem Morde, das 
Geruͤcht bezeichnete den Moͤrder und ein Zeuge trat auf, 
der ihn nicht allein der That mit allen Umſtaͤnden und Ne⸗ 
benumſtaͤnden bezuͤchtigte, ſondern ſich ſelbſt als Mitthaͤter 
und Mordgehuͤlfe angab. Died: war Chriſtian Das 
macher. Auf der Glaubwuͤrdigkeit ober Unglaubwuͤrdig⸗ 
feit dee Hamacher'ſchen Audfagen beruht die Anklage wi- 
der Fonk. Die Gefchichte des Hamacher'ſchen Bekennt⸗ 
niſſes, wie es entſtanden, gewachſen, widerrufen iſt, iſt 
die Geſchichte des Proceſſes ſelbſt. Waͤre dieſes Bekennt⸗ 
niß, wie der Zeuge es wieder zuruͤckgenommen, auch 
voͤllig wegzuwiſchen oder als eine reine Erfindung ber 
Bosheit ober Phantaſie auszutilgen, wie Viele ſeiner 
Bertbeidiger gemeint, ſo ſtaͤnde Fonk, wenn auch: nicht 
rein von allem Verdachte, doch fo rein vor der weltlichen 
Gerechtigkeit da, daß fie ihn ſchwerlich vor ihre Mich: 
terftühle zichen Binnen. Alte. übrigen Anzeigen find ent⸗ 
fernter Art, und haben, nur, auf dem: runde bed Has 
macherfehen Geftaͤndniſſes Bedeutung. Die.ganze Wucht 
bes Proceffes faͤlt alfe auf biefe eine Frage, und von 
beiden Seiten, der AnHäger,. wie ber :Werthtibiger, iſt 





14 Soak- and Hamacher. 
Alles aufgeboten, auf diefem Haupffelbe zu ſiegen, d. h. 
ber Beweis zu fuͤhren, daß Hamacher wahr gefprochen 
oder gelogen. Auch auf den Seitenfeldern iſt neit Gef 
tigkeit geſtritten worden, ed bat.aber nur von dem Haupt⸗ 
ziele abgeführt, ohne Reſultate zu liefern, welche von 
entſcheidender Bedeutſamkeit weinen. Dahin gehören bie 
wißlenfchaftlichen Fehden daruͤber: ob Coͤnen überhaupt 
eemorbet und. in der Art und Weife ermordet, wie es 
angegeben iſtz ob nicht bie. Thaͤter ober Thaͤterinnen in 
andern Häufern zu ſuchen ‚feienz oh Fonk gegründeten 
Anlaß hatte, ihn ums Leben zu bringen; ob er ein Dann 
fei, dem man die That zufrauen könne; ob er fein Alibi 
während ber Mordthat dargethan habe u.: ſ. w. 
Hamacher wollte in den erſten Verhoͤr (4. Februat 
1817) vor dem. Unterſuchungsrichter Berkenius nichts von 
Einen’3 Ermardung wiflen.: Am 10. März erfahre der 
inzwifhen zum Unterſuchungsrichter ernannte Appella 
tionsrath Effers Durch ven Generaladvocaten v. Sanbt, 
daß Hawacher in vier Zwiegeſpraͤchen dieſem wichtige Er: 
Öffnungen gemacht, wonach Gönen’d Ermorbung in Konfs 
Haufe flattgehabt habe. Wei. dem (erft am 16. April 
vorgenommenen) erſten gerichtlichen. Verhoͤt dechalb legte 
Hamacher folgendes Geſtaͤndaiß ab: 
„Es war am 4. November vorigen Jahres, als Herr 
Fonk vom Comtoir zu mir ind Packhaus kam und mir 
fagte: „„Hamacher! der Kerl muß weggefchafft werden, 
ber ruinirt mich. Ihe müßt mir:hierin Helfen.” — I 
erwieberte: Wie kann ich Ihnen darin helfen? Hat er 
vielleicht Papiere, bie Ihnen ſchaͤdlich find, fo will ich 
belfen, ihm bie abnehmen: Ex.ıantwottete: „„Das hilſt 
mir doch. nicht; er muß aus :ber.: Welt gefchafft wer⸗ 
den’ — Ich fagte hierauf: Herr Fonk; das kbaun ich 
doch nicht. thunz ich will Alles thun, was Sie von mir ver 
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langen. und wenn es gar ben Abtritt reinigen wäre, 
aber das kann ich nicht thun. — Er ging. hierauf von 
mir weg, ohne weiter davon zu fprechen. Mittwochs 
ober vielleicht auch Tags vorher (ich weiß das nicht fo 
genau) kam er die Treppe herunter. Als ich iuft aus 
der Küche Fam und bie Treppe vworbeiging, hörte ich, 
daß er fo für ſich felbft fagte: „„Ich werde Dich Kerl 


aus dem Wege fchaffen, Du ruinirſt mich.” Ich ging 


meinen Weg ſchleunig vorwärts nach dem Keller, ohne 
daß wir zufammen gefprochen hätten. 


„am 9. November arbeitete ich wieder in feinem 
Haufe, wo ich umgefähr bis halb fieben Uhr blieb. Waͤh⸗ 
vend deffen Fam er an ben Keller und rief mich, einmal 
zu ihm zu kommen. Er ſchien den Abend ſehr' befchäf: 
Eigt zu fein und hatte mich des Tages mehrmals aus 
bem Keller rufen laffen, wo er bald Diefed, bald Jenes 
erinnerte. Das legte Mal, ald er mich felbft herauf: 
rief, fagte er zu mir: „Wenn Ihr weg geht, fo müßt 
Ihr diefen Abend gegen 9 Uhr noch einmal wieder fom- 
men,” ohne mir zu fagen: warum? Nur fagte er, er 
hätte was mit mir zu uͤberlegen.“ 


„Als ich nun nach 9 Uhr, wie er befoblen, Hinfom, 
fagte er zu mir: ich möchte ins Comtoir kommen. Dor⸗ 
ten fagte ev mir weiter: „„Wenn es ſchellt, fo macht 
einmal die Thuͤr offen.” Er holte dann eine Bou⸗ 
teille Wein, fette mir dieſe vor und fagte: ich ‚möchte 
einmal trinken. Es war Borbeaurwein. Er ging dann 
einftweilen von mir und ließ mich allein. Ein Viertel 
über Zehn, vielleicht auch um halber Ef, ſchellte es; 
ih machte die Ihüre auf und ed war Herr Gönen. Der 
felbe fragte: ob Herr Font zu Haufe wäre? worüber 
der Letztere gleich. binzulam, und „„Guten Abend, Herr 
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Conen!““ fagte, worauf diefer „Guten Abend, Herr 
Fonk,“ erwiederte.“ 

„Er ‚hatte mir, was ich gleich zu bemerken vergeſſen 
war, geſagt: „„Cbonen kaͤme auch noch einmal dahin; 
er hätte was vergeſſen.““ 

„Nachdem fie ſich gegrüßt hatten, ſagte Coͤnen: er 
hätte was vergeflen, und Font antwortete: „„Ja, ib 
dachte ed wohl, Herr Coͤnen.““ 

„Sie gingen nun hierauf auf bas Zimmer, wo ©: 
nen gearbeitet hatte, und kamen bald darauf wieder zu 
fammen herunter ins Gomtoir, wo fie dann über ihre 
Sachefprachen, und Font unter andern bemerkte: „„Schroͤ⸗ 
der hätte ihm mitunter Branntwein geſchickt, womit er 
“nicht wohl habe beftehen können; auch wäre derfelbe nicht 
echt von Geſchmack gewefen, und an dem Maße hätte 
er auch Verluft gehabt. Er hätte bier. in der Stabt 
Branntwein gekauft, diefer wäre echter franzöfifcher Brannt: 
wein und wohl fo alt, wie er, Gönen, auch wäre; ber: 
felbe wäre fchon hier in der Stadt gewefen, ehe die 
Franzoſen gelommen. Gönen möchte diefen doch einmal 
verſuchen.““ — Gönen erwieberte: „Was foll ih den 
verfuchen? Das nutzt ja doch nichts.” — Fonk erwie: 
derte: „„Nun thun Sie mir den Gefallen, ihn einmal 
zu verfuchen, fo werben Sie echten franzoͤſiſchen Brannt⸗ 
wein fchmeden!"'* Hierauf fagte er zu mir: „„Mei⸗ 
fier Hamadher, geht einmal und holt mir em Glas md 
bie Pumpe,” er aber wendete fi) nach einem Tiſch, 
worauf das Bandmeſſer lag, um; und ftedte baffelbe un: 
ter den Rod zu fi. Coͤnen fchien dieſes nicht: zu beob- 
achten; mir aber fiel e8 auf, und ich dachte gleich: das 
- taugt nicht! — Wir gingen hierauf zum Padhaufe, wo 
bes gerähmte franzöfifche Branntwein in einem oͤhmigen 
Faß Tag, welches ungefähr noch halb voll war. Ich 
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hielt das Licht, Kont ftellte fi mit dem Bandmeſſer 
and Faß, und Coͤnen neben ihn. Fonk machte eine Be⸗ 
wegung, als wenn er das Faß aufſchlagen wollte, wens 
dete fich aber: in einem Schwung und fohlug denfelben mit 
dem Bandmeſſer unter der Xeußerung: „„Da, Kerl, haft 
Du die Probe!” dergeftalt auf den Kopf, daß berfelbe 
gleich biutete. Und auf einen Stoß, den Fonk ihm gleich 
darauf auf die Bruft gab, fiel er rüdwärts zu Boden, 
wobei er noch mit dem Kopf auf einen nahe dabei ſte⸗ 
henden Gewichtſtein hinſtuͤrzte.“ 

„Dann ſagte er zu mir: „„Haltet dem Kerl die 
Surgel zu, daß er nicht fchreien kann." — Ich that bie: 
ſes und als ich nach einer Weile fpürte, daß er nicht mehr 
ſchreien Tonnte, ließ ich ihn los. Fonk griff ihm gleich - 
nach den Zafchen, zog die Brieftafche, welche Cönen bei 
ſich hatte, aus der oben auf der Bruft habenden Zafche 
heraus, und fagte: un Nun muß er weggefchafft wer: 
den; wie machen wir das?““ 

—8 erwiederte: Da ſteht ja ein Faß, wo wir ihn 
inthun koͤnnen. Sch nahm daſſelbe, und weil der Kopf - 
von Coͤnen ſtark blutete, nahm ih einen von Fonk her: 
beigeholten Sad, deren in dem Nebengemach fehr viele 
lagen, und warb ihm, Coͤnen, denfelben um den Kopf, 
damit das Blut nicht durchdringen koͤnnte, ſteckte ihn 
in das Zaß, welches ich mit Stroh audfüllte, und machte 
daſſelbe zu.” , 

„Run frug Fonk: „„Wie kriegen wir ihn jeht aus 
der Stadt?" — Ich antwortete: Dad weiß ich nicht. 
Ihr habt ia bekannte Fuhrleute. — Fonk erwieberte: 
„„Ja, dad müßte ein vertrauter Mann fein; ich hätte 
ja auch Verwandte auf dem Lande.” — Ich fagte: Ia 
mein Brudes kommt Morgen in bie Stabt, fo will ih 
mit demfelben ſprechen; ich brauche ihm ja nicht zu fas 


18 u Fonk und Hamacher. 


gen, was im Faß iſt. Mein Bruder von Sinnersdorf 
war nämlich des Tages vorher noch bei mir geweien, und 
hatte mir gefagt, er müßte Sonntags wieder hereinkom⸗ 
men, um, wie id) glaube, zu einem Abvocaten, dem 
Doctor Claiſen, zu ge 

„Als wir nad zugemachtem Faß wieber ind Comtoir 
gegangen waren, wo Coͤnen feinen Hut und feine Pfeife 
liegen gelaffen hatte, nahm Fonk dieſe beiden Stüde, 
fo wie auch die Schlüffel vom Padhaufe zu: fih, ging 
. heraus und zog bie Thür vom Gomtoir feſt hinter ſich 
zu, fobaß id; merken Eonnte, daß ich ihm nicht folgen 
ſollte. Wo er nun damit hingegangen, und wo er Hut 
und Pfeife gelaffen hat, weiß ich nit. Nach etwa 10 
Minuten-fam er 'wieber zu mir ind Comtöir und fagte: 
ich möchte nun machen, daß mein Bruber am Montage 
ganz frühe, hoͤchſtens ein Wiertel über vier, auf feinem 
Hofe wäre, um bad Faß wegzubringen.” | 


„Er verfprach mir dann 100 Kronenthaler und be: 
gehrte, ich möchte nur ſtillſchweigen, und gab mir ab: 
ſchlaͤglich wirklich 30 Kronenthaler, ſodaß ich noch 70 
gut hielt; und ich ging ungefähr gegen halb 12 bis 12 
Uhr fort. Ich hatte zwar Feine fihwere Arbeit gethan, 
' äber ich ſchwitzte mehr, ald wenn ih ein Stüdfaß in 
den Keller gethan hätte; fo dngftlich war mir’3 hierbei.” 


„Mein Bruder war wirkli am folgenden Tage ge 
gen 9 Uhr Morgens fon bei mir, wo ih ihn bann 
anſprach, eine Fracht am andern Morgen für Herm 
Fonk zu thun; er müßte aber forgen, baß er am Abend 
fon mit feinem Karren in ber Stabt wäre. Derfelbe 
erwieberte: wenn er bafür bezahlt würde, fo wollte er. 
dad wohl thun. Und in Gefolge unferer besfallfigen Abs 
fprache Fam er am Abende mit feinem Karren ſchon hin: 
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ein, den er mit bem Pferbe auf der Ehrenſtraße im gol⸗ 
denen Löwen binftelte, und wo er auch bie Nacht ‚los 
girte. “u 

„Montag ben 11. November rief ich ihn ganz früh 
da an, und etwas nach 4 Uhr waren wir ſchon bei Sont 
mit dem Karren am Thor.” 

„Zone, der mir Tages vorher, als ich ihm, gemäß 
feinem Berlangen, wegen bed beflellten Karrend Antwort 
brachte, gefagt hatte: „„er würbe am folgenden Mor: 
sn ſchon aufpaflen,”’ mußte den Karren fchon kommen 
gehört haben; beun als ih an feine Ihüre fam, war er 
gleich da uͤnd machte mir offen. Ich ging herein und 
machte bad Thor offen. Wir luden dad Faß gleich auf 
den in ben Hof hereingebrachten Karren und fuhren weg 
längs St. Goͤrres die Hochſtraße hinauf, nah dem Ei- 
gelfteinsthor hinaus; ‚nachdem Font meinem Bruber 4 
Kronenthaler für feine Fracht gegeben hatte, wie derſelbe 
mir unterwegs fagte. Wir fuhren den Weg nach Muͤl⸗ 
beim zu, bis bald an das mülheimer Häuschen, wo ich 
ihn abladen ließ, nachdem ich ihm früher ſchon bebeus ' 
tet hatte, daß er das Faß an ben Rhein fahren follte, 
und ihm zu verftehen gegeben, als wenn baflelbe ges 
ſchmuggelt werden follte, wovon der Bauer keine Kennt: 
niß hat: — Er lud ab und wollte, wie wir vorhin ab: 
gefprochen hatten, gleich fortfahren; allein ich war zu 
bange, wie er mich allein beim Faß laſſen wollte, und 
fagte ihm in der Angfl: Du mußt bei mir bleiben, in 
dem Faſſe ift ein Zodter! — Er erwiderte: „Gott, ein 
Zodter! Wenn ich. bad aber gewußt hätte, hätte ich das 
Faß nicht aufgeladen,“ worauf ich fagte: Ia, es iſt num 
nicht anders, Du mußt mir helfen. — Ich fehlug nun 
das Faß auf, wir nahmen ben Körper heraus; ich fuchte 


einen ſchweren Stein, ben ich ihm mit einem zu mir 
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-genommenen lebernen Riemen anhing, und womit ich ihn 
nun in ben Rhein verſenkte; weshalb ich felbft noch 
ind Waffer ging, um ihn nach der Ziefe zu fchiden, 
bis dafjelbe mir oben in bie Stiefeln hinein lief! Warf 
dann auch ˖ das Faß ind Waſſer, wornach mein Bruder 
auf Nippes zu nach Haufe fuhr, "und ich mich nach der 
Stabt begab unb in meinem Haufe den Kaffee nahm. 
Es mag damals ungefähr halb acht geweſen fein.’ 

Dies da8 Geſtaͤndniß vom 16. April 1817, das 
Hauptdocument ded ganzen Proceſſes. Es war daher 
nothwendig, daſſelbe buchſtaͤblich in allen ſeinen weſent⸗ 
lichen Punkten aufzunehmen. 

Wunderlich benahm ſich Hamacher bei einem zweiten 
gerichtlichen Verhoͤr am 6. und 7. Mai. Er aͤußerte da⸗ 
bei: daß er von keiner Mordthat wiffe. Ueber 
fein Berhältniß zu Fonk's Schwiegervater Foveaur be 
fragt, drüdte er ſich folgendermaßen aus: 

„Noch ehe ich arretirt wurde, war ich bei Foveaur, 
und berfelbe erſuchte mich, wenn ich gefragt würbe, nichts 
gegen Fonk zu fagen, und feßte hinzu: „Er ift doch mein 

Eidam.“ Er fragte mid) gleich drauf: „Könnt Ihr auch 
etwas gegen Fon? ſagen?“ — Ich antwortete: Was fol 
ich gegen ben fagen koͤnnen? Ich weiß nichts.” 

Bei diefen Worten brach Hamacher in Thränen aus, 
weinte lange und fagte: „Ich wünfchte, ich hätte Font 
und Foveaur nie gefeben, fo wäre ich nicht fo unglück⸗ 
lich! Jetzt bin ih ein armer Mann.” Bald darauf 
feßte er hinzu: „Wenn ih das nit widerrufen 
hätte, fo wire Font ja aud drin. Jetzt will mid 
ber zum Spiäbuben machen. Ich habe ihm mein Leben 
nichtö genommen.” 

Der Unterfuhungsrichter Effertz fagte ihm hierauf, 
von dem Widerruf wollten fie nachher ſprechen; er würbe 
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doch aber Beine Unwahrheiten angegeben haben? Da er- 
widerte Hamacher: „Ich wänfchte nur, baß ich wüßte, 
ob mein Bruder bier bei Herm von Sandt gewefen 
wäre?" Als der Unterfuchungdrichter fragte: Welcher Brus 
der? antwortete Hamacher: „Der ihn gefahren hat.” 

Der Richter bemerkte ihm nun: er fcheine, aus Ben 
forgniß, feine Angaben nicht beweifen zu Fönnen, 
fih zum Widerruf zu neigen. 

„Ja,“ antwortete Hamacher, „Herr v. Sanbt fagte: 
ih follte da8 beweifen: Wenn aber Jemand bie 
Pfeife und den Hut nimmt, heraus geht und mir die Xhür 
hinter ſich zufchlägt, wie Tann ich dann beweifen, wo 
diefe Sachen geblieben find?“ 

Hamacher brach hier wieder in Thraͤnen aus und 
fagte: „Es kann kein Menſch unglüdlicher fein als ich. 
Wenn mein Bruder hierherkaͤme, und mir das bezeugte, 
ſo wollte ich ihm noch vier Kronenthaler dazu geben; 
dann haͤtte er deren acht.“ 

Der Richter ermahnte ihn, der Wahrheit getreu zu 
bleiben, nur zu ſagen, was er wiſſe, mehr werde von 
ihm nicht verlangt. Hierauf fragte er ihn: „Iſt ed dem 
wirklich wahr, daß Euer Bruder den ermorbeten Coͤnen 
im Faß, wie Ihr angegeben habt, therausgefahren hat? 
Und hat die Sache in Fonk's Haufe fich fo zugetragen, 
wie Ihr fie vorhin vor mir angegeben habt?“ | 

„Ja, diefe Angaben find wahr, und ich beftehe da⸗ 
bei,” antwortete Hamadyer. Auf bie Frage, warım er 
in ben. legten Verhoͤren fich ausgelaſſen, ald wife er - 
von Feiner Mordthat? fagte er: „Weil ich bange war, 
dag ich die Angaben beweifen müßte, und bann die 
ftarte Kamilie fürchtete.” 

Dies das halb wiberrufende, halb wieber einraumende 
Geſtaͤndniß Hamacher's vom 7. Mai, aus welchem nur 
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der. innere Kampf zwiſchen zwei Pflichten umd ber „ver: 
wortene Seelenzuftand bed Gefangenen hervorgeht. An- 
derweitige Einflüfle hatten Macht über ihn gewonnen, 
aber keine fo volftändige, um ihn zum unbebingten Bir 
derruf ber früheren Ausfage zu bewegen. Bielmehr nahm 
er biefe noch einmal in allen ihren Einzelheiten wie: 
der auf. 

Dies gefhah im Verhör vom 9. Mai. Nach einem 
ernften und warmen Vorhalt des Richterd, nur die Wahr: 
heit zu fagen, erzählte er ben Vorgang nochmals ganz 
genau und umftändlich fo, wie er ihn am 16. April er⸗ 
zählt hatte. . Die Einzelheiten, in denen er abwich, find 
feine andern, als wie der aufrichtigfte Menfch zu zwei 
verfchiebenen Malen benfelben Vorfall auch verfdhieben 
vorträgt. Nur noch betaillixter erfchten mariche Angabe 
und doch uͤbereinſtimmend im Wefentlihen. So hatte ex 
am 16. April, bei Gelegenheit des Selbſtgeſpraͤches, 
welches Font geführt haben foll, als er die Treppe ber: 
unterfam, gefagt, er hätte ed behorcht: als er (Ha: 
mader) aus ber Küche in ben Keller ging. Died: 
mal, fagte er: als ich mit dem Lichte in ber Hand 
in ben Keller ging. Cr mochte bad Licht aus ber 
Kliche geholt ober dort angezlındet haben. — Die eigent- 
liche Kataſtrophe ber Mordthat erzählte Hamacher bei 
biefem Verhoͤr mit folgenden Worten: 

„Bone fagte zu mir: „„Meifler Hamacher, nehmt 
die Pumpe und ein Glas, und gebt einmal mit ind Pad: 
haus. Ich nahm diefe und das Licht, und Herr Font 
ging an ben Zifch, wo fein Bandmeſſer tag, und ſteckte 
bad vorm zu fich unter ben Rod, welches Eönen nicht 
bemerkte, indem er bei mir vor dem Pulte ſtand. 
Bir gingen nun zufammen ind Padhaus an dad Faß, 
wo Font that, als wenn er mit dem inzwiſchen in die 
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Hand genommenen Bandmeſſer dad Faß aufichlagen 
wollte, fih dann gegen Gönen berumfchwenkte, und 
ihn mit bem Bandmefler auf den Kopf fchlug, unter ber 
Aeußerung: „„da Kerl, haſt Du die Probe!” ihn bamn 
noch auf die Bruft fließ und Cönen zurüd mit dem 
Kopf noch auf einen Gewichtſtein fil. Da berfelbe 
noch etwas fohreien wollte, fo fagte Fonk zu mir: 
„„Haltet ihm den Hals zu, daß er nicht fchreien Bann.” 
Sch that dieſes und merkte bald darauf, baß Cönen vers 
fhieden war.” 

Auf des Richters Frage, ob Hahnenbein den Coͤnen 
nicht .mit bis an die Thuͤre begleitet, ob Jener nicht viel: 
leicht mit den beiden Mördern verabrebet hätte, den Gb: 
nen beraudzuloden?t rief Hamacher aud: „Nein, Gott, 
nein! wenn dad wäre, das wäre ja ein ſchoͤner 
Beweis!" Doc erklaͤrte er, daß er allerdings man- 
ches Mal daran gebacht, ob nicht Hahnenbein von ber 
Sade wiffe, konnte aber daruͤber nichts Näheres ange: 
ben, ald daß er eine Miene, die ihm verbächtig f&ien, 
beobachtet haben wollte. 

Auf die Vorhaltung: daß fein fpdte8 Kommen am 
Abende bed 9. Novemberd hätte von den Hausleuten be 
merkt werben müffen, daß, wenn Font ihn zu fo ſchwar⸗ 
zen Planen beſtellte, es auch glaublicher geweſen wäre, 
wenn biefer felbft ihn heimlich ind Haus gelaffen Hätte, 
behnüptete er: es wäre den Dienkboten nicht aufgefallen; 
die würben doc ſchlafen gegangen fein, da der Herr 
mandsmal bis 12 und noch fpäter im Comtoir gearbeitet 
hätte. „Denn hierin war er fehr fleißig, aber in bie 
Kirche ging er nicht; darin habe ich ihn mie gefehen. Und 
der will mich nun noch zum Spigbuben maden!” 

Auf die Frage: was er bamit meine, daß Fonk ihn 
zum Spitzbuben machen wollte, antwortete Hamacher: 
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Fonk habe gefagt, er hätte ihm mehrere Flaſchen Liqueure 
geflohlen; wie er von Herrn von Sanbt wiffe. — Auf 
bie Frage: ob er nun vielleicht nur aus Rache gegen 
Font fo Arges zeuge, rief er aus: „Nein, Gott, nein! 
als ich. dieſes zuerft erfidrt habe, wußte ich ja 
noch nichts davon, bag ich Liquenr entwendet haben 
ſollte.“ 

Dieſes dritte Bekenntniß vom 9. Mai, das letzte voll⸗ 
ſtaͤndige, widerrief er zum Theil wieder im Verhoͤr am 
19. Mai. In dieſem wiederholen ſich die Widerſpruͤche 
vom 7. Mai; nur daß er bier Antworten wie ein Irr⸗ 
finniger gab, die auf eine furchtbare Kriſis in feinem Ge 
müthözuftande deuten. Sein Bruder, Adam Hama 
her aus Sinnerdborf, warinzwildhen eingezogen worden, 
und hatte alle Beihülfe und alle Wiſſenſchaft von ber 
That abgeftritten. Aber Chriſtian wußte von der Arte 
tirung ſeines Bruders, und ed mochten im Arrefihaufe 
Mittheilungen zwiſchen Beiden flattgefunden haben. 

Auf Hamacher's Wunfh war zu biefem Verhoͤr der 
Generalabvocat von Sandt zugezogen. Zu dieſem fagte 
er, ald wollte er damit fein früheres- Geflänbnig in en⸗ 
gere Grenzen faflen: „Ich habe Ihnen gefagt: daß Font 
mich zwei Mal auf einem Morgen angefprochen babe, 
den Coͤnen aus der. Welt’ zufchaffen. Und es ift wirt 
lich wahr. Wie ich glaube, geſchah diefed am 4. No: 
vember. Ich habe ihm darauf geantwortet: das koͤnnte 
ih nit thun. Hierbei ift e8 geblieben.” 

Hierauf räumte er noch ein, daß Fonk ihn des Ta⸗ 
ges mehrmald aus bem Keller gerufen, ber ſei ded Tages 
wie wild gewefen, er babe einen bifen Kopf. Auf 
Die Frage, wie es fich mit feinen übrigen Geftänbniffen 
verhalte? erwieberte er: „Ich weiß nicht, was ich fa: 
gen foll;" auf die Worbaltung, daß er nur bie Wahr: 
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beit jagen ſolle⸗ „Ich meiß nichts.” Da man ihn fragte: 
wie er zu ben vorigen Belenntniffen gelommen, -ob ihn 
Jemand. verleitet habe? antwortete er: „Rein, Nies 
mand bat mid verleitet. Auch iſt übrigens XL 
les wahr, wie ich die Sache angegeben babe. 
Nur dad Einzige iſt nicht wahr, daß mein. Bru- 
der den Umgebrachten. weggefahren hat. Der Fuhrmann, 
der dieſes gehen, war ein mir unbefannter Dann.” Ex 
behauptete, er babe den Fuhrmann. am Morgen vor 
Bons Haufe getroffen, und Font. ihm auch geſagt, daß 

ein ſolcher kommen werde. 

Befragt, warum er denn alle die genauen Umſtaͤnde 
von feinem Bruder erzählt, gab er die unverflänbliche 
Antwort: „Weil ich ben Andern nicht Eemne, fo dachte . 
ich, daß diefe Angaben einen ſtarken Beweis brachten.“ 

Nachdem er nochmals wiederholt, daß Coͤnen ermor- 
det und weg in ben Rhein gefchafft worden, wie und 
wo er gefagt, nur fei es nicht durch feinen Bruder ge 
fhehen, und ber Nichter ihn gefragt, ob Jemand ihm 
gerathen, feinen Bruder: zu nennen, 'antwortete er: „Das 
wegen meines Bruders fagte ih aus eigener. Spe 
cuflation, weil ich den andern Fuhrmann nicht kannte. 
Und das Uebrige hat mir Niemand angegeben, 
fondern ich erklaͤrte es, un bleibe dabei, weil es 
wahr iſt.“ 

Auf die Frage, warum er die Gegenwanrt des Herrn 
v. Sandt gewimſcht; antwortete er woͤrtlich ſo: „Weil 
derſelbe die Sache weiß, indem. ich fie ihm zuerſt bekannt 
habe, und ihm aufgetragen, bem Fonk vorzuhalten, baß 
er mich zwei Mal angefprochen habe, ben Gönen aus 
dem Wege zu ſchaffen, und daß er das Portefeuille be⸗ 
kommen habe; und weil ich ihm gleichfalls und zwar noch 
hier vor der · Shuͤr im Gang geſagt babe: Bam Sie mie 
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den Gefallen und fagen bem Fouk, ex hätte es ſelbſt ge 
than, naͤmlich den Coͤnen ermorbet.“ 

Mit diefer Rebe enden Hamacher's Bekenntniſſe. Ben 
hier an wiberrief er diefelben in allen. folgenden Wer: 
nehmungen; anfänglich (vom 25. und 26, Auguft ab) 
in zweifelhaften, verworrenen Aeußerungen, wie die in 
den beiden Werhören, endli mit ber beſtimmten Ver⸗ 
fiherung: „DaB Alles, was im Protofoll che, 
nicht gefhehen, ſondern er e8 mit Herren von 
Sandt fo eingefleidet habe.“ 

Auf die Frage, wie er denn dazu komme, und warum 
er es fo oft würde eingeflanben. haben, wen es nicht 
—— wäre, ſuchte er zuerſt mit feinem verſtockten: „ich 

weiß nichtö Davon“ burchzufonimen. Dunn auf bie Bor: 
ftellung, wie unerhört fem Benehmen fei, unſchuldig ein 
Gapitalverbrechen ſo anf ſich zu nehmen, erwiederte er: 
„Herr v. Sandt fagte mir, es wäre mir nicht möglich, 
burchzukommen, und hierauf ſtellte ich ihm vor: ob es 
nicht möglich wäre, mic allein darzuftellen.” | 

Mehre Briefe, die er während ber Sefongenfchaft an 
feine Fran, an Herm v. Sandt unb Andere fehrieb, brie | 
den, wenn nicht den Widerruf felbft, doch ben Entfchluß 
und Willen, beim Widerruf zu dverharren, mehr ober 
minder verbächtig aus: „Sage doch meiner Frau, fir 
fole nicht fagen, daß ich von ber Mortter (Morb- 
that) geſprochen. Das iſt auch nicht wahr; wenn ich ba- 
von wüßte, bunn wäre es möglich.” As Hexen v. Sandt 
ſchrieb ex: „Sie wiſſen ja meine ganze Sache, das Ber: 
haͤltniß. Ich weiß nicht, ob: Sie mich ganz wollen ver- 
ſhmachten laffen. Ich fiße wie. ein Menſcheumoͤrder, ber 
ich nicht bin.” Ein anderer Bolef Kirigtan: „Ich glaube, 
ich ımıß fagen: ben 2. November, bas-wäre zu meinem 
Bortheil beſſer, und dem 5. iſt er die Treppe herunter⸗ 
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gelommen und fagte in fidh: ich werbe Dich Kerl aus 
dem Wege fchaffen.” Vor Gericht blieb er. von nun ab 
—— babei: „ich weiß nichts von der Morb- 
that” und: „wenn ih vom Morde wüßte, fo 
hätte ich ed lange gefagt.” 

Don Sn ‚nach Trier gebracht trat Hamacher Hier 
nur noch beflimmter und entfchiedener in feinem Wider⸗ 
rufe auf. Er leugnete nicht den Inhalt der Protokolle 
beö Appellationsrathes Effertz, gab vielmehr an, baß bie: 
fer ih field ermahnt, nur die Wahrheit zu fagen, und 
daß er wirklich alles Das damals audgefagt, was Jener 
niedergeſchrieben. Aber alle ſeine damaligen Erklaͤrungen 
ſeien unwahr, wofuͤr er Folgendes als Grund angab. 

Der Generaladvocat v. Sandt habe ihn in ein Zim⸗ 
mer des Arreſthauſes kommen laſſen (ſpaͤter ſagt Hama⸗ 
cher, daß er zuerſt den Herrn v. Sandt habe zu ſich 
rufen laſſen, um von ihm verhoͤrt zu werden), habe ihm 
Wein vorgefeit, mit ihm getrunten, von Coͤnen's Er- 
morbung gefprochen und ihn zu einem Beleuntniß zu 
überreden verſucht: „Da er, Hamacher, boch nicht mehr 
durchkommen koͤnne, weil er felbft im Kuͤmpchen unb 
auch fonft feine Fran fchon zu viel gefprochen babe.“ 
Sandt Habe mit ihm die Einrichtung jener Ausfagen 
überlegt. Er habe bem Herrn v. Sandt gefagt: daß fie 
unwahr feten, und doch habe ber ihn bewogen, fie vor 
dem Rath Effertz zu wiederholen. 

Sandt habe ihm dann gerathen, was er fagen ſolle, 
um durch Schwarz auf Weiß den Fonk zum Geſtaͤndniß 
zu bringen. Er wolle fuͤr gute Advocaten, die ihm hel⸗ 
fen ſollten, forgen. 

Am 12. Ionuar 1818 fagte er auf bie wiederholte 
Frage des trier’fchen Unterfuchungsrichters: was ihn 
denn zuerſt bewogen, zu fagen, baß Font mit bem Band⸗ 

2 * 
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meſſer dem Einen auf ben Kopf gefchlagen? — „er (Has 
macher) ſelbſt Hätte diefes fü aus gedacht.“ Spaͤ⸗ 
ter verbeſſerte er ſich: Herr v. Sandt haͤtte ihm den 
Anſchlag gegeben, das zu ſagen. Aber der Umſtand, daß 
Fonk ihn angeſprochen, den Coͤnen aus der 
Welt zu ſchaffen, haͤtte er ſelbſt ſo ausgedacht, und 
Herr v. Sandt hätte ihm nicht den Anſchlag gegeben. — 
Sandt hätte ihm gefagt, daB Fonk ihn, ben Hamadher, 
befchuldige, ihm die Liqueure ‚geftohlen zu haben. Das 
hätte ihn aufgebracht. Beide Angaben wiederholte er in 
einem fpätern Verhoͤr, in welchem er zugleich zugab, daß, 
da Sandt nicht im Packhauſe gewefen, er bie deshalb 
angegebenen Umſtaͤnde fich ſelbſt überlegt habe. : 

Bei einer zweiten Berathung .mit Heren v. Sandt, 
hätten fie Beide von 7. bis: halb 11 Uhr drei Bouteillen 
Wein mit einander getrunken, ba wäre er, Hamacher, 
beraufcht worden. Endlich, an. einem folgenden Zage 
“ wären fie über Das, was Hamacher audfagen follte, über: 
eingekommen. Als er nun gefragt, wie er ſchwoͤren muͤſſe, 
habe Herr v. Sandt erwiedert: „Ihr muͤßt Gott und 
bem heiligen Evangelium abſchwoͤren.“ ˖ Hamas 
cher betheuerte, daß er den Herrn v. Sandt darin nicht 
mißverflanden habe ! 

Die Wichtigkeit der Hamacher ſchen Audfagen nöthigte, 
fie: umftänblicher mitzutheilen, ald ed, zu unſerm Zwe⸗ 
de, bei andern Punkten dieſes Proceſſes noͤthig if. Als 
wahr erwiefen, bedingen fie das ,„Schuldig,” als Lüge 
bargethan das „Nicht ſchuldig“ über den Hauptange⸗ 
Magten Font. Wahr oder Lüge, in beiben Fällen rufen 
fie das Schuldig über Hamacher felbft herab, num mit ver: 
fehiebener Straffälligkeit, in jenem über ihn als Mörder, 
in biefem als falfhen Denuncianten. Aber Hamacher's 
Andfagen umfchließen auch eine neue furchtbare Anklage, 
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und wuͤrden, wenn die Wahrheit ſeiner letzten Betheu⸗ 
rung nur einigermaßen wahrſcheinlich geweſen waͤre, einen 
neuen moraliſch furchtbaren Criminalproceß hervorgeru⸗ 
fen haben, den gegen einen fißcalifchen Beamten, wels 
cher Zeugen inftruirt, fälfchli einen Unſchuldigen bes 
ſchaͤndlichſten Capitalverbrechens zu bezüchtigen. Dies 
unterblieb, aber um fo mehr Auffoberung,. grade biefed 
Hauptdocument des Proceffes mit befonderer Aufmerkfam: 
feit zu würdigen. Bevor wir indeß die Gründe für und 
gegen die Glaubwürdigkeit der Hamacher'ſchen Bekennt⸗ 
niſſe zufammenflellen, und damit bie Frage über die Thaͤ⸗ 
terfchaft verhandeln, haben wir die nicht minder beftrit: 
tmen Kragen über den Thatbeftand bed Verbrechens und 
die möglichen Beweggründe bed bezůichtigten Waters zu 
betrachten. 


m 


Fonk leugnete Alles. ‚Aus feinem Benehmen fchöpfte 
man nur entfernte Anzeigen. Der öffentlichen Anklage 
(ag die ganze Laft bed Beweiſes ob. 

Der That beſt and des Verbrechens: daß Cönen durch 
ftembe, dußere Gewalt ermordet worden, und zwar nicht 
durch einen Sturz in ben Rhein, fonbern vorher, daß 
er alfo ald Leiche ind Waſſer gekommen , ſchien durch 
das einſtimmige Gutachten der. vier Obducenten in Ere⸗ 
feld feſtgeſtelt. In Trier wurden noch der Medicinal⸗ 
xath Dr. Grach und der Sanitaͤts⸗Aſſeſſor Dr. Seibold dar⸗ 
über vernommen, und Beider eidliches Gutachten flimmte 
dahin im Weſentlichen mit bem crefelder: Die Kopf 
wunden -Einnten . (wiewol nicht mit einem Schlage, ba 
es mehre find) mit dem Rüden eines Bandmeſſers bei: 
gebracht fein, nur nicht die Wunde 10; die. Blutaus⸗ 
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tretung am Hinterhaupte 14 ſtimme mit der Angabe des 
Fallens auf einen harten und ſtumpfen Koͤrper; eine Er⸗ 
droſſelung, wie die von Hamacher angegebene, erhelle 
deutlich aus dem im Obductionsberichte beſchtiebenen Zu⸗ 
ſtande des Halſes und feiner Umgebung. Kein Richter 
hätte nach diefem doppelten Gutachten Anſtand nehmen 
duͤrfen, zu feinem Urtheil über den Thatbeftand zu ſchrei⸗ 
ten. Es blieb ihm nur ein Umfland zu erwägen, wel: 
her nicht mehr zu ermitteln wer, da Hamacher nad 
feinem Widerruf feine wiberrufene Ausfage nicht mehr 
vervollſtaͤndigen oder erläutern Zonmte. Nach diefer naͤm⸗ 
lich hatte Fonk dem Gönen nur einen Schlag verfekt, 
wogegen bie vorgefundenen Wunden offenbar von nreb: 
ven Schlägen herruͤhrten. Sonſt ftand auf Srunb ber 
gericht > ärztlichen Ausfagen feſt: Coͤnen's Tod iſt ver 
urſacht durch eine Hirnerſchuͤtterung, in Folge der Haupt⸗ 
kopfwunde, und zugleich durch die Halsverletzung; wahr: 
ſcheinlich Erwürgung. In Summa: er ift ermordet. Der 
Thatbeſtand des Verbrechens ijt eine Ermordung. 

Aber wie bie Anklage mit Parteileivenfchaft betrie: 
ben wurbe, fo auch die Vertheidigung. Dem Angeklag⸗ 
ten follte und mußte Hülfe gefchafft werben. Unb man 
beſchraͤnkte fich nicht darauf, fie von der Seite zu brin: 
gen, wo fie am begrünbetfien war und am erfolgreich 
fin zu werben’ verſprach, nämlich die Motive ber That 
und die Unwahrfcheinlichkeit der fo angegebenen Thaͤter⸗ 
ſchaft herauszuftellen, fondern man wollte dad ganze 
Fundament der Anflage von Grund aus umwerfen. Die 
Wiſſenſchaft follte beweifen, daß gar feine Ermorbung 
flattgefunden, daß die aufgefunbenen Wunden nicht von 
Mörberhand, fondern vom Zufall, von ben Eisfchollen 
ded Rheins berrährten.- 

Man hatte den Kopf bed Verungluͤckten abgezeichnet, 
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mit allen Wunden und Wundenmalen curſirte er in viel⸗ 
fachen Abdruͤcken, und die Männer des Wiflenfchaft hiels: - 
ten fich berufen, danach das Urtheil der Gerichtsaͤrzte 
einer eigenen Prüfung zu unterwerfen. Dem Einwande, 
daß das Urtheil nach einer Zeichnung und Befchreibung 
ein unzuverläffigered fei, ald das aus dem Anblid des 
Leichnam⸗ ſelbſt geichöpfte, wurbe dadurch begegnet, daß 
ja auch das Urtheil über Wundenmale eines Leichnams, 
40 Tage im Waſſer gelegen, ein ſehr misli⸗ 
ches waͤre. 

Zwei Gutachten famen bier zur Sprache: das dei 
berühmten Profeſſors von Walther (damgld zu 
Bonn) und das der marburger mebicinifhen Fa⸗ 
cultaͤt. Beide erregen nur Bweifel gegen das Gutach⸗ 
ten der Gerichtöärgte, beibe flelen mr eine andere 
Möglichkeit auf, ohne bie Möglichkeit der Ermorbung 
zu beflteiten, .oder gar die Unmöglichkeit zu behaupten. 

Der poßitive Beweis, daß bie Eisfchollen bed Rheins, 
ober irgenb eine .anbere zufällige Gewalt, den ſchon tod⸗ 
ten ober noch lebendigen Conen in der Art verwundet 
haben, als man -feine ‚Leiche gefunden bat, ift nicht ge 
führt; es bleiben bied Bermuthungen. 

Drofeffor v. Walther erklaͤrt fogar in feinem Gut: 
achten: „Es ift wahrfcheinlich, daß die Kopfwunden 
bem noch lebenden ‚Cönen beigebracht worben; aber als 
ganz vollkommen erwielen iſt es noch nicht anzufehen. “ 
— Beamer: „Es ift nicht exwiefen, daß diefe Kopfwun- 
den mit einer abfolut tödtlichen Gehirnerfchütterung ver- 
bunden geweſen.“ — Berner; „Es ift keineswegs un⸗ 

umftößlich erwiefen, daß Cönen erdroffelt worden, und - 
daß derſelbe fchon tobt ind Wafler gekommen fei.” End: 
lich: „Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß bie Hauptwunde 
auf ber Stirn mit einem Bandmeſſer vexrurfacht wor: 
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den.” Der Schluß feines Gutachtens kautete: „Gönen’s 
Todesurſache ift ‚bei der gegenwärtigen Actenlage noch 
nicht mit Zuverlaͤſſigkeit ausgemittelt. 

Die marburger "mebicinifche Facultaͤt ſtellte mit fri⸗ 
ſchen Leichen Verſuche an: ob naͤmlich ein Schlag mit 
dem Bandmefler anf den Kopf Verwundungen wie bie 
an Cönen’s Leichname wahrgenonmenen beruorbringe, und 
fand, daß ihre Schläge tiefer einbrangen al& bie vorge⸗ 
fundenen. Die Wunden an Gönen’6 Kopf bürften baber 
nicht von folhem Grade gewefen fein, um bie Berwun- 
bung für abfelut lethal zu erklaͤtenz DaB eine Hirn⸗ 
erfchütterung ſtattgefunden, fei aber nach ben befchriebes 
nen Wunden allerdings anzunehmen. — Die Facultät 
ſagt ferner: Ans dem Ergießen des Blutes ind Jellge⸗ 
webe lafle ſich alerdings auf Verwundung im Les 
ben ſchließen; doch fei ein enticheibenber Auoſpruch dar⸗ 
über unmöglich, weil man nicht wife, wie .die Wunden 
vielleicht duvch verſchledene Einwirkungen bi! zur Auf: 
fifdung der Leiche koͤnnten verändert worben fän. — Yür 
die Erdroſſelung ſpraͤche nur ein täufchendes, ungewifles 
Merkmal, da Sie wirkliche Blutunterlaufung in dem ihr 
vorgelegten Protofollen nicht bemerkt worden. — Doch 
erklaͤrt Die Facultaͤt zugleich: Daß nichts auf einen 
im Waffer erfolgten Tod auch nur einigerma 
Sen ſchließen laſſe. 

Durch beide Gutachten wird nichts erwieſen, was 
die Angabe der 4 Gerichtdaͤrzte in Crefeld und der 2 in 
Trier poſitiv widerlegte. Beide retten nur die Moͤglich⸗ 
keit, daß dem nicht ſo ſei, wie die Obdücenten beobach⸗ 
tet und geſchloſſen. Der poſitive Beweis, daß fie falſch 
beobachtet und falſch geſchloſſen, iſt nicht von ihnen ges 
führt. Das Walther'ſche Gutachten ſtellt Möglichkeiten 
auf, wie Coͤnen auf andere Art koͤnnte umgekommen fein. 


Das Reich der Muthmaßungen und ber Möglichkeiten 
tft aber ein unendliche, dem zu folgen hier dem Richter 
wieber zur Unmöglichkeit wird. Wenn neben einem Er⸗ 
mordeten ein biutige® Beil gefunden wird, das in.feine 
Wunden. paßt, fo ift es doch möglich, daß fie nicht damit, 
fondern mit einem andern Beil gefchlagen wurben, wel: 
ches eben fo, und vielleicht noch fehärfer in die Wunden 
paßt, aber vom Mörder abfichtlich oder zufällig, ober 
von einem Voruͤbergehenden mit dem vorgefundenen ver: 
tauſcht wurde. Jeder Richter hat fih an bad Gege 
bene zu halten, und dies war ber Obductiondbericht der 
gerichtlich beftallten Obducenten, welcher zur nochmaligen 
Prüfung andern vereibeten, gerichtlichen Kunftverftänbi: 
gen übergeben und von benfelben befldtigt wurde. Wenn 
das Gutachten einer wiflenfchaftlichen Autorität, die aber 
an fich Feine gerichtliche Beglaubigung hatte, Zweifel da⸗ 
gegen aufregte, fo hätte es vielleicht der hoͤchſten Me: 
bicinalbehörbe zur letzten Prüfung uͤbergeben werben muͤſ⸗ 
fen, welche indeſſen bei den erfchöpften Nachrichten unb 
Muthmaßungen kaum eine mehr gegründete Anficht hätte 
aufſtellen duͤrfen. 
Mußten auch bie Obducenten einige Unterlaflungs: 
fünden einraͤumen, wie im Protokoll nicht aufgenom⸗ 
men worden: „daß das bei der Sugillation am Halſe 
vorgefundene Blut geronnen geweſen ſei,“ ohne wel⸗ 
ches die Erdroſſelung nicht anzunehmen iſt, und mußten 
ſie das Factum, „daß das Blut geronnen geweſen,“ erſt 
durch ihr Zeugniß vor Gericht nachholen, ſo erſcheinen 
Umſtaͤnde ber Art doch nicht als geeignet, um die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des fonft fo ausführlichen und genauen Ob: 
ductionsberichts umzufloßen. 
"Das marburger Gutachten bekräftigt überdieß bie 


Meinung der Obducenten in verfchiedenen Punkten. Daß 
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bad Bandmeſſer in ber Hand des marburger Profefiord 
tiefer in den Schädel eines Leichnams einbrang und bem- 
nach anbere Wundenmale verurfachte, ald dad Bandmeſ⸗ 
fee in Fonk's Hand auf den Schädel bed lebendigen Co— 
nen, will nichts beweifen, da man nicht weiß, wie flarf 
Fonk war und wie flarl er ausgeholt unb wie ber ge 
teoffene Eonen beim Schlage umwillkuͤrlich zuruͤckfuhr. 
Wenn endlih Herr v. Walther einräumt: daß cs 
wahrſcheinlich ſei, daB bie Kopfwunben dem noch le 
benden Gönen beigebracht worden, und feine dritte und 
vierte Erklaͤrung: daß es keinesweges unumſtoͤßlich 
erwieſen ſei, daß derſelbe ſchon tobt ins Waſſer gekon 
men, durch die marburger Erklaͤrung aufgehoben wird: 
daß nichts auf einen im Waſſer erfolgten Tod auch mur 


“einigermaßen ſchließen laſſe, fo if der Richter und bie 


gefunde Vernunft auf Das zurlidigemiefen, was zu Un 
fang angenommen war und von bem Sad 
einftimmig bekundet wirb, welche ben vorgefundenen Leich⸗ 
nam mit eigenen Augen fahen und unterfuchten. Diefe 
fanden einen Ermordeten, durch Schlag oder Stich umb 
Erdroffelung; und es iſt zu beachten, baß damals Das 
macher noch nicht befammt hatte, und ein Verdacht wol, 
aber noch nicht Die leidenſchaftliche Boreingenommenbeit 
gegen Fonk obwaltete. 

Die große Wahrſcheinlichkeit, daß Coͤnen ermordet 
worden, wird durch die peinlichen Anſtrengungen ber Ge 
Iehrten, eine andere Möglichkeit aufzuſtellen, nicht ent: 
Erdftet, wol aber dadurch unterſtuͤtzt, daß fi eine am: 
dere Todesart weber ermitteln, noch nech ben Berbält: 
niffen annehmen lieg, Jeder Verdacht eines Selbfimor: 
des bleibt bei dem lebensfriſchen, mit zu großem Gifer 
‚feiner Pflichttreue nachlebenden jungen Manne ausge⸗ 
ſchloſſen. Ein Raubmord in ben Straßen des fihern 
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Chin iſt kaum denkbar. Räuber hätten ihm vielleicht nicht 
einmal feine Kleider, gewiß nicht feine golbene Uht ge: 
laſſen. Auch würben fie wahrfcheinlich, nachdem bie That 
fo unbemerkt gefchehen, daß auch Feine Spur barauf lei: 
tete, fich nicht die Mühe genommen haben, ben Körper 
in den Rhein zu werfen, was immer von Gefahr, ent- 
dedt zu werben, begleitet war. Außerdem konnte man 
nur vermittelft Deffnung des Thores nach dem Rheine, 
und in jener Nacht hat fi Niemand das Thor auffchiie- 
Ben laſſen. Ä 
Man wollte während der Unterfuchung — und aud) 
noch fpäter fand dieſe Meinung viele Anhänger — dem 
Verdacht auf eine junge Florentinerin ableiten, wel: 
de Eoͤnen einige Mal während feiner Amvefenheit in 
Coln in dem Schumacher’fchen Bordell befucht und fich leb⸗ 
haft. fr fie intereffirt hatte. Was an ſich viel Wahr⸗ 
fyeinliches hat, daß Coͤnen am Abend des 9. November, 
nachdem er fih von Hahnenbein getrennt, noch einen ſpaͤ⸗ 
term Beſuch bei ihr gemacht, iſt doch mr Wermuthung 
geblieben. Ein Freund Eönen’s, der mit ihm am 7. Ro: 
vember dort gewefen, fagt aus, daß Coͤnen beim Ab- 
ſchiede verſprochen habe, wieder zu Tommen, wie das 
wol in der Art if, Aus der Vernehmung aller Pers 
foren im Schumacher’fchen Haufe geht aber hervor, daß 
er nicht wiebergelommen iſt; wiewol von Fonk's Ver⸗ 
theibigern gerügt wird, daß dieſe Vernehmung nur 
policellich, nicht gerichtlich erfolgt fei. Aber es iſt er: 
wiefen, daß er früher immer nur mit Begleitung in 
das Haus ging und ben Beſuch an einem andern 
Abende, als er keinen Begleiter dazu finden konnte, un: 
terließ. Man will an dem Abende in ber Nähe des 
Borbells ein Paar verbäctige Geflalten gefehen haben; 
man gab ber Wermuthung Raum, baß biefe bem Ber: 
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ſchwundenen aufgelauert; aber in welcher Art Joſepha 
Gendrot, die Florentinerin, damit in Verbindung zu brin⸗ 
gen ſei, daruͤber fehlt ſelbſt eine Vermuthung. Sie war, 
nach den Ausſagen der Wirthe und ihrer Suͤndenſchwe⸗ 
ſtern, den ganzen Abend, und die ganze Nacht im Hauſe. 
Gegen zwei Bekannte Coͤnen's, die nach ihm fragten, ſtellte 
ſie ſich anfangs, als ob ſie ihn nie gekannt. Dagegen 
weinte ſie bitterlich vor andern Bekannten Coͤnen's, die mit 
dem Policei⸗Inſpector Schoͤning zur Nachforſchung in das 
Bordell kamen, uͤber den Verluſt des ſchoͤnen, jungen 
Menſchen. Jenes Verleugnen bat, wenn’ man die Ver⸗ 
haͤltniſſe eines ſolches Hauſes erwaͤgt, nichts Verdaͤchti⸗ 
gendes. Nur der Umſtand, daß ſie ſchon am 23. De⸗ 
cember 1816 Coͤln (aber mit einem Paſſe nach Coblenz) 
verließ, naͤhrte den ſonſt haltloſen Verdacht. Aber dieſer 

Verdacht, von Fonk's Anhaͤngern und Vertheidigern offen 
ausgeſprochen und durch allerhand Inſinuationen noch 
mehr hervorgehoben, begreift nicht weniger in ſich als 
eine Anſchuldigung der coͤlner Policei, daß ſie einer Per⸗ 
ſon einen Paß bewilligt, die ſchon der Theilnahme an 
einem Morde verdaͤchtigt geweſen. Entweder alfo habe 
die Policei eine Moͤrderin wollen entſchluͤpfen laſſen, oder, 
eine noch entſetzlichere Intention: fie habe ihre Entfer⸗ 
nung beguͤnſtigt, damit der Verdacht des Mordes einen 
Andern, Unſchuldigen, treffe! Ein Vertheidigungsſyſtem 
mit ſolcher blinden Leidenſchaftlichkeit gefuͤhrt, wankt in 
ſeinen Fundamenten. Allerdings ſind bei der Vorunter⸗ 
ſuchung und bei der Unterſuchung ſelbſt große Verſehen 
und Unregelmaͤßigkeiten vorgefallen; die Moͤglichkeit eines 
ſo verbrecherifchen Eingreifens der Polleei hätte aber in 
einem Staate, wie ber preußifche, eine neue Unterfu: 
hung nothwendig herbeigeführt, zu ber indeß die höhern 
Richter und Behörden Feinen Grund fanden. — Joſepha 
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Gendrot war in Eönen verliebt, fie wollte den Wein 
nur aud feinem Munde trinken. Sie fol einmal gefagt 
haben, daß die Eiferfucht bei ihr zu Lande ſich mit Dolch⸗ 
ſtichen raͤche. Aber Einen hatte ihr nicht den geringften 
Verdacht zur Eiferfucht gegeben, wenn eine. folcye bei 
Maͤdchen ihres Gewerbes überhaupt fo leicht anzunehmen 
wäre. Auch pflegt gekraͤnkte Liebe ind Herz zu flechen 
und nicht über die Augenbrauen. Einige fanden in ihr 
ein fehr liebenswürbiges Frauenzimmer, Andere begriffen 
nicht, wie Cönen fo leidenfchaftlich fich in fie verliebt Haben 
koͤnne; noch Andere meinten, daß auf'ihrer Stirne Mord ' 
und Zodtfchlag geftanden. Sie fol in ihrer Leibenfchaft 
für den frifchen, huͤbſchen Süngling ihm einmal in bie 
Schulter gebiffen haben. Daß fie fih mit ihm entzweit, 
oder Andere um fie, davon keine Spur. Streit, ber zu 
blutigen Händeln führt, kam wol in ditern Zeiten in 
diefen Häufern oft vor; in’ unfern aber, wo fie unter 
der firengen Gontrole der Policei flehen, und ber Re: 
fpect vor ber öffentlichen Sittlichkeit möglichfte Stile 
und Heimlichkeit anempfiehlt, gehört er zu ben Selten⸗ 
heiten. Ein Streit, der in einen Morb auslief, wäre 
in diefen ſtark überwachten und beſuchten Häufern nicht 
ohne Spur vorlibergegangen, und eine Fremde in die⸗ 
ſem Lande, ein huͤlfloſes Mädchen, welches von fpeculis 
renden Unterhändlern von Drt zu Ort weiter gefchafft, 
gewiſſermaßen verhandelt wird, hätte am wenigften bie 
Mittel gehabt, eine Leiche‘ fortzufchaffen. Auch fehlt, abs 
gefehn davon, baß bie Bewohner des Schumacher'ſchen 
Bordells verfihern, Joſepha fei an dem Abende nicht 
aus dem Haufe gewefen, jede pofitive Hinleitung . und 
Begleitung zu der aufgeflellten Vermuthung, daß fie fich 
auswaͤrts mit Einen ein Rendezvous gegeben, und daß 
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bier, fei ed aus Rache, Eiferfucht, Trunk, Zufall, des 
Unerklaͤrte vorgefallen wäre. 

Ohne an ihm veruͤbte Gewalt ſtreift die Möglichkeit, 
daß Coͤnen in den Rhein gekommen, an das Unbenkbare. 
Er hatte nichts am Fluffe zu fuchen, er war nicht vom 
Wein beraufht, daß er aus Ungeſchick hineinfallen koͤn⸗ 
nen; Teine Spur eined nächtlichen Abenteuer‘, der Luſt 
zu einer einfamen Wafferfahrt in der Novembernacht. 


Endlich fpricht für den Thatbeſtand des Verbrechers 
Hamacher's Ausſage. Beweiſt fie auch nichts gegen Font, 
fo hatte fie doch fo viel Kraft, gegen ihn felbft zu be: 
weifen, und es ift die Aufgabe des Folgenden, darzu⸗ 
fielen, daß ohne das Factum des wirklich vorgefallenen 
blutigen Verbrechens diefe Audfage nicht wol mög 
ih war. 


Wäre der Scharffinn, welchen die Männer der Wiſ⸗ 
ſenſchaft daran verſchwendet haben, den Zhatbeftand des 
Verbrechens wegzuleugnen, auf andere dunkle Punkte 
verwandt! Was waren die Beweggründe, die Fonk 
gehabt haben Fonnte, Gönen zu ermorden? 

Nach der allgemeinen Meinung hatte Font den Schroͤ⸗ 
ber betrogen. Gönen hatte zu tiefe Blide in feine 
Rechnungen gethan, und, in feinem Interefle, aus Furcht 
vor weiterer Entdeckung, fühlte Fonk fi) bewogen, bie 
fen gefährlichen Zeugen aus der Welt zu fchaffen. 

Im Gegenfab meinen Anbere: Fonk hatte feinen 
Gompagnon nicht betrogen. Aber die ungeſtuͤme, rohe 
und verächtliche Weife, wie Coͤnen bei der Rechnungs⸗ 
reviſion gegen Fonk und deſſen Bamilie ſich benommen, 
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hatte ihn bermaßen erzurnt, gereizt, daß er aus Rad, 
fucht ihn erſchlug. 

Fuͤr beide Anſichten finb gewichtige Autoritäten. Der 
letzteen Anficht ſprach der geheime Reviſionshof in Ber⸗ 
Im dad Wort. Ber entfcheibet darüber, nachdem ein fies 
benjähriger Proceß nicht einmal fiber die factifche Frage: 
Ob Font den Gönen betrogen hat? völlige Gewißheit 
gebracht bat! Einen if tobt, Font, Hahnenbein und 
Schröder find ihm ind Grab gefolgt. Wer möchte heute 
aus den todten Zahlen und Buchflaben ihrer Bücher Das 
heraudlefen, was, während ihres Lebens, nicht mit un⸗ 
umftößlicher Beftimmetheit zu entziffern war! Wir müfs 
fen und begkügen, bie verfchiebenen Anſichten aufzuführen. 

. Das Compagnongeſchaͤft zwifchen Font und Schröber 
war ber Art: Schröder, ber bad Geheimniß befißen wollte, 
vom gemeinen Branntwein ben Fuſel auf leichte Weile 
zu entziehen, und daraus vortrefflichen Spiritus zu be 
seiten, producitte die Waare, Fonk folite den Verkauf 
und dad Merkantitifche beſorgen. Die Societät (1815 
geſchloſſen) hatte kaum 18 Monate gebauert, als fchon, 
des großen reinen Gewinns unerachtet — Fonk gab ihn - 
auf 20,000 Thaler an — zwiſchen beiden Compagnons 
Mispelligkeiten ausbrachen. Schröder war mit Font, aber 
auch Fonk mit Schröber unzufrieden. Schröder nahm zu 
viel aus der gemeinſchaftlichen Kaffe und verſchwendete in 
Zabrilgegenfländen. Fonk legte Schroͤdern nicht ges 
naue Rechnung fiber das Geſchaͤft ab. Es ging yuäd, 
Es entflanden Gelvverlegenheiten, indem Fenk für dad 
erefelder Gefchäft 85000 Thaler Wechſel acceptirt hatte, 
Schröder aber Heinen SBraumtwein lieferte. Auch 
wer Font mit der Qualitaͤt deſſelben nicht zufrieden, 
Noch umzufriebener aber mar Schröder mit Fonk's ein, 
gefandten Nechnungsbilancen, und fein Verdacht, daß 
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Fonk ihn üuͤbervortheile, warb durch den ehemaligen 
Comtoriſten des Letztern, Elfes, genaͤhrt, der aus Fonk's 
Dienſten in die Schroͤder's getreten war. Elfes hatte 
Schröder gefagt, daß er von Fonk angewieſen worben: 
bie Verkauföpreife ber verebelten Branntweine geringer 
anzufegen. Auch Fonts Buchhalter 3. Hahnenbein hatte 
bem Schröder von Fonk's Unreblichkeiten Winke gegeben. 
So ftanden die Sachen, ald Schröder den Wilhelm Coͤ⸗ 
nen nach Coͤln ſchickte zur Reviſion der KonPfchen Bücher. 

Der Streit zwifchen Font und Schröder über ihre 
taufmännifchen Rechnungen läuft felbfländig neben dem 
Griminalprocefle fort. Während ber von Eönen in Ges 
genwart Fonk's beforgten Revifion, die vom 1. bi8 6. No: 
vernber dauerte, mußte Gönen die Erebditfeite der Red; 
nung, nämlich den von Fonk beforgten Verkauf für über: 
einſtimmend mit ber Primanote. und den Driginalbe⸗ 
legen anerdennen. Die Debetfeite, welde den Ans 
kauf und die Veredlung des Branntweins, überhaupt die 
Fabrikation anbetraf, Eopnte fih nur aus den Schrö: 
der'ſchen Büchern bewahrheiten oder beftreiten laſſen 
Hierauf foderte Eönen die Vorlegung bed Hauptbus 
ches und bes Journals, in welchem, nad Hahnenbein’s 
Winken, ein Betrug von 8000 Thalern ſtecken ſollte. 
Dies Hauptbuch wollte aber Fonk nicht vorlegen, indem 
er unterlaſſen, uͤber das Btanntweingeſchaͤft beſondere 
Bücher zu führen, auch ſonſt feine Bücher „falopp” ges 
führt erfcheinen, und er, wie Einige fagen, dem unbes 
fheidenen jungen Coͤnen nicht Blicke in feine anderweitis 
gen Geſchaͤfte gönnen wollte, bie er dem ditern Geſchaͤfts⸗ 
genoflen Schröder wol wicht verweigert hätte. 

Schröder felbft (der übrigens wenig von ber kauf⸗ 
maͤnniſchen Rechnung verfland) war angelommen. Die 
Nachmittags ⸗Conferenz im Fonk ſchen Haufe hatte zu dem 
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Bergleiche geführt, über deffen Bebingungen man ziem⸗ 
li einig war, und der den naͤchſten Morgen in Richtig: 
keit gebracht werben. follte. — Hierauf trat bie Kata- 
Rrophe ein. Der Bergleich zerſchlug ſich. Fonk Ichnte 
ihn num. entfchieben ab, und der Saufmännifche Streit 
follte vor dem Handelsgerichte ausgetragen werben. 

Font lud Schroͤdern vor das Hanbelötribunal zum 
24, November. 1816. Schröder, der früher gegen eine 
ſchiederichterliche Entſcheidung geweſen, provocirte jetzt 
ſelbſt darauf, und es wurde genehmigt. Von Schroͤder's 
Seite wurde der Generalabdvocat v. Sandt, von Fonk's 
Seite der fruͤhrre Handelögerichtäpräfibent, Kaufmann 
his, gewählt. Der Ausſpruch (20. Januar 1817) fiel 
dahin and: daß das Gefchäft ‚einen Ueberſchuß uon.53,595 
Brcd.- Al Gent. gegeben habe, was mis Jonk's Rechnung 
an Schröber (vom 1A: October 1816) bis auf 48 Fred. 
15 Gent.: (vie er. zu feinem Nachtheil mehr gehabt) ſtim⸗ 
me Die in Grefeld beſtellten Schiedsrichter unterfuchten 
bie Schröderfchen: Bücher, unb ihr Ausſpruch (21. Au⸗ 
guft 1817) war: Daß Schröder ber. Geſellſchaft 7791 
Daler ſchuldig verbleibe. Jonk's Guthaben an bie Ges 
felfchaft wurde. hingegen auf 16,732 Thaler feſtgeſtellt. 
Daß diefes Refultat durch eine. Verfaͤlſchung der Fonts 
ſchen Bücher herbeigeführt fei, iſt vom Generalprocura⸗ 
tor v. Sandt behauptet und auch daruͤber eine lange 
Unterſuchung gefuͤhrt worden, aber in derſelben iſt bie 
Verfaͤlſchung ywar:nidyt als unmöglich, aber auch nicht 
einmal ald wahrfcheinlich bargethan worden; Font ward 
freigeſprochen und erhielt feine Bücher zuruͤck. Ein fac⸗ 
tiſches Reſultat iſt, daß, als es zur Execution kam, 
Schröder nichts mehr hatte. Fonk hat nichts erhalten. 

Die Anſicht des Revifionshofes über die Motive bes 
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Mordes (wenn Fonk den Eoͤnen ermordete) ſind in 
Kürze folgende: 

Fonk hat den Schroͤder nicht betrogen. Jedenfalls 
kann die Furcht, daß Coͤnen dieſen Betrug entdeckt, ibn 
nicht bewogen. haben, ben jungen Menfchen zu ermorden. 
Denn was Cönen möglicherweife aus der fechötägigen 
Durchficht der Fonk'ſchen Bücher entdeckt, wußten Elfes 
und Hahnenbein ſchon aus ihrem viel aͤltern Dieuſtoer 
haͤltniß bei Fonk. Wenn daher auch Coͤnen durch bem 
Streich des Bandmeſſers zum ewigen Schweigen gebracht 
worden, Elfes und Hahnenbein, gefaͤhrlichere Wiſſer als 
Eoͤnen, lebten fort, und grade fie waren es, die Fonk 
bei Schroͤder angeſchuldigt hatten. 

Das Metiv bed Mordes ‚war ein leidenſchaftliches; 
es ging aus den perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen Coͤnen's und 
Fonk's hervor. Die Briefe Coͤnen's aus Coöln an feine 


Familie find hieruͤber fchägendwertbe Documente. 


Fonk und Einen lernten ſich ft am 31. October ken⸗ 
nen, als Coͤnen zur Revifion nach Coͤn kam. Fonk war 
verflimmt, baß fein ehemaliger Comtoriſt Elfes von Schro⸗ 
dern mitgeſchickt war; Coͤnen im voraus gegen Fonk ein⸗ 


genommen. Schon die erite Begegnung, bie fo oft. fürs | 


Leben entfcheibet, war nicht freundlich. | 

Fonk wies den Elfes fort, mit dem er nichts zu thum 
haben wolle. Darauf wurde ex: zwar gegen Conen freund 
lich, biefee aber nahm es für Maske. Das Zuradftoßen 
von Freundlichkeit verlegt. Leicht 'entficht daraus Er⸗ 
bitterung, welche in biefem Falle noch mehr durch die 
anmaßenbe Strenge motivirt erfcheint, mit . welcher ber 


junge Gönen ben Revifor ded Altern Font machen wollte. | 


Coͤnen fchrieb an feine Eltern unterm 5. November: 
„Wie ih Euch in meinem Borigen fagte, ift ber Eifes 


nach Haufe geſchickt worden, und ich fige mit dem Durch: 
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triebenften aller Schurken allein auf einem Oberfläbchen, 
auf einem und dem naͤmlichen Kanapee. Schweren, ja 
nochmals ſage ich, ſchweren Aerger habe ich gehabt; und 
ich haͤtte nie geglaubt, daß ich ſo viel bei dieſer Sache 
zu leiden haben wuͤrde. Himmelfroh werde ich ſein, wenn 
ich wieder in unſerm ſchoͤn angeſtrichenen ‚Haufe bin. 
Run will ih einmal ind Detail gehen. — — — Bei 
der erſten Entree blieb Font fo Falt als möglih und 
ſetzte, nachdem er fein Kaͤppchen in etwas gelüftet hatte, 
felbigeö wieder auf. Sobald ich das fah, faß mein Des 
del auch wieder auf dem leide, wogegen Elfes unbe 
deckt blieb, Fonk erfuchte mih, nur Nachmittags wies 
dee zu Tommen, verſchwendete aber an den Hut⸗ unb 
vielleicht Kopfloſen aud Beine Sylbe. Als ich nachher 
in Begleitung von Elfes binging ‚ fagte er zu biefems 
ex möchte fi) wegbegeben, indem er was mit mir ganz 
allein zu fprechen hätte. Nachdem Jener nun des Zims 
mermannd Loch gefucht unb gefunden hatte, erklaͤrte ex 
mir erfilih, daß er diefen elendben Kerl, Lump und bexs 
gleichen, den er aus bem Staube gehoben hätte, nie zum 
Richter in feinen Angelegenheiten zulaffen würde. Damn 
gingen bie Minen gegen mich los, inbem Font eine un> 
bandige Freude zu haben vorgeb, daß die Wahl eines 
Reviſors grade auf mich gefallen wäre. Er kennte meine 
refpectable Familie, hätte viel Rühmliches durch Buͤfch⸗ 
gen von mir vernommen, und er wäre verfichert, daß er 
bald mein ganze Zutrauen haben würbe,. und was bes 
vergeblich verſchwendeten Weihrauchs noch mehr fein mag. 
Dann heißt ed: er koͤnne fich durchaus nicht beruhigen, 
bis ih ihn winde gefagt haben, daß ich gegen einen 
Antheil als Affocie dem Gefchäft in Erefeld mit vorſtehen 
wolle. Da ich ihn zu gut kannte, fo konnte das bei 
ben obwaltenben Umſtaͤnden natürlicherweife meinen Ber: 
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dacht nur vergrößern unb ich ließ mich dann durch feine 
goldenen Berge nicht täufchen.” 

„Als er nun Tags darauf merkte, daß er mit derglei⸗ 
hen Sächelchen bei mir vor ber unrechten Schmiebe war, 
‚ dba wurben andere Saiten aufgezogen, und es wurbe ver: 
fucht, mich aufzuhalten ober wegzuſchicken.“ 

„Als ich nım bed erfien Morgens abgewiefen war, 
und Mittags wieder hinfam, unb nun wichtige Sachen 
vorgefhüst wurden, da fagte ich bem Fonk denn grabe 
beraud: ich koͤnnte mich nicht von einem Tage zum an 
bern. vertröften laſſen, und ich fände ed wider alle Or 
nung unb Regel, baß er die Geſchaͤfte der Affociation 
in feine Privatbücher buchte. Hierauf gab er mir bis 
zus Antwort: Ich brauchte ihm Feine Worſchriften zu 
machen, und. wenn er wollte, fo. koͤnnte er mich ja wol 
nach Haufe ſchicken. Ich erwiberte: er möchte mir doch 
ven Gefallen erzeigen, dies zu verfuchen, banıı wuͤrde er 
fehen, was aus ber Sache mürbe und mit wen er zu 
thun hätte. Nun marfchhte ich ab, ‚war aber kaum ei; 
ige hundert Schritte weg, als mich ber Lehrling ein- 
holte und mich erfuchte, zuruckzukommen, indem tie 
Hinderniffe des Herrn Fonk befeitigt wären. Unb nun 
arbeiteten wir drei Stunden zufammen, bis er mich bann 
beim Dunkel um bie Gefälligfeit bat, ihm Spieltag zu 
geben.‘ 

„Und nun denkt Euch, den ganzen Zag bei Dem 
auszuhalten! Bald ift er einmal über die Revifion fehr 
aufgebracht und feufzt, daß man ibn, aller feiner Auf: 
opferungen, feiner Sorgen u. f. w. ungeachtet, nun als 
einen Räuber behandeln wolle. Bald ift er bie Hoͤflich⸗ 
feit und Demuth ſelbſt.“ 

An feinen Principal Schröder ſchrieb Coͤnen unter 
Anderm anı 3. Rovember: „Unſer werthefter Herr Fouk 
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mb Freund flieht nach grade ein, daß er mit feinen uͤber⸗ 
triebenen Höflichleiten vor bie unrechte Schmiebe gekom⸗ 
men ift, weshalb fein krummer Rüden und feine füßen 
Geberden bereitö einem bittern Ernſt haben Pla mas 
hen müffen. — Ueber die Details, die ich von ben Ver: 
kaͤufen ausziehe, Lächelte ex fatirifch, und fagte mir, baß 
ih fech8 Monate Zeit wuͤrde nöthig haben,. wenn ich 
auf diefe Weiſe fortführe, indem fich Rechnungen von 
2 bis 3 Koliofeiten vorfänden; worauf ich ihm erwie⸗ 
derte, daß fih das finden und ich am gehörigen Orte bie 
nöthigen Abkürzungen zu machen wiſſen wärbe.” 

„Dbfchon er nun wie ein grießgramender Löwe neben 
mir fist, fo kann ich doch nicht leugnen, daß er mir mit 
den Beweisftüden auf dad Bereitwilligſte an bie Hand 
geht, und daß ich bis jetzt, einen kleinen Verſtoß zu ſei⸗ 


nem Nachtheil abgerechnet, noch nicht die mindeſte Un 


richtigkeit entdeckt habe.“ 

In einem Briefe vom 3. an ſeinen Principal, der 
meiftend Das wieberholt, was im Briefe an die Familie 
fhon gefagt iſt, fchließt er wieder: „Bis jebt habe- ich 
noch Alles uͤbereinſtimmend und in der Ordnung gefun 
den, muß aber geflehen, daß dınd das Benehmen von 
Zon? mein Verdacht ſtets größer wird.” 

Auch ohne andern Beweis, aus biefen Briefen, 
die den Stempel der Naturwahrbeit an fich tragen und 
den Charakter eined jungen Menfchen vollfländig auds 
fprechen, ber fi fügte und fein Recht gegen einen 


Anden, den er im Unrecht hält, ohne Rüdfichten gel. 


tend machen will, aus biefen Briefen allein Tann man 
fi ihr beiber Berhältnig lebendig machen. Dex feine, 
file, weltkluge Font mußte fi) von bem rüdfichtölofen 
Ungeftüm, von bem gradezu ausgeſprochenen Verdacht ber 
Beirügerei verlegt fühlen, um fo mehr vielleicht, wenn 
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erzeugt. „Ich habe mich ſchon über. ihm geärgert, diefn 


Aerger flieg aber nicht bis zum Haß. “ 

Angenommen, baß Font noch immer gehofft, Gönen 
von feiner Ehrlichkeit zu überzeugen und beöhalb Den 
in ihm auflocdhenben Grimm bis dahin unterdrückt hatte, 
fo mußte Coͤnen's Foderung am Morgen des 6., nach⸗ 
dem er die Erebitfeite. Punkt fir Punkt durchgegangen, 
und die feinem Principal zugefandte Rechnung mit den 
Driginalpapieren und · der Primanote uͤbereinſtimmend ge 


funden: nun doch noch die VBerfaufsrehnung im 
Hauptbuche einzufehen, ihn uͤberraſchen und exbittern 

Fonk ſchlug dieſes entſchieden ab. Als Grund gibt 
er in ben Verhoͤren an: weil er ed als Chicane von 


Einen, um bie Sache in bie Länge zu ziehen und ba 
mit Schröber nicht fo wiel früher Geld oder Branntwein 


zu fenden brauche, angefehen und Damals nicht hätte vor 
muthen Binnen, was Cönen eigentlich. im Buche ſuche, 


vie Entdeckung eined Betxugs nämlich. 
Hier find viele Widerſpruͤhe. Vor Allem. ber: Fonk 
konnte Feinen Augendlid zweifeln, und bat geftändlid 


nicht baran gezweifelt, daß Coͤnen ihn für einem Betruͤ 


ger hielt, und daß er nur un beöhalb von Schröder nach 
Goͤln geſandt werben. 


Eönen ſchreibt daruͤber am feine Familie: „As ich 
ihm ganz trocken erklaͤrte, ich koͤnnte uͤber die Richtigkeit 
ſeiner Scripturen nicht eher urtheilen, bis ich ſeine em 

gefandte Rechnung mit ben Branntweinconto in feinem | 


Hauptbuche verglichen hätte; da wurde benn unfer Pa: 
ton (was fonft feine ſchwache Seite nicht tft) befkärzt, 


und fuchte dad Geſpraͤch auf: einen andern. Gegenfland 
zu bringen.” An feinen Principal fehreibt ex am felben 
Tage dad Nämliche Über Fonk's große Beflüryung, und 
figt hinzu: „Wir find ſchon einige Mal fo. hart anein: 
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ander geweſen, daß ich mich nicht wunderte, wenn ich 
mir bei dieſer unſeligen Angelegenheit die Gelb⸗, Schwind⸗, 
Lungen⸗ ober ſonſt eine Sucht an den Hals aͤrgerte. 
So viel habe ich wenigſtens einſtweilen weg, daß mir 
ſeit ein Paar Tagen kein Eſſen mehr ſchmeckt.“ 

Fonk's Galle ruͤhrte ſich ebenfalls. Er ließ auf der 
Stelle ein Pferd holen und ritt nach Neuß zu ſeinem 
Freunde Koch. Vorher aber trug er Hahnenbein auf: 
„ein neues Buch in der Form des Journals bei dem 
Buchbinder zu beſtellen.“ Fonk gibt den Grund dafür 
an: um bie ganze Branntweinrechnung barin aufzuneh: 
men, weil Coͤnen verlangt, daß er fie in befondern, nicht 
in feinen Privatbüchern hätte buchen müflen. — Fonk 
wollte lieber ein neued Buch dafür einrichten, als dem 
Coͤnen fein Hauptbuch zeigen. 

Den wahren Grund, weshalb Font fo entfchieben 
die Vorlage feines Hauptbuches dem jungen Eönen vers 
weigert, erblidt der Caflationshof in einem andern Um: 
ftande: 

Sieben Debetpoften zum Betrage von etwas über 
20,000 Franes, welche Font in der Schröder zugefandten 
Rechnung aufgeführt hatte, und welche auch in den uͤbri⸗ 
gen Büchern flanden, waren, wie fi aus ber ſpaͤtern 
Unterfuhung ergab, in dem Hauptbude noch nicht 
beigefhrieben. Man iſt zu vermuthen berechtigt, daß 
dieſes Beiſchreiben auch unterlaffen war, damit Fonk's 
Schwiegervater, Zoveaur, ber zuweilen Fonk's Bücher 
durchſah, um vom Vermoͤgenszuſtande feines Schwie⸗ 
gerfohnes eine Weberfiht zu erhalten, die Mislich⸗ 
keit feined Vermoͤgenszuſtandes überfähe. Hahnenbein 
wußte von bdiefen audgelaffenen 20,000 Francs, und 
erblidte darin ben großen Betrug, der ihm um 
fo gewiffer fchien, ald Fonk vor feiner Abreiſ nach Ruß 
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noch gefagt hatte: man muͤſſe bie Blaͤtter des Haupt: 
buches, welche die Branutweinrechnung enthielten, her: 
audreißen. 

Darum weigerte fi Font fo hartnädig, fein Haupt: 
buch an ben jungen Cönen zu zeigen. Seinen Com: 
pagnon Schröder hätte er es wohl einfehen laſſen, weil dem 
die Mistichkeit der Fonk'ſchen Finanzverhältniffe ohnehin 
binlänglich bekannt war. Diefem hätte er allenfalls ver: 
trauen mögen, daß bie Audlaffung jener Debetpoften nur 
aus Ruͤckſicht für feinen Schwiegervater gefchehen fei. 
Dem jungen auffahrenden Gönen konnte er bad nidt, 
‚ohne fich felbft zu vergeben und ohne Gefährbung feines 

Credits, anvertrauen. Ja er mußte voraudfegen, daß 
Coͤnen ihm nicht einmal Glauben ſchenken würde, da er 
eben fo beleidigend als unverfländig, nachdem er doch 
alle Originalbelege durchgefeben, zu Font gefagt hatte, 
daß er die Richtigkeit der Scripturen nicht eher beurthei: 
len koͤnne, als bis er bie Rechnung mit dem Conto des 
Hauptbuches verglichen hätte. 

Bon Neuß aus unterhandelte Fonk in doppelter Art, 
nach Grefeld und nah Coͤln. Dorthin fandte er ben 
Freund Koh, um Schrövern zu bewegen, ben unver: 
ſchaͤmten Coͤnen abzurufen und doch ja nicht das ein 
traͤgliche Sorietätögefchäft aufzuheben. Nah Coͤln aber 
ſchickte er zu Coͤnen den jungen Kaufmann Büſchgen, 
einen gemeinſchaftlichen Freund Beider, daß der Coͤnen 
von der boͤſen Meinung uͤber Fonk abbringe und zur 
Ruͤcknahme ſeiner Foderung hinſichts des Hauptbuches 
bewege, ihn uͤberhaupt aber veranlaſſe, pon Coͤln fort⸗ 
zugehen. 

In Neuß erſchien Fonk den Zeugen ſehr verflört. 
Außer den fchon bekannten Klagen: daß Coͤnen ihm ben 
ganzen Tag wie ein Gendbarme auf dem Comtoir liege 
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und fein Credit barunter leibe, aͤnßerte er gegen Buͤſch⸗ 
gen: Gönen behandle ihn wie einen Räuber. 

Aber Büuͤſchgen kam aus Cöln unverrichteter Sache 
zuruͤck: Chnen beflche darauf, daß Font feinen Principal 
ungeheuer befrögen. Der Betrug müffe im Hauptbuch 
fieden, und er werbe Coͤln nicht eher verlaſſen, als bis 
die Sache ganz beendet ſei. 

Schroͤder kam inzwiſchen, am 8. November, aͤus Cre⸗ 
feld nad) Neuß und verſprach mündlich, dem Fonk alle 
Billigkeit bei ber fernen Auseinanderfegung, doch 
muͤſſe er zuvoͤrderſt mit Coͤnen Rüdfprache nehmen. 

‚Beide Parteien begaben fich darauf nach Coͤln. An 
dem verhängnißvollen 9. November, Morgens halb 12, 
kam Coͤnen, im Auftrage Schröders zu Font mit dem 
Vorſchlage: Fonk möge der Rechnung, in welcher er den 
Sewinn ber erfin 15 Monate des Societätögefchäfts 
auf 20,000 Thaler berechnet, noch 8000 Thaler als 
Mehrgerinn zufegen, dann wolle man von allen fer: 
nern Rechnungsrevifionen (alfo auch von ber Vorlage 
des Hauptbuches) abftehen. 

Diefer Vorſchlag, von Kaufmann zu Kaufmann ge: 
macht, enthielt eine neue Kraͤnkung. Fonk ſollte einen 
fo hohen, fcheinbar willfürliden Zufag machen, blos 
um fich damit von ber Vorlage feines verbächtigten 
Hauptbuches loszukaufen. Schröder hatte ihm billige 
Berudfichtigung verfprochen; nach der Ruͤckſprache mit 
Eönen machte er biefen. Das war alfo Coͤnen's Werf. 
Bon biefem ging die Kräntung aus, die ben nicht aus⸗ 
gefprochenen Verdacht umfchloß: daß Fonk um den Bes 
trag von 8000 Thaler die Gefellfchaft, alfo um bie ‚Hälfte 
davon, feinen Compagnon betrogen. 

Der Revifionshof ift der Anficht, daß Fonk nur zum 
Schein auf diefen Vorſchlag zum KWergleiche einging. 

3* 
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Ber der Nachmittagsconferenz dieſes Tages mit Schi: 
der, Einen und Hahnenbein hielt er ihn durch Gegen 
foderung von Berwilligungen zu feinen Gunſten fo un 
abgefchloffen offen — beide Theile waren fpäter über den 
Werth der befprochenen Gegenverwilligungen in große 
Differenz — daß er nach Coͤnen's Verſchwinden nicht zu 
Stande fam. - | 
Font verwicelt fih in Bezug auf feine Reife nad 
Neuß in vielfahe Widerfprüche, ja in offenbare Lügen 
In den Verhören behauptete ex, dort habe er nicht mehr 
die Erhaltung, fonbern die Auflöfung der Gefellfchaft 
bezwedt, und doch iſt erwiefen, daß er Schröbem 
dringenbft von der Trennung der vortheilhaften Societät 
abrieth. Er will nichts gethan haben, um Gönen ans 
Coͤln zu entfernen, und doch muß er geſtehen: burch Koch 
und Buͤſchgen die Abberufung Coͤnen's beförbert zu 
haben, mehr „weil er Cönen voreingenommen fand, ald 
wegen des Inhalts der Bücher”. Alfo aus perſoͤnlichen 
Widerwillen. 
Nach der Anficht des Revifionshofes hat Font, wen. 
er bie That begangen, viefelbe aud Erbitterung und 
Rahfuht gegen die Perfon Wilhelm Eönen’s 
verübt. 
Wenn man bad Gebränge aller jener Umflände zu: 
fanmennähme, zulegt den für Fonk's Ehre faft ſchimpf⸗ 
lichen Vergleichsvorſchlag, und die deshalb.faft unver 
meiblihe Werwirrung der Befinnung, ſo koͤnne man fie 
wol für flark geuug halten, um in ihnen das Motiv zu 
finden. Zudem widerfpreche der Charakter ded An: 
gefchuldigten der Annahme eines ſolchen Motive: 
nicht. 
Hier fchließt fi an die Unterfuchung über den Be: 
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weggrund die Frage an: War Fonk der Mann, zu . 


dem man fich ber That verfehen konnte? 

Daß er ald Kaufmann, und namentlich in dem Brannt⸗ 
weingefchäfte ſich mancherlei Steuerbefraubationen erlaubt 
(wobei er fih der Hülfe des Hamacher bediente), ift noch 
fein Grund, anzunehmen, daß er auch, fei ed aus In⸗ 
terefie oder Rachſucht, morben konnte. Die allgemeine 
Stimme am Rhein war entichieben wider ihn. Die Ge: 
ſchworenen in Zrier flanden den Werhältniffen und Per: 
fonen näher, fie fahen den handelnden Perfonen ins Ge⸗ 
ſicht. Sie hielten Fonk des Mordes für fähig. Diefes 
Unglüd hatte Font auch anderwaͤrts gehabt. Auch in 
Berlin, ald ex ſich dort nach feiner Begnadigung zeigte, 
fhredten Viele, die ihn bisher für unſchuldig gehalten, 
zurück, und meinten: Der Mann kann ein Mörder fein! 
Das find täufchende Anzeichen. Die Phyſiognomik ift 
eine Wiffenfchaft, die hoͤchſtens vor ber Policei, aber 
nicht vor den Gerichten Gültigkeit bat. In mehren 
über ihn ausgeſtellten Zeugniffen wird er als ein recht: 
licher Kaufmann und Bürger gefchildert, dem nichts Boͤ⸗ 
ſes nachzuſagen fei. Won Anbern werben ihm Betrüge: 
reien und Unreblichleiten zur Laſt gelegt. Ueber die Res 
ligion und Moral ded Kaufmanns fol er fi) an einer 
öffentlichen Wirthötafel auf leichtfinnige Weife gedußert 
haben. Der Richter in letzter Inſtanz, der Revifionshof, 
hielt ihn für einen Mann, zu dem man fi ber That 
verfeben könne. Dies feine Gründe: 

Man braude nicht auf fein voriged Leben zuruͤckzu⸗ 
geben. Die Erbitterung und Rachſucht, womit er 
in ber Unterfuchung felbft (ziemlich ohne Beifpiel) feine 
Vertheidigung von Anfang an geführt, gegen Jeden ge: 
bafflg aufgetreten, der ihm micht fogleich für unſchuldig 
bielt, rachlüchtig die Unterfuchungsbeamten mit Vorwuͤr⸗ 
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fen, nicht blos von Einſeitigkeit, Voreingenommenheit 
und andern Fehlern der Art, ſondern gradezu mit Vor⸗ 
wuͤrfen von Verbrechen, und zwar in oͤffentlichen Druck⸗ 
ſchriften, aus dem Gefaͤngniſſe heraus, uͤberhaͤuft; dieſe 
Gehaͤſſigkeit und Rachſucht, deren Uebermaß nur durch 
ihre beiſpielloſe Kuͤhnheit übertroffen, und wie es 
fcheint, vor manchem Auge verſteckt worben, brängte nur 
zu fehr zu dem Schluffe, daß Font, nach feinem Cha: 
rakter, wohl fähig fein konnte, auch gegen Gönen ins⸗ 
geheim bie fchredliche Rache zu üben, gegen Coͤnen, ber 
ihn ja gleichfalls für fchuldig gehalten, und, wie es faſt 
gewiß fei, ohne allen rechtlichen Grund. 

Fonk, der Herrn von Sandt eined unwürbigen Ent: 
dedungsmitteld fo ſchwer angellagt, habe fi zu dem: 
felben Entdedungsmittel in der Unterfuchung gegen 
Hamacher erboten. Er wollte (ein Wunſch, auf den a 
dringend beftand, ter ihm aber aus begreiflichen Urfachen 
vorläufig nicht gewährt werden Eonnte) mit Hamacher 
confrontirt werben, und dann, in Gegenwart bes Rich⸗ 
terd, den Hamacher aufs Empfindlichfle reizen 
und ihn gar Mörder nennen. In einem Briefe an 
den Appellationsrath Effers vom A. Mai 1817, worin 
er mit vielen Windungen und Berficherungen um bie 
Confrontation bittet, heißt ed: „Die lange Dauer mei: 
ner Leiden kann ich mir nicht anders erklären, ald durch 
bie Gewißheit, die Sie haben muͤſſen, daß Hamacher 
wirklich der Mörder Coͤnen's if. — Ich wiederhole, baf 
ich nichts mehr wünfche als diefed, und was noch mehr 
ft, ich felbft glaube, Daß Hamader fhuldig ift, 
wenn feine Ausfagen von meiner Erklaͤrung, daß ich nie 
ein Wort über Coͤnen vor deſſen Verſchwinden mit ihm 
gefprochen, abweichen. Ich felbft werde dann in Ihrer 
Gegenwart ben Hamacher ald Mörder erflären 
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und Ihnen fo die Gelegenheit geben, auf das klarſte zu 
ſehen, in welchem Verhaͤltniſſe ih zu ihm ſtehe — — 
Meine Unfhuld wird dann in jedem Kalle fehnell her: 
vorgehen. Dann aber, wenn Sie fi) von biefer innigft 
überzeugt, und Sie mi dann einmal als Zeuge und als 
Unparteiifchen hören und glaußen können, dann bitte ich 
Sie, mich einmal confidentiellement über Das zu hören, 
was Ihnen vielleicht noch dunkel fheinen wirb. 
Ich bin gewiß, daß der Tag kommen wird, wo Ihr 
Herz mir dad Geſtaͤndniß thun wird, daß ich und meine 
Familie ſolche Leiden nicht verdient haben, und diefes 
um jo mehr, wenn Sie einmal die Quellen da= 
von fennen werden”*). 

Das ift nicht die Sprache der fledenlofen Unſchuld, 
der edlen Entrüftung, wo die Anfchuldigung eines fo 
grauenvollen Werbrechens zum Grunde liegt; aber es iſt 
auch nicht daB Benehmen eines reinen Charakters, ſich 
zu Dem freiwillig herzugeben, wozu ber verrufene Rüt- 
ger Hilgers gebraucht wurde. Und doch babe Fonk, der 
den Hamacher für einen boshaften Teufel erfiärte, den 

er nicht zu fchonen, fondern auf alle Weife zu reizen 
—— mit dieſem ſelben Hamacher, der ihn des Mor⸗ 
des beſchuldigt, nach dem Widerrufe, zur Vertheidigung 
ziemlich offen gemeinſchaftliche Sache gemacht und ſich 
Hamacher's Advocaten zum eigenen Vertheidiger gewählt. 
Noch weniger aber ſpreche fuͤr ſeinen Charakter der Um⸗ 
ſtand, daß er denſelben Appellationsrath Effertz, der, auf 
Fonk's Erſuchen, ſo gutmuͤthig geweſen, jenen Pri⸗ 


Dergleichen dunkle Reden: wenn man nur erſt erfahren wird, 
wenn id} reden wollte u. f. w., fließ er öfters aus; ohne daß irgend 
etwas herauskam. 
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dacht nur vergrößern und ich ließ mich dann durch ſeine 
goldenen Berge nicht taͤuſe 

„Als er nun Tags darauf merkte, daß er mit derglei⸗ 
chen Saͤchelchen bei mir vor der unrechten Schmiede war, 
‚ ba wurden andere Saiten aufgezogen, und es wurde ver⸗ 
ſucht, mich aufzuhalten oder wegzuſchicken.“ 

„Als ich nun des erſten Morgens abgewieſen war, 
und Mittags wieder hinkam, und nun wichtige Sachen 
vorgeſchitzt wurden, ba ſagte ich dem Fonk denn grabe 
heraus: ich koͤnnte mich nicht von einem Tage zum an⸗ 
dern vertroͤſten laſſen, und ich faͤnde es wider alle Ord⸗ 
nung und Regel, daß er die Geſchaͤfte ber Affociation 
in feine Privatbuͤcher buchte. Hierauf gab er mir hitzig 
zur Antwort: Ich brauchte ihm ‚Seine Worfchriften zu 
machen, und wenn er wollte, fo könnte er mich ja wol 
nach Haufe ſchicken. . Ich erwiberte: er möchte mir body 
den Gefallen erzeigen, dies zu verfuchen, dann würbe er 
fehen, was aus der Sache mürbe und mit wen er zu 
thun hätte. Nun marfchirte ih ab, ‚war aber kaum eis 
nige hundert Schritte weg, als mic ber Lehrling ein⸗ 
bokte und mich erfuchte, zuruͤckzukommen, indem bie 
Hinberniffe des Herrn Fonk befeitigt wären. Unb num 
arbeiteten wir drei Stunden zufammen, bis er mich dann 
beim Dunkel um bie Gefälligkeit bat, ihm Spieltag zu 
geben.” u 

„Und num dent Euch, ben ganzen Zag bei Dem 
auszuhalten! Bald ift er einmal über die Revifion fehr 
aufgebracht und feufzst, daß man ihn, aller feiner Aufs 
opferungen, feiner Sorgen u. |. w. ungeachtet, nun als 
einen Räuber behandeln wolle. Bald iſt er die Höflichs 
feit und Demuth ſelbſt.“ 

An feinen Principal Schröder ſchrieb Gönen unter 
Anberm am 2, November: „Unſer werthefter Her Fonk 
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und Freund ſieht nach grade ein, daß er mit ſeinen uͤber⸗ 
triebenen Hoͤflichkeiten vor die unrechte Schmiede gekom⸗ 
men iſt, weshalb ſein krummer Ruͤcken und ſeine ſuͤßen 
Geberden bereits einem bittern Ernſt haben Platz mas 
chen muͤſſen. — Ueber die Details, bie ich von ben Ver: 
kaͤufen ausziehe, Tächelte er fatirifch, und fagte mir, daß 
ich ſechs Monate Zeit würde nöthig haben, wenn ich 


auf diefe Weile fortführe, indem ſich Rechnungen von. 


2 bis 3 Foliofeiten vorfänden; worauf ich ihm erwie 
derte, daß ſich das finden und ich am gehörigen Orte bie 
nöthigen Abkürzungen zu machen wiflen würde.” 
„Obſchon er nun .wie ein grießgramendber Löwe neben 
mir fist, fo kann ich doch nicht leugnen, daß ex shir mit 
den Beweidftüden auf dad Bereitwilligfte an bie Hand 
geht, und daß ich bis jeht, einen Fleinen Verſtoß zu fei- 


nem Nachtheil. abgerechnet, noch nicht bie minbefle Uns . 


richtigkeit entdeckt habe.“ 

In einem Briefe vom 3. an ſeinen Principal, der 
meiſtens Das wiederholt, was im Briefe an die Familie 
ſchon geſagt iſt, ſchließt er wieber: „Bis jetzt habe- ich 
noch Alles: uͤbereinſtimmend und. in der Ordnung gefun⸗ 
ben, muß aber gefiehen, daß durch dad Benehmen von 
Fonk mein Verdacht fletd größer wird.” 

Auch ohne andern Beweis, aus biefen Briefen, 
die ben Stempel der Naturwahrbeit an fich tragen und 
den Charakter eines jungen Menfchen vollſtaͤndig aus⸗ 
fprechen, der ſich fühlt und fein Recht gegen einen 


Andern, den er im Unrecht hält, ohne Rüdfihten gels. -- 


tend machen will, ans biefen Briefen allein Tann man 
fich ihr beider Verhaͤltniß lebendig machen. Der feine, 
ſtille, weltkluge Font mußte fi von dem rüdfichtdlofen 
Ungeflüm, von bem. grabezu ausgefprocdenen Verdacht ber 
Betrügerei verletzt fühlen, um fo mehr vielleicht, wenn 


‘; 
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er unfchuldig war. KCoͤnen beleidigte ihn aber auch in 
Bezug auf feine Familie Fonk Iub ihm zum: Kaffee ein. 
Sönen’d Benehmen dabei wurde nach den Gefehen ber 
Sitte zur eigentlichen Ungezogenbeit gegen Fonks Gat⸗ 
tin. Verletzungen ber gefeüfchaftlichen Pflichten koͤnnen 
fogar unter alten, ſich gleichfiehenden Bekannten zur Be⸗ 
leidigung werden und, wieberholt, zum Bruch freundli⸗ 
cher Verbindungen führen. Cönen felbft befchreibt' dieſen 
orfall im Briefe an feine Mutter und Gefchwifter fo: 
„— Befonberd ungern treffe ich feine Frau, indem 
felbige von fehr gutmüthigem Gemüthe zu fein ſcheint. 
Heute Mittag hatte ich wieder einen Auftritt im Haufe, 
der mich fehr Argerte. Fonk invitirt mich tagtäglich auf 
Dies und Iened, was ich: aber natürlicher Weiſe nicht 
annehme. Um nun enblich. nicht durchaus eigenfinnig zu 
erfeheinen, nahm ich feine Einladung zum Kaffee an. 
Als ich hinkomme, werbe ich ins Zimmer geführt, finde 
da ihn und die Frau nebſt den Kindern. Ich fprach ei: 
nige Worte mit letztern (alſo nicht einmal mit ber gut: 
‚müthigen Frau!) und ſpazierte dann im Zimmer auf und 
ab. (!) Nachdem ich wol zehn Minuten bagewefen won 
batte er faft noch Fein Wort mit mir gefprocdhen, weil 
er vielleicht einmal ben großen Heren gegen mich zu fpie 
‚ In verfuchen wollte. (Ober weil er fi) nicht gebrungen 
fühlte, mit einem jungen Manne ſich zu unterhalten, der 
fo die erften gewöhnlichen Regeln bed Anſtands ver: 
iegte.) — Da ſchwoll mir aber der Kamm, ich griff 
meinen Hut vom Zifch, machte ber rau eine leichte (!) 
Berbeugung und fagte ihm,’ daß ich über eine Wiertel: 
flunde wiederkommen wollte und ihm für feinen Kaffee 
dankte. Und nun rannte ich weg, (!) er aber nach mir 
zum Haufe heraus und mir einige zwanzig Schritte nach⸗ 
gelaufen, und: Herr Coͤnen! Herr Coͤnen! gefchrieen. 
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Ich ‚bleibe nun flehen und. frage, was zu Befehl flände? 
worauf er mich bat, doch den Kaffee vorlieb zu nehmen, 
er wäre gleich ‚parat. Ich wiederholte ihm aber, daß 
ich ihm daflır dankte, und kam dann eine Viertelftunbe 
nachher zurüd, wo ich dann. nochmals an ben Kaffee 
ſollte. Das war aber nun zu ſpaͤt.“ 

Man weiß nicht, worlber man fich mehr verwunbern 
fol über bie Ungefchliffenheit ded jungen Mannes, ober 
über Fonk's Eifer, einem Menfhen noch nadhzulaufen, 
ber und fo beleidigt hat. Jedenfalls zeigt es, bis zu 
welchen Grabe die Berflimmung gelommen war. Auch 
legte Jonk ſelbſt viel Gewicht auf biefen Kaffeevorfall, 
indem er ihn zwei Mal vor ben beiven Unterſuchungs⸗ 
richtern von ſelbſt angab und ganz in ber Weiſe, wie 
der nachher erft zum Vorſchein gekommene Brief —* 
es beſchreibt. 

Im Allgemeinen ließ ſich Fonk dahin aus: So vor⸗ 
eingenommen, wie Eoͤnen zu ihm gekommen, wäre zum 
Erſtaunen. Das zeigte feine ganze Art, fein ganzes Be⸗ 
tragen, wobei er ihm nicht einmal bie gewöhnliche Höf- 
lichkeit bewieſen. "Er habe ihn an jenem Kaffeenachmit- 
tage feiner Fran vorgeftellt, ihm das Kanape präfentirt, 
ihm die im Zimmer hängenden Gemälde gezeigt, woran 
er aber keinen Antheil zu nehmen geſchienen und das 
Geſpraͤch abgebrochen habe. Die Art, womit er Alles 
gefobert, fei faft gebieterifch geweien. Uebrigens hätten 
feine Vorfälle zwifchen ihnen flattgefunden, bie zu ſolch 
einem ungebeuern Haſſe Anlaß geben könnten. Bem 
Eoͤnen unartig geworben, fe ſei er ed auch geworben; 
wenn ex feinen Eigenfinn zu weit..gefrieben, habe er ihm 
gebörig veplicirt. "Im Ganzen habe er, Fonk, ben jun⸗ 
gen Menfchen mehr Balt behandelt, und dad Betragen 
beffelben hätte im ihn mehr Geringſchaͤtzung als Anderes 
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erzeugt. „Ich habe mich ſchon über. ihn Eaͤrgert, dieſer 
Arsger flieg aber nicht bis zum Haß.” 

Angenommen, daß Font noch immer gehofft, Conen 
von feiner Ehrlichkeit zu uͤberzeugen und beöhalb den 
in ihm auflochenben Grimm bis dahin unterbricht hatte, 
fo mußte Gönen’s Foderung am Morgen bed 6., nad; 
dem er bie Erebitfeite Punkt fir Punkt Yurchgegangen, 
und die feinem Principal zugefandte Rechnung mit ben 
Driginalpapieren .und- ber Primanote Ibereinflimmend ge⸗ 
funden: nun boch noch die Verkaufsrechnung im 
Hauptbuche einzufehen, ihn überrafchen und erbitfern. 

Font flug dieſes entfchieden ab: Als Grund gibt 

er in ben Verhoͤren an: weil ex ed als Chicane von 
Einen, um bie Sache in die Länge zu ziehen und ba 
mit Schröder nicht fo viel früher Geld oder Branntwein 
zu fenden brauche, angefehen und Damals nicht Hätte ver⸗ 
muthen koͤnnen, was Conen eigentlich im Buche fische, 
die Entdeckung eined Betrugs nämlich. 
. Hier find viele Widerſpruͤhe. Vor Allem.der: Font 
konnte keinen Augendlid zweifeln, und hat geflänblich 
nicht baran gezweifelt, daß Coͤnen ihn für einen Betruͤ⸗ 
ger hielt, und daß er nur um deshalb von Schröder nach 
Goͤln gefandt worden. 

Gönen ſchreibt daruͤber an feine Familie: „aus ich 
ihm ganz troden erflärte, ich könnte über bie Richtigkeit 
feiner Sceipturen nicht eher urtheilen, bis ich feine eins 
gefandte Rechnung mit bem Branntweinconto in feinem 
Hauptbuche verglichen: hätte; da wurbe denn unfer Pa: 
teon (was fonft feine ſchwache Seite nicht iſt) beſtürzt, 
und fuchte Dad Gefpräh auf. einen andern. Gegenfland 
zu bringen.” An feinen Principal ſchreibt er am felben 
Tage dad Nämliche über Bons große Beſtuͤrzung, und 
fügt hinzu: „Wir find ſchon einige Mal fo. hart anein- 
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ander geweſen, daß ich mich nicht wunderte, wenn ich 
mir bei dieſer unſeligen Angelegenheit die Gelb⸗, Schwind⸗, 
Lungen⸗ oder ſonſt eine Sucht an den Hals aͤrgerte. 
So viel habe ich wenigſtens einſtweilen weg, daß mir 
ſeit ein Paar Tagen kein Eſſen mehr ſchmeckt.“ 

Fonk's Galle ruͤhrte ſich ebenfalls. Er ließ auf der 
Stelle ein Pferd holen und ritt nach Neuß zu ſeinem 
Freunde Koch. Vorher aber trug er Hahnenbein auf: 
„ein neues Buch in der Form des Journals bei dem 
Buchbinder zu beſtellen.“ Fonk gibt den Grund dafuͤr 
an: um die ganze Branntweinrechnung darin aufzuneh⸗ 
men, weil Coͤnen verlangt, daß er ſie in beſondern, nicht 
in feinen Privatbuͤchern hätte buchen muͤſſen. — Fonk 
wollte lieber ein neues Buch dafuͤr einrichten, als dem 
Coͤnen ſein Hauptbuch zeigen. 

Den wahren Grund, weshalb Fonk ſo entſchieden 
die Vorlage ſeines Hauptbuches dem jungen Coͤnen ver⸗ 
weigert, erblickt der Caſſationshof in einem andern Um⸗ 
ſtande: 

Sieben Debetpoſten zum Betrage von etwas uͤber 
20,000 Francs, welche Fonk in der Schröder zugeſandten 
Rechnung aufgeführt hatte, und welche auch in den übri⸗ 
gen Büchern flanden, waren, wie ſich aus ber fpdtern 
Unterfuhung ergab, in dem Hauptbude noch nicht 
beigefhrieben. Man ift zu vermuthen berechtigt, daß 
diefed Beiſchreiben auch unterlaffen war, damit Fonk's 
Schwiegervater, Zoveaur, der zuweilen Fonk's Bücher 
durchfah, um vom Vermoͤgenszuſtande feines Schwie: 
gerfohnes eine Weberficht zu erhalten, die Mislich⸗ 
Zeit feines Vermoͤgenszuſtandes überfähe. Hahnenbein 
wußte von biefen auödgelaffenen 20,000 Francs, und 
erblidte darin den großen Betrug, der ihm um 
fo gewiſſer fchien, ald Fonk vor feiner Abreife nach Neuß 
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noch gefagt hatte: man müfle die Blätter -ded Haupt: 
buches, welche die Branutweinrechnung enthielten, ber: 
audreißen. 

"Darum weigerte fi) Fonk fo hartnddig, fein Haupt: 
buch an ben. jungen Cönen zu zeigen. Seinen Com⸗ 
pagnon Schröder hätte er ed wohl einfehen laffen, weil dem 
die Mislichkeit der Fonk'ſchen Kinanzverhältniffe ohnehin 
binlänglich bekannt war. Diefem hätte er allenfalld ver: 
trauen mögen, daß die Audlaffung jener Debetpoften nur 

aus Ruͤckſicht für feinen Schwiegervater gefchehen fe. 
Dem jungen auffahrenden Coͤnen konnte er das nicht, 
ohne ſich felbft zu vergeben und ohne Gefährdung feines 

Greditd, anvertrauen. Ja er mußte vorausſetzen, daß 
Gönen ihm nicht einmal Glauben ſchenken würde, da er 
eben fo beleidigend als unverfländig, nachdem er doch 
alle DOriginalbelege durchgeſehen, zu Font gefagt hatte, 
dag er die Richtigkeit der Scripturen nicht eher beurthei: 
len Eönne, als bis er die Rechnung mit dem Conto bed 
Hauptbuches verglichen hätte. 

Bon Neuß aus unterhandelte Font in doppelter Art, 
nah Grefeld und nah Coͤln. Dorthin fandte er den 
Freund Koch, um Schrödern zu bewegen, den unver: 
ſchaͤmten Coͤnen abzurufen und doch ja nicht daß ein: 
traͤgliche Sorietätögefhäft aufzuheben. Nach Coͤln aber 
fhidte er zu Coͤnen den jungen Kaufmann Büfchgen, 
einen gemeinfchaftlichen Zreumd Beider, daß ber Coͤnen 
von ber böfen Meinung über Fonk abbringe und zur 
Ruͤcknahme feiner Foderung binfichts des Hauptbuches 
bewege, ihn überhaupt aber veranlaffe, pon Coͤln fort: 
zugeben. 

In Neuß erfhien Font den Zeugen fehr verftört. 
Außer den fchon bekannten Klagen: daß Coͤnen ihm ben 
ganzen Zag wie ein Genddarme auf dem Comtoir liege 


Fonk und Hemacher. 51 


und ſein Credit darunter leide, äußerte er gegen Büfch- 
gen: Coͤnen behanble ihn wie einen Räuber. 

Aber Blfchgen kam aus Coͤln unverrichteter Sache 
zuruͤck: Conen beflehe darauf, daß Fonk feinen Principal 
ungeheuer betrögen. Der Betrug müffe im Hauptbuch 
ſtecken, und er werde Coͤln nicht eher verlaffen, als bis 
die Sache ganz beendet fei. ' 

Schröder kam inzwifchen, am 8. November, Aus Cre⸗ 
feld nach Neuß und verſprach mündlich, dem Fonk alle 
Billigkeit bei ber fernern Auseinanderfegung, doch 
müffe er zuvoͤrderſt mit Einen Rüdfprache nehmen. 

‚Beide Parteien begaben ſich darauf nach Chin. An 
dem verhängnißvollen 9. November, Morgens halb 12, 
kam Coͤnen, im Auftrage Schröder’ zu Fonk mit dem 
Vorſchlage: Fonk möge der Rechnung, in welcher er ben 
Gewinn der erfin 15 Monate des Sorietätögefchäfts 
auf 20,000 Thaler berechnet, noch 8000 Thaler als 
Mehrgewinn zufegen, dann wolle man von allen fer: 
nern Rechnungerevifionen (alfo auch von der Vorlage 
des Hauptbuches) abſtehen. 

Diefer Borfchlag, von Kaufmann zu Kaufmann ge 
macht, enthielt eine neue Kränktung Fonk follte einen 
fo hoben, ſcheinbar willlürlichen Zufag machen, blos 
um fich damit von ber Worlage feines verbächtigten 
Hauptbuches loszukaufen. Schröber hatte ihm billige 
Berülfichtigung verfprochen; nach der Ruͤckſprache mit 
Einen machte er diefen. Das war alfo Coͤnen's Werk. 
Bon diefem ging die Kraͤnkung aus, bie den nicht aus: 
gefprochenen Verdacht umfchloß: daß Fonk um den Bes 
trag von 8000 Thaler die Gefelfchaft, alfo um die ‚Hälfte 
davon, feinen Compagnon betrogen. 

Der Revifionshof ift der Anficht, daß Fonk nur zum 
Schein auf diefen Vorſchlag zum Vergleiche einging. 
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Ber der Nachmittagsconferenz dieſes Tages mit Schroͤ⸗ 
der, Coͤnen und Hahnenbein hielt er ihn durch Gegen⸗ 
foderung von Verwilligungen zu ſeinen Gunſten ſo un⸗ 
abgeſchloſſen offen — beide Theile waren ſpaͤter uͤber den 
Werth der beſprochenen Gegenverwilligungen in großer 
Differenz — daß er nach Coͤnen's Verſchwinden nicht zu 
Stande fam. 

Font verwidelt fih in Bezug auf feine Reife nad 
Neuß in vielfache Widerfprüche, ja in offenbare Lügen. 
In den Verhören behauptete er, bort habe er nicht mehr 
die Erhaltung, fondern die Auflöfung der Gefellfchaft 
bezwedt, und doch iſt erwieſen, daß er Schröbern 
dringendft von der Trennung der vortheilhaften Societät 
abrieth. Er will nichts gethan haben, um Cönen aus 
Chin zu entfernen, und doch muß er geflehen: durch Koch 
und Buͤſchgen die Abberufung Coͤnen's beförbert zu 
haben, mehr „weil er Cönen voreingenommen fand, als 
wegen bed Inhalts der Bücher. Alfo aus perfönlichem 
Widerwillen. 

Nah der Anficht des Revifionshofes hat Fonk, wenn 
er die That begangen, diefelbe aus Erbitterung und 
Rachſucht gegen die Perfon Wilhelm Coͤnen's 
veruͤbt. 

Wenn man das Gedraͤnge aller jener Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammennaͤhme, zuletzt den fuͤr Fonk's Ehre faſt ſchimpf⸗ 
lichen Vergleichsvorſchlag, und die deshalb. faſt unver: 
meidlihe Verwirrung ber Befinnung, ſo koͤnne manfie 
wol für ſtark genug halten, um in ihnen dad Motiv zu 
finden. Zudem widerfpreche ver Charakter des Ans 
gefhuldigten der Annahme eines ſolchen Motives 
nicht. 

Hier ſchließt fih an die Unterfuchung über ben Be: 
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weggrund die Frage an: War Font der Mann, zu . 
dem man fich der That verfehen Eonnte? 

Daß er ald Kaufmann, und namentlich in bem Brannt⸗ 
weingefchäfte ſich mancherlei Steuerbefraubationen erlaubt 
(wobei er ſich der Hülfe des Hamacher bediente), iſt noch 
fein Srund, anzunehmen, daß er au, fei ed aus In⸗ 
terefie oder Rachſucht, morden konnte. Die allgemeine 
Stimme am Rhein war entfchieden wider ihn. Die Ger 
ſchworenen in Trier ftanden den Berhältniffen und Per⸗ 
fonen näher, fie fahen den handelnden Perfonen ins Ge- 
fiht. Sie hielten Fon? des Mordes. für fähig. Diefes 
Unglüd hatte Font auch anderwaͤrts gehabt. Auch in 
Berlin, ald er fich bort nach feiner Begnadigung zeigte, 
fhredten Viele, die ihn bisher für unſchuldig gehalten, 
zurüd, und meinten: Der Mann fann ein Mörber fein! 
Das find täufchende Anzeichen. Die Phyfiognomik ift 
eine Wiſſenſchaft, die höchflend vor ber Policei, aber 
nicht vor den Gerichten Gültigkeit bat. In mehren 
über ihn auögeftellten Zeugniffen wird er als ein recht: 
licher Kaufmann und Bürger gefchildert, dem nicht3 Boͤ⸗ 
ſes nachzufagen fei. Bon Andern werden ihm Betrüge- 
reien und Unreblichleiten zur Laſt gelegt. Ueber die Re⸗ 
ligion und Moral ded Kaufmanns fol er fich an einer 
Öffentlichen Wirthötafel auf leichtfinnige Weiſe gedußert 
haben. Der Richter in letter Inſtanz, der Revifionshof, 
hielt ihn für einen Mann, zu dem man ſich der That 
verfeben koͤnne. Dies feine Gründe: 

Man brauche nicht auf fein voriges Leben zuruͤckzu⸗ 
gehen. Die Erbitterung und Rachſucht, womit er 
in der Unterfuchung felbft (ziemlich ohne Beifpiel) feine 
Vertheidigung von Anfang an geführt, gegen Jeden ge: 
haͤſftg aufgetreten, ber ihn nicht fogleich für unſchuldig 
hielt, rachfüchtig die Unterfuchungsbeamten mit Vorwuͤr⸗ 
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fen, nicht blos von Einfeitigkeit, Voreingenommenheit 
und andern Fehlern ber Art, ſondern grabezu mit Bor: 
würfen von Verbrechen, und zwar in Öffentlichen Druck⸗ 
fhriften, aus dem Gefängnifje heraus, Überhäuftz dieſe 
GSehäffigkeit und Rachſucht, deren Uebermaß nur durch 
ihre beifpiellofe Kühnheit übertroffen, unb wie es 
fcheint, vor manchem Auge verfledt worben, drängte nur 
zu fehr zu dem Schluffe, daß Fonk, nach feinem Cha⸗ 
rakter, wohl fähig fein Eonnte, auch gegen Coͤnen ˖ins⸗ 
geheim bie ſchreckliche Rache zu Üben, gegen Eönen, ber 
ihn ja gleichfalls für fchuldig gehalten, und, wie es faft 
gewiß fei, ohne allen rechtlichen Grund. 

Fonk, der Herrn von Sandt eines unwuͤrdigen Ent: 
deckungsmittels fo fehwer angeklagt, habe fi zu dem⸗ 
felben Entdedungsmittel in ber Unterfuchung gegen 
Hamacher erboten. Er wollte (ein Wunſch, auf den er 
dringend beftand, ter ihm aber aus begreiflichen Urfachen 
vorläufig nicht gewährt werben konnte) mit Hamacher 
confrontirt werden, und dann, in Gegenwart des Rich: 
terd, den Hamacher aufs Empfindlichfie reizen 
und ihn gar Mörder nennen. In einem Briefe an 
den Appellationsrath Effers vom A. Mai 1817, worin 
er mit vielen Windungen und Verſicherungen um bie 
Confrontation bittet, heißt es: „Die lange Dauer mei: 
ner Leiden kann ich mir nicht anders erklären, ald durch 
bie Gewißheit, die Sie haben müflen, daß Hamacher 
wirklich der Mörder Coͤnen's if. — Ich wiederhole, daß 
ich nichts mehr wünfche als diefed, und was noch mehr 
ift, ich ſelbſt glaube, daß Hamacher fhuldig iſt, 
wenn ſeine Ausſagen von meiner Erklaͤrung, daß ich nie 
ein Wort uͤber Coͤnen vor deſſen Verſchwinden mit ihm 
geſprochen, abweichen. Ich ſelbſt werde dann in Ihrer 
Gegenwart den Hamacher als Moͤrder erklaͤren 
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und Ihnen fo bie Gelegenheit geben, auf das klarſte zu 
fehen, in welchem Werhältniffe ich zu ihm ſtehe — — 
Meine Unfhuld wird dann in jedem Falle fehnell her- 
vorgehen. Dann aber, wenn Sie ſich von biefer innigfl 
überzeugt, und Sie mil) dann einmal ald Zeuge und als 
Unparteiifchen hören und glaußen können, dann bitte ich 
Sie, mic einmal confidentiellement Über Das zu hören, 
was Ihnen vielleiht noch dunkel feinen wirb. 
Sch bin gewiß, daß der Tag kommen wird, wo Ihr 
Herz mir das Geſtaͤndniß thun wird, daß ich und meine 
Familie ſolche Leiden nicht verdient haben, und biefes 
um fo mehr, wenn Sie einmal die Quellen da- 
von kennen werden“*). 

Das ift nicht die Sprache ber fledenlafen Unſchuld, 
ber edlen Entrüflung, wo die Anfchulbigung eines fo 
grauenvollen Verbrechens zum Grunde liegt; aber es ift 
auch nicht das Benehmen eines reinen Charakters, ſich 
zu Dem freiwillig herzugeben, wozu der verrufene Rüt- 
ger Hilgerd gebraucht wurde. Und doch habe Zonk, ber 
den Hamadjer für einen boshaften Teufel erklärte, ben 
er nicht zu fehonen, fondern auf alle Weife zu reizen 
verfprach, mit diefem felben Hamacher, der ihn des Mor: 
des befchuldigt, nach bem Widerrufe, zur Wertheidigung 
ziemlich offen gemeinfchaftliche Sache gemacht und fich 
Hamacher's Advocaten zum: eigenen Bertheidiger gewählt. 
Noch weniger aber fpreche für feinen Charakter der Um: 
fland, daß er benfelben Appellationsrath Effertz, der, auf 
Fonk's Erfuchen, fo gutmüthig gewefen, jenen Pri⸗ 


*) Dergleichen bunfle Reben: wenn man nur erft erfahren wirb, 
wenn ich reden wollte u. f. w., fließ er öfters aus; ohne daß irgend 
etwas herauskam. 
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vatbrief vom 4. Mai nicht zu den Acten zu geben, vor 
dem trierfihen Richter verbächtig machen wollen: daß er 
vor Hamacher's Ausfage die Kocalität der Mordftelle un⸗ 
terfucht habe, um dem Zeugen zu feiner Ausſage die nö= 
thigen Detaild an die Hand zu geben! 

Dies im Wefentlichen die Stimme bed Richter, der 
zulegt gefprochen, gegen ihn, über die Motive feiner 
That, Uber feinen Charakter, ber ihn der That verdaͤch⸗ 
tig macht. Eine legte Stimme für ihn (Higig’d An- 
nalen u. f. w. 15. Bd. 30. Heft, 1833) nach feinem 
Tode, abgegeben von einem altpreußifchen Suriften, um⸗ 
faßt gleichfalls alles Ermittelte und nicht Widerlegte, und 
ift um fo bedeutender, ba fie zum Zweck hat, gegen das 
Erkenntniß des‘ Revifionshofes: Fonk, wenn nicht als 
unfhuldig am Morde, doch feine bedingte oder unbebingte 
Freiſprechung als rechtlich begrimbet barzuftellen. 

Nach diefer Font günftigen Darftelung fah es mit 
feiner kaufmaͤnniſchen Moral fehlimm aus. Er hat fich 
mehrer erwiefener Unrichtigkeiten in feinen Büchern zu 
Schulden kommen laflen. Er war von außerorbentlicher 
Heftigkeit, hatte aber zugleich Gewalt über fi, als ein 
fehr gebildeter, welts und gefchäftsfluger Mann. Aus 
feinem Berhältniß mit Schröder, von dußerfier Beben: 
tung zur Beurtheilung, geht aber hervor, daß er, Font, 
an ben entftandenen Mishelligkeiten hauptfädhli Schuld 
war. Er befand fih außer Stande, feiner vertrags⸗ 
mäßigen Obliegenheit gemäß, jederzeit die erfoberlichen 
Fonds herbeizufchaffen; er nahm zur Mechfelreiterei feine 
Zuflucht und fuchte den Schröder zu bewegen, ihn barin 
zu unterflügen. Alle feine Briefe an Schröder bezeichnen 
dad Bewußtſein eines Unrecht; er bittet, fleht, beſchwoͤrt 
ben Compagnon, ihn aus feiner Verlegenheit zu reißen. 
Schröder mußte, um nur bie bewußte Rechnung zu er: 
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halten, eine eigene Staffette nach Göln ſchicken. Da 
wurde dem Zaudernden in Coͤnen der rechte Mann auf 
den Hals geſchickt, ein junger Kaufmann, deſſen Eifer 
und Sachkenntniß ſelbſt ſein Gegner Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen mußte, wenn gleich ſein jugendlich derbes 
Weſen Fonk's Ehrgefuͤhl verletzte. War Fonk ſich eines 
redlichen Verfahrens bewußt, ſo konnte ihn nichts ab⸗ 
halten, Coͤnen's Verlangen, auch das Hauptbuch zu ſehen, 
zu erfuͤllen. Gleichwol verweigerte Fonk nicht allein 
dies, ſondern brach die Verhandlung ganz ab, reiſte nach 
Neuß, muthete ſeinem Buchhalter zu, Blaͤtter aus ſeinem 
Buche zu reißen und ließ ſich ſchleunigſt ein neues beim 
Buchbinder beſtellen. Sein ganzes Benehmen nach dies 
ſem 6. November deutet darauf: daß viel bei Fonk 
auf dem Spiele ſtand. Damit ſteht in Verbindung, 
daß er ſich fo ploͤtzlich, am 9., zu einem Zuſatz von 
S000 Thaler zum gemeinfchaftliden Gewinn verftand, 
wodurch gemwiffermaßen die Unrichtigkeit der Rechnung ' 
eingerdumt ward, und wofür Beine befriedigende Erklaͤ⸗ 
rung zu ben Acten gegeben if. Aber noch am felben 
. Zage, wo ber Vergleich befprochen wurde, machte Gönen 
Font die bitterflen Vorwürfe, daß er das Hauptbuch 
nicht vorlegen wolle. Da num ber Vergleich erſt am 
folgenden Tage abgefchloffen werben follte, war Fonk 
gegen neued Anftlrmen Coͤnen's noch nicht völlig ge⸗ 
fidert. Es fehlte mithin nicht an einem hinreichenden 
Motive, Coͤnen, deſſen Leben die ganze Eriftenz Fonk's 
bedrohte, aus bem Wege zu fehaffens und ein Mann 
von Fonk's Charakter konnte wol verleitet ‚werben, in 
einer fo verzweifelten Lage auch das Aeußerfle zu wagen. 

Dies jedoch nur unter der Vorausſetzung, daß Fonk 
wirklich den Schröder betrogen. — Die ſchiedsrichterlichen 
Urtheile und das Urtheil der Anklagelammer zu Trier, 
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welches Fonk wegen Betruͤgereien und Verfaͤlſchung ſeiner 
Buͤcher frei ſprach, ſcheinen dagegen zu ſprechen. Aber 
die Schiedsrichter zogen die Bilanz zwiſchen Schröder 
und Fonk unter fo vielen Voraudfegungen der 
Richtigkeit der in. die Bücher eingetragenen 
Poſten, daß daraus für und gegen biefe Rich— 
tigkeit nichts folgt. Vielmehr erfcheint es als ein 
Kunftgriff Fonk's, als er nach Coͤnen's Verſchwinden auf 
ſchiedsrichterliche Unterſuchung antrug, um den wichtigſten 
Verdachtgrund gegen ihn, nämlich die. angebliche Nicht: 
übereinflimmung feiner Bücher mit der Mechnung zu be 
ſeitigen. Gleichfalls aus fchlauer Berechnung konnte er 
wünfchen, wie er ed gethan, daß Herr von Sandt bad 
fehiedörichterliche Amt mit übernahm, weil er das guͤn⸗ 
flige Urtheil vorausfehen konnte, und der Verfolgung bed 
von Sandt dadurch am beften zu entgehen glaubte. Die 
Nichterifteny des, dem Fonk angefchuldigten Betruges ifl, 
trotz ber Urtheile, nicht erwiefen. Ex bleibt aus, feinem 
Benehmen gegen Coͤnen, aus ber Anfchuldigung feines 

Buchhalterd Hahnenbein bed Betruges verdaͤchtig. — 
Immer bleibt dad Benehmen Fonk's in ben drei lebten 
Tagen vor Coͤnen's Verſchwinden unbegreiflih, wenn 
man nicht annehmen will, Daß es zum Aeußerſten ges 
kommen, und daß irgend eine Erplofion zu beforgen war, 
von welcher Seite fie auch fommen mochte. 

Wenn Fonk die That beging, ober fie veranlaßte, fo 
geſchah es in Folge der Furcht, daß Coͤnen ſchon zu viel 
von feinem Berruge entdeckt, oder im Begriff fland, noch 
zu entbeden, nicht aber aus Rachfucht. So ungeſchliffen 
Gönen’d Benehmen auch gewefen fei, fo war es boch 
nicht von ber Art, daß ed einen Mann, wie Fonk, in 
einen ſolchen Gemuͤthszuſtand verfegen konnte, der ihn 
fähig machte, einen Mord zu begehen. War Font fich 
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ſeines redlichen Verfahrens gegen Schroͤder bewußt, ſo 
boten ihm ſein uͤberlegener Verſtand und ſeine Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß Mittel genug bar, den vorlauten 
Eönen in feine Schranken zurkdzuführen. Aber Fonk 
batte, wie aus Allem heroorleuchtet, ein zerbrochenes 
Schwert und mußte fi) von bem jüngern Coͤnen gefallen 
laffen, was er unter andern Umſtaͤnden nimmermehr ges 
dulbet hätte. War. cd Rachſucht, was wartete er vom 
6. bis 9. November, an welchem: legtern Tage nichts, 
was ihn befonderes reizen konnte, vorfiel, und weld ein 
Uebermaß fatanifcher Bosheit müßte man annehmen, 
wenn man glauben wollte, Fonk habe Eönen unter dem 
Vorwande, mit ihm wegen ihrer Verbindung zu unter: 
bandeln, in ſein Haus gelodt, blos um ihn dort aus 
Rachfucht am bequemften morben zu koͤnnen! — Beil Font 
mit Exbitterung feine Vertheidigung geführt und bie übs 
lichen Schranken. überfchritten, das ift Fein Grund, an⸗ 
zunehmen, daß er aus Rachſucht gemorbet hat. Manche 
Miögriffe der Beamten während der Einleitung der Un- 
terſuchung hatten ihm Waffen in die Hand gegeben und 
Erceffe in der Vertheidigung eines auf den Tod Anges 
klagten hat man von jeher mild beurtheilt. 

Dieß find die beiden ſich voiberflreitenden Anfichten 
über die möglichen Motive ber That. Ueber die Mög: 
lichkeit, daß Fonk der Thaͤter geweſen fein Eönne, find 
beide einig. Angenommen aber, daß Fonk ber Thaͤter 
war, ober bie That vollbringen ließ, wäre denn keine 
Bereinigung beider Motive denkbar: daß er aus Furcht 
und Grimm zugleich handelte, baß er bei fich gefprochen: 
„Der Kerl ruinirt mich!” und „Da haft bu eine Probe, 
— wie em Mann, wie ich, folche Beleidigungen raͤcht! 
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Angenommen: Coͤnen's Ermordung flieht fe, Fonk 

» hatte Motive zur That und war nach feinem Charakter 

ber Mann, dem man fie zutrauen kann, womit wirb 
feine Thaͤterſchaft bewiefen? 

Durch Chriftian Hamacher's erſtes Geftänd: 
niß. Hamacher hat ed widerrufen; zuerft bedingt, dann 
unbebingt. Was hat mehr Gültigteit, mehr Wahr: 
fheinlichkeit für fidh, Die Ausfage oder der Widerruf? 
Weber die Gültigkeit haben die Gerichte entfchieden, über 
die Wahrſcheinlichkeit ſteht einan Jeden das Urtheil frei. 

Es hält nicht fchwer, dad Unmwahrfcheinliche in ber 
Hamacher'ſchen Erzählung aufzufaffen, wenn wir fie 
Punkt für Punkt verfolgen. Nehmen wir fie buchſt aͤb⸗ 
Lich, fo ift darin ein hoher, aber doch noch nicht der 
Grad von Unwahrfcheinlichkeit, der and Unmögliche flreift, 
wie in ber Fabel von der Ermordung Fualdes'. 

Font, ein gebildeter Mann, ein kluger und gewand⸗ 
tee Kaufmann, ein fchlauer Betrüger, fol, um fich eines 
laͤſtigen Reviford zu entlebigen, auf keine andere Mittel 
gefallen fein, ald ihm auf den Kopf zu fihlagen! Unter 
zehn Mordthaten werben neun entbedt. Mitten im eng⸗ 
bewohnten Cöln, wo fo viele Intereſſenten beifammen 
waren, mußte bei aller tünftlicder Vorbereitung, wenn 
nicht der Mord, doch bad Verſchwinden des Ermorbeten 
ſogleich ruchbar werben, Senfation erregen, irgend ein 
Verdacht mußte auf ihn fallen, nach dem, was zwiſchen 
ihnen vorangegangen war unb von bem fo Viele wußten. 
Und was gewann er dadurch? Hoͤchſtens einen Auffchub. 
Sein Betrug mußte endlich doch and Tageslicht kommen, 
wenn ed ein fo» augenfälliger Betrug war, von dem 
Gönen wußte. Aber Coͤnen konnte nicht mehr wiflen, es 
ift wenigftens die hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit dafuͤr, als 
was er bereitd am 6. November wußte und nach Cre⸗ 
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feld gefchrieben, d. h. er hatte ben dringendſten Verdacht, 
daß Font ein Betrliger fei, weil er fein Hauptbuch vor: 
zulegen weigerte. Nicht deutet darauf, daß er bis zum 
9,, oder an biefem Tage felbft, mehr erfahren. War 
aber Fonk ein fo rachſüchtiger Böfewicht, daß er nur 
dem Gedanken lebte, feine Race an dem unverfchämten 
Beleidiger zu Tühlen, was wenig mit feinem Kaufmanns⸗ 
charalter ſtimmt, was wählte er dazu bie plumpefte und 
gefährlichfte Weife, ihn in fein Haus zu beſtellen, und 

ins Padhaus zu locken, und bort ihm auf ben Kopf 
zu ſchlagen? War ihm nicht ein Gifttraͤnkchen Teichter 
beizubringen? Oder da er einen fo bereitwilligen Helfer 
hatte, der faſt ohne Auffoberung das angefangene Morbs 
werd vollendete und den Coͤnen exbroffelte, was nahm 
er ben Hamacher nicht an, daß er ben Gönen irgendwo 
im Winkel, auf der Straße anfiel und in der Rauferei 
erſchlug? Raufereien mit Todtſchlag führen zu keinem 
fo fhlimmen Ende als ein Meuchelmord und gehören 
am Rheine nicht zu den umerhörten Dingen. 

Und biefer fchlaue, abgefeimte Betrüger vertraute fo 
ohne weiteres feinen Mordplan einem Kerl, wie Has 
macher, an, ohne ihm übermäßige Werfprechungen zu 
machen, obme feine Zunge durch einen Eid zu binden! 
Nein, er machte kein Complott, mit ihm, er fagte ihm 
zuvor nicht8 davon. Er lud ihn ald Zeugen ind Pads 
haus, ſchlug dort, auf die Gefahr bin, dag Hamacher 
ihm in ben Arm falle, daß er dem Coͤnen beiftehe, auf 
diefen los, und vief ihm dann zu, daß er dad Werk vols 
„,lende. Und Hamacher that ed, auf der Stelle, ohne zu 
fragen warum? und was daraus entflehen könne? Und 
nachdem es fertig, ‚hatte Fonk nichts voraus bejorgt. 
Er wußte nicht, wie der Leichnam zu verbergen, wie 
er fortzufchaffen fei. Hamacher mußte ihm auf die Spur 
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heifen und Alles beforgen, was jeder Mörder, der nicht 
in ber Aufwallung der Leidenfchaft losſchlaͤgt, doch we: 
nigftend voraus bedacht hat. — Und gefest, er wußte 
feinen andern Helferöhelfer als biefen gemeinen, ben 
Trunk liebenden Kerl — und ed iſt immer noch wahr: 
fcheinlicher, daß Font fich dieſem Einen Iangjährigen Ber: 
trauten anvertraute, ald die Mörber bed Fualbes der gan: 
zen Sippfchaft von Herumtreibern, bie fie zum Theil 
auf der Strafe zum Morde auflafen, um mit ibnen ober 
vor ihren Augen zu morden — wie fonberbar ifl «8, daß 
er, ohne ihn ind Geheinmiß gezogen, ohne fich feiner 
verfichert zu haben, zu ihm fagte: „Hamacher, der Kerl 
muß weggeichafft werben; Ihr müßt mie helfen!” Und 
noch wunderbarer, daß ein fo fliller, verfchloflener Mann, 
wie Font, Selbftgefpräcye mit. fih hält, Iaute Selbfige: 
ſpraͤche auf feinen Treppen, bie Andere behorchen können, 
unb fo gefährliche Dinge murmelt, ald: „Ich ‘werde bich, 
Kerl, aus dem Wege fehaffen, du ruinixft mich!” Schon 
ein vorfichtiger Kaufmann, ber noch feinen Credit bewah⸗ 
ren will, wird ben Gedanken, daß er ruinirt werbe, nicht 
laut werben laffen. 

Noch unglaublicher Elingt es, daß und wie Coͤnen an 
dem Abende ind Haus gekommen. Was halte ex ver: 
geflen, was zu fuchen? War ed benkbar, baß er, ber 
fo zu Fonk ftand, dieſem von ihm ald Betrüger erkann⸗ 
ten Mann einen nächtlichen Beſuch machen werbe? Und 
Fonk erwartete ihn. Welche geheime Zaubermittel hatte 
ber flile Mann angewendet, ben Sinn feines Feindes fo 
ſchnell umzuwandeln? Eine geheime Möglichkeit wird 
baflır im Folgenden angegeben; fie beruht auf dem Ber: 
bachte ber Sinneöwanbelung eines bis ba lautern Cha⸗ 
rakters. Wenn aber ber junge Coͤnen ſich wirflih von 
dem fchlauen Font beflriden laſſen, wenn er zu ihm über- 
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ging, oder bad ber erſte Schritt dazu war, wenn fie arge 
Dinge in nächtlicher Stunde drinnen im Gomtoir be: 
forochen, wie unglaublich, daß Fonk gerade Darauf, nahe 
um Mitternacht, dem Coͤnen vorgefchlagen, einen Brannt⸗ 
wein zu verfuchen, blos um zu koſten, ob der alte cölner 
Branntwein beſſer fei als ber neue crefelder! Darum 
banbelte ſichs doch nicht; wenigftend war der Streit über 
die Qualität des Branntweind nur Nebenfache. Ebenſo 
wenig wollte er ihn beraufchen. Und hätte der fchlaue 
Mann, bei diefer Abficht, gar Leinen anbern Vorwand 
gefunden, ihn abfeitd zu fchaffen? 

Die Freunde Fonk's werfen ben Anklaͤgern Voreinge⸗ 
nommenheit, Leidenſchaftlichkeit und Abfichten vor. Dieſer 
Freunde und Vertheidiger traten an allen Enden des 
deutſchen Vaterlandes viele auf; mehre gewonnen durch 
die Familie des Angeſchuldigten, andere aus reiner Ueber⸗ 
zeugung ſeiner Unſchuld, aber aus einer leidenſchaftlichen. 
Auch dieſe Reinen hatten Nebenzwecke und Abſichten, 
auch fie wurden Partei, und übten das Wiedervergel⸗ 
tungsrecht, denn auch fie verbädhtigten! Um was es 
fih beim ZonPfchen Proceß fritt, außer und neben der 
Schuld oder Unfchulb bed einen Angefchulbigten, war 
beiden Seiten Har— es flritt fih um Beibehaltung ober 
Aufbebung des Gefchworenenverfahrens in ben Rheins 
landen. Erhigte Parteien: flanden ſich gegenüber und 
tämpften mit der blinden Leidenfchaftlichkeit eines Buͤr⸗ 
gerkrieged. Font war auch darin ein Opfer; ex wurde 
zum Suͤndenbock ober zum anatomifchen Körper gemacht, 
an bem man die Mängel, die Unzuverläffigleit und bie 
Ungerechtigkeit des Gefehworenenverfahrens prüfen und an 
den Zag legen wollte. 

Es ift außer Zweifel, daß die Policei Moanches ge⸗ 
than, was nicht zu billigen iſt, und noch mehr unter: 
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laffen bat, was fie Hätte thun follen. Wie bei den meis 
ſten fpäter berühmt geworbenen Criminalprocelien, wo 


man zu Anfang nur die Spuren verfolgt, welche nach 
‚ber erften Vermuthung auf die Thäter führen, während 


man andern nur fllichtig oder gar nicht nachgeht, welche 
in ber Folge fi) als die widhtigern bewähren. Aber 
bie Vertheidiger haben in ihrer Leidenfchaftlichkeit nicht 
weniger ald ein fürmliches. Verfolgungsſyſtem, eine Art 
Verſchwoͤrung, um Fonk zu Grunde zu richten, anges 
nommen. Ihre Belchulbigungen treffen nicht weniger 
als die Policei in Coͤln, einen Theil der Gerichtöper: 
fonen, namentli den Generalabvocaten von Sandt, den 
Appellationdrath Effertz, Coͤnen's zahlreiche und eifrige 
Freunde und Fonk's Compagnon Schröder. Alle biefe 
hatten fih im blinden Eifer die Hand geboten, um ben 
einen unfchuldigen Kaufmann Font zu verderben! 

Auf Schroͤder's Betrieb war eine Belohnung von 
3000 Franc auf die Entbedung des Mordes gefebt. 
Died mochte allerdingd Schurken und Gefindel anloden. 
Die heftigften Vertheidiger möchten aber die erſte Schuld 
auf Schröder fchieben, eben weil er diefe Preisausfehung 
veranlagt, aller Orten, fogleich nach der That, aufs uns 
günftigfte von Fonk geſprochen und deuflich- Jedem, ber 
ed hören wollte, feinen Verdacht gegen ihn zu verſtehen 
gab. Aber gerade der Charakter, welchen dieſe Verthei⸗ 
diger dem ehemaligen Apotheker beilegen, als eines leicht⸗ 
finnigen Lebemannes, ber viel anfängt und nichts aus⸗ 


. führt, der dem Genuſſe nachgeht und feine wichtigften 


Geſchaͤfte darum liegen läßt, ber mehr. aus ber Kaffe 
nimmt als er follte, und bie ſchlechteſte Rechnung in ei⸗ 
genen und fremden Sachen fuͤhrt, ein ſolcher Charakter 
nimmt eher eine Sache zu leicht, als zu ſchwer; ermag 
durch Witz und Spott nerleumben, aber nicht ſyſtematiſch 
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den Ruf eine Andern, wäre es auch fein harter Gläu: 
biger, töbtlich verwunden. Was, wenn Fein dringender 
Anlaß da war, konnte die Gerichtöbeamten, den Gene: 
raladvocaten v. Sandt, einen bid da ganz unbefcholtenen 
Mann, beflimmen, zu mehr als erlaubt ift, ja ein Vers „ 
brechen zu begehen, um einen fchulblofen Kaufmann un⸗ 
ters Richtbeil zu bringen? 

Der Streit, welchen der berüchtigte Rüdger Hil⸗ 
gerd im Kümpchen angefangen, brachte Hamacher in 
Gefaͤngniß. Hier nahm ihn ein anderer berüchtigter 
Sträfling, Andreas Effer, in Arbeit, um ihn zum 
Geſtaͤndniß zu bringen; hier wurde ihm feine Frau zu: 
geführt, damit man fein Geſpraͤch mit ihr belaufche. 
Es wurde ihm Dinte und Feder gegeben, um Briefe an 
die Seinigen zu fehreiben, die ihn verfingen. Er lagin 
einem ſchlechten feuchten Cachot. Herr v. Sandt ſchloß 
fi) mit ihm mehre Male Abends ein und trank Wein 
mit ihm, ihn zum Geſtaͤndniß Aufzumuntern. Wir wif: 
fen nicht welde, aber Weberrebungstünfte aller Art, hat 
der verworfene Effer angewandt, und das Reſultat aller 
biefer Anflrengungen war, daß Hamacher belannte. 

Aber er bekannte nicht blos vor dem Generalabvoca- 
ten, fondern auch vor bem vollkommen befegten Gerichte; 
er befannte nicht ein Mal, ſondern mehre Mal; nicht 
oben hin, fondern er gab eine vollftändig betaillirte Ges 
fchichte zu Protocol, eine Ausfage, bei welcher er durch 
mehre Verhoͤre in allen ihren Einzelheiten blieb, Es 
beißt: für die Lüge gehört ein ſtaͤrkeres Gedaͤchtniß ald 
für die Wahrheit, und der Menſch, welcher, nach Fonk's 
Zeugniß, nicht drei zufammenhängende Worte fprechen 
tonnte, befannte in drei gerichtlichen Verhoͤren die lange 
Gefchichte ohne irgend eine wefentliche Aenderung. Er 
befannte „von freien Stuͤcken, auf rechtmäßige Fragen bes 
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Richters und fein Bekenntniß enthält alle Hauptumflände 
ber That. 

Aber ex wiberzief bies Geftänpniß. Ueber dad Bar 
um find feine eigenen Angaben verworren und ſich wi⸗ 
berfprechend, wie Alles, was Hamacher in bem Procefle 
ausfagte, mit Ausnahme ded eigentlichen Geftändniffes 
ber That. Doch laffen fich drei Umftände beſonders her: 
vorheben, worauf der Widerruf fich flügen möchte: . 

1) Daß Herr v. Sandt ihm faͤlſchlich das Geſtaͤnd⸗ 
niß einftubirt habe. 

2) Daß er durch denfelben zur Rache gegen Font auf: 
gereizt worden. 

3) Durch harte Behandlung im Arrefthaufe. 

Jene ſchwere Anfchuldigung gegen einen unbefcholte 
nen Beamten von Seiten eined Verbrecher hätte, wenn 
fie irgend begründet gewefen wäre, bie ernſteſte Unter: 
ſuchung verdient. Aber es fehlte jeded Motiv. Fonk 
felbft konnte nichts von einer Feinbfchaft angeben, wel: 
che vor ben Unterſuchungsſachen bei Herrn v. Sandt ges 
gen ihn vorhanden gewefen. Daß eine Eitelkeit, über: 
eifrig in feinem Amte fich zu zeigen, einen Beamten bis 
zum offenbaren Verbrechen antreibe, darf nicht vermu⸗ 
thet, ed muß erwiefen werben. Auch daß er in gutem 
" Glauben ungetreu gehandelt, ift nur eine durch nichts 
begründete Auslegung. Daß er ihm Wein bei ben Ber 
hören vorfegen laffen und mit ihm getrunken, ift freilich 
eine Handlung, die nicht gebilligt werben kann, aber 
ed ift eine offenbare Lüge, daß ein xheinländifcher Küfer 
durch ben Genuß, fei es auch ber größern Hälfte bed 
Weins, den Herr v. Sandt an jedem biefer Abende vor: 
fegen ließ, beraufcht werben innen. Es waren 2 bis 
hoͤchſtens 3 Flafchen, die in 3 bis A Stunden geleert 
wurden. Hamacher aber war actenmäßig an Weintrin⸗ 
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fen gewöhnt, und am Rheine beißt e8, baß ein Mann 
erfi von ber achten Flaſche bezwungen wird. Sei er aber 
auch beraufcht worden, ex wurde in feinem Cachot ober 
Gefängniß oft dazwifchen wieber nüchtern und blieb viele 
Wochen lang bei der Nichtigkeit feiner Ausfagen. Im 
Uebrigen dußerte ſich Hamacher nur günftig über Herrn 
v. Sandt: „Der Herr v. Sandt hat mich gern und er 
bat Religion.” , 

Was ben zweiten Punkt anlangt, fo wid Hamacher zu 
feinem falſchen Geſtaͤndniß aus plöglich erwachtem Rach⸗ 
gefuͤhl gegen Fonk bewogen ſein, weil Herr v. Sandt 
ihm mitgetheilt: daß Fonk ihm einen Liqueurdiebſtahl 
vorwerfe. Aus den Acten ergibt ſich aber, daß Hama⸗ 
cher mit ſeinen Geſtaͤndniſſen ſchon fruͤher begonnen, ehe 
Herr v. Sandt ihm von Fonk's Reben Dasjenige mit⸗ 
getheilt, was Hamacher möglicher Weiſe zur Rache ans 
reizen koͤnnen. Auch antwortete Hamacher felbft auf bes 
Rath Efferk Vorhalt: Ob er etwa aus Rache gegen 
Font ausfage: „Nein, Gott, nein! Als ich biefes zu: 
erſt erfidrt habe, wußte ich ja noch nichts davon, daß 
ich Liqueurd entwendet haben ſollte.“ 

Hamacher wurbe anfangs allerdings in einem Cachot 
aufbewahrt, das bumpf und feucht war, nur ein Fens 
ſterchen in der Höhe hatte und worin nur Hauptverbres 
cher verwahrt werben. Es gefchah, weil die andern Zim: 
mer nicht feft genug und vor ber Communication mit ben 
andern Mitbefchuldigten nicht binlänglich gefichert waren. 
Auch war feine Belöftigung fpärlich, d.h. fie beftand in 
der gewöhnlichen Gefangnenkoſt, aber feine Ehefrau .brachte 
ihm actenmäßig, lange vor dem Geftänbniß, täglich zu 
eſſen und zu trinden: Wein, Sranzbranntwein und Rum. 
Die Furcht, aus feinem fpätern beſſern Gefängnifle wies 
der in jenes Cachot zuruͤckgebracht zu werden, fchredts 
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wenigftens Hamachern nicht vom Widerruf zurüd. Uebri⸗ 
gend gab er felbft diefen Umftand gar nicht ald Grund 
feines Geſtaͤndniſſes an. 

Der Revifionshof hat die Unmahrheit und Unerheb⸗ 
lichkeit dieſer drei Gründe für den Widerruf umſtaͤndli⸗ 
cher erörtert. Aber, wäre ed auch nicht gefchehen, find 
denn dad genügende Motive, um ein Belenntniß, wie 
das Hamacher'ſche, abzulegen? — Der Rheinlänber ift 
nicht fo weichmüthiger Natur, daß er ſich leicht duch 
Rührung ober Furcht bewegen und befchwaben läßt, oder, 
wie Gellert’8 Bauern, auf ein böfes Wort und eine fin: 
flere Miene: „Ach ja, Herr Amtmann, ja!” ruft. Auch 
der niedere Mann kennt fein Recht und weiß ed vor 
den Gerichten und Behörden zu vertreten. Ja, aub 
Rachgefühl mochte auch ein Hamacher, um vermeint: 
lich gekraͤnkter Ehre willen, die Ehre eined Andern an 
greifen; das wäre in ber Natur eines rohen Menfchen 
begründet, aber in Feines Menfchen Natur iſt es, baß 
er, ohne bad Zufammenwirken ganz befonderer pſycholo⸗ 
gifher Motive, fih felbfi ohne allen Grund eine 
Verbrechens anktlagt, dad ihm an ben Kopf geht. Am 
wenigften wird unb kann das ein Hamadher, ein rheis 
nifcher Küfer, ber, fcheinbar verwirrter Begriffe, doch, 
wie Sancho Panfa fchlau genug tft, wo ed ben eigenen 
Vortheil gilt, ein audgepichter Trinker und Raufbold in 
ben Kneipen, und ber langjährige treue Diener feines 
Herm bei der Branntweinfchmuggelei. Die Seelenfchauer, 
- bie weichgefchaffene Gemüther ergreifen und zum Ge: 
ftändniß treiben, blieben einem Hamacher fen. Mochten 
abgefeimte Boͤſewichter noch fo pfiffig feine ſchwachen 
und dummen Momente belaufen, alle heillofe Ueber: 
redungskunſt der Spisbuben anwenden; auch ein feuch⸗ 
tes Loch, auch Herrn v. Sandt's Verſprechungen unb 
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ſelbſt nicht fein Wein hätten ihn vermocht, etwas faͤlſch⸗ 
lich zu bekennen, was ihm an ſeinen eigenen Hals 
ging, wenn nicht. eine andere Macht ihn antrieb, die gerade 
auch im folchen rohen und trotzigen Naturen zumeilen 
mächtig: wird — bie der Wahrheit. - 

Der Richter legter Inflanz bat entfchieden, daß bie 
zur Unterflügung bed Wiberrufd vorgebrachten Gründe - 
fih nicht ald wahr befunden, daß im Gegentheil mehre 
Umftände bie Audfage beftärkten, daß ſomit Hamacher's 
erſtes Geſtaͤndniß von vollgliltiger Beweiskraft wider ihn 
felbft, gegen- Font als nahe Anzeige gelten muß. Zu 
jenen befräftigenden Umfländen gehören feine Aeußerun: 
gen im Kuͤmpchen (die aber nicht zu juridifcher Gewiß: 
heit erhöht find; ber verbächtige Ruͤdgger Hilgerd ward 
nicht als Zeuge zugelaffen); bie verbächtigen Gefpräche mit . 
feiner Frau; die Briefe voller wunderlicher Ausbrüde, 
welche er an fie und Andere aus dem Gefängniffe ſchrieb; 
die Genauigkeit, mit ber er die Details im Padhaufe 
angab, von dem Gewichtſtein, auf den Einen gefallen, 
von den vielen Steinen, die am Rhein gelegen, wo er 
den Leichnam verſenkt haben will, u. f. w. on biefen 
befräftigenden Umftänben nachher bei den Anzeigen, wels 
he die ganze Anſchuldigung unterftügen; hier haben wir 
vorläufig zu unferm Zwede ed mit ber innen Wahr: 
fheinlichkeit oder Unwahrfcheinlichkeit diefer Ausſage 
zu thun. 

Buchftäblich genommen ift Hamacher's Geftänpniß 
hoͤchſt unmahrfcheinlich. Aber ed bligen daraus Lichter 
einer Wahrheit hervor, die fich nicht machen läßt. Das 
find die Fleinen Details, die, ſcheinbat ganz unweſentlich 
für die Beurtheilung der That in ihrer Straffäligkeit, 
nicht erfunden werden, wenigflend nicht von einem Men: 
ſchen wie ie Hamacher, noch feinen Rathgebern, die viels 
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mehr Züge der individuellſten Naturempfindbung und An: 
fhauung.von felbft, wie Luftbläschen aus dem Waſſer, 
auffteigen. So die Bemerkung, daß er nach dem Ein: 
. paden der Leiche, ob es gleich Beine fchwere Arbeit ge 
weien, geichwißt, ald wenn er ein Stüdfaß in ben Kels 
ler gebracht; die Erwähnung, daß ihm dad Wafler in 
die Stiefeln gelaufen, ald ‘er die Leiche in den Rhein 
gefchoben u. A. Hätte ihm Andreas Eſſer auch Das ein: 
gegeben, zu fagen? Es wäre ein feltener Geift, den man 
bedauern müßte, daß er nur im Zuchthaufe einen Platz 
Platz fand. Oder Herr v. Sandt? Diefer, der Hama 
cher's geringe Faſſungskraft kannte, hatte das Interefle, 
fein Gedaͤchtniß fo wenig ald möglich mit Nebenumftän- 
ben zu befchweren, damit ed nicht in ‚ber Dauptfache un: 
treu und verwirrt werde. Oder ber vielfach der Partei: 
lichleit augefchuldigte Rath Effertz? Fonk's wärmfter und 
ehrenhaftefter Wertheidiger fucht gerade biefen Beamten 
wegen feiner philifterhaften Boreingenommenbeit und Un: 
bildung lächerlich zu machen. 

Das find freilich mehr flr den Pfychologen Gründe als 
für den Richter. Aber das Unmögliche ald möglich gefeht, 
Hamacher fei überredet worden, während er unſchuldig war, 
fih einer Morbthat zu zeihen, ift es denkbar, daß er auch 
feinen unfohuldigen Bruder in die Sade hinein: 
ziehen wird, und mit fo vielen genauen einzelnen Ne: 
benumftänben, -fogar mit dem unverhältnißgroßen Preife 
für dad Fortfchaffen bes Faſſes mit der Leiche? Und ihn 
fo hineinziehen, daß auch biefen eine Strafe nach ben 
Geſetzen trifft? Das widerflreitet aller gefunden Ver⸗ 
nunft. Nur dann wäre ed. denkbar, wenn er mit biefem 
Bruder in Unzufriebenheit gelebt, wenn er vielleicht fonft 
ein ruch⸗ und rüdfichtölofer Menfch gegen feine Bamilie 
geweien. Aber gerabe umgekehrt blidt eine gewifle Pie: 
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tät gegen die Seinen, gegen feine Fran, feine Brüder, 
ia gegen feinen Brobheren und felbft gegen den Herrn 
v. Sandt, ber ihn zum Geſtaͤndniß gequält haben foll, 
aus biefem rohen Menfchen hervor. Der beflere Geift 
in ihm, ber Unfchuldige nicht verderben will, bligt dann 
und wann fichtlih auf. Mehrmald gab er die feile Wer: 
fiherung, daß der anfangs auch verhaftete alte Küfer 
Ulrich unſchuldig ſei. Als ihn am 22. April 1817 der - 
Kaplan Geiſtmann ermahnte, daß er bie Wahrheit fagen 
und wenigftens machen folle, Daß Unſchuldige befreit wuͤr⸗ 
den, antwortete er: „Ich babe fhon gefagt, Laf- 
fet den alten Ulrich lanfen, er ift unfhulbig.” 
Fonk nannte er nicht. Er wirft miöbtlligend hin, daß . 
fein Herr nie in die Kirche gegangen wäre, aber lobt 
‚ihn zugleich wegen feines Fleißes. Hamacher, von einer 
gewiflen dumpfen Gutmüthigkeit tonnte feinen Bruder 
nicht in die Sache verwideln, wenn biefer ganz unbe 
theiligt dabei war. Hieran fcheitert vor dem pſycholo⸗ 
giſchen Richterſtuhle ſein Widerruf. Die Gruͤnde, die er 
dafuͤr angibt, ſind baarer Unſinn. Ihm fehlen da ſelbſt 
die Worte, um die Unwahrſcheinlichkeit einigermaßen zu 
bemaͤnteln. 

Aber die ganze Art des Widerrufs, feine unwilltür- 
lichen Zugeftändniffe im abfichtlihen Ableugnen fprechen 
für die Wahrheit, nicht ber ganzen Ausfage, aber eines 
Theils berfelben. Als er am 7. Mai,. halb und halb 
ſchon das Eingeftändniß zuruͤcknehmend, ausruft: Wenn 
ih nur wüßte, ob mein Bruber bei Herrn v. Sandt 
gewefen, und ber Richter ihn gefragt: Welcher Bruder? 
antwortet er: „Der ihn gefahren bat.” Er bricht in 
Thraͤnen aus, und klagt, ed gäbe keinen unglüdlichern 
Menfchen als er fei, und wünfcht, fein Bruder möchte 
herkommen und für ihn zeugen: „Sch wollte ihm 
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noch vier Kronenthaler geben, bann hätte erde: 
ren at.” Solche unwillfürlihe Ausbruͤche bes Be: 
wußtfeins follten auch von präparirten Eingebungen von 
außen herrühten? Ihn Angfligt fort-und fort, daß er 
teinen Beweis habe. Ald man ihn fragt, ob Hahnen⸗ 
bein ben Coͤnen bis vord Haus begleitet, ruft er aus: 
„Nein, Bott, nein, dad wäre ja ein fchöner Beweis!" 
— Am 19. Mai befchräntt er fein früberes Geftändnig 
in der Gegenwart des Herrn v. Sandt darauf: daß Fonf 
ihn zweimal angefprodhen, den Coͤnen aus der Welt zu 
fchaffen, und ruft aus: „Und das 'iſt wirklich wahr.” 
Noch einmal fagt er: „Alles Uebrige ift wahr, nur dad 
Einzige ift nicht wahr, daß mein Bruder ihn wegge: 
fahren hat.” Nochmals befragt: weshalb er gerade bie 
Gegenwart ded Herrn v. Sandt gewünfcht, hebt er mit 
befonderer Beftimmtheit den Umſtand heraus: „Weil 
berfelbe die Sache weiß und — ich ihm aufgetra- 
gen, bem Fonk vorzuhalten, daß ex mich zwei Mal an- 
gefprochen, den Cönen aus dem Wege zu fehaffen, und 
baß er bad Portefeuille befommen habe.” Im vollen 
Eifer für feinen Bruder, in voller Luft zu widerrufen, 
läßt er alfo doch noch nicht von Dem, was ihm Haupt 
fache fcheint, daß Font ihn aufgefodert und daß berfelbe 
Coͤnen's Brieftaſche bekommen. 

Die Geſchichte der Mordthat, wie ſie Hamacher 
erzaͤhlte, iſt gewiß gemacht. Nicht Herr v. Sandt, aber 
jene Elenden in den Kerkermauern moͤgen ſie mit ihm 
praͤparirt haben. Auf dieſen Urſprung weiſt ihre barocke 
Faſſung. Dahin gehörten die Reben Fonk's, welche bie 
fer gebildete Mann nicht im Munde geführt haben kann. 
Sie find modellirt nach der Vorſtellung gemeiner Leute. 
- Möglich, daß Herr v. Sandt durch fein Inauiriren die 
Erzählung ‚in einigermaßen vernunftgemäßere Schlüfle 
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brachte. Liegt es nicht fo nahe, daB Hamacher, im 
druͤckenden Bewußtfein der eigenen Schuld, in der Furcht, 
daß fie doch zu Zage komme, eine Ausfage audfann, 
und im Audfinnen fich helfen ließ, durch welche er den 
Grab feiner Straffälligkeit verminderte? Was war bas 
Naͤchſte? Daß er die Hauptfchuld auf einen Andern 
ſchob. Im Sinne gemeiner Verbrecher ift-die hand greif⸗ 
liche Ausführung der That das Straffäligfte: das 
Schlagen der Wunde mit einem tödtlichen Inſtrumente, 
dad Vergießen ded Blutes. Diefe Hauptrolle wies er 
Fonk zu; er gab ihm das Bandmeſſer in die Hand, er 
ließ ihn Losfchlagen, den erften Schlag thun, auf den 
Leute feined Standes fo viel Gewicht legen. Fix ſich 
behielt er nur dad Zuguken und Fefthaltenz er fagt nicht, 
daß er Coͤnen erbroffelt hat, er hielt ihn nur feft bis 
er nicht mehr lebte. Er mochte dem Glauben fich hin: 
geben, daß er mit dieſer accibentiellen Beihuͤlfe wenig: 
ſtens viel leichter davontommen würde, ald wenn er 
losgefchlagen und Blut vergoffen hätte. Er ſtillte nur 
das fließende. Und alled Dad ohne Verabredung. Aber 
als nun die Gründe zum Widerruf in Ihm arbeiteten 
und mädtig wurden, ald er ben Bruder bei Seite ge: 
fhoben und gern auch bad vergoffene Blut vertilgt 
hätte, wobei hielt er zuerft noch feſt? — Bei dem Auf: 
trage Fonk's: daß er ihn zwei Mal angefprodden, Coͤ⸗ 
nen aus bem Wege zu fchaffen. Das ift wahr! ruft 
er noch im lebten Verhör, als ſchon bie Luſt zu wider⸗ 
rufen dem Entſchluſſe nahe iſt. 

Welche Maͤchte auf ihn wirkten zum Geſtaͤndniß, das 
haben Fonk's Vertheidiger und denuncirt; welche Maͤchte 
ihn zum Widerruf veranlaßten, das iſt in den Acten nur 
angedeutet. Das Gewiſſen ſchlug Hamachern, und es 
mochte ihm mit Recht ſchlagen. Wer ober regte diefe 
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Gewiſſensſprache fo plöglich an? Die Rüdficht auf die 
„große Samilie”, auf Fonk's und Zoveaur’ Verwandte 
und Bekannte tritt deutlich hervor. Er mochte, wenn 
wenig für fich, doch viel für feine Familie hoffen, wenn 
er Font aus dem Spiele ließ. Fonk's Oheim war Ge 
neralvicar in Aachen. Katholiſche Geiftliche ſpielen in 
dem Proceffe mit. Wenn fie Hamacher's Gewiflen an- 
regten, baß er nur’ bie Wahrheit fage, fo erfüllten fie 
ihre heilige Pflicht; wo fie mehr auf ihn einwirften, da⸗ 
von fehweigen die Acten, und die Gerüchte, die am Rheine 


unmliefen, gewannen keine Form und Geftalt, daß der 


Richter fie erfaflen konnte. Merkwürdig ift allerdings 
Hamacher's Audfage vom 12. Januar 1818: daß ‚Herr 
v. Sandt ihm, auf die Frage, wie er (gegen Fonk) 
ſchwoͤren müffe, erroidert habe: „Ihr müßt Gott und 
dem heiligen Evangelium abfhwören.” Das 
Tann freilich Herr v. Sandt nicht gefagt haben, ed Fommt 
auch nicht aus Hamacher's Kopfe, verräth aber einen 
oder viele Zwifchenträger, welche auf fehr ungefchidte 
Weiſe Zuflüfterungen aus einer unbelannten Quelle dem 
Verbrecher zutrugen. 

Betrachten wir noch eine anfcheinend grobe Unwahr: 
“fcheinlichkeit der erften vollen Hamacher'ſchen Ausſage. 
Fonk fei zur lebten Kataſtrophe des Trauerſpiels gefchrit: 
tem in Gegenwart Hamacher's, ohne fich vorher fei: 
ner Zreue zu verfichern, ohne ihm vorbereitet, ohne 
ihm nur ein Wort davon gefagt zu haben. Es kommt 
mir nicht in den Sinn, die Wahrheit dieſer Erzählung 
behaupten zu wollen. Aber in biefem Zuge liegt doch 
vieleicht eine Wahrheit, die von Bedeutung für Die Kolge 
wäre. Fonk kannte Hamachern: ‘einen toben Menſchen, 
treu in feinen ſchlechten Dienften, einen Menſchen, ver 
nicht viel dachte und fragte, wo ed nicht feine eigenen 
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nächften Angelegenheiten betraf. Vorher ihn audforfchen, 
mit ihm complottiren, hätte ihn auf Gedanken gebracht, 
auf Ueberlegung, die zu Fonk's Nachtheil ausfallen moͤ⸗ 
gen. Hamacher war ein Dann ber That, ala folchen 
hatte er ihn- gebraucht, ald folchen wollte ex ihn brau⸗ 
hen. Er hatte fich nicht verrechnet. In Hamacher's 
Gegenwart ſchlug er auf Cönen 108. Es war gefchehen, 
ed ließ fich nicht zuruͤckkthun. Was blieb Hamachern 
übrig Entweder hinauszuftürzen und feinen Brot: 
herrn anzugeben, der ed nicht um ihn verdient, ſich in 
Berwidelungen, Nahrungslofigkeit, vieleicht auch in 
Strafe zu flärzgen und die Verfolgung ber großen Fa⸗ 
milie auf fich zu ziehen, als treulofer Angeber feines 
Ham. Oder fohnell zuzugreifen, die unglüdliche Rache 
fertig zu machen, und Alles, was an ihm, zu thun, daß 
fie erflicdt werde, unb verborgen bleibe. Er wählte nicht 
dad Letztere, fein Inflinct trieb ihn dazu, Wie der Hund 
auf Den lodfährt, mit dem fein Herr ringt, ohne zu übers 
legen, ob ber Andere oder fein Herr ber Angreifende und 
der Stärkere ift, flürzte fi Hamacher auf Ednen ins 
ſtinctmaͤßig wie in einer Schlägerei und vollbrachte es. 
Es war feine Ehre. 

Ich fage nicht, daß es fo war, ich glaube auch nicht, 
daß es fo geweſen ifl. Aber eö wirft ein helles Schlag: 
licht in Die dunkeln Verhaͤltniſſe zwifchen Font und Has 
mache. Er war ber treue Diener, ber zugriff, wo der 
Herr befahl, — vielleicht auch, wo er nur wuͤnſchte, 
— ohne felbft zu fragen: warum, und was wird bars 
aus? Kolgendes gehört in das Gebiet der Vermuthuns 
gen, die nur ber fpdtere Meferent dieſes Griminalfalls 
zu vertreten-bat. Die Audfprüche der Gerichte und der 
böchften Macht im Staate haben aber in biefen dunkeln 
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Proceſſe dem Einzelnen nicht bad Recht vorweggenonts 
men, auch fein Dafürhalten nachträglich audzufprechen. 

„Der Kerl ruinirt mich,” hat Font gefprochen. Wenn 
er ed feheinbar nur für fi brummte, ald er die Treppe 
hinunter flieg, bemerkte ex doch wol den mit dem Lichte 
aus ber Küche kommenden Küfer. Dies hat weder Ha⸗ 
macher erfunden, noch die feine Ausſage präparirten. Fonk 
bat noch mehr gefprochen, was Hamacher gehört. Ob 
er mit duͤrren Worten gefagt: „Du mußt mir den Kerl 
aus der Welt fchaffen helfen,” bleibe dahin geftellt. Aber 
Hamacher glaubte, daß er ed ihm, in Worten oder in 
Winken, gefagt. Was Hamacher gethan, ımb wo er ed 
gethan; hier fält ein dunkler Schleier, durch den Feine 
Bermuthung dringt. Aber Cönen wurde ermordet, in 
Coͤln ermordet, und Hamacher war bei dem Morde thd- 
tig, im Bahn ober in ber Ueberzeugung, daß er ed für 
feinen Herrn thue. Mag es ein Bandmefler gemwefen 
fein, welches Coͤnen den Zobesfchlag gab; ich glaube nicht 
in Fonk's Hand. Ich glaube, daß Hamacher nach der 
That geſchwitzt; ich glaube an die Side, mit denen das 
Blut geflillt worden; ich glaube, daß Font Cönen’s 
Brieftafche empfing; ich glaube an das Faß, in wel: 
ches der Leichnam geſteckt wurde; ich glaube an Adam 
Hamacher's Beihuͤlfe, den Leichnam aus der Stadt zu 
fahren, an die 4 Kronenthaler, die er bafür erhielt, an 
bie Verfentungsgefchichte am Rhein, an ben Stein, ber 
an ben Leichnam gebunden wurde; ich glaube, daß Chri⸗ 
flian Hamacher fo tief: in den dort feichten Strom ges 
wabet ift, daß ihm das Wafler in die Stiefeln lief, und 
ich glaube, was er verfüchert, daß ihm ber Kaffee an dem 
Morgen nicht. ſchmecken wollte. 

Nicht auf Fonk's Thäterfchaft, aber auf feine Mit: 
wiffenfchaft, darauf, daß er den Mord veranlaßt, beutet, 
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ald er anfing zu widerrufen, Hamacher's ängflliches Be: 
fireben: daß Herr v. Sandt dem Font: vorhalte, wie 
er ihn zwei Mal angefprochen, ben Coͤnen aus dem Wege 
‚zu fchaffen, und wie er dad Portefeuille befommen habe. 
„Und das ift wirklich wahr.” — Hierbei ift es geblie: 
ben. — Hoffte Hamadyer, daß Fonk ihn aus der Schlinge 
ziehen, daß er biefe Einwirkung zugeſtehen würde? Es 
war die Hoffnung eined Hamacher, der da noch viel⸗ 
Leicht der Meinung war: Das fei doch nicht fo fchlimm, 
das koͤnne Herr Fonk doch fagen, ohne daß ed ihm an 
ben Kopf ginge, und feiner würde auch leichter in der 
Schlinge, die fih immer enger darum 309! Durch bie 
Riten der Kerfermauer warb ihm zugeflüftert: Das helfe 
Fonk nicht und ihm nicht; er müfle Alles widerrufen! 
And’er folgte ber unfichtbaren Stimme. — Auch Font 
zeigte ſich, wie einft Baſtide, empört über die grobe Fa⸗ 
bel, die man erfunden. Diefer fo- vorgetragenen Zabel 
fonnte ex mit dem beften Bewußtfein widerfprechen. Aber 
fein ängftliched Benehmen gegen bie Policei, gegen Coͤ⸗ 
nen's drei Freunde, bie nad dem Ermordeten fragten, . 
wird noch bedenkliher durch den Brief vom 4. Maian 
den Rath Effer& und durch die mehrfachen Aeußerungen, 
worin er merken ließ, daß er Etwas wußte, daß das Wort 
ihm auf der Zunge ſchwebte. Es drängte und quälte ihn 
wol, die Lüge, an das Publicum und Richter. glaubten, 
zu enthülen; aber tm Augenblid, wo er ben Mund oͤff⸗ 
nete, erftarb das Wort auf den Lippen; denn die Wahrs 
heit konnte er nicht enthällen. Sie war fo geſahrlich 
als die Unwabrheit, unter ber er erlag. 


Auch die Richter hatten über einen andern bunfeln 
Yunkt nur Vermuthungen: Wie fam Coͤnen am 
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Abende des 9. November in Fonk's Haus? Wie, bei 
feinem gefpannten Verhältniffe mit demfelben, bei ſei⸗ 
ner gerühmten Treue gegen Schröder, und heimlich ohne 
Wiſſen ded Lebtern? 

Fonk hatte Coͤnen's Tüchtigkeit ald Kaufmann ſchaͤtzen 
gelernt. Er wäünfchte feinen perfönlichen Eintritt in bie 
Societät, und zwar in Crefeld, um bei Schroͤder's uns 
ordentlicher Rechnung und Wirthſchaft dort einen eben fo 
firengen Gontroleur gegen Schröder zu haben, als ſich 
Coͤnen gegen ibn bewiefen. 

Daß er biefen Wunfch gegen Coͤnen audgefprochen, 
ift erwiefen, daß ed einmal fein Ernft gewefen, darf man 
aus der Lage der Dinge annehmen; daß Cönen Darauf 
eingegangen, ift Vermuthung, dafür die Beweiſe kuͤnſt⸗ 
lich gefucht werben muͤſſen. 

Es ift möglih, dag am Morgen des 9., ald Cönen 
den Vergleichsvorſchlag hinſichts der Zufchreibung ber 
000 Thaler brachte, Font ihm erflärte: Ich will bars 
auf eingehen, aber nur unter ber Bedingung, daß Du 
felbft in Grefeld unfer Affocie wirft. 

Einen hatte früher, nach feinem Briefe vom 5. No⸗ 
vember, an feine Familie dieſes Anerbieten zu den gols 
denen Bergen gerechnet, die ihm Font verfprochen; 
er hatte aber doch zu feinem Freunde Buͤſchgen gefagt: 
daß er Fonk auf das Anerbieten geantwortet: Er könne 
fi erfl, wenn die Berehnung beendigt wäre, 
darauf erfldren. Es ift möglich, daß Coͤnen jetzt 
die Sache ernfllicher überdachte. Möglich, daß Font 
am Nachmittage ded 9. fagte: ich fchließe den Vergleich 
noch nicht ab, bi8 Du, Coͤnen, Dich erklaͤrſt. Weberlege 
Dir e8, und komme deshalb am Abend zu mir. Sagſt 
Du ja, fo mache ich Deinen Eintritt in die Societät 
morgen zur Bedingung gegen Schröder. Nur müffen 
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wir heut Abend unter uns beshalb in Nichtigkeit kom⸗ 
men, bamit ed morgen vor Schröder, der fo wenig vom 
kaufmaͤnniſchen Wefen verfteht, darüber zu keinen Discufs 
fionen kommt. 

So möchte fi Coͤnen's Beſuch erflären laffen, und 
auch die Heimlichkeit, in ber er erfolgte So: daß, als 
Eönen auf dem Markt von Hahnenbein Abfchied nahm, _ 
er die entgegengefegte Richtung vom Wege nach Fonk's 
Haufe einfhlug; er wäre, um ed verborgen zu halten, 
auf Nebenwegen gegangen. So: daß Font und Coͤnen 
eine Weile allein ind Zimmer gegangen waͤren und dort 
verhandelt hätten; obfchon der Umftand mit der Brannt: 
weinprobe nicht vollkommen dazu paßt. - 

Entgegen ſteht, nach der Anficht des Reviſionsho⸗ 
fes, diefer Vermuthung nur: daß Coͤnen bei ber Nach⸗ 
mittagsconferenz noch immer auf Vorlage des Hauptbu⸗ 
ches gepocht. Dies war ein Ehrenpunkt fuͤr den jungen 
Hiskopf geworden, auf den er zu beſtehen ein Recht und 
eine Pflicht zu haben vermeinte. 

Für die Vermuthung ſprechen einzelne- fleine Um⸗ 
ftände: Fonk fagte in einem Verhör: „Herr Einen und 
ih waren Beide froh, in dieſer Anficht (dem Vergleich) 
ein Mittel gefunden zu haben, zu Ende zu fommen! Er 
felbft erklärte: er koͤnne ſich aber nur darauf einlaflen, 
wenn eine förmliche Auseinanberfegung bed Ganzen daraus - 
entfpringe.” 

Aus einer andern Erklaͤrung Fonk's erficht man, daß 
bei der Nachmittagdconferenz zwifchen Fon? und Coͤnen 
eine gewifje Einigkeit herrſchte. Fonk wünfchte, daß am 
naͤchſten Morgen (10. November) dad ganze Werk been: 
det werbe: „Coͤnen war meiner Meinung und verſprach 
es mir.” Aber Schröder wollte abreifen, worlber Font 
mit ihm in Wortwechfel gerietb. Dennoch wurbe „vor= 
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zuͤglich auf Coͤnen's und mein Begehren, beſchloſſen, daß 
wir am andern Morgen wieder bei mir zuſammenkom⸗ 
men ſollten.“ 

Als die vier Maͤnner Nachmittags am 9. zur Con⸗ 
ferenz in das Fonk'ſche Haus gingen (fie hatten ander⸗ 
wärtd ein geheizfed Zimmer gefucht, es aber nicht ge 
funden), vegnete ed. Hahnenbein reichte dem Fonk feinen 
Negenfchirm, der num Cönen darunter zu fi) nahm, und 
Arm in. Arm mit ihm ging. Hahnenbein und Schröber 
folgten ihnen mehre Schritte entfernt und ſcherzten Uber 
bie ſchoͤne Harmonie, die jego zwifchen Font und Cönen 
berrfche. 

Am 15. November ſchrieb Fonk feinem Freunde Koch 
über die Gonferenz vom 9.: „Coͤnen fagte, wir müffen 
morgen früh, jest, wo wir fo zu fagen, am Ziele find, 
näher darüber ‚fprechen. Schröder meinte: ex koͤnne jeht 
wohl reifen, worauf Coͤnen noch fagte, daß wir mor⸗ 
gen nochmald zufammenkommen ımb Alles final abmas 
hen wollten. Während dieſer Unterhaltung foderte Coͤ⸗ 
nen Bier bei mir und rauchte und trank.“ Dieſes beu: 
tet allerdings darauf, daß Coͤnen's Erbitterung gegen 
Fonk, von dem er Feinen Kaffee nehmen wollte, im Wei⸗ 
Ken war. 

Nah Hahnenbein's Ausfage habe Gönen auf bem 
Wege vom Wirthöhaufe zum Markte nichts weiter zu 
ihm gefprochen, ald: „er hätte wol dem Schröber etwas 
zu viel gefagt, hätte da auch etwas zu frei gefprochen in 
Beziehung auf Font.” Deutete dad auf einen noch ra: 
ſchern Uebergang in bed jungen Cönen Gefinnung in 
Bezug auf feinen Feind? 

Mehr ald eine Möglichkeit, daß Coͤnen noch fo ſpaͤt 
zu Son? kommen mögen, fcheint freilich dadurch nicht ge: 
rettet. Coͤnen's Freunde follen aus einem unzeitigen Eis 
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fer für ben guten Ruf des Unglüdlichen die weitern 
| Spinen von einem wieberhergeftelten Vernehmen zwifchen 
demfelben und Font zu entfernen gefucht haben. Hahnen⸗ 
bein fol auf dem Zodtenbette zu feinem Bruder gefagt ha= 
ben: „Gnen hat fich ein Berfprechen holen wollen, und 
bat ſich den Zod geholt!” | 


Sn 


Bevor wir die entferntern Anzeigen, wodurch die 
Glaubwuͤrdigkeit der Hamacherfchen Angabe unterflügt 
werben fol, in Kürze betrachten, mögen wit, um in der 
Zeitfolge zu bleiben, der Berfuche Beider, ihr Alibi am 
Morbabende zu. beweifen, ſchon ‚hier erwähnen. Das 
Publicum legte jener Zeit auf diefen Umſtand ein großes 
Gewicht, und ed verbreitete fich die Meinung, daß Font 
fein Alibi erwiefen habe. Wer mit uns die buchfläbliche 
Erzählung, wie fie aus Hamacher's Munde zu Papiere 
kam, für unwahr halt, und mit und nur an eine dunkle 
Urheber: und etwaige Mitwillenfchaft Fonk's an der 
Zhat glaubt, für den erfcheint diefe Beweisführung fehr 
unnöthig. Wenn Font bei dem Morde nicht mit thätig 
war, ift es gleichgültig, wo man ihn während ber Ber: 
übung beffelben.gefehen hat. Aber mit biefem pofitiven 
Beweiſe des Alibi fieht es auch überbem ſchwach aus. 
Zwei Autoritäten haben die völlig entgegengeſetzten An⸗ 
fichten fanctionirt. Der Revifionshof pflichtet der Ans 
ſicht der Geſchworenen bei: Font hat fein Alibi nicht be⸗ 
wiefen. Die tönigliche Cabinets⸗Ordre, welche den Pro⸗ 
ceß beendete, erflärt: Er hat das Alibi bewiefen. Letz⸗ 
tere fol, dem Vernehmen nad, fich zumeift auf das 
Zeugniß 'von Fonk's Gattin gründen, einet anerkannt 
wohlwollenden, tugendhafter und vortrefflichen rau, wel- 

4 * * 
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he in ihren höchften Nöthen, in ver Verzweiflung um 
‚ ben Verluſt des geliebten Mannes und bed Vaters ihrer 
Kinder, ein Zeugniß nachträglich vor den hoͤchſten Richter: 
flühlen ablegte, dad vor den vom Gefege angewiefenen 
nicht angenommen werben konnte. Das Geſetz zwingt 


» die Gattin nicht, gegen den Gatten zu zeugen; als 


Aequivalent für diefen der ewigen Sitte gewährten Er: 
laß fordert fie, daß die Gattin auch nicht für ihn zeuge. 
Die Sefchworenen dürfen ihr Zeugniß felbft nicht einmal 
hören. Sie ſcheidet alfo, und mit Recht, vor. den for: 
malen Richterftühlen, wie vor denen, wo bie Weber 
zeugung fprechen foll, aus, und wenn biefe Doch anf Be 
theuerungen eines liebenden Weibes hören und barnach ein 
Urtbeil fprechen, ift dies außerhalb der Sphäre jeder 
rechtlichen Beurtheilung, gleichwie jebe Begnabigung nicht 
nach bem Gefeß gemeffen werben barf. 

Drei weibliche Domeſtiken Fonk's find über biefen 
Umftand vielfach vernommen worden. Man bat fich die 
unndthige Mühe gegeben, ihre Ausfagen zu verbächtigen, 
Einflüfterungen und Beftechungen zu vermuthen. Wenn 
biefe drei Mägde, ober zwei, oder nur eine von ihnen 
mit völliger Meberzeugung auögefagt hätten, baß fie vom 
Abend bis zur Mitternacht um Font und Zeuginnen ſei⸗ 
ner Reden, Bewegungen, Gänge geweſen, fo wäre das 
mit etwas feftgeftelt. Aber dad Unbeflimmte, was alle 
Drei befunden, ſchließt die Möglichkeit der That nicht aus. 

Sie fagen im Allgemeinen: daß Fonk in der Regel 
um 10—11, auch wohl um 12 Uhr zu Bett gegangen, 
in Summa, daß er nicht regelmäßig um eine beflimmte 
Stunde fchlafen ging. Er enbeitet oft bis fpdt im Com⸗ 
toir. Am Abenbe bed 9., nachbem die Herren vom ber 
Sonferenz fortgegangen, hätten fie Niemand Fremdes 
mehr gefehen und nichts Ungewoͤhnliches in der Nacht 
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gehört; auch in den folgenden Zagen nicht des Abends 
fpdt ober des Morgens früh, 

Die Kindermagb Dft fagt: „Font ift gleih nad 
dem Weggehen jener fremden Herren zu mir auf das Kins 
berzinmer gelommen, von ba iſt er zum Abenbtifche und 
dann fchlafen gegangen; ich habe nicht bemerkt, daß er 
unruhig war; er hat an jenem Abende fomie gewöhn- 
lich mit ben Kindern gefpielt und in einem Bude ge: 
leſen.“ 

Das wird an einem Tage wie an dem andern ſo ge⸗ 
weſen ſein. Hat die Kinderfrau ihn auf Schritt und 
Tritt begleitet, oder wird er, mit dem Mordplan im 
Kopfe, ſeine Dienſtmaͤdchen zu Zeuginnen ſeiner Unruhe, 
ſeines Nachſinnens gemacht haben? Wird er nicht im 
Gegentheil bemuͤht geweſen ſein, die gewoͤhnliche Haus⸗ 
ordnung moͤglichſt zu beobachten, und wenn er auch vor 
ihren Augen in ſein Schlafzimmer gegangen, kann er 


nicht nachher, als fie ſich zu Bett gelegt, doch noch eins - 


mal ind Comtoir hinunter gegangen fein? 

Die Dienſtmagd Sallibert fagt zwar viel beflimm: 
ter über das Thun und Treiben des 9. November aus; 
fie verwirrt fich aber in dem verfchiebenen Zagen, daß 
fhon um deswillen ihrem Zeugniß keine befondere Bes 
weiskraft beizulegen if. So wäre, ihr zufolge, Coͤnen 
noch mehre Tage nach feinem Verſchwinden in das Haus 
gelommen. : Bel einem folgenden Verhoͤr in Coln (fie ' 
wurde zuerft von den Gerichten von Mühlheim vernom: 
men) fügt fie aber fehr naiv aus: „Ic habe daB er: 

rt, ohne daß ich gehörig Uber die Sache nachgedacht 
hatte. Es iſt wirklich wahr, daß Coͤnen an einem Vor⸗ 
mittage zu Fonk ind Gomtoir gefommen ifl. Ich Fann 
mich aber gar nicht recht erinnern, ob dieſes vor oder 
nach der obgebadhten Gonferenz - gewefen iſt. Weine 
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ſchwaͤchlichen Gefunbheitsumftände und ber Umftand, daß 
ich als Dienſtmagd meined Herrn Geſchaͤfte nicht genau 
beobachtete, find Schuld daran, daß ich‘ mich diefer Zeit 
nicht genau mehr erinnern Tann.” i 

Zu ganz umverbädhtigen Zeugen, ihren fpätern Dienft: 
berren, fol die Sallibert gefagt haben: „Sie fei der 
Fonk ſchen Sache wegen im Berhör gewefen umb babe 
nur audgefagt, was man fie befragt habe. Darum habe 
fie auch nicht erzählt, daß fie eines Abends (oder Mor: 
gend) den Küfer Hamacher und feinen Bruder mit Pferd 
und Karren und einem Faß zuruͤckkommen (oder abfahren) 
gefehen habe.” 

Die Gallibert, diefen Zeugen gegenüber geftellt, leug⸗ 
nete Das; fie habe gar nichts erzählen können, weil fie 
gar nichts gefehen habe. Mag man Gewicht oder Tein 
Gewicht auf diefed Zeugniß vom Hörenfagen legen; die 
Gallibert und die Andern bezeugen doch nur, daß fie 
nichts von dem Vorfall wiflen, was, ihnen zu glauben, 
durch nichts verhindert wird. Sie befunden, daß an je 
nem Zage, ober beffer um jene Zage herum, nichts Auf: 
fälliges im Haufe vorfiel, kein beſonderes Geräufch von 
ihnen wahrgenommen wurde. ie können aber nicht be 
zeugen, daß ber Mord nicht veruͤbt fein kann. Es ifl 
ausgemacht, daß Fonk oft, lange und einfam in bie 
Nacht hinein in feinem Comtoir arbeitete; bie Localität 
des Haufes ift eine folche, daß Cönen und Hamacher ohne 
bemerl zu werden, hereinfommen Tonnten, wie ed auch 
die Hamacher'ſche Ausfage angibt; waͤre die Erzählung 
wahr, fo wäre der Mord durch einen oder einige Streiche 
mit bem Bandmeſſer vollbracht worden, dann, als Co— 
nen noch etwas winfelte, erwürgte ihn Hamacher. Da 
laͤßt fi wol annehmen, baß müde Dienfimdochen, die 
ohnebem auch: fonft Eräftige Schläge gegen die Käfler im 
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Padhaufe als etwas ganz Gewoͤhnliches gehört haben 
werden, nicht von einem Morde erwacht find, welcher fo 
raſch und ſtill vollbracht wurde. 

Was aber weiß ein Dienftmäbchen, dem ein Tag wie 
der andere in Arbeiten hingeht, und bie ſich am Abende 
nach der Ruhe fehnt, von einem Zage zu berichten, ber ihr 
eben wie der andere verfloffen ift, wenn fie acht Wochen 
nachher darüber vernommen wirb? Nur etwas ganz Bes 
fonderes, etwas, was fie felbft betroffen oder ihre Neus 
gier angeregt hat, wird feflere Wurzel in ihrer Erinnerung 
ſchlagen, obwol auch da Irrungen und Selbſttaͤuſchung 
in der Beflimmung der Zeit mitunterlaufen. Frage fich 
Jeder ſelbſt, ob er von einem beflimmten Zag vor acht 
Wochen, an dem nichts Beſonderes fir ihn ſich ereignet 
bat, Andern oder nur fich felbft wird Rechenfchaft ge 
ben koͤnnen. Ein gewiffenhafter Mann wird, in Erkennt: 
niß feiner eignen Gedaͤchtnißſchwaͤche jedes Zeugniß ab⸗ 
lehnen. Bei weiblichen Gemuͤthern, zumal den ungebil⸗ 
beten, wirkt oft ein Kitzel der Neugier und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, ridwärts zu bliden und die fehwachen Erinne: 
gen zu einer Vorftellung zu fammeln, woraus in ber 
Geſchichte der Criminaliſtik wol Zeugniffe entflanden find, 
die mit dem beften Gewiffen und dem Eifer der Webers 
zeugung abgelegt, dennoch falfch waren. Aus biefen Alibi- 
beweifen zu Gunften Fonk's fcheint nur Das hervorzugehen, 
daß am Abende des 9. Novemberd im Fonk'ſchen Haufe 
nichtö vorging, was die Aufmerkfamkeit ber, Hausleute 
erregt haͤtte. 

Chriſtian Hamacher hat ſein Alibi nicht erwieſen, obwol 
er ſich die dußerfie Mühe gab. In feinen aus dem ˖ Ge⸗ 
fängniffe gefchriebenen und aufgefangenen Briefen ver: 
fuchte er vergeblich, faft der Neihe nach bei feinen Be: 
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kannten, wo es nur moͤglich war, daß er da geweſen 
ſein konnte, ein Zeugniß auszuwirken, daß er am Abende 
des 9. November dageweſen ſei. 


Ueber das Fahren der Leiche durch Chriſtians Bru⸗ 
der, Adam Hamacher, iſt eine weitlaͤufige Unterſuchung 
gefuͤhrt, ohne daß man zu einer unzweifelhaften Gewis⸗ 
heit gekommen waͤre. 

Adam ſelbſt beſtritt das ganze Factum. Seiner nahen 
Verwandtſchaft zu Chriſtian wegen konnte er zu einem Zeug⸗ 
niſſe weder gezwungen noch angenommen werden. Aber er 
ſuchte mit einem Eifer die That in Abrede zu ſtellen, der 
fich weniger durch die Furcht vor der kleinen correctionel⸗ 
len Strafe, welche ihn wegen heimlicher Hinwegſchaffung 
einer Leiche treffen konnte, als durch die Furcht, ſeinem 
Bruder eine Capitalſtrafe auf den Hals zu ziehen, er⸗ 
klaͤren läßt. Den fehwierigen Beweis: daß Adam Ha- 
mader die Fahrt nicht habe thun koͤnnen, weil er 
um jene Zeit nicht aus feinem Wohnort Sinneröborf 
berauögefommen fei, haben Fonk's Vertheidiger richt zu 
führen vermocht. Abam hätte durch zwei Tage jeden Au: 
genblid von Zeugen begleitet fein müffen. Zwar wollen 
ihn Beugen am Sonntag Abend (10. November) im 
Wirthshauſe gefehen haben; aber auf die er fich berief, 
mit ihm Karten an dem Abende gefpielt zu haben, hoben 
burch ihre Verneinung dieſes Factums jenes ihm vortheil- 
hafte Zeugniß faft wieder auf. Der Wirth felbft fagte: 
daß er den Hamacher in feinem Haufe, wohin er fonft 
zu kommen pflege, an jenem Sonntage nicht unter ben 
Gaͤſten gefehen habe. 

"Dagegen fagen andere Zeugen beftimmt aus, daß fie 


- dem Adam Hamader am Kirmeß: Sonntag (10, Novem: 


Sonk und Hamache. 87 
ber) mit Karren und Pferb aus dem Dorfe und nad 
Coͤln zu fahren gefehen. in andere Zeugin ſah ihn am 
Kirmeß: Montage darauf gegen 9 Uhr Morgens, da fie 
auf dem Felde war, mit feinem Karren und Pferde zum 
Dorf- hereinfahren, und dachte noch: der hätte wol einige 
Kirmeßgäfte nah Coͤln zuruͤckgebracht. 

Obgleich hier die den Landleuten wichtigen Rirmeßtage 
der Erinnerung hinſichts der fo ſchwankenden Zeitbeflim> 
mung einen feftern Haltpunkt leihen, fo iſt doch auf alle 
ſolche Beugenaudfagen aus der Erinnerung Über beflimmte 
Tage nicht allzuviel zu geben. Hingegen find zwei ans 
dere Beugenausfagen bedeutender: Der 69jährige Ans 
ton Kamphaufen zu Coͤln und deſſen Magd: Anna 
Maria Pops bezeugten: daß Adam Hamacher, nad) 
feiner Entlafjung aus dem Gefängniffe, vor ihnen einges 
flanden habe, daß er den Tobten gefahren, mit bem Be: 
merfen: „Was ed ihn angehe, wenn, er ein Faß zu fah⸗ 
ren accorbirt habe, was darin fei, Wein, Wafler ober 
ein Kerl.” 

Lambert VBolberg, 65 Jahre alt, zu Coͤln, be⸗ 
zeugte, daß Adam kurz nach ſeiner Entlaſſung ihm einge⸗ 
ſtanden: daß er das Faß wirklich, aber unſchuldig ge⸗ 
fahren habe. 

Dieſe drei Zeugen befunden eine Erinnerung aus 
einer Zeit, wo Die Fonk'ſche Angelegenheit bereits alle Ge: . 
muͤther befchäftigte. Was man davon hörte, faßte man 
mit ganzem Sinne auf, und das Gebächtniß. hatte ein 
Intereſſe, e8 zu bewahren. | 

Wiewol der Wirth zum „golden Löwen” in Gin 
fo wenig als feine Leute etwas davon willen wollen, daß 
Adam Hamacher am 10. November mit feinem Karren 
bei ihnen eingelehrt ſei, was nach feined Bruders Aus⸗ 
fage der Ball gewefen wäre, fo ſcheint doch ini Uebrigen 
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das Reſultat der Ermittelung wenigſtens dieſen letztern 
Theil der Hamacher'ſchen Ausſage nur zu bekraͤftigen und 
wird eine Anzeige mehr, wenn nicht unmittelbar gegen 

Fonk, doch gegen Chriſtian Hamacher. — Adam Hama⸗ 
cher iſt im Wahnfinn während der unterſuchung ge⸗ 
ſtorben. 

Fonk machte in ſeiner Vertheidigung darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß das Bandmeſſer, womit er den Mord voll⸗ 
bracht haben ſolle, in ſeiner Wirthſchaft zum Zuckerklo⸗ 
pfen gebraucht werde. Das dort ſpaͤter vorgefundene 
trug allerdings die Spuren davon an ſich. Wer entſchei⸗ 
det, wer kann beweiſen, daß es daſſelbe war? Chriſtian 
Hamacher iſt zu rechter Zeit nicht darnach gefragt wor: 
den. Bei ihm felbft fand man zwei Banbmefler. Seine 
Frau erzählte noch von einem britten, welches aber vor 
einiger Zeit an einen ihr unbekannten Mann vom Lande 
verkauft worden. Der Gedanke, der dabei auffteigt, daß 
ed dad verhängnißvolle Meffer gewefen fein könne, wird 
doch Faum zur Vermuthung. 

Die fhon erwähnten Audfagen der beiden Policei⸗ 
beamten, des Commiſſair Schönig und des Infpector 
Suifez, gehen dahin, daß am 27. Januar 1817, drei 
Tage vor dem berüchtigten Streit im Kuͤmpchen, fie ba: 
felbft den Chriſtian Hamacher bei der Flaſche getroffen. 
Als Iemand ein Bandmeſſer zum Vorſchein gebracht, fei 
Hamacher dabei außer Faſſung gerathen, habe die Muss 
keln verzogen, fei bald bla, bald roth geworben und 
babe auf Hahnenbein, Elfe und Schröder gefchimpft. 
AS ihn Iemand aufgemuntert, ſich noch eine Flafche ge 
ben zu laſſen, habe ex es mit der Aeußerung gethan: 
„Er koͤnne dad wol, da er auf Koſten Fonk's zeche.“ 
Nach Ausſage des Wirthes habe Hamacher vom Novem⸗ 
ber bis Ende Januar an 24 Thaler im Kümpchen ver: 
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trunken. Indeſſen hat man, bei den Ungehoͤrigkeiten, 
welche die Policei ſich im Anfang der Unterſuchung zu 
Schulden kommen ließ, ſowol auf dieſe Aeußerung als 
auf die in der Weinerhitzung beim ſpaͤtern Streite im 
Kuͤmpchen ausgeſtoßenen kein großes Gewicht gelegt. Be⸗ 
deutender find die Ausſagen des 5Yjährigen Fabrikanten 
Wilhelm Mühlens und feiner Frau, welche noch vor 
Hamacher's Verhaftung, als das Geſpraͤch auf Cönen’s 
Ermordung Fam, große Beſtuͤrzung, Zittern und Blaß⸗ 
werben an ihm bemerkt haben wollen. As Miühlens 
fagte, er möchte nicht um ein Königreich fo etwas auf 
dem Gewiſſen haben, antwortete Hamacher in hoͤchſter 
Beſtuͤrzung: 

„Jemmich Maria! laßt mich in Ruhe. Hahnenbein 
kann wol ſchweigen. Iſt das der Dank, fuͤr all das 


Geld, was Fonk ihm gegeben? Der kann wol ſchwei⸗ 


gen! Geſetzt, es geſchaͤhe ein Ungluͤck in Euerm Haufe, 
und ich waͤre Euch bedient, ſollt ich denn Derjenige 
ſein, der Euch verriethe und ind Unglüd ſtuͤrzte? Dann 
müßte ich ein ſchlechter Kerl fein. Jemmich Maria, laßt 
mich doch in Ruhe!” _ 

Am ftädtifchen Depot wurde bekanntlich ein Geſpraͤch 
zwiſchen Hamacher und ſeiner Frau von zwei Policei⸗ 
dienern belauſcht, von denen der eine in der Nebenkam⸗ 
mer, der andere unter dem Teppich des Tiſches verſteckt 
kauerte. „Was wird der Fonk ſagen?“ fragte die Frau. 
„Was ſoll der ſagen,“ antwortete Hamacher, „für den 
thue ich es ja, oder für den habe ich’8 gethan.” Der 
in der Kammer hörte das Eine, der unterm Tiſch das 


Andere. Hamacher und feine Frau haben das Gefpräch 
zum Theil felbft eingeflanden; demſelben läßt fich aber 


auch eine unfchuldige Deutung geben, da Hamacher nur 


> 
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den Streit im Kuͤmpchen meinen mochte, wo er für 
Fonk's Ehre und Unfchuld vermeintlich geftritten hatte. 

Zumal verdaͤchtig find aber die ſchon oft erwähnten 
Furzen Briefe, welche Hamacher an feine Frau und An: 
dere fohrieb. Um fein Alibi zu beweifen, fchidte ex einem 
feiner Brüder eine falfche, auf den 9. November batirte 
Quittung von ſich mit, Damit derfelbe feinen (Chriſtians) 
Befuch bei ihm an dem Abende belegen könne. In allen 
den Briefen, zur Beifhaffung eined Alibibeweifes, ver: 
fihert er feine Freunde, daß bei ſolchem Zeugniß nichts 
zu fürchten, nichts zu risfiren fei. In einem (vier Wo: 
hen vor feiner erften Unterredung mit Herrn v. Sandt 
zu den Acten gelommenen) Briefe beißt e8: 

„— Sorge nur für einen oder zwei gute Abvocaten; 
ich bin nicht bang. Meine Frau, die fpricht gar zu viel. 
— Sprich nicht vor diefem Menfchen mehr von Herm 
Fonk; diefem Menfchen traue ich*ıfiht." Ich habe guten 
Muth.’ 

In einem andern heißt ed: „Meine Frau fol nichts 
forechen von Herrn Fonk, vor Feinem Menfchen; ich bin 
no wohlgemuth.” us 

Hamacher hatte bie vieleicht falfche Nachricht erhal: 


‚ten (duch Andreas Effer angeblich) im Auftrage von 


Hamacher's Frau), daß, wenn er das Verbrechen auf 
fi allein nähme, er von Fonk und deſſen Schwieger: 
vater 3000 bis 4000 Thaler erhalten fol. Am II. 
März 1817, am Tage nad ber erften Unterredung mit 
Heren von Sandt fchrieb er deshalb an feine Frau: 
„Was glaubt Du wol? Haft Du lieber Geld oder 
mid), oder meine und beine Ehre? Das Geld ift wol 
gut, was made ich in ber Welt? Deine unb meine 
Freunde find nicht reich, aber doch ehrlich. Ob ich 3000 
bis 4000 Thaler Geld habe, und vielleicht befommen 
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wir und nicht mehr zu fehen. Nun kannſt bu denken 
beine Sache. Du mußt mir mit der Fran Mittags Ant: 
wort ſchicken, dann heut Abend den Heren von Sandt 


beftellen und dazu (kommen) und auch das Kind; und 


bring eine Bouteile Wein mit, die recht gut iſt. Ich 
bin ein armer Mann! ich habe noch meinen ehrlichen 
Namen; fchreib mir gleih Antwort.” 

Und trog dieſer Ueberlegung gab er am Tage darauf 
und in ben nächflfolgenden die vollftändige Erzählung 
vor Herrn von Sandt ab, worin er fih und Fonk des 
Mordes befehuldigtee Am Tage vorher hatte er dem 
Generaladvocaten noch nichts zu feiner eigenen Belaftung 
erzählt; und gleich darauf, wie gerührt von Dem, was 
er ſelbſt gefchrieben, gibt er einer Wahrheit die Ehre und 
legt ein Geſtaͤndniß ab, das ihn um das Geld, um bie 
Ehre, um die Freunde, um Alles brachte. Hamacher 
war Fein verworfener Menſch. So ſchrieb er in einem 
andern Briefe Über fein Kind: „Wie ift es mit dem 
Kinde? Laßt es mir feinen Namen fchreiben, damit ich 
fee, ob es noch fchreiben kann.” Wäre ed denkbar, daB 
ein verworfener Böfemicht, wie Andreas Effer, ihm 
auch diefe Briefe eingegeben hätte? 

Später, am 17. April -1817, fchreibt er an feine 
Ftau: „Ich kann noch zeugen, was ich will. Ich warte 
iegt auf Hahnenbein, was der zeugt. Laß mir doch Ants 
wort fchreiben. Sag nicht fo viel an bie Leute.” _ 


An Sandt fchreibt er: „Ich hoffe, Sie werben nicht - 


aushleiben und nehmen Hahnenbein zuerſt vor, was ber 
doch bekennt; der Könnte mein Retter fein.” 

Ver noch geneigt wäre, Hamacher's Erzählung für 
ein veines Machwerk, das ihm von auswärtd eingegeben 
worden, zu erklaͤren, muß doch wenigftend aus der Art, 
wie er widerrufend noch immer zugefland, in Verbin⸗ 
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bung mit biefen Briefen, die fo viel ahnen laſſen, erken⸗ 
nen, daß ein Einſtudiren diefer ganzen Rolle, bei Ha: 
macher’8 Charakter, faft die Grenzen des menfchlich Mög: 
lichen überfteigt. Wenn. er der Wahrheit, im Sinne 
der Vertheidiger, die Ehre gab, was gab er fie ihr nicht 
ganz, was widerrief er fo unmwillfürlich alle Augenblide 
den Widerruf, was bewog einen Reinen zu diefen ver: 
daͤchtigen Briefen? Das diabolifhe Syſtem, welches 
alles Diefed ihm eingegeben hätte, nur damit ex ſich ver: 
daͤchtig mache, wiberftritt ebenfo den Gefegen ber Dumm: 
beit wie denen der Klugheit. Einflüfterungen und Ma 
dinationen haben flattgehabt von beiden Seiten; aber 
aus ihrem Conflicte fproffen jene Eingefländniffe auf, von 
Angft und Gewiffensregungen eingegeben, welche uns 
wenigftend auf den Weg zur Wahrheit führten. 

Es ift eine erwiefene Thatſache, dag Hamacher's 
Ehefrau den Policeicommiffair Schönig durch ein mit 
Silber gefaßtes Kryftallgefäß beftechen wollen, damit er 
ihren Mann deflo eher losbringee Hamacher's Bruder, 
Johann, hatte das Geld dafür, 22 Kronenthaler herges 
geben. Der Umftand würbe an fich Beinen Werbacht ges 
gen Fonk abgeben, wenn nicht ein (doch bereits abgefehter) 
Eatbolifcher Geiſtlicher Wolff, dabei mitfpielte, welcher 
daB Gefäß verfauft und den Rath gegeben haben fol 
Daß dad Geld und die ganze Machination von Fonk's 
Familie herrühre, ift nur Vermuthung geblieben. Daß 
eine Frau, gemeinen Standes, Beftehungen anwenden 
‚zu müflen glaubt, um ihren gefangenen Mann frei zu 
befomnten, liegt in der Natur der Verhaͤltniſſe. Die 
Machination ift aber faft zu plump, um daraus weitere 
Schluͤſſe zu ziehen. 
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Bon andern Anzeigen, welche zum Beweiſe der Schuld⸗ 
barkeit Fonk's und Hamacher’s führen, werben: folgenbe 
aufgeführt: 

Fonk's Benehmen nad Coͤnen's Verſchwin— 
den. Die Geſchworenen und die Richter letzter Inſtanz 
haben hierauf großes Gewicht gelegt. Wir, durch Zeit 
und Ort getrennt, vermoͤgen dies nicht in dem Maße zu 
erkennen, als die der That und den Thaͤtern naͤher wa⸗ 
ren. Fonk hat ſchon am 15. November an Koch in Neuß 
mit anſcheinender Ruhe uͤber das Verſchwinden geſchrie⸗ 
den, und allerhand Muthmaßungen darüber aufgeſtellt, 
die er in ſpaͤtern Briefen zum Theil felbft wieder zuruͤck⸗ 
nahm. Am 24. fehrieb er ihm, über Schröder Hagend, 
daß er den Verdacht auf ihn mwälze. Aber ex werde ihn 
überführen, daß feine (Schroͤder's) Motive alles Grundes 
entbehrten, denn feine Bücher feien richtig. Er wuͤnſche 
deöhalb nichts mehr, als daB Koch fogleih nah Coͤln 
komme, um fi mit ihm darüber zu befprechen. Koch 
kam (am 25. November) und Font ſprach zu Kod 
fein Wort uber Coͤnen's Verfhwinden. Kod, 
Fonk's aufrichtiger Freund, hat dieſen Umftand, als auch 
ihm auffällig, zweimal bekundet. Ebenfo hatte er an feinen 
Freund Büfchgen einen Brief gefchrieben, hinfichts feiner 
Vermuthungen uͤber Coͤnen's Verſchwinden, der faft die 
Abſchrift des Briefes an Koch if. Indem er aber hin: 
fichts der für Schröder aufgemachten Rechnung barin 
(reibt: daß er ihm als Freund und ganz und gar 
nicht officiell fagen könne, daß dieſe Rechnung mit 
dieler guten Treue gefertigt fei, ift der Vermuthung 
Raum gelaffen, daß der andere Theil des Briefes, uͤber 
Coͤnen's Verſchwinden, zur Öffentlichen Mittbeilung ge: 
ſchrieben worden. 
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Am 19. November gingen die brei Freunde und Ber: 
. wandte Coͤnen's aus Grefeld, Hunzinger, Schram 
uad Kaibel, nah. Coͤln, um über fein Verſchwinden 


Nachforfchungen anzuftelen. Sie gingen zu Fonk am 
232. November. Das Refultat ihres Beſuches bei ihm 
war ein gefleigerter Verdacht gegen denfelben, indem fie 
viele Merkmale feiner Verlegenheit und Befangenheit an; 
gaben. Hierin kann, ob fie gleich ihre Wahrnehmungen 
fofort auffchrieben, Taͤuſchung mit untergelaufen fein, da 
fie felbft von der Theilnahme für den verſchwundenen 
Freund und von Boreingenommenheit aufgeregt waren. 
Aber als factifch befunden fie: - 

Fonk bemerkte zu ihnen, daß, wenn man ihn Ans 
fangs wegen Coͤnen's Verſchwinden zu Rathe gezogen 
haͤtte, er wichtige Aufſchluͤſſe hätte geben koͤnnen; jetzt 
erlaube ſeine Ehre und ſein Gewiſſen ihm es nicht, und 
er wuͤrde, ſelbſt wenn er den Urheber wuͤßte, ſelbigen 
jetzt nicht angeben. 

Er las ihnen einen Brief vor, den er eben uͤber Co⸗ 
nen’d Verſchwinden an einen Freund geſchrieben hatte; 
fing, da er ihn ausgeleſen, zu weinen an, und 
machte die Zeugen auf feine Shränen ausdruͤcklich auf: 
merkſam. 

Am ſelben Tag noch ging er zum Policei⸗Inſpector 
Guiſez, „ihn auch einmal über die Sache zu hören," 


über welhen Befuh Guifez feine Wahrnehmungen 


niederfchrieb, deren Reſultat ebenfalls ein gefteigerter Ber 
bacht gegen Fonk war. 

Hamacher's Frau fland, nad ihrer Ausfage, feit 
ihres Mannes Verhaftung, mit Font in Verkehr. Als 
auch fie verhaftet wurde, geftand fie nach einigem Zögern: 
Sie fei etwa vier Mal bei Fonk gewefen, um fih Rathe 
zu erholen. Fonk habe ihr immer gefagt: ihr Mann 
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ſaͤße nur um die Schlaͤgerei im Kuͤmpchen, er, Fonk, 
fümmere ſich aber gar nicht um die Sache. Auch Frau 
Font hätte mehrmals geäußert: „Ihr müßt nichts fagen, 
fonft kommen fie hinter uns; um und iſt es zu thun. 
Als fie Fonk die Nachricht gebracht, daß ihr Mann in 
das Arrefthaus abgeführt worden, habe fie wol gefehen, 
daß er feine Farbe verändert, bange und verflört ges 
worden. Gaution zu fielen für ihn, hätte er ihr wider: 
rathen, denn man meinte doch, dad Gelb Fäme von ihm ' 
ber. Wenn es vorbei wäre, würbe er fchon ihrem Manne 
den Schaden erfegen.. Er hätte ihrem Manne ja fhon 
mehrmald geholfen, und ihm wol hundert Thaler auf 
Rechnung gegeben. 

Was Hamacher's Frau, ein einfaͤltiges und ſchwatz⸗ 
haftes Weib, in ihrer Angſt geſagt, darauf iſt nicht viel 
Gewicht zu legen. Um ſo weniger, als bei Fonk's 
Schuldbewußtſein an die Dienſte gedacht werden kann, 
welche Hamacher ihm bei der Steuerdefraudation geleiſtet 
hatte. Doc will auch die Wittwe des Advocaten Dies 
penbach von ihrem feligen Mann gehört haben: daß 
Frau Hamacher, bei Gelegenheit eines Zeichens, welches 
ihr Mann ihr aus dem Gefängniß zugefchidt, nachdem 
er dad Belenntniß abgelegt, Folgendes geäußert habe: 
„es wäre boch befler, daß nur em Kopf fiele, ald deren 
mehre; dann bätte fie doch noch zu leben mit dem 
Kinde.” Die Diepenbach felbft will aber aus dem Munde 
der Frau Hamacher gehört haben: „jekt wo ihr Mann 
befannt habe, erhalte fie für ſich und ihr Kind nichts 
mehr, und dürfe auch nicht mehr in bad Haus von Fo⸗ 
veaux kommen.“ 

Der Abjaͤhrige Franz Hoͤver ſagt aus: Als Ha: 
macher aus dem Depot ins Arreſthaus gebracht worden, 
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babe die Hamacher, untröftlich über ‚Die. Nachricht, anges 
fangen, gegen Fonk zu fehimpfen: „Fonk, der Spigbube, 
ber fchlechte Kerl, bat meinen Mann bazu verführt. Er 
verfprach ihm, das Ganze würbe verfchwiegen bleiben.” 
Darauf fei er mit ihr zu Fonk gegangen, ber ihr zuges 
redet, ſich nur flandhaft zu halten, indem ed doch nur 
auf ihn abgejehen fei. 

Noch glaubte man eine gewichtige Anzeige in einem 
andern Umflande zu erhalten. Der Bäder Engels, 
Fonk's Nachbar, welcher mit demfelben einen gemein; 
fchaftlihen Brunnen hatte, fand in demſelben, zwifchen 
Oſtern und Pfingften 1817, einen ‚Hut, den er, ohne 
etwas Arges zu denken, fortwarf. Ald man darauf auf: 
merffam wurde, hatte ihn ber Hofhund ſchon zerriffen. 
Aber die Möglichkeit, daß dies Coͤnen's Hut geweſen 
fein koͤnne, verurfachte weitläufige Unterfuchungen, bie 
indeffen nur ein geringes Refultar herbeiführten. Die 
Fonk'ſche Familie follte nicht aus dem Brunnen getrun⸗ 
ten haben, weil das Waſſer trübe fei, fie hatte den 
Engeld veranlaßt, den Brunnen zuzubeden, ihn gegen 
Andere abzufchließen; auch waren Unterhandlungen we: 
gen Verkaufs ded Platzes, auf dem der Brunnen fland, 
oder des ganzen Grundſtuͤckes angeknuͤpft worben. Desglei⸗ 
chen will man. Unordnungen in ber obern Sandlage bed 
Brunnend, ald man ihn ausgrub, gefunden haben, bie 
nicht mit dem Rormalzuftande eines Brunnens flimmten; 
aber außer einem ober einigen großen Steinen, von 
denen man nicht wußte, wie fie hineingelommen, fand 
man nichts Verdaͤchtiges. 

Dies das Weſentliche, was in dem ſi ebenjaͤhrigen 
Rieſenproceſſe gegen Fonk und Hamacher zur Sprache 
kam. Die Verhandlungen haben gegen den einen An⸗ 


- Fonk und Hamacher. 


fangs mit Angeſchuldigten nicht mehr ergeben, als ſchon 
angefuͤhrt iſt. Dennoch kann man ſich bei Durchleſung 
des Proceſſes nicht allen Verdachtes gegen Hahnen⸗ 
bein entaͤußern. Seine Aeußerung auf dem Todtenbette, 
wenn fie wahr iſt, deutet auf ein Mehrwiſſen. Ex war 
ed, ber zulegt, und allein in der Nacht mit Coͤnen and: 
ging; an feiner Seite if er verſchwunden. Hamacher 
befchuldigt ihn nicht, aber er verdächtigt ihn durch feinen 
freudigen Ausruf: „Ia, wenn Hahnenbein ihn (Coͤnen) 
bi8 an die Thuͤre begleitet hätte, bad wäre ja ein ſchoͤ⸗ 
ner Beweis!” Auch Hahrtenbein’s. Stellung zwifchen: 
Fonk auf der einen und Schröder ımb Coͤnen auf ber 
andern Seite ift eine verbäcdtige. Der Buchhalter feis _ 
nes Heren, ber feinen Herrn heimlich des Betruges 
denuncirt und doch bei ihm bleibt! Es ift die Ver⸗ 
muthung auögefprochen worden, daß Hahnenbein für fich 
und in eigenem Intereſſe, ben Cönen vielleicht wegge: 
fchafft Habe, aus Beforgniß, feinen Dienft bei Fonk zu 
verlieren, falls Gönen ihn als die Quelle der Angabe 
von Fonk's Betruͤgereien nennen und dies etwa mit 
einem Briefchen belegen würbe, welches, dem Zeugen 
Büfchgen zufolge, Coͤnen von Habnenbein erhalten haben 
. fol. Aber alle Beweife fehlen dafuͤr. Im Gegentheil 
fuhr Hahnenbein, auch nach Coͤnen's Verfchwinden fort, 
übel uͤber Fonk zu reden. Er fland während ber Unter 
fuchung iſolirt da, und fuchte offen‘ gegen Fonk deſſen 
Betrligereien zu behaupten und. darzulegen. Später vers 
tieß er Fonks Dienfte gegen deſſen Willen. 
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ZonPs Proceß, faft gleichzeitig mit dem Über die Er: 
morbung deb Fualdes, erregte eine Aufmerkfamleit, die 
felbft heute noch nicht ganz abgeftorben iſt. Alle Haupt⸗ 
yerfonen bed Dramas find abgetreten, ohne auch nur in 
einem: „bei Seite” eine Anbetung bed unenthuͤllten 
Raͤthſels binterlaffen zu haben. Aber bie Unterfuchung 
über den ermorbeten Gönen und den Mörder Fonk war 
‚mehr als ein gewöhnlicher Criminalproceß; fie wurde zum 
Proceß darüber, ob bad Geſchworenengericht in den Rhein: 
provinzen fortbauern ober aufhören follet Aus den Män- 
geln dieſes einen, allerdings eminenten Criminalproceſſes 
wollte man bie Ungerechtigkeit unb Unſtatthaftigkeit des 
ganzen Gerichtänerfahrens, welches den Rheinlaͤndern 
lieb geworben, beweifen. Wenn die Denunciomten gegen 
Font mit ungebührlicher Leidenſchaftlichkeit auftraten, fo 
wurden fie von den Gegnern bed Geſchworenengerichts 
barin noch überboten. Die Prefle lieferte eine ganze 
Fonk ſche Literatur, zum Theil dickleibige Werke, deren 
Mehrzahl Fonk's Unfhulb nur mit der Abficht verfüct, 
um die Schuld der Gefchwerenengerichte darzuthun. An 
hohem Beiftande gebrach e8 ben Feinden. befielben nick. 
Dennoch haben fie nicht gefiegt. Fonk's Haupt wınde 
zmar gerettet, aber nicht fein Ruf. Manchen Ungebühr: 
lichkeiten bei Einleitung der Proceſſe vor den Geſchwore⸗ 
nengerichten wurde burch Pänigliche Verordnungen ges 
ſteuert; bad Geſchwornenverfahren ſelbſt Bonnte nicht mehr 
durch ein Machtgebot auögetilgt werben. Zwar in feier 
jeigen Entftehung eine neue franzöfifche Schöpfung, auf: 
gebrungen durch die Gewalt der Fremdherrſchaft, auch 
unleugbar mangelhaft, bewies ſich doch, daß ihr Stamm 
ein uralt deutſcher war, welcher in dem vaterlänbifch 
theinifchen Boden wieder Wurzel gefchoffen hatte. 
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Dieſe Fonk'ſche Literatur iſt ſo zahlreich, daß wir 
Anſtand nehmen, die einzelnen Werke hier bei Namen 
aufzuführen: Aber der Gedanke, daß an einem Unſchul⸗ 

digen ein Juſtizmord begangen werben koͤnne, wedte 
nicht allein bie Feinde des Aſſtiſenverfahrens und ber 
feanzöfifchen Geſetzgebung, auch bie alte deutſche Huma⸗ 
nität erhob fih von allen Seiten, um ihre Stimme für 
den Berfolgten abzugeben. Fonk's Freunde und Ver⸗ 
wandte fischten umher nach Vertheidigern in ben juri- 
ſtiſchen und mebicinifchen Kacultäten, nach Vertheibigern 
vor dem großen Publicum und dem hoͤchſten Richter im 
Königreihe — wer will ed ihneh zum Verbrechen an- 
rechnen, felbft wenn fie zu verzweifelten Mitteln griffen, 
und als das ungfüdlichfle darunter zu ber gehäffigen 
Berdaͤchtigung ber Charaktere und Motive ber öffent: 
lichen Anklaͤger? Aber von felbft kamen ihnen beutfche 
Ehrenmänner entgegen, die über allen Verdacht, daß 
andere Motive als das heilige Gefühl Bed Mechtes fie 
antrieben, hinaus find. 

Ein ehrwuͤrdiger Greis und ausgezeichneter Juriſt in 
Dresden, des 68jaͤhrige ſaͤchſiſche Hof⸗ und Juſtizrath 
Dr. Johann Nikolaus Biſchoff, ſchrieb, durchdrun⸗ 
gen von Fonk's und Hamacher's Unſchuld, ein Werk, 
betitelt: „P. A. Fonk und Hamacher, deren Richter und 
die Riefenaffifen zu Trier” (Dresden 1823), deſſen Ten⸗ 
benz fi, aus folgender Widmung ergibt: „Dem durch 
harte Leiden erprobten und bewährt gefimdenen Kreuz: - 
träger; dem wegen angefchuldigten Mordes über fünf 
Sabre von Kerker zu Kerker gefchleppten, bei einem gro: 
Ben Theile des In= und Auslandes tüdifch verläfterten, 
im Juni 1822 von ber Riefenaffife verurtheilten, feitdem- 
noch jetzt im Kerker dem Tode ſtandhaft ind Antlit 
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fchauenden Peter Anton Font, rechtſchaffenem Kauf: 
manne zu Coͤln, als Beweis ungeheuchelter Theilnahme, 
Hochachtung und Liebe gewidmet vom Berfafler.” 

"Dies Werk war von entieidendem Einfluß auf bie 
Stimmung im nörblichen und im oͤſtlichen Deutfchland. 
Wie glaubhaft verfichert wird, hat ed nicht wenig zu 
ber Eöniglichen Enticheibung bed Proceſſes beigetragen. 
Aber wäre dieſem beredten und uneigenmügigen Verthei⸗ 
biger in feinen Anführungen voller Glauben beigemeffen 
worben, fo hätte der Proceß nicht allein mit Fonk's 
Freigebung, fondern mit der Verurtheilung bed General- 
advocaten von Sandt und mit der Abfebung bed Appel: 
lationsrath Efferß enden müflen. Mit dem heilt 
Zorne der Entruͤſtung benuncirt der Verfaſſer gegen beibe 
Beamte, und will bad ganze Hamacher’fche Bekenntniß 
nur und allein als eine Eingebung von außen, veranlaßt 
durch Sandt, bewirkt durch Verbrecher in deſſen Dien⸗ 
ſten, bekraͤftigt durch gewiſſenloſe Protokollfuͤhrung des 
Unterſuchungsrichters und unterſtuͤtzt durch die Folter des 
Gefaͤngniſſes und das aufgereizte Rachegefichl eines ein⸗ 
faͤltigen Menſchen, darſtellen. Wer ſich zu der Ueberzeu⸗ 
gung zwingen kann, daß ein Geſtaͤndniß, wie das Ha⸗ 
madher’fche, ohne Schuldbewußtſein, allein durch die Ins 
triguen und Gefängnißqualen- erpreßt worden fei, mag 
bem Urtheile bed wiürbigen Greifes beiſtimmen, ber, trotz 
feined aufbligenden Haſſes „gegen die Bonaparte’fchen 
Geſchworenen,“ in feinen Motiven ‚reiner Menfchenliebe 
unverbächtigt daſteht. Die hoͤchſte Macht hat nur auf 
bie vertheidigende, nicht auf die anklagende ‚Seite feiner 
Schrift Rüdficht genommen. 

Unter den altpreußifchen Juriſten fchien die Mehrzahl 
ber Stimmen fi baflır zu einigen: daß Coͤnen's Er: 
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morbung ald erwieſen anzunehmen fei, daß Motive ber 
That bei Font zwar wahrſcheinlich, aber nicht vollſtaͤndig 
dargethan waͤren, daß ihn ein Verdacht der Thaͤterſchaft 
oder Mitðwiſſenſchaft treffe, und er ſein Alibi nicht er⸗ 
wieſen habe, daß demnaͤchſt nur auf eine Freiſprechung 
von der Inflanz zu erkennen fei. 

Daß der Monarch im Wege ber Snabe das Urtheil 
des Gerichtöhofes modificiren würde, konnte man erwar⸗ 
ten; vielleicht, daß er, nicht überzeugt von ben Gründen, 
melche Geſchworene und Richter beftimmten, bem Urtbel 
feine Beſtaͤtigung verweigern werde. Unerwartet fam bie 
Cabinetsordre vom 28. Juli 1523, dexen wörtlicher In⸗ 
halt folgender iſt: 

„Ich habe mir den ZonPfchen Criminalfall ausfuͤhr⸗ 
lich vortragen laſſen und daraus entnommen: 

1) Daß der Thatbeſtand der Ermordung des am 12. 
December 1816 im Rhein vorgefundenen Wilhelm Cönen 
nicht unbezweifelt feſtſteht; 

2) daß der Widerruf ber Ausfage bed Nüfermeiflers 
* Hamakher, die feine eigene und bie Anfchuldigung bes 
Kaufmanns Fon? enthält, weit mehr begründet ift, als 
die befchuldigenden Audfagen; ' 

3) daß das Alıbi des Roufmannd Fonk hinreichend 
nachgewieſen iſt; 
und ich kann daher weder den Fonk, noch den Hamacher 
ſtraffaͤllig finden, den Ausſpruch des Aſſiſenhofes alſo 
nicht beſtaͤtigen, oder eine geringere als die erkannte 
Strafe eintreten laſſen. Hieraus folgt die Freilaſſung 
des Angeklagten von ſelbſt.“ 

Der Chef der Juſtiz nahm dieſen koͤniglichen Spruch 
als eine absolutio ab instantia und legte, den geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften gemäß, dem fo vorläufig Freiges 
fprochenen die Zragung ber Koften auf. Durch fpätere 
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Königliche Entfchliefung wurben aber auch: diefe niederge⸗ 
ſchlagen | 

Fonk reifte bald darauf nach Norbdeutichland und 
Berlin, um in Perfon feinen Gönnern und Vertheidigern 
feinen Dank abzuftatten. Es if fihon angeführt, bag 
fein perfönliches Erfcheinen. einen meift verfchiedenen Ein⸗ 
drug von der Vorſtellung machte, welche bie auf feine 
Unſchuld ſchworen, fi) von ihm gebildet hatten. Was 
hie drei Kreunde Coͤnen's, weldye ihn am 22. November 
1816 auffuchten, ſchon beobachtet hatten, wollte man 
auch bier finden. Gin fo tief Gekraͤnkter, der dad Bewußt⸗ 
fein volllommener Unſchuld in fi trug, hätte ans 
ders auftreten, anders fprechen müffen. Er fuchte durch 
Thränen zu rühren und durch Beweiſe uͤber biefe und 
jene Umftände, durch Vorlefen von Briefen, Bucherſtel⸗ 
Ien.die Gegenwärtigen für fich zu gewinnen. Man 
wollte Kunft bemerken, aber nicht Wahrheit. Einem 
damals fehr beliebten dramatiſchen Dichter, der theils 
nehmend den, mie er glaubte, hart verleumbeten Dulder 
aufgefucht, machte er den Vorſchlag, von feiner Geſchichte 
eine Tragoͤdie zu ſchreiben. Dem Dichter ſchien ont 
nicht des Mann, der eine bichterifhe Verklärung ver 
trüge. — Ein anderer berühmter Dichter in Dresden, 
deſſen pſychologiſche Schöpfungen wir bewundern, ver⸗ 
ſichert, wenn er je einen Mann gefeben, ber nicht wie 
ein Mörder auögefehen, fo fei e8 Fonk. 

Deter Anton Font ift am 9. Augufl 1832 zu God 
bei Gleve, wo er geboren ift, verftorben. Dusch eine 
Erbichaft war er vor feinem Tode wieber in eine glüd: 
lichere Lage gefommen, bie ihm wenigftens fir den Ruin 
feines Vermögens Erfas gab. Seine Kinder flehen in 
gutem Anfehen. Seine Sattin iſt geflorben; Hamacher, 
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Schroͤder, Hahnenbein, auch Herr von Sanbt, ja faft 
ale Zeugen ded unenthüllten Geheimniffes ruhen im 
Grabe. Die verbreitete Nachricht, daß die Zlorentinerin 
auf ihrem Sterbebette über Coͤnen's Tod Beflimmtes 
audgefagt habe, ermangelt aller Beſtaͤtigung. 


Die Marquise von Brinvillier. 
1676, 


In Paris glänzte während der Regierung Ludwig bes 
VBierzehnten eine Frau von großer Schönheit und aus: 
gezeichnetem Geiſte. Ihre Abkunft, ihe Rang und ihr 
Reichthum unterflüßgten die Anfprüche, welche fie vers 
möge jener beiden Eigenfchaften in der hoͤchſten Geſell⸗ 
haft geltend machte. Ein Geſtirn des Tages, bewun⸗ 
dert und gefeiert bei ihren Lebzeiten, wurde fie auch nad 
ihrem Tode zu einem, aber einem Meteor, vor dem bie 
ganze Menfchlichkeit erfchridt. Ihr Fürchterlicher Name 
bezeichnet noch jet, nach hundert und fiebenzig Jahren, 
ein eigenes fehauderhaftes Verbrechen, oder vielmehr eine 
ausgebildete Verbrecherkrankheit, die man gern für 
eine Abnormität ber weiblichen Natur erklärte, wenn bie 
Brinvillier nicht leider in Iegter Zeit und in Deutſch⸗ 
land Nachfolgerinnen gehabt hätte, welche, ohne von 
ihrem franzöfifchen Worbilde zu wiflen, daffelbe noch an 
moralifcher Scheußlichkeit und Kurchtbarkeit in der Wir⸗ 
fung übertreffen. 

Die Marquife von Brinvilier flammte aus einem ur: 
alten, berühmten franzöfifchen Geſchlechte. Ihr Water, 
Drogo d'Aubray, ein geachteter Beamter, bekleibete 
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die Stelle eines Civillieutenants beim Chatelet zu Paris, 
Noch ziemlich jung verheirathete er feine Tochter Maria 
Margaretha d'Aubray mit dem Marquis von Brin⸗ 
villier, ber, was adelige Abkunft, Vermögen und Rang 
anbetrifft, feiner Braut gleich fland. Aber es fcheint 
eine Heirath gewefen zu fein, wo gleich ‚wie in ben 
meiften Ehen unter den höheren Ständen in Frankreich, 
eben nur jene: dußern Gluͤcks⸗ und Rangsverhaͤltniſſe 
abgewogen wurden. 

Der Marquis, Obriſter in koͤniglichen Dienſten und 
Commandeur des Regiments, welches nach der Norman⸗ 


die den Namen fuͤhrte, war ein Lebemann, Wuͤſtling 


und Verſchwender, wie die Mehrzahl der franzoͤſiſchen 
Edelleute, welche unter den Auſpicien eines ſchwelgeriſchen 


Hofes, in der Sittenloſigkeit der Hauptſtadt Vergefln» , 


heit und Erfag mit vollen Zügen einfchlürften für die 
verlorenen ebleen Güter, für die alte Freiheit und die 
feudale Unabhängigkeit. Richelieu und fein Nachfolger, 
und endlich der vierzehnte Ludwig, hatten mit biaboli= 
ſchem Scarffim die Natur des ‚franzöfifchen Charakters 
ſtudirt, und denfelben Abel; den fie fürchteten, und uns 
ter deflen Trotz das Regiment ihrer Worfahren zit- 
terte, in ein Capua geführt oder In die Höfe des 
Venusberges, wo feine gefährliche Kraft ohne andere 
Wirkung ald die der Selbſtvernichtung austobte. Mit 
demfelben franzöfifchen Ungeflüm,. mit welchem die Nas 
tion einft zu den Kreuzzuͤgen ſtuͤrzte, zur Verfolgung der 
Hugenotten und fpdter dem Phantom nach ber jacobis 
nifchen Freiheit und Gleichheit, der napoleonifchen Gloire, 
ſtuͤrzte und kaͤmpfte ſich der franzoͤfiſche Adel in das 
Meer wüfter Sittenlofigkeit, eitlen nichtigen Treibens, 
"welches fchlaue Regenten vor ihm aufthaten und mit dem 
Sonnenſchein der Majeftät beleuchteten. So maßlos 
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war dies Drängen nad) ber Xhorheit, daß ſchon in hun: 
dert Jahren das Mark diefes einft allmädhtigen Abels 
dergeftalt verzehrt war, daß fein verachtetes und gehaßtes 
Schattenbild dem Sturme weniger Jahre erlag. Der 
Marquis von Brinvillier verfchwindet aus der Geſchichte 
feiner Gattin; feine eigene iſt aber. nur die der Mehrzahl 
feiner Standeögenoffen. Wo die Grumbfäge eines Man: 
ned, eined Offiziers und Gavalierd die find: aller buͤr⸗ 
gerlichen Sitte Hohn zu ſprechen, wo Lieberlichkeit und 
Verſchwendung für abelige Tugend, wo es für lächerlich 
und philifterhaft gilt, Feine Schulden und Feine Maitref: 
fen zu haben, und ein geordneter Haushalt einen gemei⸗ 
nen Sinn anbeutet, wo ber Ehegatte bei ven Kehltritten 
der Gattin nicht allein ein Auge zubrüdt, ſondern ihr 
felbft den Verfuͤhrer zuführt und in fürchterlichem Leicht: 
finn ber Verkehrtheit felbft die Stimmen auslacht, welche 
nur die äußern Convenienzgefege wollen erhalten wiſſen, 
ba wird zwar die Verirrung eined Weibes, wie bie 
Brinvillier, nicht gerechtfertigt; aber wir blicken in einen 
bodenlofen Zufland von.Unfitte, wo ed große Kraft für 
ein Weib bedarf, fich aufrecht zu erhalten, und wo große 
Kehltritte, wo Verirrungen einer außerordentlichen Natur 
zur entfeglichfien Unnatur erklaͤrlich werben. 
Die Marquife von Brinvilliee war ſchoͤn, aber keine 
auffällige imponirende Geſtalt. Sie war nur von mit: 
telmäßiger Größe. Won jener wilden Leidenfchaftlichkeit, 
jener dunfien Glut des Auges, dem italieniſchen ver: 
zehrenden Feuer des Blickes, welche wir in Erinnerung 
ihrer Thaten und ihres Namens uns denken koͤnnen, ſah 
man nichts an ber feinen Franzoͤſin. Ihr Geſicht war 
rund und freundlich, von den regelmaͤßigſten Zuͤgen, die 
nur ein innerer Eindruck veränderte. Sie war vollkom⸗ 
men Herrin ihrer. Bewegungen, ihrer Blicke und Srrache 
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Unmuth, Laune und Krankheit beherrfchten unb änderten 
niemals ihre Liebenswuͤrdigkeit. Ihre Zeitgenofien fagen: 
wenn ihre Schönheit ihr alle Herzen unterwarf, fo ge: 
wann ber Meiz jener ‚Heiterkeit, welche immer dad Kenn⸗ 
zeichen einer fanften, reinen, niemals von Gewiflensangft 
beumubigten Seele ift, ihre dad Sutrauen Aller, welde 
fih ihres gefuchten Umgangs erfreuten. 
Und fo warb fie gefucht, bewundert, angebetet und 
gefeiert, auch als ſchon ein großer Theil ihres Wandels 
befannt fein mußte. So lange bie Außerflen Grenzen 
des Anſtandes beobachtet waren und kein offentundiger 
Scandal flörend dazwiſchen trat, konnte auch eine laſter⸗ 
bafte Frau auf allgemeine Adytung in jener Luft, Die 
von dem Hofe des vierzehnten Ludwigs über Paris 
wehte, Anfpruch machen. Aber auch nachdem jene lebe - 
ten Schranken durchbrochen waren, ald fie daſtand als 
ein Scheufal, ihre Verbrechen nicht vermuthet, fondern 
erwiefen waren, auch da hatte fie einen mächtigen An: 
. bang, bedeutenden Einfluß; der Arm ber Gerechtigkeit 
mußte ſich frümmen, um fie zu ergreifen. Auch da noch 
batte fie Leidenfchaftliche Zreunde, Bewunderer, und ein 
katholiſcher Geiftlicher konnte es wagen, unter den Ber: 
winfchungen bed Volles, fie für eine Heilige zu erklären. 
Das deutet auf eine biabolifche Macht, welche biefem 
Weibe innemohnte, oder, will man das nicht, auf bereits 
fo zerriffene foriale Zuftdnbe, daß man fich nur darüber - 
wundern darf, daß die franzöfifche Revolution nicht fchon 
früher einbrach und einem verfaulten Staatögebäube ein 
Ende machte, wo Parlament und Geiſtlichkeit mit der 
ruchloſeſten Siftmifcherin, wenn nicht unter einer Dede 
fpielten, doch fie unter ihrem Mantel zu verbergen 
fuchten, 
Die Marquife von Brimoillier ift von Niemandem 
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verführt worden. Dies dürfen wir nach ben Ergebniffen 
ihres Proceſſes, nach ihrer eigenen Beichte, ald eine mo: 
ralifche Gewißheit vorausſchicken. Die Sündhaftigkeit, 
welche, kaum bedeckt vom Mantel ber Religion, in ben 
höhern Ständen graffirte, «hatte ſchon die Jungfrau, 
vieleicht fon das Kind ergriffen. Sie war reif im 
Lafter, als fie die leichtfinnige Ehe mit dem noch Leicht: 
finnigern Gatten ſchloß. Der Wandel deſſelben beftärkte 
fie nur in dem ihrigen und erleichterte ihr die Laſt, welche 
fie, um den dußern: Anftand zu.bewahren, auf füch neh: 
men mußte. Aber in den Acten erfcheint als ihr Ver⸗ 
führer ein männliche Scheufal, unter dem Namen: 
Sainte-Eroir. Wein eigentlicher Name fol Godin 
gewefen fein; doch fchweben über feinen Urfprung verfchie: 
dene Gerüchte, welche nicht aufgeflärt find. Nah Eini- 
.. gen war er ein natürlicher Sohn aus einem hohen 
Haufe, nad Andern flammte er auf rechtmaͤßige Art 
aus einer guten Familie, hatte aber Gründe, diefe Ab: 
kunft zu verbergen. Gewiß ift nur, daß er in der Welt 
ald ein Abenteurer ohne Vermögen, auf jebe Weiſe fein 
Stud zu machen verfuchte und daß es ibm gelungen 
war, bei dem Reiterregiment- Zracy eine Gapitainöftelle 
zu erhalten. BE 

SaintesCroir hatte eine glüdfiche Bildung, fein Ge⸗ 
ſicht verrieth Geiſt. Gefchmeibig in Blick, Bewegung, 
Geſpraͤch, ſchien er nur ba, ber liebenswuͤrdigſte Diener 
feiner Umgebung zu fein. Sein ganzes Trachten ging 
anfcheinend allein dahin, Anbern eine Freude zu machen, 
ohne zu fragen, ob bie Zreube fich mit feinein ober ir⸗ 
gend eines Andern Gewiſſen vertrug. Schlug ihm eine 
Schöne vor, Buße zu thun und fromm zu leben, fo 
ging er eben fo leiht und mit fo vielem Vergnuͤgen 
barauf ein, als wo man ihn zur Theilnahme an einem 
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lieberlichen ober ruchlofen Streich auffoberte. Mit biefer 
Schilderung ſtimmt es freilich nicht ganz, daß er bei 
Beleldigungen empfindlich) und in ber Liebe zärtlich und 
fogar eiferfüchtig gewefen fein fol, In beiden Eigen: 
ſchaften tritt er indeſſen insunferer Gefchichte nicht auf, 
und wir mögen unfern Zweifel deshalb ruhen laflen. 
Aber alle jene Talente verhalfen ihm doch nicht zu dem 
Zwede, den er erftrebte, zu einem Einkommen oder einer 
Stellung, welche ihm bie Mittel böten, feinem Vergnuͤ⸗ 
gen und feiner Verſchwendungsluſt, wie er wollte, zu 
fröhnen. . 

Auch. Sainte s Croir tritt aus biefer Geſchichte ab, 
bevor er eigentlich aufgetreten ifl. Denn erft mit feinem 
Tode beginnt der Proceß, durch ben er zu Ruf kam. 
Wie er angefangen und was er vollbracht, blieb auch 
für jene Zeit im Dunkel ruhen. Nur Das weiß man, 
daß er, ald alle andern Mittel fehlfchlugen, ober doch 
nicht den gewännfchten Erfolg hatten, zur Giftmifcherei 
feine Zuflucht nahm und dies Gewerbe mit einer furcht⸗ 
baren Gefchidlichkeit betrieb. Aber man weiß aud, baß 
ex einige. Iahre vor feinem Tode zugleich die Rolle eines 
Andaͤchtigen zu fpielen fuͤr gut fand. Er foll ſelbſt geiſt⸗ 
liche Bücher geſchrieben haben; und während er bis zum 
Augenblid‘, wo ihn. det Zod überrafchte, fi mit Gift: 
kochen befchäftigte, tönte feine Rede dor ben Leuten wies 
der vom Lobe Gottes und all dem inbrünftigen Wort: 
fhwall, womit die mobernen Frommen damals ihr Gluͤck 
in der Weltlichkeit zu machen fuchten. 

Der Marquis von Brinvillier fuchte dad Vergnügen, 
und Sainte⸗Croix wußte ed zu finden; Grund genug, 
daß ;wei Beldcameraden, von benen ber eine bad Gelb 
ſuchte und ber andere es hatte, -fich fanden. Saintes 
Groiy kehrte als Briwillier's Freund aus bem Felde 
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zuruͤck; er word in fein Haus eingeführt, und bald ber 
unentbehrlihe Hausfreund und ber ſtille Anbeter, Ge⸗ 
liebte und — Lehrer der Hausfrau. 

Beide hatten freie Hand, zu thun, was ſie wollten. 
Der Marquis lebte zu ſehr außer dem Hauſe, in einem 
Schwall von Zerſtreuungen, um die Schritte der Gattin 
im Auge zu behalten. Auch lag ihm nichts weniger am 
Herzen, und er dankte es Denen nicht, welche es für 
ihre Pflicht hielten, ihn auf fein Recht aufmerkfam zu 
machen. 

Im Gegentheil brachte feine Verſchwendung fein 
Vermögen in foldhe Unorbnung, baß feine Gattin fi 
fir berechtigt bielt, ihre Eingebrachtes zurüdzunehmen 
und eine befondere Wirthfchaft zu führen. Diefer Schritt 
fprengte in ber Regel die legte Schranke bes dußern An: 
flanded. Das Weib warb dadurch frei, und die Mar: 
quife konnte bie wenige Achtung, welche fie noch für bie 
Ehre eined Gemahls gehabt, der ihr nie einen Verdruß be: 
reitet, nun ganz and ben Augen fegen und ihren Nei⸗ 
gungen leben. 

Es wußte Jedermann von ihrem vertrauten Umgang 
mit Sainte-Eroir, und von ber Leidenfchaftlichfeit und 
- Rüdfichtölofigkeit, mit der fie ihn liebte, gingen die dr: 
gerlichften Gefchichten um. Da fie indeffen auf den Mar⸗ 
quis, ihren Gemahl, nicht den geringfien Eindruck mach⸗ 
ten, fühlte fi) der Water ber. Marguife angeregt, von 
feiner väterlichen Gewalt Gebrauch zu mahen. Her 
von Aubray bediente fich zu einem guten Bwede ber 
traurigen Mittel, durch welche einflußreiche Maͤnner in 
jener Zeit fich ihrer laͤſtigen Gegner zu entledigen 
ſuchten. Er erwirkte fich einen leitre de cachet gegen 
den Gapitein Sainte⸗Croix und machte, in ımfern Au: 
gen, den Öffentlihen Scandal, ben er befeitigen wollte, 
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dadurch nur noch ärger, daß er, ben koͤniglichen Brief -- 
in bee Hand, den Gapitain auf offener Straße verhaf: 
ten ließ und zwar im Wagen und an ber Seite ber 
Marquiſe. SaintesCroir mußte nach der Baſtille 
wandern. 

Das Mittel war das am ungluͤcklichſten gewählte; wenn 
es die Marquiſe von ihrer. Zuneigung für Sainte=Croir 
ebbringen ſollte. Die Entfernung von dem gefangenen 
Geliebten fleigerte vielmehr ihre Leidenfchaft, und bie 
öffentliche. ihm und ihre angethane Schmach empörte fie 
und rief bie in ihrem Bufen noch fchlummernden Rache: 
geifter wach. Sie gelobte ihm bei ſich ewige Zreue und 
Erfag für die ihretwegen erbuldeten Leiden. Ja dieſes 
unglüdtiche Mittel verwandelte zuerft Die Liebeglühende, 
aber unſchaͤdliche Sunderin zu einer gefährlichen Ver: 
brecherin. Es lehrte fie, ihre Gefühle und Gedanken bei 
fi zu bewahren, und die teuflifchen Entfchlüffe, die all: 
mälig zur That und zu einer Saat und Ernte graͤß⸗ 
licher Thaten wurden, unter ber Maske einer feinen ans 
ſtaͤndigen Aufführung zu verbergen. Sie, in ihrer Frei: 
beit, ſtudirte die Kunſt der Heuchelei aus dem Grunde. 
Nach einigen oͤffentlichen Thraͤnen ſchien die Reue in ihr 
maͤchtig zu werden. Ihre Traurigkeit taͤuſchte die Welt. 
Sie war beſſer als ihr Gemahl. Der lachte und ſie 
weinte. Man nimmt es und nahm es mit der Buße in 
Paris nicht fo genau. Die Fahne ward ſchnell über die 
ſchoͤne Reuige geſchwenkt, und da fie vor ihrem Water 
ieven fernen Umgang mit dem Abenteurer abfchwor, 
gelang es ihr, auch diefen vollkommen zu täufchen und 
zu verföhnen. Er ſchenkte ihr wieber fein volled Bertrauen 
und die innige Zuneigung zwiſchen Vater und Tochter 
war hergeſtellt. 

Auch Sainte⸗Croix lernte durch das Ungluͤck, welches 
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ihn betfoffen; aber nicht die. Verftelung, in ber er vor 
feiner Verhaftung bereitd Meifter war. In der Baſtille 
hatte ex mit einem gefangenen Italiener Umgang. Daß 
diefer, dem der Zufall oder die Memoiriften den Ramen 
Erili geben, einen Abenteurer, wie Sainte⸗Croix, bie 
Suͤßigkeit der Rache erft follte kennen gelehrt und ihn 
angetrieben haben, fich für die Schmach an der Familie 
d'Aubray zu rächen, laffen wir bahin geftelt. Auch daß 
Erili ihn darauf aufmerffam gemacht ‚haben follte, wie 
die Franzofen bei ihren Werbrechen zu ehrlich wären und 
zu viel Einfalt befäßen, als daß fie mit eigener Hand 
Rache nehmen und doch hinter dem Vorhang bleiben 
koͤnnten, mögen "wir als bie franzöfifche Ausſchmuͤckung 
einer Gefchichte hinnehmen, wo ed gilt, die Schaubder 
des entfeglichen Verbrechens für das Natignalgefühl zu 
mildern. Aber daß ber Italiener mit mehr Scharffinn 
haft und feine Rache methobifcher ift, auch daß er in 
ber Kunft, fich hinter die Gardine zu flellen und in Rube 
und Sicherheit an den Wirkungen ber feinen Feinden ge: 
legten Dinen zu erfreuen, erfahrener iſt ald der bikige 
Franzos, ift ein Erfahrungsfas, den die Geſchichte be: 
zeugt; und wir mögen ed glanben, daß Sainte-Eroir 
darin bei dem Staliener Unterricht nahm. Erxili fiellte 
ihm die Thorheit vor, einem Feinde einen toͤdtlichen 
Stoß beizubringen, damit biefer ſchnell und giemlich 
ſchmerzlos fterbe, während den Rächer feiner Ehre dafür 
eine lange Unterfuchung und ein graufamer: fdhimpflicher 
Tod erwarte. Er machte ihn darauf aufmerffam, wie 
man in Italien feine und verftedte Gifte zuzubereiten 
verflehe, Die da8 Auge und die Kunſt des gefchickteften 
Arzted betroͤgen. Einige wirkten langfam und verzehrten 
den Körper nach und nach durch töbtlihe Mattigkeit, 
andere griffen gefchwind und heftig anz beibe aber ließen 
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feine Spur’ nach Sid, aus der man die wahre Urfache 
bed Todes errathen koͤnnte. Sainte⸗Croix konnte fo we⸗ 
nig als wir über bie. Wahrhaftigkeit dieſer Angaben 
des Italieners in Zweifel ſein; denn von wie vielen 
Giftmorden auch die beglaubigte Geſchichte in Italien 
berichtet, ſo weiß man doch von ſehr wenigen deshalb 
anhaͤngig gemachten Criminalproceſſen und von keinem, 
welcher dem der Brinvillier an die Seite geſetzt werden 
koͤnnte. Die Opfer ſiechten bin, die Welt vermuthete 
ober wußte weöhalb; aber bie Juſtiz hatte felten etwas 
damit zu thun, und es blieb in der Regel ben gekraͤnk⸗ 
ten Angehörigen überlaffen, ob fie dem Gift durch Ge: 
gengift begegnien konnten und wollten. . 

Der Franzofe zauberte nicht, die willlommene Gele: 
genheit zu ergreifen und Unterricht bei einem Meifter zu 
nehmen, den ihm dad Gluͤck fo unerwartet zuführte. In 
den dunkeln Räumen der Baſtille war Stille und Vers 
ſchwiegenheit genug, den Lehranfus in der böllifchen 
Pharmacie zu beginnen. Was bier fein Eifer und feine 
Wißbegierbe nicht erreichte, dad vollendete fpäter fein 
fortgefegtes Selbſtſtudium. Denn die Bahn war ihm 
nun gebrochen, fich feiner Feinde und die ihm im Wege 
ftanden, ohne eigene Gefahr zu entledigen, und, indem 
er feiner Rache fröhnte, genügende Reichthuͤmer in bie 
Hände einer Frau zu fpielen, welche er fich durchaus er⸗ 
geben wußte, und mit ber er die Beute nach Belieben 
theilen konnte. 

Sainte⸗Croix ward nad Verlauf eines Jahres wies 
der frei. Er ging in das Maskenſpiel feiner Buhlerin 
ein, und zeigte fich. nicht mehr öffentlich bei derfelben. 
Am Gegentheil that man vor der Welt Alles, um ben 
Glauben zu befräftigen, daß zwifchen ihnen ein völliger 
Bruch eingetreteh fe. Im Geheimen ward ihr Bund 
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inniger denn zuvor; flatt der Suͤnde verknuͤpfte fie das 
Verbrechen. Keine einzelne That; ed warb ein Bund, 
um fortgefebte Verbrechen im Geheimen zu verüben. 

Der Griminalproceß ber Brinvillier ift und nicht mit 
der octenmäßigen Treue überliefert, wie ber ihrer beuts 
fhen Nachfolgerimen. Die Compilatoren hatten, um 
bie einzefnen autentifchen Actenftüde zu ergänzen, zu 
den Memoirenfchreibern ihre Zuflucht nehmen müffen, 
ein Verfahren, wobei nicht allein Luͤcken geblieben find,. 
fondern auch gewiß manches Falfche fich eingefchlichen hat. 
Was man auch gegen das neuere franzöfifche Eriminal⸗ 
verfahren einwenben mag, fo viel ift ansgemacht, daß 
das ältere vor den Parlamenten unferen Anſpruͤchen an 
eine erfhöpfende und parteilofe Unterfuchung noch weni: 
ger genligt. Aus den auf uns uͤberkommenen Acten: 
ſtuͤcken, ja auch nach den Bearbeitungen derfelben durch 
Pitaval und feine Nachfolger, wird es und unmöglich, 
eine ſolche pfychologifche Entwidelung auch nur in einem 
Falle zu geben, wie Feuerbach fie faft in jedem von ihm 
erzählten Straffalle durchführt. Weber bei den münb- 
lichen Verhandlungen vor den Gefchworenen noch bei 
ben fehriftlichen ‚vor den alten Parlamenten mar Raum 
gegeben für die Vorgeſchichte der Verbrecher, bie für 
unfere Richter oft fo wichtig zur Beurtheilung der Frage 
ift, ob dem Angefchulbigten die bezuͤchtigte That beige: 
meſſen werben darf? 

Auch hier floßen wir auf eine große Lüde. Es ift 
nicht die Frage, ob die Brinvillier einer ſolchen That 
fähig war, denn es ift erwiefen, fie hat biefelbe voll 
bracht; aber e8 fragt fih: Wie ift fie dazu gelonmmen? 
Welches waren bie erflen Einflüffe, wer bat ihr biefe 
Grundſaͤtze beigebracht, um im Augenblicke, wo fie zuerft 
biefes göttliche und menſchliche Strafgefeg uͤbertritt, in 
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der Art ber Ausführung als ein fo vollkommenes Scheu⸗ 
fal dazuſtehen? Galante Frauen giebt es viele, bie Che: 
Bruch begangen haben, die deähalb von ihrem Water ges 
fholten, von benen ihr Liebhaber entfernt wird. Aber 
was brachte die Brinvilier fofort zum Entſchluß, darum 
den Water. und die ganze Familie zu vergiften? Freilich 
ift es im ber Werbrechergefcichte ein genhgendes Motiv: 
fie wollte Bater, Brüder und Schwefter allein und fo 
bald als möglich beerben. Aber viel, fehr viel mußte 
vorangegangen fein, in ihr und außer ihr, furchtbare 
Aufregungen, traurige Familienfcenen, das moralifche 
Sift mußte ſyſtematiſch ihre Adern burchbrungen, ihre 
Natur erfüllt und verändert haben, daß fie fo im gräßs 
lien Willen und in ber entfeglihen Ausdauer fertig 
daftehen Bonnte, als wir fie bei der erſten Giftmiſchung | 
erblicken. 

Sainte⸗Croix, heißt es, benutzte die Gewalt, die ihm 
bie Liebe Über frine Gebieterin gab, aus ihr ein aus 
allen Laflern zufammengefehted Ungeheuer zu machen, 
und in der Schule biefed Boͤſewichts wurde fie, der Abs 
ſcheu, die Geißel des menſchlichen Geſchlechts. Damit 
werden wir abgeſpeiſt und auf die Thaten, die folgten, 
angewieſen. 

Sainte⸗Croix war bei ſich einig, bie ganze Familie 
dAubray feiner Rache zu opfern. Aber das erſte, noths 
wenbigfte Opfer war ber Vater der Marquiſe. Der Eis 
villientenant Droge b’Aubray war ein zu firenger und 
laͤſtiger Beobachter feiner Tochter und ihrer Luͤſte. "Er 
hatte uͤberdem fein Leben verwirkt durch die graufame 
Strenge, mit welcher er die Geliebten getrennt. Gr 
mußte zuerſt fallen, und zwar, um das Gift ägender zu 
machen, durch die Hand der eigenen Tochter. Doch fprach 
auch die Klugheit dabei mit. Der Giftmifcher ‚wollte 
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eine vornehme, einflußreiche Complice haben. Wir finden 
feine Anbeutung, daß bie Marguife nur einen Augen 
bli® gezaudert oder Anftand genommen habe. Die That 
mußte gefcheben. 

Der alte Aubray war ein pflichtgetreuer Arbeiter in 
feinem Berufa Er batte ſich, zur Erholung von der 
erfchöpfenden Anftrengung, auf einige Tage aufs Land 
begeben. Die Marguife, feine Tochter, hatte durch ihr 
Eindliches Benehmen, ihre Aufmerkfamleit und Schmeis 
cheleien fich wieder fo volllommen in feine Gunſt zu 
fegen gewußt, daß er aufs Neue mit väterliher Zaͤrt⸗ 
lichkeit an ihr hing. Sie war feine ımentbehrliche Ges 
fährtin bei jeder Eleinen Reife geworden. Er überließ 
ihr alle Sorge für feine Perfon, die fein herannahendes 
Ater foberte; fie follte aber auch fein Vergnuͤgen und 
feine Erholung theilen. So begleitete fie ihn auch dies⸗ 
mal nad) feinem Landfig Offremont. 

Nie fah man die Marquife forgfamer für ihren Bas 
ter ald diesmal. Sie gab nicht zu, daß ein Anberer als 
fie felbft ſich mit den Heinen Beſorgungen befchäftige, 
welche man zur Pflege für die Gefunpheit einer theuern 
Perſon anwendet. Alle Suppen, die ihr Water genoß, 
mußten unter ihren Augen zubereitet werben; fie legte 
felbft dabei Hand an, trug fie ihm ſelbſt auf, legte fie 
felbft vor und war. babei, wenn er aß, obne einen Blick 
von ihm zu laſſen. So hatte fie jede Gewohnheit ihres 
Opfers fludirt, bis fie den verhaͤngnißvollen Napf, in 
bem fie das Gift gemifcht, hereintrug. Auch diesmal that 
fie ihm felbft die Sußpe auf ven Zeller, fie ſtand mit 
unerfchütterlihen Zügen vor dem Water, und ſah das 
toͤdtliche Gift mit der Miene einer zärtlich theilnehmenden 
Zochter in feine Eingeweide rinnen. 

Es war diesmal ein fchnell wirkendes verfucht werben. 
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Schon nad wenigen Minuten befam ber Vater ein hefs 
tiges Erbrechen, unerträgliche Magenſchmerzen und eine 
Hige, die feine Eingeweide verbrannte: Der bankbarere 
und leichtere Theil ihrer Rolle begann. Die Tochter 
war außer fih, fie ließ den Kranken keinen Augenblid 
aus den Augen, fie ließ Niemand heran, fie allein wollte 
heifen und entfernte Alles, was helfen konnte. Wenn 
eine. wirkliche Unruhe ‚fie hinter der Maske des geheu⸗ 
heiten Schmerzes befchlih, fo war es die Furcht, daß 
die’ flarfe Natur des Water der Kraft widerftehen 
möchte. Diefe Furt war umfonfl. Zwar warb Herr 
von Aubray noch nach Paris gefchafft, unterlag aber 
bier nach wenigen Zagen dem Gift. 

Niemand ahnete ober Tonnte ahnen die wahre Urfache 
des unerwarteten. Todes eines fo rüfligen Mannes. Man 
dachte daher ‚auch nicht daran, ihn Öffnen zu laſſen. Alle 
Welt bezeugte den betrühten Kindern eines fo trefflichen 
Vaters ihr Beileid, und bie fchöne leidtragende Tochter 
mußte dem erkünftelten Schmerz einen ſolchen Anftrich 
von Aufrichtigkeit zu geben, daß die Freunde meinten, 
fie empfinde den Todesfall weit tiefer als ihre beiden 
Brüder und ihre Schwefter. u 

Dies war ber erſte Siftmord, ben die Brinvillier 
ausführte, wenigſtens ber erfte, welcher fpäter ruchbar 
wurde und von bem wir annehmen koͤnnen, daß er voll: 
fländig erwiefen if. Das Gerücht ſprach aber von meh⸗ 
ren andern Vergiftungen, welche außer ben fpätern, 
von denen wir noch reden werben, um die Zeit: diefes 
erſten Mordes, oder vorher verfucht wurden. Um bes 
Erfolges des dem Water beizubringenden Giftes fich zu 
gewiſſern, fol fie zuerſt Verſuche an Thieren vorgenoms 
men haben. Die Probe fchien ihr indeffen nicht ge: 
nügend, Sie fürchtete, die große Verſchiedenheit des 
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menfchlichen Körperbau von dem der Thiere möge ihren Ber: 
ſuch unfräftig machen. Sie vergiftete daher Zwiebacke, ging 
damit in das Hotel Dieu und theilte fie, ald milde Ga⸗ 
ben, eigenhändig unter die Armen aus. Einige Tage 
darauf ging fie wieder in das Hospital und erkundigte 
fih mit möglichfter Behutſamkeit, wie fi die armen 
Leute befänben. Selbſt dad Gerücht wagt nicht beftimmt 
anzugeben, daß bier fon Opfer ihrer teuflifchen Lufl 
gefallen find. Jedoch ſchienen auch‘ diefe Verſuche ber 
Brinvilier ungenuͤgend. Sie konnte nicht eine tägliche 
Augenzeugin von den Wirkungen. und Symptomen bes 
Giftes fein. Um: deshalb wählte fie ihre Kammerfungfer 
Francisca Rouffel zum erflen Probeopfer. Sie lieb 
koſte fie und ſchenkte ihr eines Tages umter bem Schein 
‚ einer Wohlwollenheit einen Zeller mit: Johannisbeeren 
und einige Schnitten Schinken, die fie unfer ihren Au 
gen aufzsehren fellte. Das arme Mädchen wurbe zwar 
gefährlich trank, flarb aber nicht; für die Brinvillier alfo 
eine Lehre, daß Sainte-Eroir’s "Gift gewiß noch ‚nicht 
ſtark genug war, um einen kraſtigen Man umzu⸗ 
bringen. 

Pitaval ſpricht von dieſen erſten Giftverfuchen als 
von Zhatfachen; andere Schriftfteller, welche die Sn 
villier ſchen Shaten berichten, ſchweigen daruͤber, oder 
ſtellen ſie in Abrede. 

Frau von Sevigne, eine Augenzeugin vieler Bor: 
_ fälle in dieſem Proceſſe, aber vor einem Criminalgericht 

Feine unbebingt gültige Zeugin, da fie in ihren Briefen 
auch Vieles aufnimmt und bavauf ſchwoͤrt, was fie nur 
von Andern gehört hat, fagt: „Die Brinvillier vergifs 
tete Zaubenpafteten, von deren Genuſſe Berfchiebene (2) 
ftarben, bie fie eben umbringen woüte(?). Der Che⸗ 
valier de Guet hatte eime folche feine Mahlzeit mit 
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eingenommen umb farb erſt zwei ober drei Jahre ber: 
nach, in Folge ded Giftes. Als die Brinvillier im Ge: 


fängniß war, fragte fie: „Ob er gefloxben ſei?“ Man 
fagte .ihr: „Noch nicht.“ Sie antwortete: „Nun fo hat 


ex wirklich ein zähed Leben.” Herr von MRochefoncault 


betbeuert die Wahrheit diefer Erzählung.” 

Der Nachlaß ded alten Aubray zerfplitterte in zu viele 
Theile, ald daß ber, welcher auf die Brinvillier fiel, 
ihrem umb ihres Genofien Habfucht genügt hätte Der 
größere Zheil fiel auf ihren diteflen Bruder, welcher 
bem Bater in feinem Amte folgte; ein nicht minder ans 
fehnlicher anf den jingern, welcher Parlamentsrath war. 
Beide mußten ſterben; darin waren. beibe Verbuͤndete 
einig. Diedmal aber übernahm es SaintesCroir ans 
Galanterie, die Ausführung allein zu beforgen, ohne feine 
Freundin mit ben weitläufigen Vorkehrungen zu behel⸗ 
ligen. Ihrer Treue und Berfchwiegenheit war er, nach 
Dem, was gefchehen war, verfichert. 

SaintesCroir hatte ruchlofe, ihm treu ergebene Ge⸗ 
ſellen zu feinen Dienften. Als folche erfcheinen eine Art 
von Serretaire von ihm, Namend Martin, ein in zügels 
loſen Außfehweifungen fich ergebenber Menſch, vom ver: 
wegenflen Gharelter, der in feinen Mußeflunden fich mit 
ber Falfpmünzerei zu feinem Rebenerwerb beſchaͤftigte 
Dann ein gewiffer La Ehaufffe, ein abgefeimter Be⸗ 
trüger, der für Geld ſich zu Allem gebrauchen ließ. 


+. 


Lesterm, der früber ald Bediente in Sainte⸗Croixs 


Dienften geſtanden, wußte die Margquife eine Bedienten⸗ 
ftelle bei ihrem ungern Bruder, dem Parlamentärath, zu 
verfchaffen. Die Brüder mußten weber von feinem frit 
bern Dienftverhältniß, noch hatten fie auch nur eine Ab: 
nung davon, daß ihre Schweiter mit Sainte»Croir noch 
in einer Verbindung fland. 





10 Bi Marquise von Brinvillier. 
Der Parlamentsrath wohnte bei feinem aͤltern Brus 


der, bem Civillieutenant. Diefer follte zuerſt aus ber 
Welt gefchafft werben. La Chauſſée waren für den Fall 


, bed‘ Gelingens 100 Piſtolen und eine lebenslängliche 


Denfion verfprochen. Aber ber erſte Verſuch ward von 
ihm zu hitzig gemacht. Er brachte dem Civillieutenant 
ein Glas Wein mit Waſſer auf deſſen Verlangen, hatte 
aber eine. zu flarfe Dofis Gift hineingethban. Kaum daß 
Herr von Aubray dad Glas an die Lippen gebracht, als 
er es abſetzte und rief: „Schurke, was bafl du mir ge 
geben! Ich glaube, du willſt mich vergiften.” Er gab 
das Glas feinem Secretair, ber etwas daraus in einen 
Löffel goß, es koſtete und fagte, ed fchmede ihm bitter 
und röche wie Vitriol. La Ghauffde verlor keinen Au: 
genblid die Geiflesgegenwart. Er ergriff fchnell bad 
Glas, befah ed, goß es aus und entſchuldigte fich: ber 
Kammerdiener des Parlamentsraths habe Medicin einge: 
nommen unb er in ber Eil das Glas, das dieſer bazu 
gebraucht, ergriffen. Man begnüste fi, ihm deshalb 
einen Verweis zu geben unb ber Vorfall wurde vers 


eflen. 

Aber der Vorſatz wurde von Seiten der Böfewichter 
barum nicht aufgegeben. Man fehritt vielmehr zu einem 
teen Streiche. Mit einem Schlage follten mehre Per: 
fonen, an die man wollte, getroffen werden. Zu An- 
fang des April 1670 begab fich der Eivillieutenant d'Au⸗ 
bray auf fein Landgut nad Villeguoy in Beauffle, wo 
er während des Dfterfeftes fich aufhalten wollte. Sein 
Bruder, ber Parlamentörath, begleitete ihn dahin unb 
2a Chauffte ging mit. Bei einer Mahlzeit warb bier 
eine Paftete aufgetragen. Steben Perfonen, bie bavon 
gegefien, wurben heftig krank, die übrigen, welde die 
Daftete vorlibergehen lafien, waren wohl und munter 
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und fühlten nidgt die geringfle Beſchwerde. Beide Brü- 
der gehörten zu den erſtern und litten an heftigem Er⸗ 
brechen. 18 fie am 12. April nach Parid zurückkehrten, 
fahen fie aus, als hätten fie eine langwierige und harte 
Krankheit ausgeſtanden. Wahrfcheinlich ift Diefer acten- 
mäßige Vorfall vom April 1670 verfelbe, von welchem 
die Sevigne, wie oben berichtet, allgemeine Nachrichten 
mittbeilt. 

Sainte⸗Croir ließ fi um biefe Zeit von der Mar: 
quife zwei Berfchreibungen audftellen, die eine von 
30,000 Liores auf feinen, die andere von 25,000 Livres 
auf ven Namen feines Serretaird Martin Dies war 
ba6 Blutgeld, welches bie Schwefter für den gehofften 
Tod ihrer Brüder zahlte. 

Sie hatte nicht voreilig mit ber Bezahlung gebanbelt. 
Der Zuſtand des .Eivillieutenants verfchlimmerte ſich von 
Tag zu Tage. Er hatte einen unüberwindlichen Eifel 
vor allen Speifen, die man ihm vorfegte, unb das Er⸗ 
brechen wollte. nicht nachlaffen. - Er Eagte über furcht⸗ 
baves Brennen im Magen und die innexliche Hige nahm 
fo zu, baß er am 17. Juni defjelben Jahres feinen 
Dualen erlag. Bei der Eröffnung des Leichnams fanden 
fich alle Anzeichen der Vergiftung. Der Magen, ber 
Zwölffingerbarm waren ſchwarz wie gekocht, bie Leber 
angefrefien und brandig. Der Givillieutenant war ver- 
giftet, aber es war Niemand ba, auf welchen ber getingfle 
Berbadt fiel. 

Die Marquife war, während bied gefchah, entfernt 
auf dem Lande, und Sainte-Groir berichtete ihr bem 
Tod ihres aͤlteſten Bruberd mit ber Verſicherung, wenn 
ihn nicht Alles täufche, werde ihm auch der jüngere bald 
auf ber Reife zur andern Belt nachfolgen. > 

Aber ded Parlamentsrathd Krankheit dauerte noch 

11. 6 
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volle drei Monate. Sie war von den naͤmlichen Sym⸗ 
ptomen wie die bes Givilfieutenantd begleitet, und bie 
Herzensangſt und. Unruhe, weiche ben Unglüdlichen quälte 
und ihn vom Sit auf bad Rager, vom Lager wieber 
auf, und von Zimmer zu Zimmer trieb, ſoll alle Bor: 
ftelungen übertroffen haben. Schon bei feinen. Lebzeiten 
mußte man auf eine Wergiftung fließen; als aber ber 
Zod feinem jammervollen Leben ein Ende gemacht hatte, 
"fand man bei der Reichenöffnung biefelben ungweifelhaf: 
ten Kennzeichen wie bei feinem dltern Bruder. So we 
nig war er auf ben Verdacht gelommen, daß La Chauffde 
dee Urheber feiner Leiden gewelen, baß er ihm im feinem 
Zeftamente 300 Livred vermacht hatte, welche bemfelben 
auch ausgezahlt wurden. 

Dies die Wirkungen der Paflete zu Villaguoy. Ob 
von den fünf Perfonen, welche außerdem bavon gegeffen, 
noch Andere erkrankt und geftorben find, ober Durch welche 
Beranftaltung beide Brüder D’Aubray mehr als ihre 
Säfte davon genoflen, ober ob ihnen fpdter noch anderes 
Gift verftedterweife nachgereicht wurde, hleit und ver: 
fchwiegen. 

Das Gerücht von den beiden. auf fo verbächtige 
Weife erfolgten Zobeöfällen, welche dem bed alten Aubray 
fo bald folgten, ‚erregte allgemeines Auffehen und große 
Beſtuͤrzung. Jedermann war überzeugt, daß die Söhne 
und ber Water Gift erhalten hatten; nur fehlte jede 
Spur, welche auf einen Thaͤter leitete. Auf Sainte: 
Croix konnte gar Fein Verdacht fallen, denn fo verſteckt 
batten er und die Margnife ihren Umgang fortgefekt, 
daß alle ihre Bekannten der Ueberzeugung waren, Beide 
wären fich laͤngſt überbräffig und hätten ſich vergefien. 
2a Ghaufiee aber hatte die Rolle eined treuen Dieners 
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mit folcher Geſchicklichkeit gefpielt, daß Niemand auf ihn 
den geringfien Verdacht warf. 

Indeſſen hatten bie drei Todesfaͤlle den Erbfchafts- 
hunger der Marquiſe noch nicht gefättigt. Noch blieb 
eine Schwefler übrig, welcher nach den Geſetzen die eine 
Hälfte der durch Gift eroberten Erbſchaften zufiel. Auch 
fr diefe wurde Gift gemiſcht. Aber das Beiſpiel der 
drei fo plöglich umgelommenen Mitglieder ihrer Familie 
hatte - fie. erſchreckt. Ob fie die Thaͤterin geahnet, weiß 
man nicht, aber daß die. That auch über ihrem Haupte 
fchmebe, fagte ihr ‘ein dunkles Gefühl. Sie war auf 
ihrer Hut, prüfte jeden Biffen, ehe fie ihn zum Munde 
brachte, und rettete auf dieſe Weile ihr Leben, wenigftens 
vor dem Gifttode. Auch fie flarb und no vor der 
Hinrichtung ihrer. verbrecherifhen Schweſter; ob in 
Folge des Schrecens und Eutſetzens wird uns nicht 
geſagt. 

Das volle Maß der von der Brinvilier und ihren 
Gehuͤlfen vollbrachten Giftmorde ift. uns ebenfo wenig 
befannt; denn man mag abfichtlich bei der Unterfuchung 
noch einen Schleier hber der ganzen Ausdehnung bed Ver: 
brechercomplottö ruhen gelafien haben; weniger, wie es 
fcheint, um die Scheußlichleit deffelben vor der oͤffent⸗ 
lichen Moralität zu verbergen, ald um nicht noch mehr 
angefehene Familien zu compromittiren. Denn, obgleich 
die Acten nur Sainte-Groir ald eigentlichen Verbündeten 
und Helferöbelfer der Brinvillier nennen, fo bezüchtigte 
das Serlicht doch noch mehre vornehme Perfonen, welche, 
wenn fie auch nicht in der Giftlüche mitgearbeitet, doch 
von den dortigen Zabrilaten Nuten gezogen haben. Das 
ſpaͤter Erwieſene genügte dem Parlamente zu dem Ur⸗ 
theile, welches zu fprechen es. nicht umhin konnte. Es 
befchräntte fih auf die gegebenen ſihern Anzeigen auf 
x 
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die mit Beſtimmtheit genannten Opfer, und ſuchte nicht 
auf ungewifjern Fährten umher. Aber wenn nicht vor: 
angegangene, fo lehren und doch nachfolgende Beifpiele, 
daß die Begierde bei den Giftmifcherinnen mit dem Er: 
folge waͤchſt. Eine Tochter, weiche fo mit Glüd und 
ohne die geringfle Gewiffensunruhe einen Water vor ihren 
Augen hinflerben ließ, welche aus ber Berne ficher treffende 
Pfeile auf ihre Brüder ſchnellte, und mit innerm Be 
hagen die Berichte über ihre Qualen und ihre zuneh⸗ 
menbe Krankheit vernahm, welche, um ihren erfien Ber: 
wanbtenmorb zu begehen, zuvor. Vergiftungsproben an 
Zhieren, atmen Leuten und Dienſtboten Baltblütig an- 
ftete, eine ſolche bürfte ſich ſchwerlich bei dem Gluͤcke 
ihrer Operationen, gleich den Gerichten bei ber Unter: 
ſuchmg, nur auf gewiffe, hoͤchſt nothwendig zu vergif 
tende Perfonen beſchraͤnkt haben. Nach allen Erfahrun- 
gen ift eine Graufamleit biefer Art mit einem mol: 
lüfligen Kigel verbunden, der fort und fort Befriedigung 
verlangt, und, was als Ernſt ‚angefängen ift, als Spiel 
fortſetzt. Die Brinvillier war eine: wolluͤſtige Perfon, 
wolüftig im hoͤchſten Grade; zur Wolluſt aber geſellte 
ſich der ariſtokratiſche Duͤnkel. Wer eine treue Dienerin, 
wer arme Leute, an denen das chriſtliche Mitleid Vater⸗ 
und Mutterpflicht uͤbt, fuͤr werthloſe Gegenſtaͤnde achtet, 
um an deren Leben Vergiftungsverſuche zu machen, iſt 
zu Allem fähig, und dad Geruͤcht, daß fie, nachdem das 
erfivebte Ziel erreicht, nicht geruht, fordern in weitern 
Kreifen mit dem Gifte gefpielt Habe, hat moralifch eine 
große Wahrfcheintichkeit für fich. 

Die Sevigné erzählt ıms, die Marquife habe auch 
ihrem Gemahl öfters eine Meine Dofis Gift beigebracht, 
nicht aus Haß oder Rache gegen den ihr gleihgültigen 
Mann, fondern in der Abſicht, Sainte⸗Croix zu heirathen. 


Die Alarquise von Brinsillier. 125 
Dieſer aber fei mit Dem, was er von ber MWrinpillier 
fchon befeflen und täglich einziehen konnte, vollkommen 
zufrieden geweſen, und habe ed nicht für zweckmaͤßig ge⸗ 
halten, eine foldde Geliebte als Gattin zu gewinnen. 
Beflimmt das Gluͤck auszufchlagen, habe er indefien, in 
Erwaͤgung ihres Charakters und ihrer gewonnenen Kunfl= 
fertigkeit, ebenfo wenig gewagt, und beöhalb alle feine 
Kunft angefirengt, um bie Giftdofen der Marquife un: 
fhäblich zu machen. So oft alfo die Brinvillier Ihrem 
Gatten einen Gifttrank beibrachte, ließ er ihm ſchnell 
ein Gegengift einflößen. So wurde alfd biefer arme _ 
Mann von beiden Ungeheuern von einem bem andern 
zugefchleubert, bald vergiftet, bald entgiftet, und auf 
diefe Weife hei feinem klaͤglichen Leben erhalten !3? 

Die Entbedung bed furchtbaren Verbrechercomplotts 
ſollte auf eine romanhafte Weife erfolgen. Sainte-Croir 
war am Ziel feiner Wuͤnſche; aber ‚feine Thaͤtigkeit ar- 
Beitete fort auf eine ferne Zukunft. Auch ohne beftimmte 
neue Zwecke betrieb ex die Giftmifcherei als Wiſſenſchaft 
und arbeitete mit einem unverbroffenen Eifer nach Fort: 
fchritten in feiner .Kunfl. Die Gifte, deren Natır er 
ftubirte und die er zu allen möglichen Gelegenheiten 
componirte, warm fo feiner Art, daß ein Athemzug 
während des Arbeitens und Kochens ihm bad Leben ko⸗ 


flen durfte. Ex bediente fi) deshalb in feinem Labora: . ” 


torium einer gläfernen Maske, um die Ausbinflungen 
abzuhalten. Eines Tages aber fiel bie Maske, ald er 
über ben Ziegel gelehnt ſtand, ab und er flarb auf der 
Stelle... Die Nemefis hatte ihn ereilt, aber für ein Un: 
geheuer, welches fo furchtbare und lange bauernde Qualen 
feinen Opfern bereitet, nach unferer Anficht, in ber aller: 
mildeſten Art. | 

- Der Berfiorbene hatte feine Verwandten. : - Niemand 
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meldete fih zum Nachlaß. Die Obrigkeit ließ ihn daher 
verfiegeln. Bet der Anfertigung. des Inventariums fand 
man ein Käftchen, welches der Commiffair eröffnen ließ. 
Obenauf lag ein Auffag von Sainte-Croix's Hand. 
In demfelben bat er. inftändigft Ale, in deren Hände 
das Käftchen nach feinem Tode kommen möchte, ihm die 
Sefäligkeit zu erzeigen, baffelbe in bie eigenen Haͤnde 
der Marquife von Brinvillier zu übergeben, indem Alles, 
was barin befindlih, fie allein betreffe und Niemandem 
in ber Welt fonft von Nugen fein koͤnne. ‚Sollte aber 
die genannte Dame bereitd vor ihm verflorben fein, fo 
möchte man das Kaͤſtchen mit feinem ganzen Inhalt, 
ohne etwas zu.eröffnen ober zu durchſuchen, auf der 
Stelle verbrennen. Er ſchwoͤre „bei Soft, den er an: 
bete,” und bei Allem, was am beiligften fei, daß dies 
die reine Wahrheit wäre. Wer aber. diefem . feinem 
Teftamente zumiber handle, dem lege er ed auf fein Ge: 
wiffen in diefer und jener Welt zur Befreiung feines 
eigenen. Die Schrift‘ war. unterzeichnet:. „Parid den 
25. Mai 1672. SaintesCroir.” Auf dem Couvert fland 
noch: „Padet, gerichtet an Heren Penautier, ber es 
überliefern fol.” 

Diefe „unter dem Schutze Gottes und alles Deifen, 
was am heiligften iſt“ hinterlaffenen Schäße enthielten, 
nad dem gerichtlichen Protofole, außer mehren mit 
8 verfchiedenen Wappen . verfiegelten Papieren (welche 
nach einer - befondern Anweifung fofort nach feinem 
Zode zu verbrennen wären), viele Padete mit fublimirtem 
Mercur, mit calcinirtem und präparirtem Vitriol, einige 
Flaſchen mit anfcheinend klarem Waſſer, auf deren Bo: 
ben fich ein weißlicher Sag befand, einen Porzellantopf 
“ mit präparirtem Opium; ferner Mercur als Pulver, 
Höllenftein, Antimonium; ein Padet Pulver mit ber 
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Auffchrift: „Das Blut der Weiber zu flillen”s ein Padet 
mit fech8 Siegeln verfchloffen und in diefem 27 Heine 
Dapierpädchen mit ber Weberfchrift: „verfchiebene fonber: 
bare Geheimniſſe“; enblich ſechs zufammengefchlagene 
Packete mit nicht weniger ald 75 Pfund fublimirten 
Mercurs, welche an verfchiebene Perfonen adreffirt 
waren. 

Daß man bier in eine vollfländige Giftvorraths⸗ 
kammer gerathen ‚war, unterlag feinem Zweifel. Die 
Berichte der damaligen Sachverftändigen konnten aber 
nicht genug ihre Verwunberung über bie Art und Bes 
fchaffenheit der Gifte ausdruͤcken, welche alle Kenntnifle 
und Erfahrungen ber Arzneitunde überfliegen. Diele 
Sainte:Croir’fchen Gifte entzögen ſich allen Verſuchen, 
welche man nad) den Geſetzen der Chemie mit ihnen an⸗ 
ftelle. Die Giftftoffe feien dermaßen verftedt, bag man 
fie nicht erkenne, und fo fein, daß fie die Kunſt und 
Einficht ded Arztes betrögen. Alle biäherigen Regeln 
bewiefen fi) ald unanwendbar und alle Erfahrungen als 
falſch. Die Gifte hatten die Waffers und Feuerprobe 
beftanden, ohne fich zu verrathen; bei den Verſuchen an 
Thieren hätten fie ſich aber fo Fünftlih verborgen, daß 
man nit im Stande gewefen fei, fie zu entbeden. 
Die Hühner, Zauben und Hunde, denen man von dem 
Waſſer ded Sainte⸗Croix etwas eingeträufelt, feien zwar 
kurze Zeit darauf geftorben; bei der Deffnung babe man 
aber alle Theile des Leibes gefund und frifch gefunden 
unb nur etwas geronnened Blut in der Herzkammer. 
Auch die weißen Pulver aus Sainte⸗-Croix's Käflchen 
bätten ‘eine Kate fofort zum ununterbrochenen Gpeien 
und darauf zum Tode gebracht; aber auch Fein einziger 
Theil ihres Leibes fei vom Gift angefreffen gefunden 
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worben. Bei einer. Taube babe man nur etwas roͤth⸗ 
liches Bafler im Magen: gefunden. 

Die Gifte des Sainte=Croir find nicht mehr vor- 
handen, um auch ben. Chemilern unferer Zeit vorgelegt 
zu werben, Wir laffen deshalb die Schlüffe auf uner⸗ 
börte Wunder, welche die damaligen Sadwerfländigen 
befhaftigten und verwirrten, auf fi beruhen, und moͤ⸗ 
gen nur mit ihnen annehmen, daß Sainte-Eroir feit der 
Vergiftung der Familie D’Aubray Fortfchritte. in feiner 
Kunft gemacht. Die Beforgnig, welche Pitaval aus: 
foricht, daß, mit Huͤlfe ber zulegt erlangfen Einſichten 
in die Giftmifcherei, die abfcheuliche Rotte dem ganzen 
menſchlichen Gefchlechte den Krieg ankünbigen und bie 
Melt ungeftraft entvoͤlkern koͤnne, tft glüdlicherweife 
nicht in Erfüllung gegangen. Im Gegentheil hat man 
in neuerer Zeit, wo Giftmorde vorfielen, nichts von au: 
Berordentlihen, übernatürliden Präparaten erfahren. 
Die Urfinus, Zwanziger, Gottfried haben zum einfachen 
Arſenik ihre Zuflucht genommen, und in Feiner andern 
Geſtalt, als fie denfelben aus jeder Apotheke ald Maͤuſe⸗ 
butter und Rattenpulver erhielten. 

Außer ber Giftapotheke enthielt das Käftchen alle 
von ber Brinvillier an ihren Buhler gefchriebenen Briefe 
und die Verfchreibung ber oben erwähnten 30,000 Livres. 
Aus den Briefen erfah man, daß zwifchen den beiden 
durch die Hölle Verblindeten auch öfters Zwietracht 
herrſchte. Die Brinvillier erklaͤrt, daß fie, bed Lebens 
überbrüffig, felbft von dem Gifte nehmen wolle, welches 
ihr Sainte:Croir fo freundfchaftlich geſchickt. Doc, mag 
bie Abficht niemals ernft gemwefen, fondern nur zu ben 
Drohungen Verliebter zu zählen fein, die eine pilantere 
Wieberverföhnung beabſichtigten. Es findet fich Feine 
Spur, daß fie von dem vielen Gift, Über das fie gebot, 
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bi8 da auch nur den Verſuch gemacht, es gegen fi 
felbft zu gebrauchen. 

Ein wichtiges Document, welches vielleicht für den 
Pſychologen einen gräßlichen Auffchluß gegeben hätte, 
ging bei der gerichtlichen Beſchlagnahme ber Sainte: 
Sroirfhen Effecten leider verloren. Doc dürfen wir 
bei der Art, wie die Unterfuchung geführt wurde, den 
Berluft kaum bedauern, da biefed Papier bei den furcht⸗ 
baren Auffchlüffen und ber Verwickelung fo vieler be 
deutenden Perſonen ſchwerlich befannt gemacht wor: 
den. Im Cabinet ded Berftorbenen fand fi nämlich 
ein Pleined, zufammengerolltes Padet Schriften, worauf 
die Worte flanden: Meine Beihte. Das Käflchen 
mit den Siften war noch nicht eröffnet; Sainte-Eroir 
galt damals für einen unbefcholtenen Mann. Der Com⸗ 
miflair und die gegenwärtigen Gerichtöperfonen vermein- 
ten auf eine Beichte feinen Anfpıuch zu haben und ver: 
brannten fofort alle dieſe Papiere. 

Der Commiffair Picard rechtfertigte fein Verfahren 
fpäter in einem umfländlichen Berichte an das Parlament. 
Bor einem deutfchen Gerichtöhofe möchte er damit ſchwer⸗ 
li) zu Recht beftanden haben. Auch kann man, wie bie 
Sachen ftehen, nicht die Vermuthung unterbrüden, daß 
ed in anderer, nach dem Obigen leicht erflärlicher Ab⸗ 
ficht geſchah. 

Der Marquiſe kam die Trauerpoſt von Sainte:Erois’s 
Zobe und der Verſiegelung feiner Effecten zu gleicher 
Zeit. Sie wußte um das Käfichen. Died allein war 
ihre Sorge; benn die Leidenfchaft für den Geliebten war 
nach einem Verkehr, "wie ber zwifchen ihmen beflanbene, 
erlofhen. Wo zwiſchen zwei Werbrechern jeber ſich 
freuen muß, wenn durch den Tod bes andern ein furcht⸗ 
barer Zeuge wider ihn felbft abgerufen wirb, und wo 
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beide fich fo genau kennen, und demnach jeder Theil fich 
gewärtigen kann, daß ihn der andere durch einen Gift: 
tranf . überliftet, Tann wohl von Gefühlen ber Liebe, 
nach den Geſetzen der Natur, nicht mehr die Rede fein. 
Bei Nachtanbruh bed Tages, wo Sainte⸗Croix's 
Sachen verfiegelt worden, eilte die Brinviflier zum Com: 
miffaie Picard. Der Schreiber defelben, Peter Fra: 
ter, empfing fie, ließ fie aber nicht zu feinem Herm, 
weil diefer fhon im Bett liege. Sie bat ihn darauf, 
er möge nur hineingehen und für fie um bad Käftchen 
aus Sainte-Croix's Nachlaß bitten, welches ihr eigen: 
thuͤmlich gehöre. Picard ließ aber hinaus antworten, er 
ſchlafe fhon, und bie Brinvillier entfernte fich, indem 
fie hinterließ, fie werde morgen einen Diener danach 
ſchicken, der ed abholen folle. 
| Es verftrihen mehre Tage und die Brinvillier 
mühte ſich umfonft ab, dad Käftchen zu erhalten. Ein 
gewiffer Eluet, der ald ein Hauptzeuge in dem Pro- 
cefie wider fie auftrat, will bei diefer Gelegenheit aller: 
band BVerbächtiged von ihr gehört haben. Sie habe ge 
außert, ihr Altefler Bruder, der Givillleutenant, fei ein 
grundfchlechter Menſch gewefen, und wenn fie gewollt, 
hätte. fie ihn laͤngſt koͤnnen umbringen laſſen. Mit 
SaintesEroig habe fie nur um deswillen glimpflich ver: 
fahren, um ein Käftchen heraudzubelommen, und würde 
auch jest nach feinem Zode noch 50 Louisd’or darum 
geben, da Sachen von Folgen darin wären, welche fie 
„beträfen. Als er, Cluet, ihr darauf gefagt, man mun⸗ 
fele, daß der Commiſſair Picard fonderbare Sachen darin 
gefunden fei ihr bie Röthe ind Geficht geftiegen, und 
fie habe fogleidh angefangen, von andern Dingen zu 
eben. Nun babe er darauf angefpielt, daß fie wol 
felbft an ben Giftmifchereien könne Theil genommen 
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“Haben. Darauf habe fie in fichtbarer Verwirrung und 
Aengftlichkeit geantwortet: „Warum ih?” Augenblid: 
lich aber habe fie wieder von Sainte: Eroir’3 Nichts: 
würdigkeit zu fprechen angefangen unb verfichert: wenn 
fie nur dad Käftchen befommen, würbe fie ihn haben auf: 
hängen laſſen. 

Als die Marquife einfah, daß fi ie, aller Verwendun⸗ 
gen ungeachtet, das Käftchen nicht heraus erhielt, und 
ihre Angelegenheiten immer fchlimmer wurben, flüchtete 
fie über die Grenze nach Rüttih. Zugleich aber ließ fie 
dur ihren Sachwalter einen Protefl gegen die Be: 
ſchlagnahme des Käftchend und etwaige Folgerungen 
daraus einlegen, indem in bemfelben ein ihr durch Liſt 
und Ueberrafhung abgelodted fchriftliches Verſprechen 
einer Summe von 30,000 Liores fi befinde, wogegen 
fie gehört zu werben verlange, um es für null und nid): 
tig erklären zu laſſen. 

Die Anzeigen gegen ben verflorbenen SaintesCroir . 
waren bringender Art, auch ber Verdacht gegen die 
Marquife flieg. Dennoch fehlten noch folche Umftände, 
welche eine gerichtlihe Verfolgung gegen fie vechtfer- 
tigten. Da trat plöglih La Chauffee felbfl mit einer - 
Kühnheit, die an Frechheit grenzte, auf, und gab ben 
Richtern Lichtes genug, um, obne weitered Bedenken, 
nad) afler Strenge zu verfahren. Er meldete fih beim 
Commiſſair und widerfeste fich der Verſiegelung. Er fei 
“bei dem Berflorbenen fieben Jahre in Dienft gewefen 
und hätte ihm 100 Piflolen und 100 Thaler Silbergeld 
aufzuheben gegeben, bie fih in einem Beutel von Lei: 
newand hinter dem Zenfter des Cabinets finden müßten. 
Auch würde man ein fchriftliches Bekenntniß Sainte- 
Croix's, daß ihm, La Chauflee, dad Geld angehöre, da⸗ 
bei antreffen. Außerbem eine Ceſſion uͤber die 300 Livres, 
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die er von dem verſtorbenen Parlamentsrath d'Aubray 
als Vermaͤchtniß erhalten, auögeflelt auf einen gewiflen 
2a Serre, wogegen dabei drei Quittungen von feinem 
Lehrherrn,. jede über 100 Livres, lägen. Diefes Geld 


und bie befagten Papiere foderte La Chauſſee fir fich 


zurüd. BE 
. Alle diefe Umflände hatten ihre Richtigkeit. La Chauffde 
mußte alfo in dem Cabinette, in das aller Wahrfchein- 


| . Yichkeit nach nur Sainte⸗Ctoix's allervertrautefle Freunde 


eindringen durften, Zutritt gehabt haben. Wer aber in 
folcher Vertraulichkeit mit. dem Giftmifcher gelebt, hatte 
ben dringenden Verdacht wider fi, in feine Verbrechen 
verwidelt zu fein. Außerdem zeigte La Chauffee, ald er 
von den Entdedungen erfuhr, fich fehr beflürzt. Ein 
Verhaftbefehl warb gegen ihn erlaffen, unb bei feiner 
Sefangennahme fand man auch bei ihm Gift. 

Bei der gegen ihn eröffneten Unterſuchung kamen 
nun fehr viel Umflände zur Sprache, welche den gegen 
die Marquife fehwebenden Verdacht zur Anklage flei: 
gerten. ‚ 

Ein Lehrburfche bein Apotheker Glaſer, welder 
legtere fpäter in die Unterfuchung mit verwidelt wurbe, 
batte mehrmals eine Dame an Sainte⸗GCroix's Hand 
zu feinem Herrn kommen fehen. Der Bediente derſelben 
babe ihm gefagt, daß es die Marquife von Brinvillier 
fei; auch hätte derfelbe gegen ihn geäußert: er woolle 
feinen Kopf verwetten, wenn fie nicht darum komme, 
um fih Gift machen zu laffen. Ihre Equipage Hätte 
fie immer in ziemlicher Entfernung von der Apotheke 
balten laſſen. 

Eines Apothekers Tochter, Amande Huet, welche 
öfters in das Haus ber Brinvillier am, ſah die Mar: 
quife eined Tages ziemlich beraufcht in ihr Gabinet kom⸗ 
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men. Dort 309 fie, in diefem Zuſtande, eine Büchfe 


aus ihrer Chatoulle, zeigte fie ber Zeugin und fagte da⸗ 
bei: „Hierin verwahre fie ein Mittel, fih an ihren 


Zeinden zu rächen; auch fei ed ein gutes Succeſſions⸗· 


puͤlverchen.“ Sie, Zeugin, hätte fogleich bemerkt, daß 
ed fublimirter Mercur gewefen. Nach 7 bis 8 Stunden, 
als die Marquife ihren Rauſch audgefchlafen, habe fie 
zwar geäußert, das feien nur Reben in den Wind ge 
wefen, hätte ihr aber doch ein umverbrüchliches Still⸗ 
ſchweigen anempfohlen. Die Chatoulle hätte die Brin⸗ 
villier mit der dußerften Sorgfalt gehütet, auch ihr, ber 
Huet, anempfohlen, biefelbe, wenn fie unerwartet ſter⸗ 
ben folle, ind Zeuer zu werfen. Auch habe die Brin- 
villier oft geäußert: „Man wifle ſchon Mittel, ſich wi⸗ 
derwärtige Leute vom Halfe ‚zu ſchaffen; man duͤrfe 
ihnen nur eine Piſtolenkugel, in einer Brühe burth ben 
Leib jagen.” Den La Chauffee hatte fie oft in vertrau⸗ 
lihem Gefpräch bei der Marquife getroffen. Einmal 
hatte fie ihm auf die Baden geklopft und geſagt: „Das 
iſt doch ein braver Junge, er hat mir gute Dienſte ge⸗ 
leiſtet. u . 

Eine Demoifele Villeroy hHatte-nad dem Xode 
des Givillieutenants d'Aubray den Bebienten La Chauffte 
und bie Marquife allein und in großer Vertraulichkeit 
bei einander betroffen. Zwei Tage nach dem Tode des 
Darlamentsrathes hatte fie ihn ebenfalld wieber bei der> 
felben gefeben, und ald der Secretair des Verſtorbenen 
gemeldet wurde, habe die Brinvillier den La Chauffde 
fehnell hinter ihr Bett verfledt. La Chauſſée räumte 
auch den Umſtand bei feinem Verhoͤre ein. Er habe 
den Tag nach dem Tode feined Herrn, des Parlamentbs 
vathes, einen Brief von SaintesCroir an bie Marquife 
tragen muͤſſen. Bei diefer Gelegenheit fei ex von dem 
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Secretair ſeines verſtorbnen Herrn uͤberraſcht worden, 
und babe fich. deshalb in der angegebenen Art verfleden 
müffen. 

Der erwähnte Clouet hatte ſchon vor dem Tode der 
beiden Brüder d'Aubray zur Brinvillier gefagt: wenn die 
Herren wüßten, daß La Chauffee früher in Sainte⸗Croix's 
Dienften geftanden, würden fie ihn ohne weiteres fort: 
jagen, worauf bie Marquife haflig geantwortet habe: 
„Sagen Sie ja nichtd davon meinen Brüdern. Sie 
prügelten Ihn aus dem Haufe. Und ich fähe ed doch 
‚lieber, baß er etwad verdient, als ein Anderer.” 

Nach einigen Zeugen follte La Chaufjee während der 
Krankheit feines Herrn, außer andern rohen Aeußerungen, 
böhnifch gefagt haben: „Er zehrt nah und nad recht 
fein aus” und: „Er macht uns Arbeit genug; ich weiß 
nicht, wann er endlich einmal berften wird.” 

Die Ermittelungen genügten nit, um La Chauffee 

zum Tode, wol aber um ihn zur Folter zu verurtheilen. 
Schon bei ben erften Graben befannte er Alles: daß er 
nur nach SaintesEroir’8 Anweifung verfahren, durch 
Verheißung großer Belohnungen von bemfelben ange: 
lodt; daß beim erften Male, als er Gift für beide Bruͤ⸗ 
der dD’Aubray erhalten, Sainte:Groir ihm gefagt, er er: 
halte ed im Namen der Marquife von Brinvillier; daß _ 
Jener aber, nachdem die Brüder vergiftet worben, gleich 
anderd und ihm gefagt habe: die Brinvillier wiſſe nicht 
darum, daß er, La Chauffee, aber dennoch an deren Mit: 
wiflenfchaft und Miturheberfchaft glaube, weil fie mit 
ihm befländig von Giftmifchereien geredet und ihn nach 
volbrachter That hätte bereben wollen, die Flucht zu er: 
greifen. Bezüglich der, Art der Vergiftung felbft, fagte 
er aus, daß er von dem roͤthlichen Waſſer des Sainte- 
Croix dem Givillieutenant in Waſſer und Wein gemifcht, 
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von bem hellen Waſſer aber in die Paſtete zu Villaguoi 
gefchüttet habe. Endlich fei Sainte-Eroiy’8 ganzes Be: 
fireben darauf gegangen, die jüngere Schwefter der Brin- 
villier, bie Demoifelle d'Aubray, auch zu vergiften, bie 
aber, entweder durch die Gunſt der Umflände, oder durch 
Verdacht und ‚Gegenmittel dem drohenden Schidfal ent: 
ging. — Doch hätte, beiläufig erwähnt, diefe Demoifelle 
d'Aubray, ihre Schweiler, die Marquife, ‘bei deren 
Fluͤchtung mit Gelbe unterflügt. 

Hierauf warb La Chauffee (am 4. März 1673) ald 
überführt und uͤberwieſen, beide Gebrüder d'Aubray durch 
Sift aus ber Welt gefhafft zu haben, verurtheilt: ges 
rädert und aufs Rad geflochten zu werden; zugleich aber 
warb gegen bie Brinvillier in contumaciam auf Ent: 
hauptung erfannt. 

Man fehritt in franzöfifcher Weife zur vorläufigen 
Hinrichtung des einen Theilnehmers am Verbrechen, den 
man in Händen hatte, — La Chauffee warb auf dem 
Griveplag geraͤdert — und behielt fi) die Vollſtreckung 
ded andern Theils des Erkenntniſſes vor bis man ber 
andern habhaft würde. 

Die Brinvillier lebte außer Frankreichs Grenzen in 
Lüttich. Zwar fehauderte Jedermann in Paris beim Na> 
men der ruchlofen Mörderin; aber Lüttich war nicht 
Daris, und was bier Jeder wußte und glaubte, wurbe 
nicht durch tägliche Zeitungen nach den Niederlanden und 
Deutfchland getragen. Sie fand nicht einmal nöthig, 
ihren Namen zu dndern. Bon einem allgemeinen Gartel 
zur Auslieferung der Verbrecher war nicht bie Rebe, 
.ebenfo wenig befaßten fich bamit die diplomatifchen Ver: 
handlungen; man überließ Denjenigen, die es anging, 
fih darum zu kümmern und zu fehen, wie es ihnen 
glüde. Die Brinvillier hielt fih in den Mauern der 
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damaligen beutfchen Reichöftabt in völliger Sicherheit vor 
den Armen ber franzöfifchen Gerechtigkeit. 

Aber ein fo außerordentlicher Fall fobert außerorbent- 
liche Anſtrengungen. Dan fchidte einen Gefreiten der 
berühmten Marechauffde mit mehreren Gerichtöbienern von 
Paris nah Lüttich, um auf jede Weife die Verbrecherin 
zu verhaften. Doc follte es Fein offenbarer Menſchen⸗ 
raub werden, fondern man gab ber in unfern Augen 
feltfamen Gefandtfchaft ein Fönigliches Schreiben an ben 
Rath ver Sechziger in Lüttich mit, worin Ludwig bie 
Auslieferung ber fürchterlichen Werbrecherin verlangte. 
Zugleich war dem Schreiben ein Auszug der Acten beis 
gefügt, um ben Rath von ber Lage ber Dinge und ber 
Gefährlichkeit der Verbrecherin in Kenntniß zu feben. 

Die Sechziger entſchieden fidy auch ſogleich dafür, 
ber franzöfifhen Requifition Folge zu leiſten. Statt 
aber, wie wir ed nach unfern Verhaͤltniſſen erwarten, 
felbft ihre Autorität anzuwenden und bie Verbrecherin 
zu verhaften, behandelte man die Sache ald eine Pris 
vatangelegenheit. und Fehde zweier Parteien; man be 
gnügte fich damit, dem Gefreiten der Marechauffee die 
Erlaubniß zu ertheilen, die Margquife zu verhaften, und 
überließ es ihm auf gut Gluͤck, wie ed ihm gelinge, 

Aber die parifer Policei hatte den rechten Mann 
nad) Lüttich gefandt. Der Sergeant Dedgrais han: 
deite, wie es vielleicht nur ein franzöfifcher Policeibeam- 
tee Tann, und erwarb fich durch die Verhaftung der Mar- 
quife einen Ruhm, der in den pariſer Salons bem der 
Brinvilier an die Seite kam. Er blieb durch lange 
Zeit das Tagesgeſpraͤch, ber Gegenſtand der Mode und 
des Schreckens. 

Die Marquiſe hatte ſich in ein Kloſter gefluͤchtet. 
Trotz der Ermaͤchtigung Seitens der Sign wagte 
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Desgrais nicht, fie dort aufzuheben. Eine offene Ge 
waltthat gegen ein heiliges Aſyl hätte in ber bigott Tas 
tholiſchen Stadt Leicht einen Aufruhr erregt und ihm 
wahrſcheinlich feine Beute entzogen. 

Desgrais ftete fi in ein geiflliches Habit, und 
machte ald ein galanter Abbe der Marquiſe feine Aufs 
wartung, Er gab vor, er komme aus Frankreich, unb 
hätte nicht durch Lüttich gehen wollen, ohne eine dur 
ihre Schönheit fo fehr als durch ihre Unglüdsfälle bes 
rühmte. Dame zu fehen. Ex führte die angenehmfte, 
geiftreichfte Converſation. Vielleicht wirkte die lange 
Entbehrang bei der Marquife mit. Sie war entzlidt, 
wieber mit einem echten Parifer ſich unterhalten zu koͤn⸗ 
nen; ihre Scharfblid entdeckte unter ben angelernten Flos⸗ 
keln der Salanterie nicht die angeborenen Kraftausdruüͤcke 
bed Policeigefreiten, und: die forfchend luͤſternen Blicke 
erfchienen ihr nur als die ber Liebe und Bewunderung. 
Desgrats fpielte feine Role fo gut, daß er ſchon bei 
der erfien Unterredung von Liebe reden durfte. Die 
Marquife hatte wahrend ihrer Verbannung bie Freuden - 
berfelben. keineswegs entbebrt; aber ein Liebesverhaͤltniß 
mit einem feinen Pariſer erſchien ihr wieder als eine 
pifante Erholung nach einem fo langen Aufenthalte im 
Lande der Barbaren. 

Doch iſt ein Kloſter für vertraute Arfammenkünfte 
Liebender ein unbequemer Ort. Desgrais fehlug eine 
Spazterfahrt aufs Land vor. Der Vorfchlag wurde gern . 
angenommeh. Aber kaum war man aus ber Stabt in 
einer einfamen Gegend angelangt, ald ber ‚Liebhaber bie 
Maske fallen ließ und der Abbé fich in einen unerbitt= 
lichen. Diener ber Gerechtigkeit verwandelte Statt bie 
ſchoͤne Suͤnderin in feine Arme zu nehmen, übergab’ er 
fie denen feiner Haͤſcher. Unter allen Enttaͤuſchungen 
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und Widerwaͤrtigkeiten fcheint die Brinvillier Feige tiefer 
und fchmerzlicher empfunden zu haben als biefe. Sie 
mochte bad Ende ihred. Freundes Seinte-Eroir für ein 
glüdfeliges erachten. . Er farb in feinem Berufe und 
eines rafchen Todes. Sie, mit allem Fluch ber Schulb 
belaftet, verfiel durch die Art, wie fie fih täufchen laſſen, 
noch dem entfeßlichfien Fuc, der eine Pariferin treffen 
kann, ber Lächerlichleit und det Verachtung zugleid). 
Marie Lafarge fland gerüftet mit. Stoicismus der An- 
Mage des Mordes gegenüber, vor ber Anklage bed Dia⸗ 
mantendiebftahl8 erbleichte fie und fiel in Ohnmacht. 

Deögrais ging forgfamer zu Werke als der Commiſ⸗ 
fit Picard. Kraft einer Ordre ber Sechziger brang 

er jest in das Kloſter und durchfuchte alle Effecten ber 
Gefangenen, ohne fich von ihren dringenden Bitten bes 
wegen zu laffen, ihr eine Chatoulle, ober wenigſtens 
ein Papier, das fie ihre Beichte nannte, herauszu⸗ 
geben. 

Noch gab fi die Brinvillier nicht verloren. Nicht 
aller Männer Herzen waren fo fefl wie das des uner: 
bittlichen Policeifergeanten. Während ihres Aufenthaltes 
in Lüttich hatte fie ein Liebesverhaͤltniß mit einem ge 
willen Theria angefnüpft. Der Belgier ſcheint von 
einer romantifchen Leidenfchaft für. die fchöne Frau er: 
griffen gewefen zu fein; denn fie traute ihm fkühne 
Thaten zu, und er unternahm auch Vieles zu ihrer 
Rettung. 

Aber die große Intriguentin fiel aufs Neue in ihre 
eigenen Stride. Sie glaubte durch Geld und ihren 
Liebreiz einen der Haͤſcher beflochen zu haben, ihre 
Briefe an Theria zu beforgen; doch von allen breien, 
welche fie an ihn richtete, kam auch Fein einziger an 
feine Beſtimmung. Auch der: Haͤſcher war unbeſtechlich 
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und feste die Role feines Herrn gegen bie Marquiſe 
fort. In dem erflen Briefe foberte fie Theria auf, fie 
fo bald er koͤnne aus Degraid Klauen zu befreien. Im 
zweiten gab, fie ihm die Mittel an. Er folle fie auf 
dem Wiege Iberfallen. Dit fünf entfchloffenen Leuten 
koͤnne er die acht Häfcher zwar nicht Überwältigen, doch 
fo audeinander jagen, daß fie Gelegenheit zur Flucht 
fände. Im dritten beſchwor fie ihn mit den ruͤhrendſten 
Worten und aller Verſicherung der Zärtlichkeit, werm 
er ſich nicht getraue, fie felbft zu befreien, folle er we⸗ 
nigſtens auf ihre Kutfche einen Angriff machen, bie Pferde 
todtftechen, und fich in der Verwirrung ſchnell der Chas 
toulle bemäthtigen. Deun wenn bied nicht geſchaͤhe, 
wäre fie verloren. 

Theria hörte nichts von dieſem Huͤlferuf, und doch 
erſchien er. Er war in Maſtricht, als der Transport 
durch die Stadt kam. Er verſuchte die Haͤſcher zu be⸗ 
ſtechen und bot ihnen endlich, wenn ſie die Marquiſe 
ensielüpien. ‚ließen, 1000 Piloten, Es war vergebene 
Mübe 

Als die Brinvillier ſah, daß von dieſer Seite alle 
Hoffnung umſonſt war, wollte ſie ſich ſelbſt das Leben 
nehmen. Sie wollte eine Nabel verſchlucken. Einer 
ihrer Wächter bemerkte ed, und verhinderte fie daran. 

Sie betrat das franzöfifche Gebiet. Aber fo bedeu⸗ 
tend war ihre Einfluß, fo fehr fürdhtete man ihre Ca⸗ 
balen und ihre befannten und unbelannten ‚Berbinduns 
gen, daB bad Parlament, welches fich felbfl, ober wenig» 
ſtens einige feiner Mitglieder nicht kannte, ihr eine 
Unterfuchungscommiflion entgegenfchidte, um fie Togleich 
an der Grenze vernehmen zu lafien, bevor fie neue Ins 
triguen fpielen-Tafle, ober mit Hülfe ihrer Freunde eine 
neue Rolle einfludire. Der Parlamentsratb Palluau 
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hielt deshalb ſchon in Rocroy dad erſte Verhoͤr mit ihr 
ab. Sie leugnete hier Alles ab, wollte von ben Briefen, 
die fie nach ihrer Verhaftung gefchrieben, nichts wiſſen 
und ebenfo wenig die Chatoulle bed Sainte-Croir kennen. 
Was die Verſchreibung der 30,000 Livres an ben Leg: 
tern betreffe, To fei dies nur ein Scheingeſchaͤft gewefen. 
Sie hätte ihn wollen unter ihren fie drängenden wahr: 
haften Gläubigen mit auftreten laſſen, um biefe zur 
Beilegung des gerichtlichen Werfahrens zu bewegen. Er 
bätte ihr auch einen Gegenfchein gegeben, der aber auf 
dem Wege verloren gegangen fei. 

Kaum in Paris angelangt, und ind Parlamente- 
gefängniß gebracht, fehrieb fie dringende Briefe an einen 
bedeutenden und reihen Mann, daß er ihr rathen und 
fein Anfehen zu ihren Gunften verwenden möchte. Dies 
wor Herr Penautier, der, ald Mentmeifter bei ben 
Ständen und ber Geiftlichleit von Langueboc, zwei fehr 
einträglichen Aemtern, im Ueberfluß ſchwamm, und durch 
feine koſtbare Mittagstafel, an welcher er bie erſten 
Maͤnner Frankreichs bewirthete, große Bekanntſchaften 
und vielen Einfluß hatte. Sie ſprach in den Briefen 
offen von der Gefahr, die ihr drohe, auf dem Schaffot 
zu ſterben und theile ihm mit, wie fie ſich in dem Pro⸗ 
ceß benehmen, daß fie nämlich nichts belennen, ſondern 
Alles ableugnen werde. Penautier konnte ihr nicht hel⸗ 
fen; benn alle biefe Briefe wurden. aufgefangen, und der 
Sentmeifter, der gern den Gönner und Beſchuͤtzer fpielte, 
hatte alle Hände voll zu thun, um nur ben dringenden 
Verbacht, weicher auf ihn felhft fowol aus biefar Brie⸗ 
fen ald aus bem Umftande fiel, daß SaintesGroir in 
feinem Vermaͤchtniſſe ihn als Mittelsperfon zwifchen 
fi und bee Brinvillier genannt, von fi abzuwenden. 

Sie affeetirte Im Gefängniß die vollkommenſte Ge: 
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muͤthsruhe, unterhielt fih mit Lebhaftigkeit von gleich 
gültigen Dingen ımb fpielte, fo oft fie Geſellſchaft fand, 
Piquet.. Doch hatte fie bei. fih ihre Sache bereits ver: 
foren gegeben, und ſam nun auf Mittel, der Schmach 
einer Öffentlichen Hinrichtung zu entgehen. Die Arten 
berichten von einem furchtbaren Verſuche, ben fie bed- 
halb gemacht und der wenigftend von ber Kraft ber 
Selbfiverleugnung diefer Yrau foricht. Da ihr alle ſcharfe 
Werkzeuge genommen waren und felbft ein Strid ihr 
gefehlt gu haben fiheint, verfchaffte fie fich eine Klyſtier⸗ 
fprige mit einer. langen Röhre, wie füh die Franzöfinmen 
derfelben ohne Weihülfe einer. andern Perfon bebienen, 
und wollte. fie fo weit in den Lab floßen, um die Ein⸗ 
gewelbe damit zu butdiflehen. An bdiefer graufamen 
und hoch zweifelhaften Operation wurde fie inbeflen, 
eben wie fräher an dem Verſchlucken der. Rabel, ge 
binbderti.. 

Unter den aufgefunbenen Papieren erſchien baßjenige, 
welches bie Auffchrift führte: „Meine Beichte” und die 
genaueſte Erzählung ihres geheimen Lebenswandels ent⸗ 
hielt, als eines ber ſchlagendſten Beweisſtuͤcke wider fie. 
Doch hat man und: mit den nähern Details dieſes Ac⸗ 
tenftüdes nicht bekannt gemacht; zum heil wol um 
deöhalb, weil man aus denfelben religiöfen Rüdfichten, 
welche ben Commiflair Picarb die Sainte⸗Croix'ſche 
Beichte verbrennen ließ, derſelben alle gerichtliche Be⸗ 
weisfraft abſprach. Doch koͤnnen auch wir und nicht 
aller Zweifel über bie Echtheit und Vollkommenheit die⸗ 
ſes unjuriſtiſchen Bekenntniſſes erledigen, da ſelbſt Pi⸗ 
taval, dem doch alt Quellen deshalb zu Gebote ſtanden, 
uns, ſtatt eines authentiſchen Audzugs, auf die Mitthei⸗ 
lungen der Sevignk daruͤber verweiſt, obwol er dabei 
binzufligt : daß diesmal bie Sevigne die reine Wahrheit 
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fgreibe, ja ſogar nicht einmal alles Schaͤndliche aufge: 
nommen babe. Schon im Eingange erklärte fich bie 
Brinvillier „für eine Morbbremmerin, indem fie in einem 
Haufe Feuer angelegt habe; dann, daß Ausfchweifungen 
aller Art ihre gewöhnlichen Beſchaͤftigungen gewefen, und 
fie fich, zügellos, in allen Unorbnungen der Wolluſt und 
Böllerei herumgewaͤlzt habe.” Schon im ſiebenten Jahre 
babe fie ihre Sungferfchaft verloren (Worte der Sevignẽ) 
und ſei alsdann im naͤmlichen Tone fortgefahren; fie 
babe ihren Water, ihre Brüder und eines von ihren 
Kindern (?) vergiftet, und ſelbſt Gift zu fi) genommen, 
am mit einem Gegengift einen Berfuh zu ‚machen. 
Medea felbft habe ed nicht fo ‚weit getrieben. — Sie 
habe die Beichte für ihre Hanbfchrift ‘erkannt, was ein 
febr bummer Streich gewefen(!), doch eben gebe 
fie vor, den Auffag im bigigen Fieber gefchrieben zu 
baben, es wäre Unfinn, raſendes Zeug, dad man nicht 
ohne Lachen leſen könne.” 

Bei den gerichtlichen Verhoͤren leugnete bie Brin⸗ 
villier entweder Alles oder erklaͤrte: fie erinnere ſich nicht. 
Letzteres geſchah bei fo vielen Umſtaͤnden und fo beſtinm⸗ 
ten und nahe liegenden, beren fie ſich erinnern mußte, 
daß ſchon daraus allein ein dringender Verdacht gegen 
fie erwachſen wäre. So wollte fie fich nicht erinnern, 
ob SaintesEroig fie berebet habe, ihren Vater zu er: 
morben! Auch nicht, ob SaintesCroir ihre Pulver und 
Spezereien gegeben, ober daß er zu ihr gefagt hätte, er 
wiſſe Mittel, fie reich zu machen. Auf acht ihr vorge: 
legte, verfängliche Briefe erinnerte fie fi nicht, an 
wen fie diefelben geſchrieben. Aus Frankreich wollte fie 
mu wegen gewifler Händel mit ihrer Schwägerin ge 
flohen fein. Als fie Die Beichte geichrieben, wäre ihr 
Gemüth ganz zerrüttet geweſen; fie hätte, entbloͤßt in 
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einem fremben Lande von allem Näthigen, oft nicht ges 
mußt, was fie thue und was fie ſchreibe. In Fieber: 
bige und Wahnſinn habe fie alle die fogenannten Bes 
Benntniffe- zu Papier gebracht. Sie wiſſe nichts. vom 
Feuer, dad fie befenne angelegt zu haben, nichts von 
der Bergiftung von Bater und Brüdern, die ſie bekenne, 
nichts von der Abfiht ‚gegen das Lehen ihrer Schwefter. 
Sie wife nicht. einmal bie Zeit, wann fie ihre ſoge⸗ 
nannte Beichte gefchrieben, u. f. w. 

DaB man. aus dieſen Antworten bie Seele der Mar⸗ 
quiſe ganz durchſchauen müuͤſſe, wäre, wie Pitaval meint, 
wenigftend .in ber mangelhaften Art,. wie die Antworten 
mitgetheilt voerden, doch eine Feberung, ‚welche die pſy⸗ 
chologifche Katechiſirkunſt uͤberſchritte. Aber allerdings 
kann man nach den Mittheilungen glauben, daß die 
Wahrheit, die ſie unterdruͤcken will, ſie draͤngt und aft 
wider ihren Willen hervorbricht. Es mag ſich bed 
trotzige und verzagte Herz einer Frau zeigen, die, ohne 
zu zittern, die ſchwaͤrzeſten Verbrechen begeht, ſo lange 
fie verborgen zu fein glaubt und Feine Strafe zu bes 
fürchten hat, die aber auch alle Faſſung vertiert, ſobald 
ber Michter feine Augen auf fie heftet. Sie hatte den 
Plan gemacht, Alles zu leugnen, aber bie Furcht benahm 
ihr die Weberlegung und wider ihren Willen gab fie 
Antworten von ſich, die den völligen Anflrich der Wahr 
heit hatten, die fie doch verbehlen wollte Wie hätte 
eine vollkommen Unfchuldige antworten können: fie wiſſe 
nicht, daß fle ihren Water und ihre Brüder vergiftet 
Hätte. Bon ber Sprache der Entrüftung ift Feine Syur 
ba; fie bat vielmehr nicht Kräfte genug, fich hinter eine 
beflimmte Verwirrung zurüdzuziehen, verwirrt, weiß 
fie fih mit nichts mehr als der Unwiſſenheit zu be⸗ 
helfen!. | 


\ 
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Ein ausgezeichneter Abvocat jener Belt, Nivelle, 
berühmt wegen feiner Gelehrfamkeit und Talente und 
' gefchägt wegen feiner Rechtlichkeit, uͤbernahm Die Ber: 
theidigung der Giftmifcherin, und - fhfsrte fie mit einem 
Eifer, ber einer beſſern Sache werth geweſen wäre. 
Der Hauptinhalt feiner Vertheidigungsſchrift, Die Hivelle 
auch druden ließ, zerfält feinen Weſen nah in zwei 
Haupttheile. Er raͤumt bie verbainmliche Leidenſchaft ber 
Brinvilier zu Sainte-Croix ein, fucht aber darzuthun 
daß dieſer ruchloſe Boͤſewicht die Siftmorde allein und 
zu eigenen Privatzwecken begangen. und die Marquife 
theils getäufcht, theild dem Anfcheine nad in die Sache 
verwidelt habe, um, im ſchlimmen Yalle, bie Laſt der 
Schuld auf ihre Schultern ganz ober zum Theil abzu⸗ 
wälzen. Damm aber fucht er. mit. einem Aufwand von 
Gelehrſambeit und Gitaten aus der Geſchichte darzuthun, 
daß Die Gerichte .auf bie Selbſtbekenntniſſe ber Briwil⸗ 
dies; welche fie unter dem Ramen ihrer Weite zu Pe 
pier gebracht, gar nichts geben bürften,: indem die Heb 
ligkeit ber Beichte und. alles Defien, was bamit: in Ber 
Bindung ſtehe und’ als ſolche ausgelegt werben könne, fo 
groß ſei, daß felbft ein fonft vichtiged Strafurtheil, wel⸗ 
ches nur auf Grund eines Belenntnifjes durch die Beichte 
gefprochen worden, feine Guͤltigkeit verliere; weil bie 
Heilighaltung dieſes Sacramented für das Wohl des 
Ganzen von bei weitem größerer Wichtigkeit fei als bie 
Beſtrafung eines einzelnen Verbrechers. 
Auch Pitaval fcheint auf dieſes letztere Argument ein 
Gewicht zu legen, welches ein beutfches Gericht, auch in 
katholiſchen Ländern, fchwerlich anerkennen wuͤrde. Denn 
wenn auch die Beichte heilig ift, abgelegt in bas Ohr 
bes Prieſters, bergeflalt, daB biefer, Praft der Weihe 
feines Amtes, den Inhalt nicht verrathen darf, fo ift 
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doch ſchwerlich auch alled Das heilig, was ein Simder _ 
zu Papier bringt, und darüber die Weberfehrift macht: : 
Meine Beichte. Wenn ein ſolches Papier in die Hände 
des Griminalrichters kommt, fo wird ed freilich hoͤchſtens 
nur als ein außergerichtliches Belenntniß angefehen wer: 
den, was allein zu Feiner Vernrtheilung ausreicht; aber 
jeder Richter wird bie Befugniß und die Pflicht Haben, 
ben in biefer fogenannten Beichte angegebenen Thatſachen 
nachzuforfchen. Wenn auch Pitaval meint, daß diefe 
Beichte vom Parlament nicht als ein Beweis mit angefehen 
worben, fo hat fie bad Parlament doch, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, fo benutzt, als es jeder beutfche Uns 
terfuchungssichter gethan haben würde, nämlich als Leit: 
faben zur criminaliftifchen Unterfuhung Es vernahm . 
bie Brinvillier und viele Zeugen über bie einzelnen in 
der Beichte zur Sprache gebrachten Punkte. 

Intereffanter als dieſe juriftifche Frage über die ges 
richtliche Beweiskraft der Beichte wäre für uns bie pſy⸗ 
chologiſche: Wie kam ein fo ruchlofes Weib als die 
Brinvillier dazu, ihre Beichte aufzufchreiben? Stachelte 
fie dad Gewiffen dazu im Augenblid der Noth? War 
ide Gemüth bei der Flucht aus Frankreich in der That 
in fo großer Angft und Verwirrung, baß fie vor dem 
Almächtigen und ſich felbft zitterte, fie, bie nicht gezit⸗ 
tert, als fie dem eigenen Water den Gifttran? reichte? 
Und wenn es fie zur Beichte trieb, weshalb zu ber ge⸗ 
fährlichen mit Dinte und Feder auf Papier? Weshalb 
beichtete fie nicht in den dunkeln Winkeln eines Domes 
in bas Ohr eines Priefters? Zürchtete fie den Verrath, 
oder, wie ber parifer Witz fagte, daß fie, bei der Un⸗ 
maffe ihrer Verbrechen, beforgt geweſen, fie koͤnne eine 
oder die andere vergeflen? 

Das Parlament erkannte, daß ber Thatbeſtand bed 
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Verbrechens vollkommen feſtſtehe, indem die Vergiftung 
der zwei Brüder d'Aubray durch den Bericht eines 
Arztes, eines Wundarztes und eines Apothekers ermit⸗ 
telt worden, und wenn man die Ausfagen fämmtlicher 
Zeugen betrachte und mit den eigenen Ausſagen der 
Marquife vergleiche, fo ergebe ſich daraus, daß Sainte 
-Groir und die Marquife beide Mordthaten durch Hülfe 
ded La Chauſſee vollbracht hatten. Das Strafurtheil 
wurde darauf am 16. Juli 1676, bei Verfammlung der 
großen Kammer und der Eriminallammer deö Parlaments 
über die Maria Margaretha d'Aubray, Merquife pon 
Brinvillier, dahin gefprochen: 

„Daß f ie für überführt und überwiefen zu erachten, 
ihren Water, Drogo b’Aubray, und ihre zwei. Brüber, 
Anton d’Aubray, Requetenmeifter und Givillieutenant zu 


J Paris, und Herrn d'Aubray, Parlamentsrath, mit Gift 


ums Leben gebracht, auch ihrer verftorbenen Schweſter, 
Therefe d'Aubray, nach dem Leben getrachtet zu baben. 

Daß fie, zur mwohlverbienten Strafe, auf einem Karren, 
mit bloßen Füßen, einen Strid um den Hals, und in 
der Hand eine brennende Kerze, zwei. Pfunb ſchwer, an 
bie Thuͤre der Hauptliche von Parid gebracht werben 
und daſelbſt dergeflalt Kirchenbuße thun folle, daß fie 
auf ihren Knieen zu befennen habe: fie habe aus Ruch⸗ 
loſigkeit, Rachfucht und Geldbegierde gebachte Angehörige 
vergiftet oder ihnen nach dem Leben getrachtet. Demnach 
folle fie auf den Greveplag abgeführt und ihr daſelbſt 
auf einem dazu errichteten Schaffot des Kopf abgehauen, 
ber Körper verbrannt und die Afche in bie Luft geſtreut 
werden. Ehe diefe Strafe jedoch an ihr vollſtreckt werde, 
folle fie auf Die ordentliche und außerorbentlide Folter 
gebracht werden, um ihre Mitfchuldigen anzugeben.‘ 
Außerdem folgten die gewöhnlichen Gelbbußen und daß 
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fie der Erbfolge: in dad Vermögen ber Ermordeten für 
verluſtig erflärt werbe. | 

Ueber ihr Benehmen nach. der Publication des Ur⸗ 
theils ſind die Nachrichten verſchieden. Nach einigen 
Berichten ſoll ſie nur ſo lange hartnaͤckig geleugnet ha⸗ 
ben, als ſie glaubte, den Richtern ein‘ Blendwerk vor: 
machen zu Fönnen, und fie habe ſogleich, nach der Wer: 
lefung bed Urtels ein offenherziges Bekenntniß abgelegt. 
Die Sevigne ſchreibt, fie fei geſtorben, wie fie gelebt 
babe, nämlich entichloffen, Dad. Urtheil hätte fie zwar 
ohne Zeichen von Furcht. angehört, aber. gegen das Ende 
gebeten, man möchte es wiederholen, - denn der verzwei⸗ 
felte Karren fei ihr gleih anfangs fo in den Sinn ge- 
fommen, daß fie für dad Uebrige die Aufmerkfamkeit 
verloren habe. Als man fie nach der Marterfammer ge: 
führt und fie dort drei Eimer voll Waſſer fah, babe fe 
auögerufen: „Ich fol vermutlich: erfäuft werden, denn 
wahrhaftig, ich bin nicht Die, von der man verlangen 
kann, alles Dieſes aubzutrinken. Darauf erſt habe ſie 
bekannt *). 

Nach Pitaval beichtete ſie gleich nach der Publica⸗ 
tion dem Doctor Pirot von der Sorbonne, demſelben 
Geiſtlichen, welcher ſie auch auf das Schaffot begleitete. 
Dieſer ſchilderte ſie als eine von Schmerz und Reue 
durchdrungene, ſo vom Licht der Gnade erleuchtete, ſo 
aufrichtig bekehrte Perſon, daß er in ſeiner Entzuͤckung 
ſo weit ging, den Wunſch zu aͤußern, er haͤtte ſelbſt an 
ihrer Stelle ſein moͤgen. Sie bat um das Abendmahl; 


— 


*) Ueber bie Anwendung der Waſſereimer bei ber Tortur von 
Frauen fiche den Eriminalfall: Die Grau bes Parlaments, 
rath Tiquet 1. 3b. IL 
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es wurde ihr abgeſchlagen, da ed Verbrechern, die eine 
Todesſtrafe leiden, nicht gereicht ‚wird. Auch der Bund, 
daß man fie wenigftens das gefegnete Brot, in der 
Art, wie ed zuweilen Verbrechen von geringerer Straf 
wuͤrdigkeit gegeben wird, genießen laſſe, warb ihr verfagt. 

Die Augen des ganzen Yublicumd waren auf bie 
legten Augenblide der berühmten Verbrecherin gerichtet. 
Die Straßen, Pläge, Fenſter und Dächer waren ein 
Meer von Köpfen, und namentlich fchöner Frauen aus 
den höhern Ständen als eifrige Zufchauerinnen, bie Feine 
Stöße und Tritte feheuten, um nur einen letzten Blick 
der fohredlichen Frau zu erhafchen. Aber die Menfchen- 
menge war fill und aufmerffam. Auf dem Karren noch 
bat fie ihren Beichtvater, er möge den Scharfrichter fo 
ihr gegenüber feinen Platz nehmen laſſen, bamit fie den 
Schurken Desgrais, der fie ergriffen, nicht zu ſehen 
brauche. Diefe Empfindung der Scham und der Rache 
überwog alfo auch noch in den’ legten Augenbliden ber 
angehenden Heiligen. Der Beichtvater verwied ihr bie 
Rede. Sie bat taufendmal um Vergebung und verſprach 
mit Ruhe den verbrießlihen Gegenſtand anzubliden. 
Desgrais ritt den ganzen Weg neben ihr. 

Der berühmte Maler Lebrun hatte fih an einen 
Ort geftellt, wo er fie aufs genauefte betrachten konnte; 
er wollte in ihrem Geficht den Ausdrud der Todesfurcht 
fiudiren. Aber er fand nicht, was er ſuchte. Die Seele 
der Brinvillier war mit dem Bilde des Todes, den fie 
oft mit eigenen Händen ausgetheilt hatte, zu vertraut 
geworden. Sie hatte eine Härte des Ausbrudd erlangt, 
welche fie nun auch für fich felbft unempfindlich machte. 
Sie ſchien Alles, was um fie vorging, ruhig und auf: 
merffam zu "beobachten. Als fie an einer Ede mehrer 
vornehmen Damen ihrer Belanntfchaft anfichtig wurde, 
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blickte fie biefelben (darf an und fagte ſpoͤttiſch: „Wahr: 
baftig, meine Damen, ein ſchoͤnes Schauſpiel für Ihre 
Neugier!“ 

Auch die Sevigné war unter den Zuſchauern, auf 
ber Brüde nad NotresDame. Sie fah die Brinvillier 
nad) ber Kichhenbuße, im Hembe, ruͤckwaͤrts auf Stroh, 
eine niebrige Haube auf dem Kopfe, den Nachrichter auf 
der einen, den Geiftlichen auf der andern Seite, auf 
dem Karren, fien. Wir glauben ed ihr, daß alle ihre 
Glieder bei dem Anblide zitterten, und baß ed ein ſchau⸗ 
berhafter Zag für fie gemein. Won der Hinrichtung 
felbft war fie nicht Augenzeugin. Doch erfuhr fie, daß 
die Marquife allein und mit vielem Muthe barfuß das 
. Schaffot beftiegen habe. Dort hätten fih die Scharf 
richter wol noch eine Viertelſtunde mit ihr zu fehaffen 
gemacht, fie befehen, gebunden, ihr bie Haare hinauf: 
geftrichen, fie hin und ber gerichtet, fo daß es gräulih 
anzufehen geweſen und die Zufchauer zu murren ange: 
fangen hätten. 

„Die Brinvillier befindet ſich nun in der Luft, ſchreibi 
die Sevigne, in einem andern Bereiche. Ihr armer, klei⸗ 
ner Körper wurde in ein ungeheuer großes Feuer ge⸗ 
worfen und ihre Afche in die Luft geftreut. Wir mögen 
fie nun einathmen und durch ihre herumfliegenden Atome 
ergreifen und auch vielleicht Giftmifcherlaunen. Den 
Zag nach der Hinrichtung fuchte man die Weberbleibfel 
ihrer Gebeine zufammen. Der Pöbel glaubte fleif und 
feft, wie die Sevigne verfihert, fie fei eine Heilige! 
Nach berfelben Quelle hätte die Brinvillier zwei Beicht⸗ 
väter gehabt. Der eine hätte zu ihr gefagt: fie müfle 
befennen, der andere: fie hätte ed nicht noͤthig. So 
hätte fie denn lachend gefagt: „Alfo kann ich ed halten, 
wie es mir beliebt.” 
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Man war aber über das Urtheil und die Vollſtreckung 
deffelben in Paris fehr unzufrieden. „Roc findet fidh 
wol Fein Beifpiel, fehreibt die Sevigne, daß foldhe 
Verbrechen fo gelind wären behandelt worden. Man 
hat fie nicht auf die Folter gebracht; ja man ließ fie 
fogar Begnadigung hoffen, und fo gewiß hoffen, daß fie 
wirklich ‚den Tod nicht befürchtete und daher (2) beim 
Hinaufgehen aufs Schaffot fagte: „Nun ift doch wol 
Alles gut?" — Der erfte Praͤſident hatte ihren Beicht⸗ 
vater aus eigenem Triebe flr fie gewählt und — es 
war berfelbe, von dem gewiſſe Leute wünfchten, er möchte 
ihr zum WBeichtvater gegeben werben! — Es gibt Ta⸗ 
fchenfpieler, welche Karten ohne Aufhoͤren mifchen, Ihnen 
das Spiel vorhalten und Sie erſuchen, eine davon her⸗ 
auszuziehen, welche fie wollen, es ſei voͤllig einerlei. 
Sie ziehen und glauben voͤllig frei gewaͤhlt zu haben, 
und doch ergreifen Sie nur eben das Blatt, das der La⸗ 
ſchenſpieler haben wollte!” Ä 
Der Marquis von Brinvilliee wurde in den Proch 
“ feiner Gattin nicht mit verwickelt. Es hatte kaum Se 
mand in Paris weniger Beziehung zu ihr ald ihr Mann. 
Er foll, ber Sevignd zufolge, um ihre Begnabigung 
gebeten haben. Er verſchwand bald darauf gänzlich, und 
Niemand weiß, was aus ihm geworben ift. Wahrſchein⸗ 
lich hat er ſich und ſeinen fluchbedeckten Namen in irgend 
einen entfernten Winkel zu verbergen gewußt. Der Name 
lebte in Frankreich noch lange fort. Man ſagte von 
einer Vergiftung: es iſt ein morceau à la Brinvillier. 
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Mit der Hinrichtung der Vrinvillier war der Proceß 
nicht ganz begraben. Aber mit einer vielfach geruͤgten 
Milde verfuhr man gegen ihre Mitangeſchuldigten, und 
außer den Familienruͤckſichten ſoll das Geld dabei eine bedeu⸗ 
tende Rolle geſpielt haben. Der Apotheker Glaſer, 
von dem die Brinvillier und Sainte⸗Croix ihre Gifte 
entnommen, hatte alle Mühe, von einer ernſten Strafe 
los zukommen. Die Unterfuchung gegen ihn veranlaßte 
einen Parlamentsbefehl vom 27. Februar 1677, der allen 
Apothefern und Spezereihändlern den Verkauf von Gif- 
ten nur.an bekannte und behaufete Perfonen erlaubte und 
ed ihnen zur Pflicht machte, deren Namen, gleih nad 
dem Einkauf, in ein befonderes Buch einzutragen. 
Gegen ben Rentmeiſter Penautier ſchwebte ein 
bringender Verdacht. Die innige Vertraulichkeit, in ber 
er mit Samte-Croir gelebt, war flabtlundig, die Gifts 
fifte des Lestern follte, nach feiner fchriftlichen Verord⸗ 


‚nung Ienem: zur Uebermachung an die Brinvillier uͤber⸗ 


geben werben, und die Briefe ber Lestern aus dem Ge _ 
fängniB an Penautier verbächtigten ihn noch mehr, Da⸗ 
zu kam eine fpecielle Anklage. 

Herr von Saintsfaurent war por Penautier Gene: 
raleinnehmer der Geiftlichkeit von -Langueboc geweſen. 
In der Bewerbung zugleih mit dem Lebtern hatte er 
diefen einträglihen Poften errungen. Saint⸗Laurent's 
Witwe, trat jest als Anklägerin gegen Penautier auf. 
Sie befchuldigte ihn, aus Rache, weil Saint: Laurent 
ihm damals vorgezogen worben, und aus Eigennuß, um 
ihm in feinem Poften nachzufolgen, ihren verftorbenen 
Ehemann durch Saintes-Groir vergiftet zu haben. Die 
Anklage hatte vieles Mahrfcheinliche für fi, befonderd 
wenn man bie große, innige Vertraulichkeit zwiſchen 
Denautier und. Sainte:Croir ind Auge faßte und erwog, 
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wie der Letztere, ohne alles Einkommen, durch Penautier’s 
Unterflügung einen unverhältnißmäßig großen Aufwand 
machte. Und ihm, Penautier, allein hinterließ Sainte- 
Croix feine Brieffchaften, Verfiherungsfcheine und Gifte! 
Alle diefe Umftände, genügend, fein Zreiben verbächtig 
zu machen, auch wol, um bei Vielen die moralifche 
Ueberzeugung von feiner Schuld hervorzubringen, waren 
fir den Richter Feine Beweife, ihn zu verurtheilen. Das 
Publicum brach entfchieden den Stab über ihn; es meinte, 
"nur daB Geld, das er mit vollen Händen außtheilte, 
hätte ihn vor ber Strafe gerettet. 

Die Sevigne fagt: „Noch nie ift ein Menſch fo 
nachdruͤcklich beſchuͤtzt worden ald Penautier. — Er hat 
große Beſchuͤtzer. Der Erzbifhof von Paris unb ber 
Minifter Golbert nahmen ſich feiner an. Neun Tage 
mußte er in Ravaillac's Gefängniß Quartier nehmen; 
aber da er fterben wollte, warb er wieber herausgebracht. 
— Es haben ſich bei dieſem Proceſſe außerordentliche 
Dinge begeben, man barf aber nur nicht Alles frei ber: 
aufagen. — Man glaubt, Penautier. habe an hundert: 
taufend Thaler verwendet, um fich feine Sache zu er: 
en Folgende Spottverfe auf ihn cixculirten in 

aris: 


Si Penautier dans son affaire 

N’a su trouver que des amis, 

C'est qu’il avoit scu se defaire 

De ce qu’il avoit d’ennemis. 

Si, pour paroftre moins cdupable, 

U fait largesse de son bien, 

C'est qu’il prevoit bien, que sa table 
Ne lui coutera jamais rien. 


Penautier wurbe vom Parlamente nicht allein freis 
‚gefprochen, ſondern auch in alle feine Aemter wieder ein: 
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geſetzt. Er fing feine Iurutiöfe Lebensart wieder aufs 
Neue an, gab den Ständen von Lothringen offene Tafel 
und bie vornehmften Männer festen fih in Erwägung 
der Delicateffen an biefer Zafel über den Ruf ihred Wir- 
thes weg. 

Das Publicum Tieß ſich aber in feinem Urtheil nicht 
ircen. Der Cardinal von Boncy mußte mehre Penfionen 
auszahlen, die auf feinem Bisthum von Narbonne haf- 
teten. Er hatte aber dad Gluͤck, daß er alle feine Pen- 
fionnaire überlebte, und pflegte babei zu fagen: fein gu- 
tes Geſtirn wäre bie Urſach, daß er alle feine Penfion- 
naire hätte koͤnnen zur Ruhe bringen laflen. Als Frau 
von Sevigne ihn eined Tages mit Penautier in feiner 
Equipage fahren fab, fagte fie in Bezug barauf: fie 
hätte den Erzbifchof von Narbonne mit feinem guten 
Geſtirn gefehen. 


— — — — — — — — 


Die Brinvillier war nicht die einzige Giftmiſcherin 
jener Zeit; vielmehr ſchien es, als ſei die ganze Luft 
uͤber Paris damals mit Giftduͤften geſchwaͤngert, und 
bei jedem unerwarteten Todesfall, durch den Jemand zu 
Vortheil kam, ziſchelte man von Traͤnken und Puͤlver⸗ 
chen, und raunte fich den Namen der gefaͤlligen Hel⸗ 
fershelferin zu, durch deren Vermittelung es geſchehen 
ſei. Keine Giftmiſcherin aber hat groͤßern Einfluß ge⸗ 
uͤbt und ihr Name iſt beruͤhmter geworden, als Ma⸗ 
dame Voiſin. 

In einem finſtern, dumpfen Hauſe der Faubourg 
Saint⸗Germain wohnte ein Weib, welches die Gabe be⸗ 
ſaß, nicht allein in die Zukunft zu blicken, ſondern auch 
mit ihrem Arm in dieſelbe ein wenig hinein zu greifen. 
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Sie war der Zroft der harrenden Erben, der unglüd: 
lichen Ehegatten und aller Derer, die ihr Glüd von der Zu- 
funft erwarteten. Deshalb ſah man an dunkeln Abenden 
und regnigten Zagen Biele an ihre Thuͤre Hopfen, von 
benen die feine Welt von Paris nicht vermutbete, daß 
fie zu Zuß, im ſchlechten Mantel, in dieſer ſchlechten 
Gaſſe koͤnnten getroffen werden. Edelleute, Dfficiere, 
auch Geiſtliche und Hofleute, beſonders aber Frauen, und 
von den hoͤchſten Ständen, befuchten die Wahrfagerin, 
von deren Kunft, Vorausficht und Gefälligkeit gan; 
Paris voll war. Empfehlungen waren freilich nötbig, 
um Eintritt zu erhalten, aber die unerläßlichfie Empfch⸗ 
lung war ein voller Geldbeutel; denn die Kunft, welche 
von der Brinvillier zu eigenen Zwecken und vielleicht nur 
als Dilettantismus ausgelibt warb, hatte hier ſchon ben 
Charakter der Induftrie, eined Gewerbes angenommen. 

Die Wahrfagerin verfland es, die Gemüther auch 
durch aͤußern Apparat in die gehörige Stimmung zu ver- 
feßen und fich dabei eine Wichtigkeit zu geben, die felbft 
hellere Köpfe, welche fie zu befuchen fich verführen ließen, 
betroffen. machte. Wollte der Beſuch, der gewirrbigt 
wurde, fie perlönlih zu ſehen, ihr die Angelegenheit, 
weshalb er Fam, weitläufig erzählen, fo unterbrach fie 
ihn in befehlendem Zone: „Halten Ste inne. Ich will 
von Ihrer Gefchichte nichts willen. Den Geifte haben 
Sie zu vertrauen, was Ihnen auf dem Herzen liegt. 
Ich bin nur feine Dienerin. Ich kann nichts weiter 
thun, als ihn für Sie bitten, und ihm gehorchen.” Sie 
brachte hierauf ein Papier, dad bezaubert fein follte, und 
dietirte dem Fragenden nach allerhand Gaufeleien ben 
Eingang bed Briefes, indem fie ed dann ihm überließ, 
weiter zu fchreiben, was er wollte. War dies gefchehen 
und der Befuch hatte alle feine ragen an den Geiſt zu 
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Papier gebracht, fo erfchien die Zauberin wieder in feier: 
lichem Aufzuge, in ber einen Hand ein Koblenbeden, in 
der andern eine Kugel mit Jungfernwachs. Der Be 
fragende ‚mußte dann feinen Brief um die Kugel widen, 
und bie Voiſin warf Beides in das Kohlenbeden. Indem 
nun dad Papier vor feinen Augen verbrannte, erklärte 
fie, erführe der Geift fen Anliegen und leſe durch bie 
Zlamme feine Fragen. Darauf wurde ber Kunde in 
drei Zagen wieder beſtellt, um fich die Antwort zu holen. 
Diefe fehlte auch niemals, und zwar hatte fih ber Geiſt 
bie Mühe genommen, die genaueften Antworten auf alle 
Tragen entweder felbft zu fchreiben, oder einem andern 
Geifte zu dictiren, und biefe übergab ihm die Voiſin in 
einem verflegelten Couverte. 

Diefe Antworten waren immer ben Wuͤnſchen der 
Fragenden entfprechend. Wie hätte ſich fonft ihre Kund⸗ 
ſchaft erklärt! Und noch mehr, fie bewährten fich in ber 
Regel. Wie hätte ihr Credit fonft fo lange gebauert! 
Daß der Brief mit den Fragen nicht verbrannte, fonbern 
duch irgend ein Taſchenſpielerkunſtſtuͤck von ihr bei. Seite 
gefchafft wurde, und fie durch allerhand Mittel und ihren 
außerordentlich verbreiteten Umgang ſich die nöfhige Aus⸗ 
Zunft verfehaffte, um mehr oder minder paflende Ant: 
worten zu ertheilen, mochte immerhin ein Theil ihrer 
Kunden vermuthen; das fehwächte nicht ihren Grebit. 
Ihre Hauptkraft beftand In Prophezeiungen, für beren 
Erfüllung fie felbft Sorge trug. Kam eine Ehefrau zu 
ihr und erkundigte fi, ob fie nicht bald Witwe wer: 
den würde, fo beflimmte fie, um einen gewiflen Lohn, 
eine gewiffe Zeit, wern der. Ehemann flerben werde. 
Zu mehrer Beglaubigung fügte fie irgend etwas hinzu, 
wad dem Tode vorangehen würde. Zum Beifpiel, es 
werbe die Suppentersine an feinem Geburtötug auf dem 
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Tiſch zerbrechen, ober der Spiegel von der Wand flürzen; 
danach wird er in fo und fo viel Tagen nidt mehr 
athmen. Dieſe Voranzeigen trafen ſtets zu und: ber Tod 
fäumte dann ebenfo wenig zu erfcheinen. Es war Die 
bequemfte Weife, feine flillen Wünfche in Erfüllung zu 
bringen, fih an die Voifin zu wenden. Zwar koſtete es 
viel Geld, aber dad Gewiſſen blieb beruhigt. Denn 
wenn Gift dabei im Spiele war, fo beforgte es die 
Boifin, ohne daß die unfchuldige Frau etwas dazu that, 
“oder nur darum wußte. | 

Die Policei konnte endlich, troß ber hohen Gönner: 
fchaften der Prophetin, das Auge nicht länger zu dem 
Treiben zubrüden. Die Voiſin übte felbft eine zu be: 
deutende geheime Policet aus, und hatte Verzweigungen 
und Kundfchafter durch ganz Paris, um fie neben ber 
autorifirten Policei, ohne Eintrag für biefe, beflehen 
laffen zu können. Sie warb verhaftet und ihr der Pro⸗ 
ceß gemadt. Da fand man, zum Schreden vieler Hun- 
derte, ein Buch bei ihr, in welches fie die Namen aller 
Derer, welche bei ihr gewefen waren und fie befragt 
hatten, eingetragen hatte. 

Das Entfegen war über Paris verbreitet, denn bie 
Sache ward mit der aͤußerſten Strenge behandelt. Nach 
den Vorgängen der Brinvillier, wo man ben Richtern 
und ber Obrigkeit eine fo verberblide Milde und ver 
brecherifche Begunftigungen gegen vornehme Perſonen 
vorwarf, mußte Died zur Beruhigung bed Publicums ge: 
ſchehen. Der König folte fi) das Wort gegeben haben, 
die Gerichte frei walten zu laffen und kein Gnadenwort 
zu fprechen. Demnach gab es keiner furchtbarern Schred 
für Jemand, ald wenn es hieß, auch fein Name flünde 
in dem Buch der Voifin. Dies wurde von Betrügern 
und Spaßvoͤgeln benutzt, zum Erprefien und Aengfligen. 
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Der Gefchichten, die fich bierauf- beziehen, wußte man 
zu jener Zeit viele, die aber meiflentheild außerhalb der 
Grenzen unferer biedmaligen Aufgabe in die der Novel: . 
liſtik überfchreiten; wie denn auch T. A. Hoffmann biefe 
Schredendzeit unter dem vierzehnten Ludwig mit ihrem 
wiberwärtigen Spufglauben in feiner Fräulein Scuderi 
vortrefflich audgebeutet bat. "Doch theilt und Pitaval 
zwei Gefhichten mit, welche als Spiegelbilder ber Zeit 
von Wichtigkeit find. ’ 
Am Hofe Ludwig des BVierzehnten waren zwei aus⸗ 
gezeichnete Zlötenfpieler, Philibert und Coteaur, bie, 
ohne Neid, in der innigften Freundfchaft mit einander 
lebten und ſich Beide gleicher Gunft des Königs und des 
Hofes erfreuten. Philibert wußte fich bei einem reichen 
Bürger, Namend Brunet, fo in Gunft zu feßen, daß 
biefer, ein ‚damals feltener Fall, feine einzige „Tochter 
und Erbin mit dem Flötenfpieler verlobte. Aber Brunet 
war fo entzuͤckt von feinem künftigen Schwiegerfohn, 
einem Genie, das bei Hofe galt, daß er den Mund zu 
‚ vol von feinem Lobe nahm. Seine eigene Frau warb 
dadurch aufmerkfamer, als fie ſollte, auf die körperlichen 
und geifligen Vorzüge ihres künftigen Schwiegerfohnes, 
und indem fie ihren fpießbürgerlichen Ehemann mit bem 
genialen Künftler verglich, fiel dad Refultat fehr zu Ungun⸗ 
fien des Erftern aus, Madame Brunet war eine mun⸗ 
‚tere, frifche, runde Vierzigerin mit einem hübfchen Ge 
fihte und vieler Lebensluſt. Ihre Tochter, die Verlobte, 
dagegen war ein kaum erwachſenes blaͤßliches Mädchen 
von fchlechter Zournure und Peiner ber Eigenfihaften, 
welche die Begierden eines Fräftigen jungen Mannes 
anziehen mögen. Sie ſchloß fehr richtig, daß er ihre 
Tochter nur ihrer Erbfchaft wegen nehme, und ihr, 


= 


158 Die Marquise von Srinvillisr. 
® 


der Mutter, unter andern Verhältnifien, den Vorzug 
geben würbe. 

Madame Brunet befuchte die Voifin und erkundigte 
ſich, wann wol ihr lieber Mann das Zeitliche geſegnen 
bürfte? Die Voiſin lächelte fehr bedeutfam, und uner: 
wartet ſchnell vaffte ein Schlagfluß den ehrenwerthen 
Herrn Brunet aus der Zahl der Lebenvigen fort. Phi⸗ 
libert fand, fo oft er das Zrauerhaus betrat, eine ſon⸗ 
derbare Kälte, und Blide und Seufzer auf Seiten der 
betrübten Wittwe, die er nicht verfland, fobald er von 
- feiner Braut zu fprechen anfing. Eine gefällige Ber: 
traute eröffnete ihm die Augen: Die Verhältniffe hät: 
ten ſich geändert, und da jest zwei heirathbare Damen 
in dem Haufe wären, fo gebiete ber bürgerliche Anſtand, 
bag zuvoͤrderſt die Ermachfene heirathe, che an bas 
Kind die Reihe komme. Philibert war mit dem Zaufche 
ganz zufrieden, er heirathete die lebensfriſche Mutter, und 
die blafle Tochter warb in ein Klofler gebracht. Auch 
wäre er vielleicht fein ganzes Xeben über zufrieden ge 
blieben, wenn man nicht den Namen ber Madame Bru: 
net in dem Buche ber Voifin gefunden hätte. Die Ehe 
mit einem Günftling des Hofes ſchuͤtzte fie weder vor 
der Verhaftung, noch vor der Unterfuchung, ja nicht ein> 
mal vor dem Strick. Sie endete am Galgen. Auch 
Philibert war verbächtigt und warb zur Unterfucdhung 
gezogen. Seine Sreunde, beforgt um fein Leben, riethen 
ihm zu fliehen, ber König felbft ließ ihm Winke geben, 
indem er ihn, wenn das Parlament ihn verdamme, auf 
feinen Fall begnadigen koͤnne. Goteaur, fein Pylabes, 
erbot ſich mit ihm zu fliehen. Bei ihrer Kunft würden 
fie im Auslande, an jedem Hofe Aufnahme, Schutz 
und reichen Erwerb finden. Philibert aber vertraute 
feinem guten Bewußtfein und wollte dem Rechte feinen 
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Lauf laſſen. Sein Vertrauen wurde durch eine völlige 
Sreifprechung gerechtfertigt. 

Der Name einer angefehenen Dame fand ſich auf 
ber Lifte der Boifin. Ihr Mann brachte ihr die Nach⸗ 
richt in einem Zone, der fie zittern machte. Sie bielt 
fi) für verloren, und glaubte jeben Augenblid‘, die Ge: 
richtödiener auf der Treppe zu hören und im naͤchſten 
würden fie an die Thür ſchlagen. Daruͤber vergingen 
furchtbare Zage der Angſt. Da ließ ſich ein Dann mel- 
den, ben ihre Leute nicht Fannten. Er babe durchaus 
mit ber Dame des Haufes zu fprechen. „Er fol feinen 
Namen nennen,” vief die Zitternde. „Ich bin Des» 
grais, nun weiß fie es,” fagte ber Mann mit verbrieß- 
lihem Geficht über dad lange Zaubern. 

Deögrais, ber furdhtbare Gefreite, ber die Brinvil⸗ 
lier verhaftet, war ein Schredensmann im Ohr aller 
ſchulddewußten Pariferinnen. Es war etwas Entfeßliches; 
daß man fortan auch einem Liebhaber nicht mehr trauen, 
dürfe, da die Möglichkeit war, daß, wenn er ben Obers 
rock aufknoͤpfte, ein Policeifergeant darunter zum Vor⸗ 
fchein kam. Ueberdem hatte. Deögrais auch neuerbingd 
täglich in der Voiſin'ſchen Geſchichte durch Liſt und Ent 
fchloffenheit die gluͤcklichſten Faͤnge gemacht. Kaum alfo, 
daß bie Dame ben Namen Deögrais gehört, als fie fich 
auch für verloren hält. Sie fliegt nad) der Thür, ver: 
rammelt fie, und, in Thraͤnen zerfließend, ftürzt fie fich 
ihrem Manne zu Füßen: „Nette, beflr Mann, rette 
mein Lehen. Es ift wahr, ich bin bei der Voiſin ge⸗ 
wefen, aber nur ein einziges Mal. Ich habe fie nur 
gebeten, mir einen flärtern Bufen zu machen. Wahr: 
baftig, weiter habe ich nicht dad Geringfte von ihr ver- 
langt.” Der Mann Tonnte mit dieſem von ber Angft 
erpreßten Belenntniß, bei ber Lage ber Dinge, fehr zu: 
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frieden fein. Aber der fürchterliche Desgrais wollte doch 
nicht fortgehen, ſondern pochte an die Thuͤr, indem er 
laut erklaͤrte, er laſſe ſich nicht wieder fortſchicken. Schon 
hatte die Dame in ihrer Verzweiflung das Fenſter ge⸗ 
oͤffnet, und wollte ſich lieber auf die Gaſſe ſtuͤrzen als 
dem Schrecklichen ergeben. Mit Muͤhe konnte ſie der 
Ehemann abhalten und eilte dann zur Thuͤr hinaus, um 
zu ſehen, was mit dem furchtbaren Desgrais zu thun 
ſei. Desgrais ſtand auch wirklich da, aber nicht der 
Policeiſergeant, ſondern der Tapezier Desgrais, der mit 
einer unbezahlten Rechnung nicht zum zweiten Male 
fortgehen wollte. Die Anekdote Fam noch bei Lebzeiten 
‚ ber betreffenden Perfonen in einem bamald berühmten 
Luftfpiel auf die Bühne, 

Die Voiſin büßte ihre Verbrechen auf dem Scheiter⸗ 
haufen, doch, ſagt man, als reuige Suͤnderin. Lebrun 
malte ſie wenige Stunden vor der Hinrichtung, und 
das Gemaͤlde ſoll zu den Meiſterſtucken bed Künftlers 
gehören. 

Aber auch ihr Tod that dem ſchaͤndlichen Gewerbe 
keinen Eintrag. Aus ihrer Schule ging vielmehr eine 
große Zahl Wahrſagerinnen und Giftmiſcherinnen her⸗ 
vor, und man hoͤrte noch lange Zeit von ploͤtzlichen To⸗ 
desfaͤllen, die durch dieſe Prophetinnen voraus verkuͤndet 
waren. Um dieſe Peſt auszurotten, wurde von Ludwig 
dem Vierzehnten ein eigenes peinliches Tribunal errichtet, 
die berüchtigte chambre ardente, welche zwar endlich 
das Gezücht fo ziemlich audrottete, aber durch Die Strenge 
ihres Verfahrens auch auf fich den Fluch mancher uns 
ſchuldig Gepeinigten lud. 


Die Seheimräthin Ursinus. 
| 1803, | 


Die Witwe des geheimen Juſtizraths und Regierungs- 
birectord Urfinud lebte, geachtet und geſucht, in den 
erften Kreifen von Berlin. Der Rang und das Anfehen 
ihres vor wenig Jahren verflorbenen Gatten, ihre anfehn: 
liched Vermögen, eine impofante Geftalt, mit anfpreihens 
den Gefichtözügen, fo wie ihr Geift und ihre Bildung, 
machte fie zu einem Glanzpuncte in der Damaligen Ge- 
ſellſchaft. Schon ihre Erfcheinung beftach durch eine ges 
wife, nicht zuruͤckſtoßende Vornehmheit. Iüngere rauen, 
welche fie in ihre lebhafte Unterhaltung zog, fühlten ſich 
geſchmeichelt. Ob man fi auch in Liebe zu ihr hinge⸗ 
zogen fühlte, ift und nicht überliefert. Aber ihr Ruf war 
mit keinem Makel behaftet, obgleich bei ausgezeich⸗ 
neten Frauen der Reid fo leicht die vortretenden Schwäs 
chen bemerkt. 

Um fo überrafchender wirkte die Nachricht von ihrer 
Verhaftung. Die Art, wie fie erfolgte, lebt noch in 
Vieler Gedaͤchtniß, als ein Ereigniß fo außergemöhnlicher 
Art, daß ed ben ruhigen Lebensſtrom bes friedlichen Ber: 
lins jener Zage völlig unterbrach. So wenig man erwartete, 
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daß die Sandhügel um Berlin berftien und Feuer fpeien wär: 
ben, ebenfowenig war man darauf gefaßt, im Kreife der ber⸗ 
liner Damenwelt eine Nachfolgerin der Brinvillier zu finden. 

Die Geheimraͤthin Urfinus befand ſich am Abende 
des 5. März 1803 in einer Gefellfhaft. Ste ſaß am 
Spieltifch, als ein Diener mit allen Zeichen des Schre⸗ 
end hereintrat und ihr meldete, daß auf bem Flur 
und im Vorzimmer Policeibeamte ſtuͤnden und fie fpre- 
den wollten. Die Urfinus verzog keine Miene, indem 
fie die Whiſtkarten fortlogte, ihre Mitfpielee wegen ber 
Heinen Störung um Entſchuldigung bat, und mit den 
Worten aufſtand: es ſei nur ein Mifoerfläniniß, und 
fie hoffe in einer Heinen Weile wieder zurüd zu fein. 

Sie ging und Fam nicht wieber zu ihrer Whiftpartie. 
Nach wenigen Minuten banger Erwartung wußte man, 
baß fie ins Criminalgefängniß abgeführt worden. Man 
wußte, daß fie bed Giftmorbes hezlichtigt war. 
| Ihr Bebiente, Benjamin Klein, hatte fih zu 
Ende drs vorigen Monats Februar” ummohl ‚befunden, 
As er es feiner Herrin klagte, gab diefe ihm eine Tafle 
mit Fleiſchbtuͤhe, und einige Tage nachher einige Roft: 
nen. Dies minbderte nicht das Unwohlfein, vielmehr er: 
regte es ihm neue Uebelkeitn. Als ihm baber am 28. 
Februat die Geheimräthin Reis anbot, wollte er ihn nicht 
eſſen. Ihm kam der Umſtand feltfam vor, daß fie den 
Reid darauf in den Abtritt warf; ber Gedanke flieg in 
ihm auf, daß die Spetfen etwas ber Gefunbheit Nach: 
theiliges enthalten koͤnnten, und er befchloß in ben Zim⸗ 
. mern und Spinden feiner Herrfchaft heimlich fi) um⸗ 
zufehen. Er fand wirflih am 21. März in einem Spinde 
ein: Pulver mit der Auffchrift: Arſenik. 

Da ihm nun am folgenden Zage bie Gchelmräthin 
‚wieder einige gebadene Pflaumen anbot, nahm er bie- 
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felben zwar, brachte aber keine in den Mund. Er theilte 
vielmehr feinen Fund und feine Furcht der Kammerjung: 
fer dee Gebeimräthin, Namend Schley, mit, welde 
die Pflaumen zu ihrem Bruder, einem Apothekerlehrling 
in ber Flittner'ſchen Apotheke trug, um fie dort "unter: 
fuchen zu lafien. Hier ermittelte fi alsbald, daß bie 
Pflaumen Gift enthielten. Der Principal der Apotheke, 
Aſſeſſor Klittner, zeigte den Vorfall feinem Vorgeſetz⸗ 
ten, dem Obermebicinalratb Welper an, unb biefer . 
bem Director der Immmebiateriminalcommiffion, dem Ge 
heimrath Warſing, welder, nach vorläufiger Verneh⸗ 
mung des Bedienten, ber Kammeriungfer und der Be⸗ 
theiligten in ber Apotheke, die Arretirung der Urſinus 
veranlaßte. 

Dies wußte man in den erſten Stunden. Bald nach⸗ 
her wußte man weit mehr. Auch ihr Gatte war vor 
drei Jahren an Gift geſtorben, das fie ihm beigebracht, 
beögleichen ihre Tante, bie unverehelichte Witte, und 
ebenfo ein Geliebter der Urfinus, ein hollaͤndiſcher Offi⸗ 
cier, Namens Ragay. 

Alles dies wußte das Yublicum in Berlin beflimmt, 
und war entbrannt darauf, noch mehr zu wiflen. Denn 
man wirft bemfelben vor, wenn ed auch zu Anfang uns 
gläubig .ift und die Kritik fchärfer übt, ald Andere 
billigen, daß, ift diefe einmal uͤberwunden, der Glaube 
leicht überfchießt und, ımerlättlich, nach bem Unglaublis 
chen verlangt. Da ihm die gerichtliche Unterfuchung zu 
lange bauerte, auch vielleicht zu geringe Refultate vers 
ſprach, erſchien ſchon in demfelben Fahre ein Buch von 
bem Hiftoriter Friedrich Buchholz: „Bekenntniſſe 
einer Biftmifcherin, von ihr felbft gefchrieben,” welches 
Vielen für baare Wahrheit galt; doch aber nur ein Ro: 
man ift, deſſen Hauptmotive allein aus Dem entnom⸗ 
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men find, was vor Publication ded Erkenntnifſes von 
der Unterfuhung im Publicum bekannt geworben war. 

Die Erwartung, in ber berliner Geheimräthin eine 
Brinvillier zu entdecken, ift zum großen Theil durch die 
Unterfuhung und das Erlenntuiß des Kammergerichts 
getäufcht worden. Jene war, ihrem Verlauf nach, ein- 
fah, und durch einen der intereffanten Zwiſchenfaͤlle, 
welche dem Brinvillier’fhen Proceß ein. fo wunderbares 
Intereffe.geben, gewürzt. Was von den volbrachten Gift⸗ 
morben ald ermittelt anzunehmen ifl, zeigt nicht von je 
ner diaboliſchen Luft, jenem fieberhaften Drange zu ver: 
gifteh, den wir, wiewol auch nicht ‚mit vollem Mechte, 
bei der franzöfifchen Marquife annehmen, vielmehr, wenn 
die Urfinus die Mörderin ift, find bie Motiven im ge 
wöhnlichen Eigeunug gegeben. Nur der. vSllig erwieſene, 
aber nicht vollbrachte, Giftmord läßt und ein pſycholo⸗ 
gifches Raͤthſel zurüd, welches weber durch bie Unter: 
ſuchung, noch durch die drei und dreißig Jahre, welche 
dem Urtel folgten, und während deren die Werbrecherin 
bei vollen Verſtandeskraͤften lebte, nur im geringften ge- 
loͤſt wäre. ' 

Die Urfinus leugnete bebarrlich alle die zur Sprache 
gebrachten Siftmorbe; nur die Giftverfuche gegen ihren 
Bebienten Klein räumte ‘fie ein, und bei der gründlich 
geführten Unterfuchung ergab fi) Folgendes. 

Sophie Charlotte Elifabetb, verwittwete Urfinus, 
am 5. Mai 1760 geboren, war, .wie das Erfenntniß an: 
gibt, die Tochter bes oͤſtreichiſchen Legationsſecretairs 
Weingarten, nachher von Weiß genannt. Die Hi: 
ſtoriker jener Zeit nennen ihn Baron von Weingar⸗ 
ten. Der Landeöverrath an ber oͤſtreichiſchen Regie⸗ 
tung war ber Anlaß feiner Ueberfiebelung nach Preußen 
und der Veränderung feines Namens. Einer Familien- 
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uͤberlieferung zufolge, die wir nicht verbuͤrgen wollen, hatte 
Baron Weingarten ſelbſt ſtandhaft alle lockenden Antraͤge 
zur Auslieferung ber gewuͤnſchten Papiere zuruͤckgewieſen. 


Aber er liebte, er war verliebt. Die Mutter feiner Braut, 


eine Enthufiaftin für Friedrich den Großen, wußte bie Pas 
piere aus dem Schrank zu entwenden. Die That ließ 
fich nicht ungeſchehen machen, er mußte bie Folgen der⸗ 
felben ‘tragen und nahm file freiwillig auf fi. 

Charlotte lebte bis zu ihrem zwölften Jahre bei ihren 
Aeltern; dann warb fie nah Spandau zur Hofräthin 
Haade, einer ditern Schweſter, gegeben, behufs ihres 
Religions⸗ und wiffenfchaftlichen Unterricht. Ihre Ael⸗ 
tern waren katholiſch; fie befannte fih aus freien Stuͤ⸗ 
den zur lutheriſchen Kirche. Einer Liebfchaft wegen, die 
ihre Aeltern nicht dulden wollten, nahmen fie ihre Zoch: 
ter aus Spandau wieder zu fi nach Stendal. _ 

Hier lernte fie ihren Tünftigen Ehemann, den dama⸗ 
tigen Obergerichtörath Urfinus, den Hausfreund ihrer 
Aeltern, kennen, der ihr vom Anfang ihrer Belanntfchaft 
an eine ausgezeichnete Aufmerkfamfeit bewies und nach 
einjähriger Bekanntſchaft um fie anhielt. Sie liebte den 
älteren, ernflern und kraͤnklichen Mann grade nicht; 
aber fie war, wie fie verfichert,, demfelben herzlich gut, 
und entfchloß fich leicht, ihn zu beirathen, weil ihre Ael⸗ 
tern ihr feinen eremplarifchen Lebenswandel, feine Ent: 
fernung von allen Leidenfchaften, feinen Fleiß, fein Amt 
und die Außfichten, die feiner warteten, als beneibens: 
werthe Bortheile fchilderten, wogegen fein Gehoͤrsfeh⸗ 
ler und feine Kränklichkeit nicht in Betracht kommen 
koͤnnten. 

Am neunzehnten Jahre, 1779, heirathete fie ihn; bie 
Eheleute blieben bi8 1792 in Stendal und famen, nad 
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verfchiebenen Aufenthaltsorten, nad Berlin, wo Urſinus 
am 11. September 1800: ftarb. 
Die Urfinus verficherte, bald nach ihrer Verheirathung 
. fon, wegen ber Kränflichkeit ihres Mannes, mit dem⸗ 
felben das Uebereinkommen getroffen zu haben, ben eigent- 
lichen Iwed der Ehe zu befeitigen. Sie habe den Schmerz 
-über die Kinderlofigkeit ihrer Ehe möglichft zu verbergen 
gefucht. Anfangs fei ihr das nicht ſchwer geworben, ſpaͤ⸗ 
terhin aber ſei ihr die Entbehrung fehr fchwer gefallen, 
und fie habe eine heftige Neigung zu dem bollänbifchen 
Officier Ragay gefaßt. Ihre merkwürdigen Aeußerun: 
gen barüber in einem ber Verhoͤre find buchftäblich fol: 
gende: „Ich habe meinen Mismuth darüber, daß un: 
ſere Ehe kinderlos blieb, fo viel ald möglich zu verber: 
gen gefucht. Daß ich darüber Mismuth empfand, hatte 
einen doppelten Grund. Einmal wuͤnſchte ih mir Kin⸗ 
der, um, fo lange fie noch Bein wären, fie ald Spiel- 
zeug zu gebrauchen, und, wenn fie diter würden, Men⸗ 
ſchen an ihnen zu haben, die durch Bande bed Blutes 
Verpflichtungen zur Liebe gegen mich hätten; und dann 
fühlte ich, daß mein Blut heftig wallte und mein Koͤr⸗ 
per Befriedigung foderte, Die ich bei Urfinus nicht fin: 
ben konnte. Nichtsdeſtoweniger habe ich ihm barüber 
ie Borwürfe gemacht; vielmehr unterbrüdte ich durch 
Zerfireuungen aller Art die Winfe der Natur um fo wils 
liger, ald wir jenes Webereintommen getroffen. Nur bie 
Folge, welche eben biefe Entbehrung für mich hatte, 
war mir unangenehm, da, "wie gefagt, . bie Fülle ber 
Gefuhbheit, in welcher ich lebte, Befriedigung zu federn 
ſchien, und ich ein Toben in meinem Körper verfpärte, 
welches mich oft Frank machte. Das war jeboch in den er: 
fin Jahren meiner Ehe nicht ber Fall, fondern ih nahm 
dies Alles erft in fpdtern Jahren wahr, befonders als: 
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dan, wenn ich im Umgang mit andern Männern war, 
oder auch, wenn ich von dieſen, zufällig einen Druck 
ber Hand, oder auch noch mehr, wenn ich, wäre es 
auch nur im Pfänderfpiel gewefen, von Jemand einen 
Kuß erhielt, welches Legtere allerdings öfter ber Fall war 
wie Erſteres. Died empfand ich befonderd, wenn es pon 
dem Ragay gefchah, denn. ich will fein Geheimniß bar- 
aus machen, daß ich an diefem Ragay mit innigem Ger 
fühl der Liebe gehangen habe.” | 

Ihr Ehemann bifigte nicht allein, er beglinftigte auch 
dieſe Leidenſchaft; doch foll diefelbe nach der Werficherung 
der Urfinus nicht bis zum Bruch ber ehelichen Treue ge: 
fliegen fein. Ueber diefes wunderbare Verhaͤltniß gibt 
ein Brief, der zu ben Acten fam, von Urfinus Hand 
gefchrieben und an Ragay adreffirt, Auskunft. Er lau: 
tet folgendermaßen: 


Berlin, den 29. October 1796. 
Nachmittags 4 Uhr. 


Lieber Freund! 


Hier ein Brief für Sie, der ſchon vorgeſtern Abend 
einlief, und ben ich geftern nicht ſchickte, um Ihnen Un: 
ruhe zu erfparen. Ich wünfche, fein Inhalt fei gut, und 
Sie haben durch den Verzug nicht gelitten. Ich würde 
ihn auch heute nicht geſchickt haben (weil ich ungern allein 
ſchreiben wollte und Lotte nicht Eonnte), hätte der Maler 
mich nicht fragen laffen, wo Sie in Potsdam wohnten. 
Ob nun gleich die arme Lotte ſtill im Zimmer blieb, kei⸗ 
nen Arzt bat, weil fie nie auf Aerzte hielt (außer Tiſ⸗ 
fot), fo koͤnnte doch jener Mann fie zufällig gefehen ha: 
ben, und Sie mit der Nachricht beunruhigen, : fie fei Eranf. 
— Das ift-fie num eigentlich nicht und nach dem zwei⸗ 
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ten Aderlaß heut Morgen — hoffe ich viel — in Abficht 
des Koͤrpers — ihr Gemüth leidet. 

Nun zur Erzählung: Sie verließen fie, ſchon von 
ſtarkem Andrang des Blutes gegen den Kopf (einer Fülle 
von Gefundheit) geplagt, dazu kamen Beängfligungen. 
— Bis Mittwoch hielt fie fi) in beftändiger pflichtmd- 
‘“ iger Thätigkeit, und zählte nur immer bie Stunden, als 
wollte fie die Zage los fein. - Ihr Brief an Ste war 
ihre legte Kraft — das Uebel flieg — was litt bie 
Gute! — ber Kopf warb benebelt, das Herz geängfligt 
— fie war nicht mehr Lotte — und doch war fie ed 
fo ganz, immer nur befürdhtend, daß Niemand durch fie 
leiven fole — darum follte ih nicht fehreiben, 
darum erwähnte fie ihrer Gefundheit Test 
nit. — Was der Körper leidet, fieht man, die Ber: 
wundungen ber Seele fieht man nicht, unb darum ers 
kundigt man ſich fo viel nach diefem, und kann jene um 
ein Nichts willen verlegen — (fagte fie einmal) ganz 
fanft, fonft klagt fie nit. Geſtern Abend ent: 
ſchloß fie fih zum heufigen Aberlaß, und ed ift viel bef: 
fer — Röthe ift auf den Wangen, Lächeln um bie Lippe. 
— Schreiben kann fie heut nicht, fie würde fonft wollen. 

Sage recht was Freunbliches, und morgen fehreibe 
ih gewiß; bi8 dahin foll man ruhig fein. 
Ich habe keinen Augenbid Mistrauen, aber un: 
begreiflich iſt mir die neue Veränderung in Plan 
und Benehmen, bie von Allem, wad man mir am 
Sonnabend fagte, fo abweicht. 

Und das iſt fie mir nad) Dem, was fie mir erzählt 
bat, auch! Können Sie mir barlıber einen Auffchluß ge: 
ben? fo wie barüber, wann eher Ste wol hier wie: 
der berfommen? und ob Ihr Schickſal Sie bald wieder 
an einen andern Ort ruft? fo ift es jebt wohl Zeit! Ich 
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verdiene ihn in jeder Abſicht und kann ſchweigen. — Ob 
ih Ihr Freund bin? in welchem Grab ih es bin? 
willen Sie. Ach wie ift ber Menſch; am Quell des 
reinften Gluͤcks darbt ei! Hat nur Stunden zu leben, 
und verläßt Wirklichleiten, um Schattenbilbern nachzu⸗ 
jagen, bie felbft, wenn er fie erhält, ihm nicht fo viel 
Gluͤck geben werben, als er joht hatte. Hier die Zets 
tung. Morgen fchreibt bie gute Lotte, und ſchickt bie 
heutige, die wir erſt fpät erhalten. Auch ber Friede wirb 
enblich kommen, dann wird und nichts fo gereuen, als 
die Zeit en sttendant nicht beffer genoffen zu haben. Da 
Ste fi unferer mündlichen Unterhaltung ents 
sogen haben, fo ift es natürlich, daß die ſchrift⸗ 
tie, fo viel ed angeht, erfegen muß; man 
müßte tagebuhmäßig etwas fhreiben, damit 
nicht immer die Journaliere drängte. Wohnen 
Sie denn nöd bei Hertn v. Huguenin? Ich bitte mir 
auf die Ruͤckſeite dieſes Briefed zu antworten, weil ich 
bem guten Weibe gern einfl zeigen will, was ich fchrieb, 
und felbft zu zerfireut bin, alfo gern wieder hätte, was 
ih Ihnen gefchrieben. Mit dem herzlichſten Antheil 
haben wir geflern aus Ihrem Brieflein gele 
fen, bag es mit Ihrer Geſundheit beffer gebt. 

„Daß nur kein Xerkaleon*) koͤmmt, fagte Lotte 
£opfwiegend; wir waren ſchon 4 Bid Mal fo weit, 
und dann fpringt ed immer wieber vom Guten zum 
minder Guten über. Gott mache ihn gluͤcklich“ 
Hätten Sie Aug’ und Stimme gefehen, Sie würben 
beinahe nicht zweifeln, daß Gott ein folches Gebet er⸗ 
hören würbe —; er wird's und ich flimme herzlich mit 

ein: Gott made Sie gluͤcklich! 

Theodor Urſinus. 


2) Gin boͤſer Daͤmon aus einer damals beliebten Dom 
u. 


170 Die Gcheimräthin Ursinns. 

Diefen Brief concipirte die Urſinus felbfl, 
und ihr Mann mußte ihn abfchreiben! Die mit gefperr- 
ter Schrift gedruckten Stellen find von der Urfinus noch 
eigenhändig unterfirihen. In einem Romane würde 
man dieſe Thatſache eine Zabel nennen, die über bie 
Grenzen des Wahrſcheinlichen hinaus geht. Den Wunſch 
der Ruͤckſendung erfüllte übrigens Ragay unb fo kam ber 
Brief unter die Papiere der Urfinus, wo er fih mit ik» 
rem Goncepte, neben einanber gebeftet, befindet! Auch 
den Wunſch, auf der Ruͤckſeite zu antworten, erfüllte Ra- 
gay; aber anflatt der Andeutungen liber die lebendigen Ges 
fühle der Frau, kam Feine andere Antwort ald die kühle 
Floskel: les voeux de is meilleure- des amies me „ont 
fort chers, les votres ne me teuchent pas moins et 
je ne doute pas un instant de leur aineérité. Deutete 
nicht etwa biefe Kühle auf eine nach dem befriedigten 
Genuß ſchon erlofchene Liebesgluth, To: koͤnnte man ber 
Verſicherung der Urfinus Glauben fchenten, daß ihre Lei⸗ 
denſchaft nicht die Grenzen bed Erlaubten überfchritten 
habe. Aber nicht fie, fondern Dad Tenperament des kuͤh⸗ 
ten Holländer war bavon die Urſache. 

Sie felbft fagt über dieſes Verhaͤltniß noch aus, dag 
Ragay ſchon damals Berlin verlaffen wollen, angeblich, 
weil er den Wahn gehegt hätte, daß fie doch Feine wahre 
Lebe gegen ihn empfänbe. As aber feine Abreife ihr 
bittern Kummer und Schmerz verurſacht bitte amd fie 
wirklich krank geworden wäre, babe ihr Wann, ber es 
bemertt und bebauert, ihr angerathen, alle Wege einzu: 
lagen, um ihn wieder zurhdzuführen. Da der weibs 
liche Anſtand ihr verboten, dies ſelbſt zu thun, babe ſich 
ihr Mann dazu erboten und ben von ihr felbft aufgeſetz⸗ 
ten Brief copirt. 

Aber Ragay kam nicht und Ragay blieb nit. Der 


Die. Sehrimräthin Ursinus. 171 


ſchwere Kampf zwiſchen Pflicht und Liebe habe in ihr, 
fagt fie, nicht den Gedanken ben Geliebten zu morden, 
ſondern Hanb an fich felbft zu legem, erzeugt. Andeffen 
fei dieſer gluͤcklicherweiſe damals vorübergegangen, unb 
bes Hollaͤnders Entfernung von Berlin und bann fein 
Zod (im: Juli 1797) hätten. fie völlig beruhigt, 

So nahe bie Vermuthung lag, daß eine Frau, bie 
ihren Bebienten geftändlich. vergiftet und ſchon dringend 
verdaͤchtig war, ihren Gatten und ihre Zante durch Gift 
aus der Welt gefchafft zu haben, auch einem Geliebten, 
ber ſich anfcheinend ihren Wünfchen nicht fügte, oder der 
Luft und Treue uͤberdruͤßig war, unb ploͤtzlich Darauf 
florb, ihre Race fühlen laflen, To warb diefe Vermu⸗ 
thung doch vor ben Gerichten durch nichts unterftükt. 
Zwar fprach auch der besliner Arzt, der unter dem Ras 
men bed alten Heim zu einem fo populaten Ruhm 
gebiehen ift, von dem ihm von Anfang an feltfani bes 
büntenden Verhaͤltniſſe zwifchen der verheiratheten Frau 
und bens höllänbifhen Hauptmann, ber bei ihnen ge: 
wohnt. Aber er fowol ald der in damaliger Zeit auch 
ſehr geſchaͤtzte Arzt Zenker, die Beide den Ragay in ſei⸗ 
ner letzten Krankheit Monate lang beſucht, erklaͤrten uͤber 
einſtimmend, daß fie an ihm alle Symptome der Lun⸗ 
genfucht gefunden und baß es biefe Krankheit fei, bie 
ihn getödtet habe. Auch ſetzte Heim noch hinzu: daß bie 
Zufälle, welche ex bei bem letzten Beſuche bemerkt habe, 
für ihn auch Beinen Schein eines Zweifels gegen jene 
Borausfegung uͤbriggelaſſen hätten: 

Bei fo beflimmten Erklaͤrungen von zwei Aerzten, 
die als Autoritäten galten, fielen bie Bernmithungen vorm 
Auge des Richters von felbft zufammen; und ba fie 
dur gar Beine andere Indicien geſtuͤtzt wurden, hatte 
man Beinen Anlaß, zur keichenbeſchtigung zu ſchrriten, 
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und bie Urfinus mußte, ba au bis zum Schluß der 
Unterfuhung nichts neu WVerbächtigendes hinzukam, von 
ber Anfchulbigung, ben hollänbifchen Hauptmann vergif- 
tet zu haben, völlig freigefprochen werben. 

Ihr Ehemann, der Geheimrath Urfinus, war plök- 
lich, nachdem er am Zage zuvor noch wohl und geſund 
gewefen, am 11. September 1800 geſtorben. Mit feinen 
chroniſchen Uebeln ſchien ber unerwartet ſchnelle Tod nichts 
gemein zu haben, und da feine Witwe ald Giftmifcherin 
einmal daſtand, fo war es fehr natürlich, daß ein drin- 
gender Verdacht, ihren Gatten umgebracht zu haben, auf 
fie fiel. Ihre eigene Angabe darüber, wie ihr Gatte 
geftorben fei, Bonnte ihn nur verftärken. 

Nach der Urfinus Ausfage hatte fie am Tage zuvor, 
am 10. September, den Gehburtötag ihres Gatten in 
einer kleinen Geſellſchaft gefeiert. Urfinus war fehr ver: 
gnuͤgt geweſen, obgleich er oft ben Gedanken geäußert, 
daß er bald flerben werbe. Nachdem die Gefellfehaft und 
bie Domeſtiken ſich entfernt, fei er zu Belt gegangen, 
fie aber fet noch aufgeblieben, um Alles in Orbnung zu 
bringen. Aber bald nachdem er im Bette war, babe 
fie ihn Magen gehört. Sie fragte ihn darauf, ob er ein 
Brechmittel (mad immer vorräthig gewefen fei) verlange? 
Da er dieſes aber nicht habe nehmen wollen, fo babe 
fie ihm ein flärfendes Elirir gegeben. Das babe nichts 
geholfen. Er hätte fortgeflagt und das Brechmittel ge: 
fodert. Sie habe ed ihm eingegeben und nunmehr ihre 
Domefliten weden wollen. Deshalb habe fie heftig an 
ber Klingel gezogen, die aus ihrer Wohnſtube führte. - 
Da. fih darauf Niemand eingefunden, habe fie ihre Do⸗ 
meftiten durch den im Haufe wohnenden Portier wollen 
zufen lafien. Während fie auf dem Wege nach bem Por 
tier geweien, babe fie gehört, daß bad Brechmittel feine 
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Wirkung getban. Sie fei nun ihrem Ehemanne zu Hülfe 
geeilt, und da berfelbe feinen Thee habe trinken wollen, 
babe fie ed duch nicht für. nöthig gehalten, ihre Do⸗ 
mefliten zu weden. Am andern Morgen fühlte ſich 
Urſinus ſchwach. Er legte fih auf dad Sopha und 
fi Nachmittags, in Gegenwart mehrer Aerzte, vers 
florben. 

Schon in biefer eigenen Angabe lag viel Verdaͤchti⸗ 
ge8: das einfame Beifammenfein ber Frau mit dem kran⸗ 
In Manne bie ganze Nacht hindurch; daß ihr angeb⸗ 
lich heftige Klingeln einen der Domeſtiken follte er 
wet haben; Niemand befundete, baß er von dem Klins 
geln etwas gehört habe; daß fie bei einem fo andauern: 
den, bedeutenden Webelbefinden ihres Mannes fi bamit 
begnügt, bei ihm zu fißen, ohne bie Diener doch enblich 
felbft aufzuwecken, oder einen Arzt holen zu laflen; baß 
ber Arzt ed beflzeitet, daß er verordnet habe, ihr Ehe: 
mann folle fich immer ein Brechmittel vorräthig halten, 
und dieſes immer bereit liegende Brechmittel. Dazu raͤumte 
die Geheimräthin ein: daß fie um jene Zeit Arfenik mit 
Mehl gemifcht zur Vertilgung ber Ratten im Haufe 
gehabt. 

Daß die Urfinus wirklich ihren Ehemann geliebt habe, 
daß alfo diefe Liebe ein Motto gewefen, fie von der Ver⸗ 
giftung zuruͤckzuhalten, kann, nach dem eben Angegebe⸗ 
nen, nicht angenommen werden. Sie haßte ihn nicht, 
fie war ihm auch in einer gewiſſen Dankbarkeit ergeben; 
und noch mehr hatte fie, der die Heuchelei. nicht fremd 
war (fie begleitete fie bi8 zu ihrem Tode), die Eitelkeit, 
eine vorzügliche Hausfrau fiheinen zu wollen, und eine 
Zuneigung zu affectiren, die nicht aus bem Herzen Fam. 
Aber diefe Motive waren nicht ſtark genug, noch zu be 
fiehen, wenn das andere Motiv in ihr mächtig wurde: 
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die Luft frei zu werden von dem Bande, welches fie 
an einen kraͤnkelnden ſchwachen Mann knuͤpfte, ber ihr 
in keiner Art Befriedigung gewaͤhrte und dem ſie ebenſo 
an Geiſt als an Koͤrper uͤberlegen ſcheint geweſen zu 
fein. Kommt hinzu, daß fie erweiſslich aach dem Tode 
ihres Mannes nach einem andern Gatten ſich umgeſehen, 
und ſich nicht einmal geſchaͤmt, ihren Bedienten dabei, 
wenn nicht als Unterhaͤndler, ſo doch als Kundſchafter 
zu gebrauchen, und daß die Ausficht, nach feinem Tode 
nicht allein frei und unabhängig, fondern auch als feine 
Erbin in gluͤcklichen Werhältniffen dazuſtehen, fie zum 
Verbrechen Ioden konnte, fo wärhft ber Verdacht um ein 
Bedeutenbes. 

Außerbem hatte die Urfinus Eur; vor ihres Gatten 
Zobe Gift kaufen wollen, und ihr Benehmen beim An⸗ 
Fauf defielben war nicht gang unbefangen. Sie ſelbſt 
hatte ed vom Apotheker Thiemann gefodert, um, wie 
fie vorgab, Motten damit zu toͤdten. Als Thiemann 
ihr und ihrem Ehemanne nachher Arſenik brachte und ihr 
das Unzweckmaͤßige beim Gebrauche vorſtellte, ſagte fie, 
um das Geſpraͤch zu Ende zu bringen, daß ſie es zur 
Vertilgung der Ratten gebrauche. Aber Ratten gab es 
nicht im Haufe. Zufolge aller gefetzlichen Beſtimmungen 
mußte die Urfinus fchon danach als ber Giftmifchung vers 
bächtig angefehen werben. 

Es fam nunmehr nur darauf an, den Thatbeſtand 
bed Verbrechens, ben wirklich durch Gift erfolgten Tod 
des Seheimenrath Urfinus an's Licht zu fielen. Dieſer 
Theil der Unterſuchung ift wegen ber Differenz ber An⸗ 
fühten und Urtheile der Sachverfiänbigen ſowol als we⸗ 
gen der für die gerichtliche Arzneikunde wichtigen Ermit- 
telungen, nicht allein für biefen Proceß, fonbern auch 
für alle Folgezeit von ber größten Bebeutung geworben. 
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Der keichnam wurde ausgegraben. Ueber feine Iden⸗ 
titaͤt wurden alle Zweifel beſeitigt. Mei ber! Obduc⸗ 
tion ergab fich nun, daß dieſer bereits dritthalb Jahre 
vergrabene Leichnam mumienartig eingetrocknet und von 
der Faͤulniß unangegriffen war. Die Haͤnde, Finger, 
Füße und Zehen waren krampfhaft zuſammengezogen, 
die Haut war pergamentartig. In dem geoͤffneten Un⸗ 
terleibe waren Spuren einer Verweſung bemerkbar; doch 
fand fich keine Zerſtoͤrung durch Faͤulniß oder Würmer. 
Magen und Gedaͤrme konnten nicht mehr von einander 
unterſchieden werden. Das Netz, die Leber und die Nie⸗ 
ren waren talgartig. — — Die Lunge, das Herz und 
die Milz fanden fich im unverweſten, natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande. 

Die Obducenten erklaͤrten ſchon bei der Befihtigung 
des Leichnams, daß fie nach dem Befunde, befonders 
der Trampfhaften Zuſammenziehung der Hände, Büße, 
Finger und Zehen und der Abweſenheit der Faͤulniß, für 
wahrfcheinlich hielten, daß der Todte an einer Arſenik⸗ 
vergiftung verſtorben ſei. 

Hierauf wurden vom Phyſikus unter Zuziehung zweier 
berühmten Chemiker, Klaproth und des Mebicinalafleflor 
Rofe, die Eingeweide einer hemifchen Unterfuchung ımters 
zogen. Bei derſelben (mohlverflanden nach dem chemifchen 
Verfahren vom Jahre 18035 Rofe wandte damals ein 
Verfahren an, welches fi bis zur Erfindung bes Marsſch⸗ 
ſchen Apparates als das zweckmaͤßigſte bewährte) fand fich 
zwar weber Arſenik, noch fonft ein giftiger Körper, ins 
deffen bemerkten die Obducenten nad) ber Reinigung der 
Eingeweide von ben dünnen Gebärmen mehre entzündete, 
zum Theil brandige Flecken, wie fie bei Arſenikvergiftun⸗ 
gen häufig gefunden werben, und erklaͤrten fi in ihrem 
Visum repertum nochmals dahin, daß fie ed für wahr: 
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ſcheinlich hielten, baß der Geheimrath Urfinus an den 
Folgen des Arſeniks geſtorben feiz daß fie dieſes nur 
‚deshalb nicht mit völliger Gewißheit behaupten könnten, 
weil fein Gift gefunden fei, daß aber deſſen Abwefenbeit 
gegen ihre Meinung nichts beweife. 

Wenn man vom heutigen Standpunkt der Wiffen- 
fchaft aus die Sachlage betrachtet und weiß, wie der Ars 
fenit fi im menfchlihen Körper verbirgt und verfläd- 
tigt, und durch weiche künftliche Operationen, die Damals 
noch nicht entdeckt waren, fi deſſen Anwefenheit nur 
berausftellen laͤßt, ſo dürfte bad Gutachten jener Chemie 
ter, die uͤberdem die erfien Autoritäten ihrer Zeit waren, 
in unfern Augen noch mehr an pofitiver Beſtimmtheit 
gewinnen. Aud würde es, in Verbindung mit allen 
andern belaftenden Umſtaͤnden, wol den Richter ber Urs 
finus zum Schuldigfprechen veranlaßt haben, wenn nicht 
der Bericht dreier Aerzte, welche ben Geheimrath Ur⸗ 
finus während feiner Krankheit behandelt hatten, bie 
Berbrecherin gerettet hätte. Es waren dies drei audges 
zeichnete Aerzte jener Zeit, deren Ruf jeben Zweifel über 
die Lauterkeit ihrer Abfichten und die Genuͤgendheit ihrer 
wiffenfchaftlichen Kenntniffe und Erfahrungen außer Zwei⸗ 
fel feßte, der berühmte Gebeimrath Formey, ber Ges 
neralhirurgus Laube, ein Veteran im. feiner Kunſt, und 
der Doctor Bremer, ber ben Ruhm bat, zuerft die 
Kuhpodenimpfung im Preußifchen eingeführt zu haben. 

Formey fagte: baß er damals den Krankheitszufall 
des Geheimrath Urfinus für einen Nervenſchlag angefehen 
babe und noch zur Zeit für einen Nervenfchlag halte; bag 
er zwar nicht mit Zuverläffigkeit behaupten koͤnne, daß ber 
Verſtorbene Fein Sift erhalten habe, daß er aber pflicht⸗ 
mäßig anzeigen koͤnne, daß bei dem Sterbenden, waͤh⸗ 
send feiner Anweſenheit am Sterbebette, keines von ben 
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gewöhnlichen Zeichen einer Vergiftung zu bemerken ge 
weien fe. 

Laube war ſchon mehre Jahre durch der Arzt des - 
Geheimraths Urfinus gewefen, er vermuthete ſchon lange, 
daß derfelbe am Nervenfchlage fierben wuͤrde und vers 
fihert, er fei volfommen überzeugt, daß dies gefchehen 
fei, indens alle Symptome, welche mebicinifche Grund⸗ 
füge und Erfahrungen ihn in feiner Mjaͤhrigen Praris 
gelehrt, die Richtigkeit biefer feiner Ueberzeugung verbuͤrg⸗ 
ten. Er verfichere auf feine Pflicht, Daß er während 
feiner Anwefenheit auch nicht die leifefte Spur, welde | 
fih auf eine Vergiftung beuten ließe, an dem Körper 
bed Verftorbenen und an befien Bewegungen wahrgenom: 
men habe. Er habe Feine Convulfionen, Feine Auftrei⸗ 
bung des Unterleibes, tur; Feine dußern Kennzeichen be: 
merkt, und hätte diefes doch während feines zweiſtuͤndi⸗ 
gen Aufenthaltes nothwendig wahrnehmen müflen, wenn 
der. Kranke Gift in feinem Leibe gehabt hätte. 

Ebenſo erklärte Dr. Bremer, er könne auf Pflicht 
verfichern, daß, nad feiner Ueberzeugung, Die Todes⸗ 
urfache ded Verſtorbenen nicht in einer Wergiftung, fon« 
dern in feiner Nervenſchwaͤche gelegen habe. Er fei da: 
von fo volllommen überzeugt als moͤglich. Denn bie 
-Symptome diefer Todedart könnten nicht trügen und waͤ⸗ 
en beim Verſtorbenen unträglich gewefen. 

Ale Vermutungen, Indicien und Schlüffe der Rich: 
ter mußten vor biefen übereinflimmenben Zeugen breier 
wiffenfchaftlicher Autoritäten verflummen. Noch ftellte 
man bie Frage: ob ein Menfch, der Gift genoffen, doch 
am Nervenſchlage flerben koͤnne und wie lange Zeit vor: 
ber dad Gift in diefem Kalle genommen werden müfle? 
worauf Dr. Bremer antwortete: Es fei wol möglich, daß 
ein. nervenfchwacher Menfch, der Gift m „Korper habe 
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am Nervenfchlage flerben könne; daß fich dieſe Wirkung 
bei Einigen früher als bei Andern zeige, daß es alfo 
wol möglich fei, daß der Verfiorbene Sift genofien habe. 
Allein geftorben fei er daran, fo viel die am Leichnam 
äußerlich gefundenen Symptome gelehrt hätten, nicht. 
Hierzu Tam, daß Urfinus bi8 am Tage vor feinem 
Tode völlig gefund war. Wäre bie Vergiftung von der 
Art geweien, daß er von ber Maſſe des erhaltenen Gif⸗ 
tes in 24 Stunden fterben müflen, fo konnten bie Zei⸗ 
. den der Vergiftung dem Arzte nicht entgehen. ine 
fogenannte Vergiftung im zweiten unb britten Grabe, 
die den Tod mur nach einem mehrtägigen Leiden veran- 
laßt, wiberfprach eben jenem gefunden Zuftande, in dem 
ſich der Verſtorbene bis zum 10. September befand. 
Hiernach mußte, vor dem Gefeh, Die Hypotheſe der 
Obducenten, vielleicht auch die moraliſche Heberzeugung 
der Richter zuruͤcktreten. Es war fein Thatbeſtand die 
ſes Verbrechens da, bie Vergiftung des Ehemanns war 
nicht allein nicht erwielen, fondern dem Gutachten der 
Aerzte zufolge, als im hoͤchften Grabe unwahrſcheinlich 
ja faſt unmöglich dargethan. Es konnte daher au hin⸗ 
ſichts diefer Anſchuldigung nur eine volllommene Frei: 
fprehung der Urfinus erfolgen. 


Am 23. Januar 1801 flarb zu Charlottenburg, nach 
einem kurzen Krankenlager, die Tante ber Urfinus, die 
unverebelichte Witte, 

Nach ihrem Tode gerieth Niemand auf den Verdacht, 
daß fie vergiftet fein könne. Aber ald man nadh der 
Berhaftung der Urfinus alle dieſen Tod begleitenden Um⸗ 
fände zufammenfaßte, erſtand plöglich eim ſolcher, und 
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bie mit aͤußerſter Sorgfalt geführte Unterſuchung beſtaͤ⸗ 
tigte denſelben bis zu einer Gewißheit, welche vor einem 
Geſchwornengerichte ein unbedingtes Schuldig, vor einem 
preußiſchen Criminalgerichte eine außerordentliche Strafe 
vollkommen rechtfertigt. 

Nachdem man die Leiche ausgegraben, und uͤber die 
Fpentität derſelben mit ber unverchelichten Witte ſich über 
alle Zweifel verfichert hatte, ergab bie durch den Ober: 
meditinalrath Welper und den Stabtchirurgus Röfeler 
vorgenommene Obduetion: daß bie Leiche, die vom 27. 
Januar 1801 bis zum 23. Maͤrz 1803 vergraben lag, 
noch nicht verweſt, fonbern nur zufammengetrodinet war. 
Der Unterleib war einzogen und fo zufammengeteodnet, 
dag nur mis Mühe die aͤußere Bedeckung durchſchnitten 
werben konnte. Die Gebdrme, bas * und der Ma⸗ 
gen zeigten ſich in einem weichen, breiartigen, dem Talge 
ähnlichen Zuſtande. 

Die Gedaͤrme und ber Magen waren nicht genau zu 
unterfcheiben, und wurden, um Verſuche Über die &i- 
ſtenz des Arſeniks anzuflellen, herausgenommen. In ber 
Bruſthoͤhle fand ſich nichts Unnatürliches. Die Lunge 
war fehr zufammengefallen und das Herz breiartig auf: 
gelöft. Die übrigen Eingeweide bed Unterleibes, als Mil; 
und Leber, waren von bunkelblauer Farbe. 

Nachdem die Obducenten ſchon nach den gemachten 
Wahrnehmungen auf die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit einer 
durch Arſenik erfolgten Zöbtung gefchleflen, ergab bie 
von ihnen, mit Zuziehung Klaproth's und Roſe's, be: 
wirkte chemifche Unterfuchung Folgendes: baß zwar in den 
Eingeweiben fein Gift mehr gefunten fei, daß fie aber 
nad) der Reinigung der Eingeweide im Magen unver: 
tennbare Kennzeichen einee Entzündung mit Braubfleden 
gefünden; daß die duͤnnen Gebärme größtentheild entzün- _ 
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det und in Brand übergegangen wären, und daß fie mit 
der größten Wahrfcheinlichkeit annehmen könnten; daß die 
Witte durch Arſenik getöbtet worben. 

Zwar verfuchten auch bier die Aerzte, welche Die Witte 
in ihrer Krankheit behandelt, zu behaupten, nad ihren 
Wahrnehmungen bei derfelben bliebe der Verdacht einer 
Vergiftung ausgeſchloſſen; aber biefen Aerzten wohnte 
nicht die wiffenfchaftliche Autorität der drei obengenannten 
bei. Außerdem aber entkräfteten noch andere Umſtaͤnde 
in den Augen ber Richter ihre Behauptung. 

Der Chirurgus. Pohl verficherte: er wifle es mit 
fachverfländiger Gewißheit, daß die Witte nit an den 
Folgen einer Giftmifhung geftorben fei. Aber man 
fchentte feinen Bemerkungen über mediciniſche Gegenſtaͤnde, 
da er nur ald Chirurgus vereidet war, Feine rechtliche 
Beruͤckſichtigung. Zubem warb er von ber Urfinus felbft 
angefchuldigt, ihr Gift gegeben zu haben, erſchien alfo 
bei der Sache intereffirt. 

Der Profeflor Gönner, der andere Arzt, behauptete 
zwar auch: daß er nicht die entfernteflen Symptome einer 
Vergiftung wahrgenommen habe; aber er fah bie Witte 
nur am Tage vor ihrem Tode, und die Urfinus behaup⸗ 
tete felbft, daß. die Witte erft nach feiner Entfernung 
recht Trank geworben fei, wonach fich annehmen läßt, 
baß die Symptome der Vergiftung erſt nad der Zeit, 
wo Gönner fie beobachtete, ſich eingeftellt haben. 

Hiernach Tonnte der Thatbeftand der Bergiftung in 
diefem Falle, bei dem nicht entördfteten Gutachten der 
DObducenten, mit Sicherheit angenommen werben. 

Auch die Thäterfchaft der Urfinus if, ſowol aus 
ihren eigenen Ausſagen, ald aus andern Anzeigen, und 
ſelbſt durch die möglichen Motive, der rechtlichen Wer: 
mutbung näher gerüdt. 
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In ihren erfien Auslaffungen fagte fie, fie habe ihre 
Zante, welche fie von allen ihren entfernten Verwandten 
am meiften geliebt, am 16. Januar 1801 in Eharlotten- 
burg beſucht. Da die Zante über Kopfweh und einen 
verborbenen Magen geflagt, habe fie fich entichloflen, 
einige Zage bei ihr zu bleiben. Schon am nächfifolgen- 

ben babe aber die Witte geklagt, baß fie fich erbrechen 
— und an Kopfweh, Durſt und Hitze leide. Da 
fih die Krankheit auch am dritten Tage nicht vermin- 
dert, hätte fie, die Nichte, den Chirurgus Pohl rufen 
laffen. Sie felbft habe fich damals bei der kranken Zante 
fehr ungluͤcklich und beängftet gefunden unb fei dadurch 
auf den Gedanken gelommen, fich felbft ums Keben zu 
bringen, Um dies unbemerkt ausführen zu koͤnnen, und 
* damit die geſchickten Aerzte von Berlin ihrem Leben nicht 
wider ihren Willen zu Hülfe kämen, babe fie den Vor: 
fag gefaßt, in Charlottenburg Gift zu nehmen. Sie habe 
deshalb von dem Ghirurgus Pohl welches gefobert, und 
ald fie am 19, Januar auf einige Stunden nad) Berlin 
gefahren, habe fie neun: Portionen Arfenit bei dem Apos 
thefer Thiemann beftelt. Bon Beiden habe fle Gift 
erhalten, und dieſes immer bei ſich gefuͤhrt, außer ein 
Mal, wo ſie es auf dem Waſchtiſch der Tante liegen ge⸗ 
laffen. Obgleich im Beſitze des Giftes, habe fie doch 
feinen Gebrauch bavon gemacht. 

AInzwifchen fei der Zufland ber Tante immer bedenk⸗ 
licher geworden. Auf ihr, der Urfinus, vieles Bitten 
‚babe fie ſich entfchloffen, am 23. Ianuar den Profeflor 
Gönner kommen zu laſſen. Diefer babe die Krankheit 
für unbebeutend erklaͤrt, aber fie habe fich nach feiner 
Entfernung vermehrt. Sie habe num bie ganze Nacht 
bei ihrer Zante gewacht, und in dieſer Nacht fei dies 
felbe geftorben. 
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Auch bier hatte die Urfinus abermals die legte Nacht 
‚ «dein mit der in Vergiftungskraͤmpfen binfterbenben Zante 

verbracht! Nachdem fie 4 Tage bei derfeiben in Char⸗ 
lottenburg geweſen, fehrieb fie an ben Apotheker. Thie⸗ 
mann, er möchte ihr eine gute Portion Gift, etwas ſtaͤr⸗ 
ter ald das letzte Mal, zur Bertilgung der Rat: 
ten, bie ihre Zante babe, ſchicken. Er möge es 
jedoch fo einpaden, daß Niemand errathe, was darin 
fi. Sie erhielt darauf ein halbes Loth Arſenik und führte 
dieſes in Charlottenburg bei fidh. 

Aber es ift erwieſen, daß im Haufe ihrer Zante feine 
Ratten waren. Der Vorwand, unter dem fie bad Gift 
foberte, war alfo falfch. 

Inzwiſchen hatte fie vorfichtiger Weife fogleich nach 
einer andern Ausflucht fi) umgefehen. Sie ſchob ihzen 
Lebensüberdruß vor und behauptete, fie habe ſich felbft 
ermorden wollen, und um beöwillen bad Gift augefchafft. 
Bald nach dem Tode ihres Mannes fei ihr die Belt 
ganz veränbert vorgekommen, felbft ihre Hausgenoffen 
bitten das gewohnte Betragen gegen fie geändert. Dar- 
über fei fie in Schwermuth verfallen und babe gedacht: 
Du thuſt befier, wern bu beine Gluͤcksguͤter Andern 
laͤſſeſt, die fie beſſer brauchen- können, und flil aus ber 
Welt gehefl. Diefer Gedanke fei zum Entfchluß gereift, 
als fie bei ihrer Tante gehört habe, daß ihre Schweiter, 
die Hofrätbin Head, ihrer Zante Vorwürfe über deren 
Zuneigung zu ihr, ber Urſinus, gemacht hätte, 

Diefe Schwermuth und diefer angebliche Vorſatz, fich 
felbft umzubringen, fpielen in ihrem Proceß -eine Haupt⸗ 
rolle und follen der Bligableiter fein, an bem bie ge- 
fährlichen und unvermeiblichen Strahlen abgleiten. So 
anſcheinend glüdlich die Erfindung ift, fo unglüdlich war 
doch die Anwendung. Die Urfinus erfcheint zwar, im 
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ganzen Proceffe und nach ihren Briefen, als eine Dame, 
weiche, mit ihrem natkrlichen Berflande und ihrer gewon- 
nenen Bildung fich nicht begnügend, durchaus intereffant 
fein wil. Sie fpielte die Empfindelnde. So gibt fie 
fih ſelbſt im ihren Briefen, fo fchildert fie Der alte 
Heim in feinem Gutachten. Sie wollte, auch als fie 
jene Nebenabficht noch nicht haben konnte, krank erfchei- 
nen, fie wollte bedauert, bewundert, zart unb aufmerk⸗ 
fam behandelt fein, weil bad Geſundſein ihr zu gemein, 
dad Zeichen einer gewöhnlichen Natur duͤnkte. Aber fie 
war fo gefund von Körper ald confequent in ber geifligen 
Berkehrtheit. Weber ift ihre Schwermuth bewiefen, noch 
auch nur eine Anzeige Davon ba, daß ſie wirklich an einen 
Selbfimerd gebacht habe. Wenn fie Grund zur Schwer: 
muth, ja zur WBerzweiflung hatte, fo war ed, als bie 
furchtbare Anfchuldigung auf ihr laftete, als, ohne das 
Qutachten der drei Aerzte, ihr das Schaffot bevorftand. 
Statt aber unter biefer entſetzlichen Anklagelaſt zu erlie: 
gen, richtete ſich bier der Geiſt dieſes Weibes mit einer 
erflaunungäwärbigen Kraft auf. Ihre gewaltige Ratur,. 
die wir anerkennen mäflen, brach fiegreich durch die an- 
empfinbelte hervor; keine Spur mehr von Schwernuth 
- und Rebendhberbruß, ber wirklich nach einem rafchen Ende 
deffelben verlangte. Wielmehr als ein gereizter Feldherr, 
der, gefchlagen, nicht verzweifelt, fondern in Auffuchung 
und Ausbestung der leuten Hülfömittel feinen Ruf bes 
währt, fpielte fie ihre Rolle fort, und fland, wenn man 
das Größe nennen will, in ihrem Unglüd am größten 
da. Mit allem Scharffinn fah und griff fie nach allen 
Mitteln und Wegen, wo Rettung fin Leben und Chre 
nr entfernt in Ausficht ſtand, und leugnete ohne fich gu 
verwirren, ohne zu erröthen, auf bie Gefahr hin als Luͤg⸗ 
nerin überwiefen zu werben. Aber nicht wie eine gemeine 
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Verbrecherin, die Alles und Jedes in Abrebe flellt und in 
frecdem Trotz fobert: Beweiſt es mir! Bon vorn herein 
gab fie das zu, was hanbdgreiflich war, was, von dem 
Sinne des Gegenwärtigen aufgefaßt, ſich nicht leugnen 
ließ, ohne gegen jeben gefunden Menfchenverfland, gegen 
das Sefammturtheil des Publicums zu verfloßen. Sie 
gab zu, was die Klugheit fie lehrte, daß fie es nicht 
beftreiten koͤnne, aber baute fogleich auf dieſes Eingeſtaͤnd⸗ 
niß felbft eine neue Vertheibigung. Weil biefe zugeftan- 
bene lebte That, die Vergiftung bed Bedienten, fo durch⸗ 
ans finns und zwecklos erfcheint, das uͤbergebliebene Raͤth⸗ 
fel des ganzen Procefied, fo vermeinte fie bamit, ihren 
verwirrten Gemuͤthszuſtand, vielleicht ihre Unzurechnungs- 
faͤhigkeit, wo «8 folche Verbrechen galt, beweifen zu 
koͤnnen. Die Motive jener That blieben und find aller: 
dings noch heute im Dunkel; aber alle die möglichen 
Motive paſſen nicht auf bie früheren Fälle. Ebenſowenig 
beweift irgend etwas, daß ihr Gemüthözuftand damals 
in Verwirrung und Rathlofigkeit war. 

Im Gegentheil, bie Urſinus war urfprünglich gefund, 
wie ihr Arzt, der alte Heim, in einem gründlichen Gut⸗ 
achten, von dem zu fprechen wir nachher noch Gelegenheit 
finden, verfihert. Sie heuchelte nur eine Nervenkrank⸗ 
heit, die. gar nicht eriftirte. Die Betruͤbniß über den Tod 
eines ſolches Ehemanned, der ihr nichts war, als ein 
Vorhängefchild, als ein Werkzeug, das fie nach Belieben 
gebrauchte, konnte ihr Gemüth unmöglich ſehr erſchuͤt⸗ 
teen, zumal da er ihr Das, was ihr am werthuolliten 
von ihm war, Rang, Anfehen in der Welt, vornehme 
Bekanntſchaften und Vermögen hinterließ. Die geiftvolle, 
vurch ihre Eörperlichen Vorzüge, ihre. gefelligen Talente 

und ihre Toilettenkunſt imponirende Drau, die in allen 
Sefellfchaften gefucht wurde, und felbft ein glänzenbes 
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Haus machte, fland als reiche Witwe ebenfo bebeutend 
ba, wo nicht noch bedeutender denn vorhin als Gattin 
des Tränklichen, tauben Geheimraths Urſinus. Zudem 
fehen wir fie bald darauf ihre Blicke nach einer andern 
Heirath umthun. Iſt es danach denkbar, daß eine ploͤtz⸗ 
fiche, fehr unerklaͤrliche Unzufriebenheit mit der Welt, 
oder, nach ihrer faſt albernen Angabe, das veränderte 
Betragen ihrer Hausgenoſſen gegen fie, mehr als eine 
vorübergehende Ichwermäthige Stimmung, nämlich eine 
folche tief eingreifende verzweifelte Stimmung bei einer 
Urfinus erzeugt haben follte, um den Entfchluß Des 
Selbfimordes zu faflen? Ueberdem ift es ebenfo uner- 
wiefen, daß ihre Schwefter, die Hofraͤthin Haacke, fich 
gegen bie Urfinus bei ihrer Tante beklagt, ober derfelben 
Vorwuͤrfe gemacht babe, daß bie Zante fie zu liebevoll 
behandelt. Und auch wenn das Factum wahr wäre, fo 
veranlaßt eine bergleichen unliebevolle fchwefterliche Aeu⸗ 
Berung bei einer vierzigjährigen, verſtandeskraͤftigen Welt⸗ 
dame nicht wol den ſonſt ganz unmotivirten Entſchluß, 
fich zu vergiften. 

Ihre damalige Ledes ſchwermuth iſt demnach voͤllig 
unerwieſen. Sie hatte kein Motiv, ſich ſelbſt ums Leben 
zu hringen. Dagegen iſt ein actenmaͤßig erwieſenes Mo⸗ 
tiv da, ihre Tante ums Leben zu bringen; ſie war be⸗ 
rechtigt, ein betraͤchtliches Vermoͤgen von derſelben zu 
erwarten. 

Noch ſpricht wider fie ihr verdaͤchtiges Benehmen 
gerabe bei ber Unterfuchung über diefen Kal. Bei ver 
über den Tod ihres Gatten, wo fie, in ber Ueberzeu⸗ 
gung, daß bie vergeffenen Umſtaͤnde eined vor brei Jah⸗ 
en erfolgten Todes fie nicht fehr graviren koͤnnten, uns 
erfchüttexlich feft geblieben. Bei dem näherliegenben der 
Zante, wo fo manche Verdachtsgruͤnde gegen fie auf: 
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fliegen, wo ihre Foberung um Gift an zwei Perſonen 
erweislich war, mochte auch eine Urfinus auf Augenblide 
ihre Feſtigkeit verlaffen. Und in dieſen fhwachen Augen⸗ 
büden, wo fie Alle verloren und das fchredlichfte Erbe 
vor ſich fah, gefland fie wieberholentlih ein: „Daß «8 
. möglich fei, baß fie in der Schwermuth der Tante Gift 
gereicht haben koͤnne.“ Laͤßt fih denken, daß fie — 
gerabe fie — ohne Ueberzeugung von der Wirklichkeit ein 
ſolches Bekenntniß abgelegt haben würde? — Bugleich 
verrieth ihr ſtudirtes Benehmen bei der Obduction, daß 
fie nicht die volle Ueberzeugung von ihrer Unfchuld hatte. 
Als fie davon hörte, daß der Leichnam der Tante fecirt 
werben folte, wankte fie und rief aus: „Benn es fein 
muß, fo muß ich mid denn unterwerfen; findet man 
etwas (Gift), fo bin ich ſchuldig; findet man nichts, fo 
bin ich unſchuldig. Aber auch im erſten Falle werben 
meine Richter, denen ich fehr für bie Milde danke, mit 
welcher fie mich behandeln, nicht wiffen, ob ich abficht⸗ 
lich meiner Tante Gift gegeben habe.” 

Das Gericht entſchied, daß alle biefe Umfldnde bie 
geſetzlichen Anzeigen dermaßen verfchärften, daß fie — 
eine außerordentliche Strafe vechtfertigten. - 


Das dritte Verbrechen, die Vergiftung des Bedienten 

‚Klein, ift thatfächlih auf das Beſtimmteſte erwiefen: 

durch bie Uebereinſtimmung ber eigenen Ausſage ber Ur⸗ 

finus, die des Klein und verfchlebener Zeugen, fo wie 

durch die chemiſchen und andern Unterfuchungen ber 

nacpoerflänbigen. Nur dad Motiv iſt im Dumkel ge 
en. 
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Die Urfinus will durch die Beichäftigungen, welche 
ibs der Tod ihrer Zante gegeben und dann burch Die 
Zerſtreuungen, melde die Zheilung des Rachlaffed vers 
anlaßt, einflweilen von der Idee, fich felbft zu ermorden, 
abgebracht worden fein. Erſt nad zwei Jahren, zır Ans 
fang 1803 fei der Gedanke abermals in ihr erwacht, 
und fie babe fich wieber zur Inwerkfegung befielben vors 
bereiten wollen. In biefer Abficht foberte fie von ihrem 
Hausarzte, dem General:Chirurgus Laube, Gift, unters 
dem Vorgeben, für einen entfernten Gutsbefiger, und 
erhielt auch wisktich zu Anfang Februar 4 Loth Arfenit 
von ihm. 

Da klagte ihre Bediente Klein über Uebelkeiten ‘und 
wollte ein MWrechmittel haben. Laube gab ihm flatt def: 
fen em Abführungsmittel. Klein Blagte ber Urfinus am 
35. Februar beim Mittagstifch, Daß ihm das nichts helfe 
und er wünfche zu brechen. 

Sie befahl ihm darauf eine Taſſe zu holen, und als 
er die Obertaſſe gebracht, ſchickte fie ihn nad) ber Unter- 
taffe fort, füllte aber während befien die Obertaffe mit. 
Fleiſchbruͤhe und that etwas Arfenit hinein. Sie fagte, 
er folle dad trinken, dann werde ex fich ſchon exrbrechen. 
Er trank und fie. flllte ihm die Zaffe noch einmal. 

Kein batte fich erbrochen. Er Magte über Hitze, 
Leibſchneiden und Haldfchmerzen. Er wuͤnſchte ſich gern 
noch einmal zu übergeben. Die Urfinus gab ihm des⸗ 
balb am 28. Februar einige Nofinen, von denen fie eine - 
wit Arſenik gefüllt hatte Er erbrach fi danach und - 
batte Leibfchmerzen und Kopfweh. 

Am folgenden Zage gab fie ihm WMilchreis, worin 
fie ebenfalls Arſenik gethan. Da Klein aber einen Wi⸗ 
berwillen zeigte, warf fie bie Speife in den Abtritt. 

Am 3. März endlich brachte fie ihm 6 bis 8 Pflau⸗ 
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men, davon eine mit Arſenik gefült war. - Mein nahm 
fie, aß fie aber nicht, fondern ließ fie durch die Kam: 
merjungfer Schley in bie Apothele bringen, wo, in ber 
angegebenen Weiſe, die Entdeckung erfolgte. 

Alles dies ſteht vollkommen feſt. Auch fehlen Yon 
den 4 Loth Arſenik, die fih die Urfinus durch eine 
falfche Vorſpiegelung von dem Laube verfchafft, M Gran, 
welche fie zur Vergiftung bes Klein gebraucht baben 
muß. Klein wurbe Frank und immer kraͤnker, und der 
General⸗Chirurgus Laube, ber ihn als Arzt behandelte, 
erflärte: baß die Krankheit bie Wirkung eines Gifte fet. 
Welper bemerkte bald die Eriftenz eines Gifte. Klein 
ftarb indeffen nicht und erholte fi noch während ber 
Unterfuhung fo weit, daß bei Abfaffung des Erkennt⸗ 
niſſes nur als feflftehend erflärt werben konnte: daß ihm 
bie Urfinus durch Arfenik -eine Iangwierige, feinem Leben 
gefährliche Krankheit zugezogen, bie jeboch wahrfcheinlich 
feinen bleibenden Nachtheil verurfacht habe. 

Das ärztliche Gutachten bewährte fich auch durch den 
Erfolg. Der Bediente Klein ſtarb erſt im Det. 1826, 
alfo 23 Jahre nach der That. Eine Penfion, welche 
ihm bie Urfinus ausfegen müflen, wurde bemfelben von 
dem kurmaͤrkiſchen Pupillencollegium monatlich ausge⸗ 
zahlt. Wenn er ſich diefelbe holte, pflegte man ſcherz⸗ 
haft zu fagen: „Da ift der Mann, ber vom Bifte 
lebt." 


Nur die Beweggründe der That find nicht ermittelt. 

Die Urfinus felbft fagte bei ben erften Vernehmms 
gen: einen vernünftigen Grund zu biefer Handlung könne 
fie nicht angeben. Sie habe ihm, wie ſchon angeführt, 
zuerfi ben Arfenit in der Bouillon nur darum gereicht, 
um feinem Wunfche zu brechen zu willfahren. Damm, 
als fie gefehen, daß es fo wirkte, ımb Klein doch mit 
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der Wirkung noch nicht zufrieden war, habe fie auch bie 
Rofinen, den Reid und die Pflaumen vergiftet, hier 
jedoch ſchon mit der Nebenabfiht: Die Wirkungen des 
Arſeniks zu betrachten, und bei biefer Gelegenheit zu 
fehen, wie viel Gift fie zur Selbſttoͤdtung nöthig habe. 

Aufmerkfam gemacht auf bie Unwahrfcheinlichkeit und 
die innen Widerfprüche in ihren Angaben, erklärte fie: 
Die Argumentation ber Inquirenten fei fehr vernünftig; 
aber in ihrer bamaligen Stimmung fei fie nit ver 
nünftig gewefen, und hätte Beine ſolche Schlüffe machen 
koͤnnen. Sie habe gedacht: Du wink einmal probiren, 
welche Wirkungen Gift hervorbringt; du haft gehört, 
Daß «8 in Heiner Quantität nicht ſchadet — bu wirft 
fehen, ob das wahr if. Iſt es nicht wahr, fo kannſt 
du ja alle Hülfsmittel brauchen, baß es ihm keinen bleis ' 
benden Nachtheil verurfacht, und in beiden Faͤllen wirft 
du ja fehen, welche Portion du nehmen mußt, um. zu 
erben. Sie babe fehen wollen, wie man ſich dabei 
gebehrde; denn fie hätte gehört, daß ein Fräulein von 
Alvensleben fih an bie Erbe geworfen hätte. . 

Sie geftand ein, daß ihr Betragen mit der Natur 
eines vernünftigen Menſchen nicht vereinbar fei, behaup⸗ 
tete aber, in ihrer damaligen Stimmung und in ihrem 
damaligen Kopfe fei es fehr vereinbar geweien, unb nie 
babe fie die Abficht gehabt, den Klein zu tödten. Sie 
wollte alfo ihre Entfchuldigung auf eine Imputations: 
unfaͤhigkeit bei ihren damaligen geifligen Vermögens: 
zufländen gründen. Diefer Beweis ift aber nicht allein 
nicht geführt, fondern durch das Gutachten aller Zeugen 
und Sachverſtaͤndigen zum Gegentheil ausgefchlagen. 

Bevor wir aber bied näher betrachten, begegnen und . 
‚Umftände, welche tbeild die Unmwahrfcheinlichkeit ihrer . 
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Angabe aus andern Gründen darthun, theild auf wahr- 
ſcheinliche andere Motive wenigſtens hinleiten. 

Hätte fie nur die Abficht gehabt, den Klein zum Er: 
brechen zu reizen unb fo zu heilen, fo Eonnte fie nie er: 
fahren, wie piel @ift fie nehmen müfle, um zu fterben, 
und ebenfo wenig fich unterrichten, wie man ſich babei 
gebehrbe. Sie wußte ferner Durch den Laube, daß ihrem 
Berienten das Erbrechen fchäblich war, ber ed ihm des⸗ 
halb verweigert hatte. Unb doch gab fie ihm Arſenik: 
um zu brechen. Sie fah, daß Klein nah dem Genuß 
kraͤnker ward, und boch reichte fie ihm, in —— 
Berſuchen, immer mehr davon, obgleich fie wußte, daß 
Arſenik toͤdte. Der Apotheker Thiemann hatte ihr ges 
fagt, daß ſchon ”ı Loth hinreiche, eine halbe 
zu vergiften, und! durch ben General⸗Chirurgus Laube 
wußte fie, daß fo viel Arſenik, als ein Gerſtenkorn be 
trägt, tödtlich fe. Dennoch gab fie bem Klein mehre 
Male eine Meflerfpige voll Arſenik. Auch beobachtete fie 
durchaus nicht genau bie Wirkungen des Gifte, fenbern 
ging an jebem Tage, wo fie ihm eine Portion gegeben, 
aus dem Hauſe und erft nach ber Ruͤckkehr ſah fie ihn 
einige Augenblide, um ihm ihre Theilnahme zu ver 
ſichern. Wäre es ihre nur darum zu thun geweien, Die 
Wirkungen zu fludiren, fo bätte fie ihn, nach ber Ein- 
gebung, keinen Augenblick aus dem Auge verlieren bürfen. 
Wollte fie ibn aber töten, fo wird ihr anfcheinenb gä- 
tige Betragen gegen ihn erklärbar. Sie heuchelte Gizte, 


Beweggrund diefer letztern Abſicht er: 
——— 
Klein hatte ibr Wertranen. Sie wünfchte ſich wieder 
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zu verheisatben. Ex wußte dies. Sie hatte ſich ſogar 
foweit vergeffen, gegen ihren Bedienten zu dußern: „Es 
gibt doch fo Viele in Berlin, die Heirathen wollen, unb 
ich babe Vermögen, und bin nicht haͤßlich.“ Sie hatte 
ihn al& Kundfchafter Uber die Verhaͤltniſſe ihrer Lieb⸗ 
baber gebraucht. Er hatte fi aber mit ihr gezankt, 
und wollte jest. ihren Dienſt verlaflen. 

‚Die Urfinus war eine eitle, ehrgeizige Brau. Die: 
Beforgniß, daß Klein das ihm geſchenkte Vertrauen miss 
brauchen, daß er ihre Schwächen ausplaubern, fie Idcher: 
lich vor der Gefelfchaft machen koͤnne, mochte fi) paaren 
mit dem Zorn wiber eimmm Diener, ber, um biefes Ver⸗ 
trauens willen, fi laͤſtige Wertraulichkeiten gegen feine 
Herrin erlaubte. Die Abficht, den gefährlichen und un⸗ 
dankharen Menfchen zum ewigen Schweigen zu bringen, 
ift zwar nicht erwiefen, aber fie wiberfireitet nicht ben 
Bernunftfchläffen, die man aus dem Charakter einer ge: 
ſtaͤndigen Giftmifcherin und allen vorliegenden Umſtaͤnden 
ziehen mag. Was man im Publicum fich erzählt, daß 
die Urfinus mit ihrem Bedienten in einem Liebebver: 
baltnig geflanden und ihn aus Rache oder Vorſicht 
umbringen wollen, ift ein Gerücht, wovon die Acten 
feine Spuren liefern. 


Mit befonderer Sorgfalt iſt die Unterfuchung über 
die vorgefhünte Geiſtesverwirrung und demmaͤchſt 
angeblihe Imputationsunfähigkeit der Verbreche⸗ 
rin geführt worden. Die richterlihen Perfonen haben 
darauf beim Proceß eine fpeciele Rüdficht genommen 
und mehre Aerzte ihr. motivirted Gutachten abgegeben, 
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woraus fi) mit letzter Beflimmtheit ein Refultat ergibt, 
‚ welches freilich bem Lefer der bisherigen Verhandlungen 
kaum noch zweifelhaft fein konnte. 

Die Inquirenten wollen zwar bei ihr einen hoben 
Grad von Schwärmerei bemerkt haben, überzeugten fich 
aber davon, daß ihre Verſtandeskraͤfte, fo wie 
ihre GBeiftesbildung und ihr Gedaͤchtnißver⸗ 
mögen, wegen ihrer Vorzüglichkeit, zu den 
Seltenheiten zu rehnen wären. 

Der Obermedicinalrath Welper, der fie fhon früher 
behandelt, fagte: daß der koͤrperliche Zufland ber Urſinus, 
vermöge des reizbaren Nervenfoflemd, zwar wol mandhen 
frampfhaften Zufällen ausgefegt und für ſolche empfäng- 
lich, doch aber im Ganzen mehr ſtark als ſchwach und 
kraͤnklich ſei, und daß ihr geiftiger Zuftand Feine Zerruͤt⸗ 
tungen erleide, auch keine ſolche Verwirrungen bei ihr 
eintreten, wobei ſie des Gebrauchs ihres Verſtandes be⸗ 
raubt, oder unfaͤhig waͤre, die Folgen ihrer Handlungen 
gehoͤrig zu uͤberlegen und zu beurtheilen. 

Der General⸗Chirurgus Laube, der ſie auch waͤhrend 
der Krankheit des Klein, alſo zu der Zeit, wo ſie an 
Geiſteszerruͤttung behauptet gelitten zu haben, ſah, ver: 
fihert: er habe fie immer Iufligen Humors gefunden, 
und niemals Ausgelaffenheit oder: überfpannte Nerven: 
zufälle zu bemerken Gelegenheit gehabt. Die Urfinus fei 
ihm als eine Frau von flarken Geiftesfzäften, von benen 
fie immer den richtigen Gebrauch zu machen gewußt, be⸗ 
kannt geweſen. 

Aber das Zeugniß, welches uns uͤber den Charakter 
der wunderbaren Frau das deutlichſte Licht und neue 
pſychologiſche Aufſchluͤſſe gibt, iſt das Gutachten Heim's, 
welches merkwuͤrdige Actenſtuͤck wir ſeines doppelten In⸗ 
tereſſes wegen ganz bier mittheilen; benn es fchildert nicht 


allein bie Urfiuus, fonbern auch ben merkwuͤrdigen Arzt 
in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit, und warb zugleich 
Anlaß zu einem der ſeltſamſten Zwiſchenſpiele, die je 
in einem fo ernſten Criminalproceß vorgefallen find. 
„Meine erſte Belanntfhaft mit der Frau Geheim⸗ 
räthin Urfinus war im Sabre 1797. Ein hollaͤndiſcher 


Hauptmann Namend Ragay logirte damals bei felbigen, | 


ber an der Schwindfucht krank lag, und ben ich mit 
dem Herrn Profeſſor Zenker gemeinfchaftlich zu behan⸗ 
deln hatte. Betr dieſen Beſuchen konnie ed mir nicht 
an Gelegenheit fehlen, diefe rau kennen zu lernen. 
So oft Ich biefen Kranken ſah, war. Frau Geheim⸗ 
räthin Urfinus faſt immer gegenwaͤrtig, und nahm au 
Allen, was ben Kranken betraf, faft eben fo viel, wenn - 
nicht noch mehren Antheil, ald nur immer eine Frau 
für ihren Gatten oder ihren. Geliebten nehmen kann. 
Ich kann.nicht leugnen, daß biefe große Menſchenliebe 
von einer verbeiratheten Frau mir bamald mehr als 
einmal ſehr aufgefallen if. Nach ber Zeit, da biefer 
Ragay verfiorben war, habe ich felbige nur felten zu 
feben befommen. Mor einigen Jahren ober, ba ibr 
eigentlicher Hausarzt, ber Herr Seneral:Chirurgus Laube, 
frank war, habe ich felbige ald Arzt zu behandeln ge: 
habt, und fo auch noch lehtvergangenes Jahr. Im 
Ganzen habe ich felbige dreimal von 8 Tagen bis 4 
Wochen tagtäglich) beſucht. Einmal hatte felbige ein 
ordentliches Flußfieber und die andern beiden Male Rerven- 
zufälle. Voriges Jahr, da felbige ein Flußficher hatte, 
war fie wirklich krank, die andern beiden Male aber, wo 
fie Nervenzufälle zu haben vorgab, glaube ich kaum, 
daß fie wirklich Trank geweien fe. So viel muß ich 
wenigftens, meiner iunigften Jeberzeugung nad), fagen, 
daß felbige niemald fo frank war, als fie vorgab, umb 
I. 9 
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daß fie in biefan Punkte die größte Werfielkumgäkmf 
verfiand. So wollte felbige mir oft glauben machen, fir 
liege in einer Ohnmacht, ober fie fei doch fo ſchwach, 
daß fie die Augen nicht oͤffnen und den Mund zum 
Reben nicht bewege koͤnne, wo ic doch an ihrem Puls 
und an andern Umflänben bald merkte, daß bie 
Alles gar nicht fo fein könne. So lange ich bei ihrem 
Bette faß, fpielte fie fo ihre Rolle fort, ſobald ich aber, 
und wenn es auch noch fo leife geſchehen wäre, auf: 
land, um mich von ihr zu entfernen, fo fing fie an 
fi zu bewegen, winkte mir mit fchelnbar ſchwacher 
Hand zu bleiben, und wenn ich mich flellte, eine Noti; 
davon zu nehmen, fo fing fie zu veben an, und tonnte 
nachher, befonderd wenn wir allein waren, recht gut, ja 
oft Taut und verfländlich genug, fprechen, bielt mich fefl 
bei der Hand, und wollte mid), ‚wenn. ih keine Zeit 
hatte, länger zu bleiben, meines Sträubens ohnerachtet, 
oft nicht los⸗ noch weggehen laffen. Ein andermal, wie 
ich mich noch recht gut befinne, gab felbige vor, fich oft 
exbrechen zu müflen Mir wurde auch bad angeblid 
Audgebrochene gezeigt, was aber gar nicht fo ausſah, 
als wenn ed aus dem Magen getommen fei. Ich dußert: 
ihr deshalb den Wunfch, fie felbft brechen zu ſehen 
Bald darauf, wo ich felbige einmal gamz file, als wenn 
fie eine Ohnmacht oder Krämpfe hätte, im Bette liegen 
ſah, that fie, als wenn fie fi) erbrechen müßte, ſpuckte 
auch wirklich Speiſe und Getränke aus, ed kam aber 
nicht, aus dem Magen, fondern fie hatte Beides ver 
meiner Ankunft in den Mund genommen, unb fpudte 
es nur mit einem aͤhnlichen Manoeuvre, als beim Er⸗ 
brechen geſchieht, weg. So wollte ſelbige gleichfalls auch 
einmal Blut ausgebrochen oder doch ausgehuſtet haben: 


Wie Gehrimräthin Brsinns. os 
man zeigte es mir, ed fah zwar roth au, es war aber 
ſicher kein Blut. | 

„Was felbige zu dergleichen Werflellungen, bie im 
eigentlichen Werflande dach nur Betrugereien waren, * 
wogen haben mag, weiß ich nicht. Frau Geheimraͤthin 
Urſinus wurde hier in einigen angeſehenen Haͤuſern, wo 
ich Arzt bin, geſchaͤtzt, und wegen ihrer Krankheit ſehr be⸗ 
dauert, und ba ber Arzt fich fo Matches von feinen Kranken 
gefallen laſſen und das ſchoͤne Gefchlecht befonders ſchenen 
muß, fo mußte ich auch dieſe Verſtellungen der Frau Geheim⸗ 
raͤthin Urſinus mir gefallen laſſen und fie vor den Pubkium 
verfchweigen. Blodder Frau Geheimen Juſtizraͤthin Suarez, 
bie fo vielen Antheil an der. Urſinus nahm und ſich 
ihretwegen fo fehr ängfligte, biefer habe ich es frei heraus 
gefagt, daß das -Betragen ber Frau Geheimraͤthin Ur: 
finus faſt nichts als Verſtellung fei. 

„Jetzt aber, da ich von ihren Richtern aufgefebert 
werbe,. mein- pflichtmäßige& Gutachten fiber ihre phyſiſche 
und geiflige Beſchaffenheit zu geben, To glaube ich, daß 
ed meine Schuldigkeit fei, Died Alles der Wahrheit gemäß 
fagen zu dürfen. Frau Geheimraͤthin Urfinus hat uͤbrigenb 
allerdings: einen zarten Körperbau, iſt fanguinifchscho- 
lerifchen Temperament und ihre Nerven find aͤußerſt 
reizbar. Es gibt indeſſen mehre Menſchen von gleicher 
phyfiſcher Emflitution, die doch Dabei recht gute moralifche 
Menſchen find. Schwachheit bes Verſtandes ober über: 
baupt Geiſtesverirrungen habe ich. niemals Bei ber 
Frau Geheimräthin Urfinus bemerkt, im Gegentheit 
ift felbige eine Frau, der ed, gar nicht an einem ausge⸗ 
bildeten Berfianbe und noch weniger an auögebreiteten 
Kenntniffen fehlt. Stolz, Eitelfeit unb ob eine wirkliche 
oder nur affectirte Wolluſt, find, fo weit ich felbige bes 
urtheilen Bann, bie Dauptfchwächen in ihrem moralifchen 
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Charakter. Ob auch. noch ein guter Theil von Falſch⸗ 
beit und Bosheit biefem zum Grunde liegen mögen, 
dies getraue ich mir nicht zu behaupten, fondern muß bie 
Unterfuchung bavon ihren ſcharffichtigen Richtern über: 


laſſen. 

Die Urſinus war über dies Gutaßten ſehr erzuͤrnt, und 
erklaͤrte ed für unbegreiflich, wie Heim ſolche Thatſachen 
niederſchreiben koͤnne, da ja er gerade fie beſtaͤndig mit der 
theuerſten Medicin geplagt und ihr ſogar einmal gefagt 
habe, daß die Species zu einer Arzuei, bie er ihr ver⸗ 
ſchrieben, in ihrer gewöhnlichen Apotheke nicht gut genug 
fire ihren Zuſtand zu finden wären und fie veranlaßt Habe, 
dieſelbe in einer andern Apotheke machen zu laflen. Er, 
der fie tagtäglich zwei Mal befucht, oft zu gang unge 
wöhnlicher Zeit, und ihren Domeſtiken mehre Male geſagt 
habe, daß fie gefährlich Trank fei, kurz, der fie ald einen 
feiner gefährlichften Patienten bebanbelt habe, koͤnne ent: 
weder Das, was er jebt fage, ober was er damals zu 
ihr gefagt, vor Gott und Menſchen sicht verantworten, 
und fie verlangte, daß man fie tete & t&te mit ihm 

fielle, vieleicht gebe er doch dann ber Wahrheit die Ehre. 
Ahr Wunſch ward erfüllt, fie wurbe mit Heim con: 
frontirt. Diefer erflärte in ihrer Gegenwart: Alles, was 
die Urſinus gefagt, bat feine Richtigkeit. Ich handelte 
abfichtlich fo, weil ich wußte, daß es ihr Troſt brachte, 
wie ih noch heute mit mehren Perfonen thue, bie ich 
als Arzt behandle, welche ebenfowenig krank finb als die 
Urfinus. Im Uebrigen find meine Angaben bis auf 
ben Eisinften Umſtand wahr. 

Die Urfinus fchalt ihn: es ſei nicht recht, baß er 
‚gegen feine Ucberzeugung gehandelt habe. Moͤglich, daß 
fie fich damals für kraͤnker gehalten, aber verftellt babe fie 
fich nie. Heuchelei liege nicht in ihrem Charakter. 
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Noch fuhr fe ek Rietefung In6 Drsteteib auf. uup | 
erbat fich uͤber Eins Auskunft: „Wie haben Sie das vers 
fanden, daß ich Wolluſt affectire? Ich kann mir fehr 
gut denken, daß Weiber fo tief finken, um wollüſtig zu 
ſein, aber wie es moͤglich ſei, daß Jemand Wolluſt 
affectire, das kann ich mir nicht denken.“ 

Hein antwortete: „Wie kann Sie das in Verwunderung 
feten, Frau Geheimraͤthin? Sie haben mir zwer nie 
gefagt, daß Sie wolläflig waͤren, und daß bie Defrie⸗ 
digung ˖ bed Gefchlechtötriebes Bebtirfniß bei Ihnen ſei; 
aber ich habe bei vielen Sefprächen, die ich mit Ihnen 
gepflogen habe, namentlich. über die Ehe, gemerkt, daß 
Sie gern über Ehe und Gefchlechtötrieb fprechen hörten, . 
mb Sie haben mich fehr oft glauben machen wollen, daß 
Sie Empfindungen für biefen Trieb hätten, auch nicht abs 
geneigt wären, dieſen Zrieb in einer zweiten Ehe zu bes 
friebigen. Ich geſtehe Ihnen aber offenherzig, ich babe 
im Grunde immer geglaubt, daß Sie auch diefe Empfin: 
dungen affectirten, das heißt, nicht haͤtten; denn Ihre 
Miene, Ihre Augen, Ihr ganzes Weſen, in welchen! be: 
fonder8 der Arzt fprechen hört, haben mir jene Ueber- 
zeraung verſchafft.“ 


Nach unſerm Dofürhalten, die wir nicht mehr bie 
Perſonen und Verhaͤltniſſe jener Zeit kennen, gibt diefes 
Hein’fche Gutachten erfi den pfochologifchen Schluͤſſel, 
wenn nicht zu ber That, doch zum Charakter der Ver: 
bre 


Verfiandeöträftig , geiflig gebildet ‚war fie trotz aller 
—— ihres Nervenſyſtems, immer die freie Herrin 
ihrer Handlungen. Sie war weder im Allgemeinen 


 imputationsunfählg, wach weniger in den Momenten, wo 
fie mit gutem Vorbedacht vergiftete, in einem zerriffenen 
Seelenguftande, der ihre Hand ober ihren Willen irren 
ließ. Auch bat fie. ben Arſenik nicht in der Abficht, 
wenigſtens nicht in ber ınfpränglichen ober Hauptabficht, 
fich felbft zu vergiften, fich verſchafft. Möglih daß 
bei ihrem nervoͤſen Kigel, intereffant zu erfcheinen vor 
ſich und Andern, ihr auch einmal der Gedanke vorfchwebte: 
Du: kAnnteſt dich wol einmal vergiften, und fo die Ges 
felfchaft, in der du glängeft, in Erſtaunen feken, daß 
bie Leute fich frigen: Was brachte body die Urſinus, 
biefe reiche, ſchoͤne, geiſtreiche, gefeiete, gluͤckliche Frau 
zu einem Entſchluſſe, ben nur die verzweifelnde Armuth, 
Krankheit und Ungluͤck faſſen? Dieſen, vielleicht vor 
überfliegenden, Gebanten griff fie ſpaͤter auf und bes 
nutzte ihn zur Wertheidigung; aber nach allen Anzeichen 
iſt er weit von bee dußerfien Grenze eines ernſten Ent⸗ 
fehlufles geblieben. Sie wollte leben bleiben unb das 
Leben genießen. Sie dachte nicht allein an eine Heirath, 
fosbern pflog auch Miethöunterhandiungen, ba fie ihre 
Wohnung am 1. April 1803 verlaffen mußte. 
Die Ingquirenten wollen einen hoben Grab von 

Schwärmerei an ihr bemerkt haben. Das mag ben Ins 
quirenten nach der bamaligen Vorftellung von Schwärmerei 
fo erfchienen fein. Wir, nad) unfern heutigen Vorſtellun⸗ 
gen, vermögen i in ihrem Benehmen und ihren Aeußerungen 
nichts weniger als eine folche zu entveden. Es - 
nichts als die Luſt intereffant zu erfcheinen, hoͤher, 

bildeter, verklaͤrter bazuftehen, als bie große Baffe, die 

fie umgab. So fchildern uns ditere Damen, bie 
im ihrer Jugend die Urſinus gelannt, biefelbe: ald ein 
Weſen höherer Art, wohlverfianden in der Gefellfchaft. 
Sie ſchwaͤrmte nicht in des Einſamkeit, fonbern beim 


Kerzenglanz, in den Ballfälen, am Spieltiſch, wo die. 
Leute fie faben. Da war fie fo überaus nervenſchwach, 
daß angefehene Familien fie ald eine feltene Kranke, als 
eine Dulderin bewunderten und bemitleibeten. Die erfien 
Aerzte der Refidenz mußten fie behandeln, und auch 
Heim, der bamald auf dem Blitepunkt feines Ruhms 
Rand, fuchte fie durch allerhand Künfte an ſich zu fefleln, 
obme zu argwöhnen, baß biefer feine Diagnofliker fie 
durchſchaue, um dereinſt ihr die Maske vom Geficht 
zu reißen. 

Eine Eräftige, blühende Jungfrau war fie an einen 
Iränflichen, tauben Geſchaͤftsmann fürd Leben, gebunben. 
Sie war burch lange Jahre feine treue Pflegerin. Niels 
leicht, bag erſt bei ihrer Verſetzung nad Berlin der 
tungen Frau bes Miöverhältnig ind Auge fiel, bag es zum 
Beroußtfein wurde. Sein Rang, fein Vermoͤgen erfehte 
ihe nicht den Maugel geifliger und koͤrperlicher Befrie⸗ 
digung. Sie ſchwaͤrmte, was man ſchwaͤrmen nannte, 
das heißt, fie wolte irgendwo Wefriebigung, Crſas. Es 
folte in der Liebe fein, bie fie vielleicht noch nicht ges 
kannt, die fie auch vielleicht im Augenblide, wo fie den 
Holländer. zu lieben vorgab, noch nicht kannte. Aber 
die Reminiscenzen der Wertherſchen Empfindſamkeits- 
veriode waren in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts noch Ichendig. Es duͤnkte fie intereffant, fo 
wie fie Lotte hieß, auch eine Latte zu fpielen, von einem 
fremben intereffonten Sünglinge geliebt zu werben und 
durch Die Ehe gefeffelt zu fein am einen Franken Ge⸗ 
ſchaͤftsmann. Darum verbarg fie ihre Leidenſchaft wicht, 
fie ttug fie fo zu Tage, daß es bem Arzte auffiel. Daß 
die Urfinus ben Ragay wirklich geliebt und ben ihr uns 
terthänigen Ehemann als Kuppler und Liebeöboten bes 
nutzt, wäre an und für fi) wel glaublich; doch aber 
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bringt ſich uns bie Bermuthung auf, daß das Ganze 
nur ein Spiel ihrer Sinne war. Dafür fpricht ihr 

Zurſchautragen dieſer Leidenfchaft, Ragay's Krankheits⸗ 
zuſtand, ſeine kuͤhle Antwort, ſein Zuruͤckziehen und ſeine 
Abreiſe; dafuͤr der fentimentale Brief, ben fie ihm durch 
ihren Ehemann fchreiben ließ, und enblich Heim’s Bes 
obachtung, ber flott einer wirklichen, nur eine affectirte 
Wolluſt in ihr bemerkt haben will. 

Sp viel ift gewiß, dad Verhältniß zu Ragay ges 
währte ihr Feine Befriedigung. Das Verlangen interef> 
fant zu. fein und zu erfcheinen fuchte nach andern Ge: 
genftänden, nach einer anbern Art ber Befrieigung. 
Wie fie in diefem irren Verlangen zur Siftmifcherin ge⸗ 
worben, barüber find und Feine Anzeigen gegeben, nur 
Bermuthungen erlaubt. Liebe für ihren Gatten war nie 

‚ da, nur Achtung. Mußte diefe aber nicht bis auf bie 
. Iegte Spur verſchwunden fein, wo des Gatte ſich zu fol 
hen Briefen gebrauchen ließ? Dachte fie vielleicht ſchon 
an eine anbere Verbindung, als fie died werthlofe Berk 
zeug, dad erfüllt hatte, was fie von ihm brauchte, aus 
der Welt zu fchaffen befchloß? Aus Liebe gewiß nicht; 
fie ſuchte umher nach einer neuen Heirath. Aber gewiß 
mit einem Manne, der ihr mehr waͤre, als Urſinus. 
Nein, von einer zaͤrtlichen Seelenſtimmung war gewiß keine 
Spur mehr vorhanden; Anfehen,; Glanz, Bewunderung 
in der Welt, bie fie gekoſtet, wollte fie ganz genießen. 
Er war tobt, ihr Werl war geglüdt, vollſtaͤndig ges 
glädt, denn Niemand hatte die leifefle Ahnung und bie 
tratiernde, tugenbhafte Witwe empfing. bie Beileidsbe⸗ 
zeigungen ber achtbaren Geſellſchaft. Wir willen es ans 
hunderten von Fällen, die Geſammtgeſchichte der Cri⸗ 
minaliſtik verbürgt e8, daß ein gluͤcklich unentdeckt voll 
brachte Verbrechen zur Fortſetzung lockt. Eine alte, 
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einfame Tante fland ihr nicht im Wege; aber fie war 
ein geeigneter Gegenſtand, ihrem Kigel eine. Befriedigung, 
ihrer nem ‚erworbenen Kunſt neue Befchäftigung zu ver: 
ſchaffen. Sie konnte an ihrem Krankenbette neue Lor- 
ben für ihre liebevolle Pflege einernten und zugleich 
war diefe Tante vermögend, und ihre Erbſchaft ver⸗ 
mehrte ihre unabhaͤngige, glaͤnzende Stellung in der 
Welt. Daß ſie bei dieſen gluͤcklichen Vergiftungen nicht 
bisweilen auch an die Möglichkeit gedacht haben folle, 
fie gegen ſich felbf anzuwenden, haben wir nicht be: 
ſtritten. Wie Mancher eine Kaſſe befliehlt,-mit der Ab⸗ 
ficht, wenn er im Spiel gewonnen, Alles wieber zu er⸗ 
ſetzen, mag auch die Urfinus fi) mit dem Gedanken ein- 
gelußt haben: Wie ich dir aus diefer traurigen Welt ver: 
beife, wo bir Feine Kreuden mehr blühen, werde ich auch 
mir Daraus verhelfen und dich an mir felbft rächen. Es 
war ein intereffantes, aber kein feltener Gedanke. Daß 
endlich eine gluͤckliche Giftmifgerin auch auf den Ges 
danken kommen mag, gleichgültigere Perfonen, wie einen 
unverfchämten Bedienten, durch Gift aus dem Wege zu 
räumen, erſcheint, wie grauenvoll und unnatürlih an 
fi, doch durch bie Erfahrung als möglich, und oft 
vorgefommen. Die Zwanziger, von der wir zunddifi . 
reden werden, gab Dienflleuten und Kindern zum Spaß 
und aus Rache Gift zu koſten, wenn fie fi unfreund⸗ 
lich gegen fie betragen hatten. 

Ihre Rolle des Intereſſantſeins war audgefpielt. 
Sie war intereffant fiber ihren Wunſch geworden, und 
das Schickſal hatte ihr num eine andere Rolle zugetheilt: 
ihr Leben und ihren Ruf zu vertheidigen. Hier Tonnte 
fie ihre ganze Geiſteskraft entwideln, und. fie that es, 
nicht allein in ihrer Wertheibigung vor Gericht, ſondern 

Dusch u Benehmen in einem. dreißigiäheigen Leben, 
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weiches ihrer Werurtheilung folgte. Die Briwillier, die 
Zwanziger, die Gottfried erklaͤrten fich durch ihre Miffe- 
thaten überwunden, bie Urfinus,: gebrandmarkt in ber 
Öffentlichen Meinung, 308 ed vor, ihr zu trotzen und 
bis auf ihe Todtenbette die Heroine zu ſpielen. Ja med) 
mehr, und wol das Entſetzlichſte, auch fie, ohne Be: 
kenntniß, Reue und Buße, firebte, in ihrer Art, nad 
dem Ruf einer. Heiligen. 

Welche feltene Verſtandeskraͤfte ihre gegeben waren, 
bewies fie durch ihre Vertheidigungsſchrift. Köımte noch 
irgend ein Zweifel Aber ihre Zurechnungsfaͤhigkeit fein, 
fo wände er aufs ſchlagendſte durch dieſelbe befeitigt. 
Die Urfinus war in den Geſetzen fo bewandert, daß fie 
ihre Richter in Erflaunen fette. Das preußifche Lands 
recht fchten ihre Lieblingslectäre. Unzufrieben mit der 
" Defenfionsfchrift ihres Wertheibigerd in zweiter Inſtanz, 
verfaßte fie felbft einen Auffag, welchen fie als für 
ihte Verwandten niedergeſchrieben bezeichnete. Es 
bürfte für unfere 2efer von Intereffe fein, eine Gift: 
mörderin auch als Gchriftflelerin und Rechtsgelehrte 
kennen zu lernen, weshalb wir keinen Anfland nehmen, 
diefe Schrift in ihrem ganzen Umfange hier mitzutbeilen. 

„Kaum vermag th mich jeßt ohne Zerruͤttung meines 
Verftandes, und ohne völlige Zerſtoͤrung meines. ganzen 
Weſens, an die Befchuldigung des Gatten: und Mutter: 
fchmwefters Mordes zu erinnern. Mit Empörung meines 
Innerften denke ih an die fchredlichen Augenblide zu⸗ 
ruͤck, in denen mid alle Schauder des Todes an den 
offenen Gräbern meiner geliebten Verwandten ergriffen, 
alle Qualen dee Falten Graufamkeit umſchwebten und 
alle Furien des tauſendſtimmigen Vorwurfs verfolgten, 
die ſo ſanft in meinen Armen Entſchlummerten meuchlings 
gemordet zu haben! Wäre damals der Wunſch meines 


Herzens erfuͤllt, und von ber Borficht die Stimme meines 
übermenfhlihen Jammers erhört worben, fo hätte 
fie durch ihre Allmacht in dieſen Momenten mit der 
Vernichtung meined Lebens auch meine Leiden geendigt 
und dennoch alle die Beweife meiner Unſchuld 
ans Licht gebracht, durch bie jegt die Unwahrheit jener 
grauſigen Mordbeſchuldigungen dargethan iſ. 

„Aber nicht fo war es beſchloſſen. Die Vorſicht hat 
mi haͤrtern Prüfungen unterworfen, und mir den 
Troſt, nunmehr bie. Schrediendsorwürfe vernichtet zu 
fehen, erſt jetzt, nach zehnmonatlichen Leiden, gewährt, 
die eben fo unausfprechlidh empfunden, als unbeſchreiblich 
fchmerzhaft gemefen find. Ich danke aber ber Allmacht 
diefe Befreiung von ber oͤffentlichen Schmac mit ge 
rührter Seele. Durch weife, einfichtsvolle Männer if 
mit Kraft und Überwiegenber Gelehrfamkeit bargethan, 
daß meine Mutterſchweſter durh Fein Sift ihr mir 
fo theueres Leben verloren hat. — 

„Wer mich zuerft ald Moͤrderin meiner Verwandten 
auf Tod und Leben angeklagt hat, und welche Anzeigen 
diefer unerhoͤrten Anklage der Art zu ben Acten ge 
kommen find, die sinen ſolchen Grab von Wahrfchein- 
lichkeit haben Tonnten, mich fo ungebenerer Unthaten 
fähig und juriftifhsverbädtig zu halten — das 
ft mie noch jetzt eben fo unbefannt, ald es mir 
unbegreiflich bleibt, wie die Meinung ber gerichtlichen 
Aerzte, welde in ihrem über den Befimb der Leichen: 
eroͤfnung erflatteten Gutachten aus zum Theil den bis- 
berigen Prineipien ber gerichtlichen: Arzneikunde gerabezu 
veiberfprechenden Gründen behauptet haben: 

„daß meine Mutterſchweſter wahrſcheinlich an 

„Gift geftorben fein könne,” 
als rechtlicher Erqcheidungegrund in der erſten Sentenz 
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‚angenommen, unb auf biefe Wahrſchein lichkeit eine 
Gewißheit gegründet worben, daß dennoch 

die. Verſtorbene vergiftet, und ich, wegen des Ber: 
dachts, ihr Gift gegeben zu haben, flrafbar fei —? 
Sen befcheide ich mich, daß dieſe Enticheibung, beren 
innern Zuſammenhang ich nicht einfehe, dennoch ber 
pflihtmäßigen Ueberzeugung meiner Richter gemäß war; 
eben fo gewiß wirb aber auch das Gefühl. meiner Un⸗ 
ſchuld und mein Bewußtfein, daß nie dev Gedanke eines 
Morbed meine Seele befledit Hat, gegen das Urtheil jedes 
Sterbligen ewig, feſt und unerfhütterlich bleiben. 
„Jene Bahrfcheinlichkeit ift aber nach dem Zeugniß 
unb der Entfcheibung ber höchften Behörde gar nicht 
vorhanden, und fie kann daher felbft nach ven Formen 
bed pofitiven Rechts nicht die geringfte weitere Ruͤckſicht 
verdienen. Auf mein wieberboltes Bitten und ben Ans 
trägen meines Heren Defenfors gemäß, find fanmtliche 
Unterfuchungdacten Einem hochpreislichen ObersCollegio 
modico ei sanilatis vorgelegt, forgfältig gepeäft unb 
nach einflunmiger Beurtheilung vom 4. December c. als 

unabaͤnderliches Refultat feſtgeſetzt worden: 
„daß aus den (bei der Leicheneroͤffnung meiner am 
24. Januar 1801 verſtorbenen Mutterſchweſter) 
vorgefundenen phyſiſchen Erſcheinungen, bei der 
gaͤnzlichen Abweſenheit des Gifts, und 
folglich bei dem abſoluten Mangel eines 
oorporis delicti eine Vergiftung zwar moͤg⸗ 
lich, aber nicht als wahrſcheinlich ange⸗ 
nommen werden koͤnne, und daß alſo durch 
die Unterſuchungen, welche die Obdutenten und 
einige der geſchickteſten Chemiker mit dem Leichname 
berfelben angeftelt haben, die Wabhrſcheinlich⸗ 
teit eines bei ihe flattgefundenen Ver⸗ 
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giftung aufleinerlei Beife begründet wer: 
den könne” — 

„Vergeblich bin ich daher mit bem Vorwurf jenes 
ſchaͤndlich ſchrecklichen Berbrechens zehn Monate lang in 
allen peinlichen Formen der ſtrengſten Criminal⸗Procedur 
verfolgt, gequält, erfchüttert, an Seele und Körper zer⸗ 
rüttet und ber Schmach des Publicums preiögegeben 
worden — deſſen Wahrſcheinlichkeit, die jeut mit 
der höchften moralifchsrechtlihen Gewißheit ermiefen 
ift, nie vorhanden war. Vergeblich find die Gräber 
meiner Lieben geöffnet, die Nefte ber Todten zerſtoͤrt 
und Auftritte veranlaßt worden, bie in der erfien Res 
fivenzfiabt Europas im Jahrhunderte der Bildung umb 
Humanität, unter den Augen des liebreichften, menfchens 
freunblichfien Monarchen beifpiellod bleiben und bei 
ber nächften Nachwelt keinen Glauben mehr finden wers 
den. Vergeblich bin ich Unglüdliche von unmenfchlichen 
Schriftſtellern als ein Ungeheuer Andern zum ſchrecklichſten 
Beifpiel aufgeftelt, tauſendfach gemorbet und nech in 
Gemälden mit den fchwärzeften, giftigften Karben zur 
Warnung ber Zeitgenoffen und Nachkommen zum ewigen 
Gedaͤchtniß überliefert warden. Ich beweine mein Schick⸗ 
fal, wie bie Beihränfung und Verworrenheit des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, das in dieſer traurigen Geſchichte meiner 
Leiden und Vergeben bei unftreitig fehr verſchiedenen, 
gerechten und unvechtlichen, Abſichten bisher Überall bie 
Wahrheit nicht erforfchte, und fi durch Meinungen 
einer Wahrfcheinlichkeit täufchen ließ, von denen jetzt 
gewiß ift, daß fie auf keinerlei Weife begrüns 
det werden konnte, und bie nah phyſiſchen 
Erſcheinungen und Unterfuhungen ber ges 
Ididteften serigtligen Aerzte und Sbemitee 
nicht ſtattfand. 
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„Bern mid biöher Das traurige Gefhhl ber Kruͤnkun⸗ 
gen, die ich durch die Beſchuldigung der nicht einmal 
wahrfheinlihen Vergiftung meiner Nutterſchweſter 
erlitten habe, und ber Gebanke, daß mir dadurch 
alles entriffen iſt, was mir im Leben lieb, Werth, 
geachtet und heilig war, zu einer tühnen und in 
meiner Lage zu heftigen Sprache verleitet haben felite, 
fo möchte ih nun aud Worte finden — für das Be 
kenntniß meiner Schuld und Ausbrüde für die Reue 
und Zerknirſchung meines Innerſten, mit ber ich es 
freiwillig, vor der Ueberführung, ablegte. „Rie 
iſt der Gedanke eined Morded in meiner Seele entitan- 
den; mie habe ich bie Idee eines Todtſchlags ohne Schau: 
der denken koͤnnen, und doch beruht es in der Wahrheit, 
bag ih meinem Bedienten Gift geben wollte, 
ohne die Abfiht ihm zu ſchaden, und ohne den 
Willen, fein Leben und Gefundbeit zu zer: 
ſtoͤren, wirtlih Gift gegeben habe. 

„Wergebli werben ſich Richter, Pſychologen und 
Yhilsfophen bemithen, bei biefer unfeligen Begebenheit 
überlegte. Vorſaͤtze, durchdachte Pläne, be: 
rechnete Motive und confequente Abfichten dar: 
zuthbun. Alle Borausfegungen, Hwpotheſen, Eonjecturen 
und Probabilitaͤten werden und müffen in ihre eigene 
innere unhaltbare Nichtigkeit zufammenflürzen, weil- auch 
bier die Wahrheit ihr Recht behauptet, und 
Hr zum Trotz ber menfchlihe Wis und Scharffinn in 
einer Begebenheit keinen Zuſammenhang erſchaffen 
kann, der nicht vorhanden war, und den Zweck 
einer Handlung nicht feflzuftellen vermag, 
wo fein Zweck gedacht wurde Wo keine Beſon⸗ 
nenheit flattfand, wo Beſchraͤnkung bes Willens, Be: 
fangenheit der Ustheildtraft und Krankheit des See⸗ 
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lenorgan® bie einzigen Bedingungen der Mög: 
lihfeit find, eine Handlung zu begeben, da 
koͤnnen auch fie allein nur hinreichende Gründe 
fein, die Wirkiichfeit der Handlung zw bes 
greifen, und bie wahre Entfhuldigung folder 
Vergeben ifl Die wahre Geſchichte ihrer Ent: 
ſtehung. — ‚Dies iſt mein unglädlicher Fall. Beine 
zerſtoͤrte Geſundheit, meine eraltirte Gemuͤthsſtimmung, 
meine beſtaͤndigen koͤrperlichen Leiden, die durch das reiz⸗ 
barſte empfindlichſte Nervenſyſtem verurſacht und ſchmerz⸗ 
lich vergroͤßert wurden, hatten das auf Idioſynkraſie 
gegruͤndete, durch uͤberſpannte Phantaſie erhoͤhte Gefuͤhl 
des Lebensuͤberdruſſes in mir erweckt und befeſtigt. So 
war id aus ber Bahn des vernünftigen Hans 
delnd-gewaltfam hberausgeworfen, und fo vers 
lor ih die Sicherheit meiner moralifden Exi⸗ 
flenz. Mein Verſtand flatterte, meine Bernunft 
Eonnte dem Drud der Leiden widerſtehen; ih fühlte 
Widerfprücde in mir, die ich nicht Iöfen konnte — 
deren Auflöfima ich jenfeitd erwartete — und doc 
zu erwarten zu kraftlos, zu unmuthig und zu 
ungeduldig geworben war. Gefühle des Schmerzes, 
ded Mismuthes und der Zraurigkeit in der Gegenwart, 
Ahnungen, Wünfche und Hoffnungen in ber Zukunft 
wogten und wechfelten in meiner ſchwachen Seele und 
beherrſchten wilführlich mein Gemuͤth und meinen Geift. 
Die Loft des Dafeind wurde mir unerträglich, die Sehn⸗ 
ſucht, fie abzumerfen, fiegte, ich beſchloß, im Stillen 
ein Leben zu enbigen, das ich geraͤuſchlos geführt hatte. 
Gift follte mir das Mittel fein, dieſen Entfchluß aus: - 
führen, — und ber Befitz dieſes Mittels (von deſſen 
wahrer Befchaffenheit und Birkungen nach verſchiedenen 
Medificationen ich eigentlich nur einen dunkeln Begriff 
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hatte) ift der Grund meines Verderbens geworden. Im 
einem Angenblid, wo ich feiner Befinnung fähig war, 
babe ich die That begangen, deren Strafbarkeit ich fühle 
und deren Folgen zu meiner einzigen Beruhigung von 
der waltenden Allmacht nicht fo gefährlich geworben find, 
als es anfänglich ſchien. Nach dem Gutachten bed Phyſi⸗ 
cus und Ober⸗Medicinal⸗Rath Herrn Welper 
„hat der Genuß des Giftes (die ſchon durch Blut⸗ 
ſturz und Anlage zu Kolikſchmerzen zerſtoͤrte) Ge⸗ 
ſundheit des Bedienten Klein auf eine ſchmerzliche 
Art angegriffen, und ihm bei ſeiner offenbar in⸗ 
dividuell⸗ſchwaͤchlichen Koͤrperconſtitution, 
dennoch weder einen bleibenden Nachtheil, 
noch ſonſt eine ſchaͤdliche und gefaͤhrliche 
Verlegung feiner Organe zugezogen.” 

„Es ift vielmehr nach eben diefem, durch die Ent: 
ſcheidung bes hochpreislichen Ober : Gollegii medici et 
Sanitatis in ber Hauptfache beflätigten Gutachten 

„Den vorhandenen Merkmalen zufolge, und da - 

fih die Zeichen feiner Gefundheit nach unb nach 

wieder eingeſtellt, feine Kräfte auch beträchtlich zu: 
genommen und feine Kranfheitdanfälle nachgelaffen 
haben; — feine gänzlihe Genefung und 
die völlige Wiederherftellung feiner zer: 
rütteten Gefundheit dergeflalt zu erwar⸗ 
ten, daß ex in ber Mitte ober. zu Ende bed künftigen 

Sommers, fpäteftens aber in Jahresfriſt ald ganz 

geheilt wirb betrachtet werben Tinnen.” 

„Meines. Speenganges bin ich mir in den Momenten 
des Vergehens nicht bewußt geweſen. Weine Angaben 
in ben Acten find einzelne, abgeriffene, ifolirte, 
vielleicht ganz, vielleicht zum Theil unrichtige 
Reminifcengen vieler ſchnell norübergegangenen flͤch⸗ 
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tigen Gedanken, deren Entflekung unb Iufammenhang 
ih eben fo wenig angeben, al& meine actenmaͤßigen Ans 
gaben fpeciell zurücknehmen, abändern und berichtigen 
kann. Ich kann nur fo. viel in mein Bewußt: 
fein zurückrufen, daß mich die ſchaudervollen 
Befhuldigungen bes Mordes meiner’gelichbte 
fen Verwandten völlig betäubt, zerflört, vers 
nichtet und jeder Erinnerung und Veberlegung 
unfähig gemacht hatten, fo wie auch, baß ich nicht 
im Stande war, einen Zuſammenhang in meinem 

Gedaͤchtniſſe zu finden und mir bei den Antworten 
die Vergangenheit zu vergegenwaͤrtigen, mas 

doch nothwendig geweien wäre, wenn ich bie Gewißs 
heit der Gefchichte des Ipeenganged bei meinem Ber; 
gehen, mit eigener zuverläffiger Ueberzeugung 
von der Richtigkeit meiner Erzählung betuns 
den follte. Den Willen, bie Wahrheit bierütber ‚zu 
fagen, habe ich jederzeit gehabt; ob mir aber meine 
Toon, fo, wie ich fie auf Befragen, nach meinen 
damaligen dunkeln und verwortenen Erin- 
nerungen angab, in jenen unglüdlichen Augenbliden 
wirklich vorgefehwebt haben? — das vermag ih 
jegt nicht zu betheuern und deshalb weiß ich 
nicht, ob bie Wahrheit meines Ideenganges in meinen 
Angaben enthalten ift, ober ob mich felbfl meine 
Geiſtes zerruͤttung dabei getaͤuſcht habe. Den Vorſ atz, 
meine Richter und meine Mitmenſchen uͤber meine 
wahre Schuld zu taͤuſchen, habe ich nie gehabt. 
Wie aber meine Angaben erklaͤrt, welche Fol⸗ 
gerungen aus ihnen gezogen und welche ſich 
geradehin widerſprechenden und gegenfeitig 
vernichtenden Beſchuldigungen der widernatuͤr⸗ 
lichſten Abſichten wiederum auf dieſe Erflärun: 
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gen un Folgerungen gegründet find, ergeben 
die Grimbe des erflen Urtheils. „Weber die Abjicht, 
Berſuche uͤber die Wirkungen bed Arſeniks zu machen, 
nody Beobachtungen über die Todesart und das Sterben 
ber Arſenik⸗Vergifteten in der Todesſtunde anzuſtellen, 
ſind in irgend einem pſychologiſchen Zuſam⸗ 
menhange mit der Geiſtesſtimmung einer ent⸗ 
ſchloſſenen Selbſtmoͤrderin gedenkbar, und daß 
aͤußere Motive mich nicht zur That beſtimmt haben, 
it durch dem erwiefenen Mangel biefer Motive zugleich 
dargethan. Weber Haß, noch Rache, noch Furcht, 
noch irgend eine andere Leidenfchaft konnte mich 
zu biefer That veranlaflen und ba bies actenmäßig 
ausgemittelt ift, fo fieht bie Borausfegung ber 
Abſicht, 

den Bedienten aus dem Wege zu ſchaffen, 
im Urtheile erſter Inſftanz mit ber wahren Geſchichte 
der That und allen ſie begleitenden Umſtaͤnden 
im Widerſpruch. Sie kann daher ihre Entſtehung 
nicht erklaͤren, und eben deshalb ſich ſelbſt nicht recht⸗ 
fertigen. Haͤtte ich dieſe Abſicht (bei deren bloßem 
Gedanken ich zittere) je gehabt, ſo laͤßt ſich nicht 
denken, daß ich ſie ſo, wie die Geſchichte des 
Bergehens ausgemittelt iſt, ausführen konnte 
und wollte — 

„Ein großer Theil meines Vermögens war in folchen 
an jeben Inhaber zahlbaren Papieren, bie ich überall 
ſelbſt mitnehmen, oder durch Andere einziehen konnte. 
Nichts hielt mich ab, zu fliehen. Mein Entſchluß, zu 
fierben, war feft und unerfchütterlih — und wer von 
Denen, die an Unfterblichleit und Wiederver: 
geltung glauben, kaun denken, daß id mid 
in ben legten Augenbliden babe mit einem 
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Morde befleden wollen und auch nur biefen 
Gedanken zu faffen im Stande gewefen feit — 
baß ich von bem Werdachte, die nicht einmal wahrs 
ſcheinliche Vergiftung meiner Mutterſchweſter vers 
übt zu haben, bei dem abfoluten Mangel 
eines eorporis delieti, völlig freigefprochen 
werben muß. 

„Weber mein : wahres Vergehen erwarte ich mit ſtiller 
reuevoller Ergebung von ber Gerechtigkeit, Einficht und 
Milde meiner kimftigen Richter, und von ber Gnade 
des Königs Majeſtaͤt mein Endurtheil.“ 

Die Urfinus warb durch bad Erkenntniß bed Grimis 
minalfenats bed Kammergerichtd vom 12. September 1803 
von der angefchuldigten Vergiftung des hollaͤndiſchen 
Officierd Ragay, fo wie von ber ihres Ehemannes völlig 
freigefprochen; dagegen wegen Bergiftung ihrer Tante, 
Chriftiane Sophie Regine Witte (außerorbentlid), fo 
wie wegen wieberholentlich verfuchter Vergiftung des 
Bebienten Benjamin Klein zu einem lebenswierigen 
Feſtungsarreſt verurtheilt. 

Diefen büßte fie auf ber Feſtung Glas ab. Im 
Donjon derfelben war ihr vergoͤnnt worben ein Zimmer 
nach Möglichkeit bequem einzurichten. An bem einen 
Fenſter, das fehießfchartenarfig durch bie dicke Enfemats 
tenmauer auf ‚eine kleine Deffaung hinausging, fland ihr 
Schreibetifch, und jede Art geifliger Beſchaͤftigung, die ber 
Det ihr zuließ, war ihr verflattet. Auch fehlte ed ihr nicht an 
Umgangs; denn außer einer Gefellfchafterin, bie anzunehmen 
man ihr erlaubt, erhielt fie wenigftend in fodterer Beit 
von ben burchreifenden Fremden Beſuch. Sie weigerte 
nicht, fi ihnen zu zeigen; im Gegentheil fuchte fie 
wol bie Gelegenheit, beſonders wenn es einflußreiche 
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Berfonen waren, benen fie ihe Ungläd mit lebenbigen 
Sarben ſchilderte, ihre Unſchuld betheuerte und um ihre 
Verwendung bat. Aber Viele derſelben meinten, daß 
das Loos dieſer Siftmifcherin, die im Schleppkleide von 
Atlas uͤber die Feſtungswaͤlle rauſchte, im Vergleich zu 
den Straͤflingen, welche vielleicht um eine rohe That 
des Jaͤhzorns, in ſchwere Ketten, an Karren geſchmiedet, 
mit uͤber die Stirn ragenden Eiſenhoͤrnern in den tiefen 
Graͤben arbeiteten, keines ſei, welches, um ſeiner Grau⸗ 
ſamkeit willen, eine Fuͤrſprache bei der hoͤchſten Gnabde 
zur Menſchlichkeitspflicht mache. 

Gegen dreißig Jahre hatte die Verbrecherin in der 
Feſtung ſchon verbracht. Da, als fie fo dad ſiebemigſte Jahr 
uͤberſchritten, traf fie ein Strahl ber Gnade. Es warb 
ihre vergoͤnnt, bis an ihr Lebensende innerhalb der Stabt 
und Zeitung Glas zu leben. Hier fpielte die Greiſin 
ihre Rolle fort, nicht als GSiftmifherin (bie Suͤnde 
batte fie verlaffen), fondern als unſchuldige Frau, als 
vornehme Dane. Sie machte bei ben bebeutenden Ein: 
+ Ynften ihres vom Supillencollegium zu Berlin ver: 
walteten Wermögend, eine Art Haus und gab Geſell⸗ 
ſchaften, die — beſucht wurden. Ja fo mächtig war 
noch bie Eitelkeit in ihr, daß fie es zur Ghrenfadhe 
machte, angefehene Fremde in ihre Zirkel zu ziehen. Ein 
Charakterzug wird ald gewiß verſichert. Bei einer Abenb- 
gefellfchaft fol eine Dame, als auf bem Salat einige 
Zuderkömer ihr entgegenflimmerten, unwillkuͤhrlich ge: 
zudt haben. Die Urfinus bemerkte ed mit ihrem fcharfen 
Blid, und fagte ſpoͤttiſch laͤchelnd: „Sein Sie unbeforgt; 
es ift kein Arſenik.“ ) 


9 Eine andere Anekdote wird von glaubwuͤrdigen Maͤnnern 
auch als Wahrheit erzaͤllt. Ihrem Weſen nach weber zu dem 
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In ihr Inneres hat Wiemand geblidt. Dem Geiſt⸗ 
lihen, der an ihrem Todtenbette fland, "hat fie, nad 
einem dreijährigen fehmerzenvollen Krankenlager, biefe 
Blide nicht verflattet. Won hohem Intereſſe wäre es, 
ihre Aeußerungen uͤber die Bremerin Gottfried zu wiſſen, 
da die weltverbreitete Kunde von dieſer Giftmiſcherin auch 
zu ihren Ohren gedrungen fein muß. Auch Privatbriefe 
der Urfinus an ihre Angehörigen, bie wir und zu vers 
haften wußten, geben kein mehred Licht, als das 
conſequente Beſtreben: als eine unſchuldig Berfolgte, als 
eine Maͤrtyrin zu erſcheinen. Wie ſie mit ihrer Schweſter 
(der erwähnten Hofraͤthin Haacke) und deren Familie 
geflanden, ift und aus Obigem erfichtlih. Won ihrer 
Seite fcheint eine Annäherung verfucht zu fein, ber bie 
Schwefter vielleicht auswich; wenigftens binderte letztere 
die Correſpondenz ihrer Kinder mit der Gefangenen. Erf 
nach deren Zobe gelang die. Annäherung zwifchen den 
Sqhweſterkindern und der Tante. Wir finden vom Jahre 
1325 ein von ber Urfinus ‚Hand geſchriebenes Gedicht 


ceiminaliftifchen noch zu dem pfochologifchen Inhalt gehörend, fügen 
wir fie nur als Weigabe dem Lebensbilbe zu. Als die Urſinus, 
kaum aus der Feſtung entlaflen, in bie Stadt Glatz gezogen war, 
Ind fie eine große Kaffeegefellichaft zufanımen. Ein Kaffee bei „der 
Giftmifcherin,’ — wie fie in Glatz bei Alt und Jung, in ben 
Häufern und auf ben Gaffen genannt wurde — war ber Gegen: 
fand der Neugier, bie Lofung bes Tages. Gin ungenannt Ges 
bliebener erlaubte fi einen graufamen Spaß. Er hatte Mittel 


und Wege gefunden, ‚in ben Buderguß ber Kuchen, welde beim - 


Baͤcker beſtellt waren, verichiedenartig wirkenbe Eſſenzen heimlich 
zu praktiziren. Man mag ſich das Gntfegen denken, als bie Ein⸗ 
geladenen, mit Uebelkeiten nach Haufe kommend, an ben Wirkun: 
gen der Laranzen und Bomitive zugleich zu leiden anfingen, und 
die Nachricht ſich durch die Stadt verbreitete: Alle leiben auf 
gleiche Weiſe, Ak, die bei ihr waren, find vergiftet. 
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ald „Antwort auf eine fie innig richrende Aufmerkſam⸗ 
keit“. Ob fie die Werfafferin ii, ober es nur auf ihre 


Zuſtaͤnde umgebilbet hat, vermögen wir im Angenbiid 
nicht zu entſcheiden: 


. Sa, ber ift noch vom Schickſal nicht verlaffen, 


Dem unterm Druck ein Freund erſcheint. 

Er kann zuweilen noch der Freude Schwingen faffen, 
Obgleich der Schmerz aus ſeinem Auge weint. 

und wenn ſich gar zwei Freunde ibm verbinden, 

Die, Yelles Geiſts, und, sehlicdden Gemuͤthe, wilt ihm empfinben, 
So darf ex niemals muthlos Hagen, 

Und muß das Laftende gefaßt ertragen. 

Denn 's ift ja nicht der Ort und nicht ber Raum, 

Der und verfchönt des Lebens wechfelnden Traum! 

An eigenen Bruſt und ber, die und verficht, 

IMs, wo ber Menſch fich fuͤhlt, ſich gern ergeht. 

Einband von meinem Eobenshaum die Mikten oil vechiihen, 
Die Edlen, die ihn ſchmuͤckten, höhern Bonen zu entwichen, 
So fehn fe boch jetzt freundlich auf uns nieder, 

Und bald ſeh' ich fie unter Himmelslichtern wieber. 

Du! genieß noch lang des Lebens reichen Freubenbaum, 

und unfre Freundſchaft trenne weber Beit noch Raum. 


In einem Briefe (1884) nah dem Tode jener 
Schweſter, erkundigte ſich die Wierundfiebzigerin, wie 
ein forgfamer Bormund, nach Alter, Namen, Stand, 
Faͤhigkeiten und Ausfichten ihrer Schwefterfinder und 
Enkel, um für ihre Zukunſt zu ſorgen, und macht fie, 
gleich dem erfahrenften Advocaten, auf die anbrohenden 
Berwidelungen und Ghicanen ber Geſetze aufmerkfam. 
Mit kritiſchem Blicke bemerkt fie dabei, daß ein lettes 
Geſchenk der verflosbenen Schweſter, welches fie angeb: 
lich als eigener Hände Werk, geſchickt, nicht wol von 
ihr herruͤhren koͤnne, da die Arbeit juͤngere Hände und 
Ihärfere Augen versathe. Aber ploͤtzlich uͤberkommen fie 
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fentimentele Jugendreminiscenzen, fie ſpricht von. ben 
vielen ſchlafloſen Nähten, mo ihre Gedanken wieder bei 
ber theuern Schweiter find: „Wir find wieber Jetichen 
und Lottchenz die felige Kinderzeit ficht vor mir!” Sie 
ergeht fich in moralifchen Betrachtungen, daß die Ber: 
florbene an Mangel an Vertrauen gelitten: „Ad, das 
Leben und feine Erfahrungen mag wol auf einige 
(dadurch nicht aber glüdlicher werdende) Menfchen fo 
einwirten! Gott beiohne und Allen bad Bute, was 
er und thun zu laffen würdigte, umb vergeihe und bie 
Fehler, die wir oft. und vielfach begehen!” 

- Ihre Sefellfchafterin, welde fie vom Jahre 1810 
bis zu ihrem am 4A, April 1836 erfolgten Tode keinen 
Augenbiid verließ, kann nicht genug verfühern, wie bie 
Geheimräthin bei ihren Leiden (Bruſtbeklemmung, bamn 
die Beuflwaflerfucht) nur durch Hülfe der Beligion. das 
Unvermeibliche gefaßt zu ertragen gelemt. Die wieber. 
erwachende Ratur in jedem Fruͤhling war für fie ber 
hoͤchſte Genuß. Nachdem fie Monate lang an Befin- 
nung8lofigkeit gelitten, kehrte in der Nacht vor ihrem 
Zode ihre niedergebrüdte Geiſteskraft wieder zurid. Gie 
tröftete ihre Sefellfchafterin und wifchte felbft ihr bie 
Zhränen ab, dann breitete ſich etwas, wie ein duͤnner, 
weißer Schleier, über ihr Geficht und fie verfchieb fanft. 

So berichtet ihre Gefedfchafterin, die fie durch 2biaͤh⸗ 
rigen Umgang zu Tennen glaubte, über den Tod ber 
GSiftmifcherin und ruft aus: „Ihren Geift und Charakter 
verftanden wenige Menſchen. Sie entbehrte um wohl 
zuthun!“ 

Am 7. April ward ſie beerdigt, die erſte beige⸗ 
ſetzte Leiche auf dem neuen evangeliſchen Kirchhof, ber; 
vor dem frankenfleiner Xhore, König Friedrich Wilhelm UL - 

der evangelifchen Gemeinde in lag geſchenkt hatte. 
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Sie ſelbſt hatte fich ſchon ein Jahr vor ihrem Tode 
einen ſchoͤnen eichenen Sarg beim Zifchler beſtellt. Ihre 
Hülle in, einem weißen Ueberrod, ein: fiefed Haͤubchen 
mit blaßblauem Bande auf dem Kopfe, die Hände in 
weißen Handſchuhen, am Finger ein Ring mit bem 
Haare ihres verfiorbenen Gemahls, fein Gemaͤlde auf 
ihrer Bruft, fo lag fie, als ob fie fchliefe, Ruhe und 
Friede über ihre Züge ausgegoſſen, die fidh bis zum Ver⸗ 
fhließen des Sarges ganz ähnlich geblieben waren. Es 
waren bie. buchftäblichen Anordnungen der Werftorbenen. 

Fünf Wagen mit Freunden und Bekannten waren 
der Leiche gefolgt, das Grab war durch frambliche 
Hände mit grünem Moos, Aurikeln, Tulpen unb Immor⸗ 
tellen audgefhmüdt, als wäre es eine Blumenkanımer. 


As der Geiflliche feine Rebe gehalten, traten 6 arme 


Knaben und 6 arme Mäbchen, für bie bie Urſinus im 
Leben geforgt, an bad offene Grab unb fangen: 


So ruhe wohl, Bott hat an Dich gebacht und es fehr wohl gemacht 

Schlaf, müber Leib! Schlaf wohl, zu guter Nacht, weil Jeſus Did; 
bewacht. 

Verſchlaf die hier erlitt'nen Schmerzen, 

Du ſteheſt feſt in unſern Herzen. 

So ruhe wohl. 


Die Todtengraͤber hatten keine Arbeit. Die Hände 
der Freimbinnen und der vielen Armen, denen fie wohl: 
. gethan, füllten die Grube mit Erbe und woͤlbten ben 
Hügel darüber. Es war ein bitter Falter Morgen und 
doch faßte der Kirchhof. kaum bie Menſchenmenge. 

Alſo auch die Urſinus ſoll als eine Heilige geſtorben 
ſein. Der Umanblungs-Proceß, ber.bei der Batholifchen 
Brinvillier in 24 Stunden vollbracht war, bauerte freilich 
bei der Proteflantin 33 Sahne. Und wer glaubt an 
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jene leicht, durch eine Beichte vor dem Schaffot, wer 
an biefe fchwer errungene Heiligkeit ohne Reue und Be⸗ 
kenntniß? 

Zweifel beſchleichen uns wenigſtens auch, wenn wir 
die frommen Stiftungen ihres Teſtaments durchleſen; ſelbſt 
die treue Geſellſchafterin, die uͤber die herrliche Seele der 
Verewigten nicht entzuͤckte Ausrufungen genug weiß, ſagt: 
„Die Verſtorbene hatte in ber Art, einen Menſchen fo 
echt vor Allen Öffentlich zu ehren, fonderbare Begriffe.” 
Bon ihrem Bermögen, welches gegen 40,000 Thaler bes 
trug, erhielten ihre weitverzweigten Seitenverwanbten, bie 
es wol beburften, mır die Hälfte. Mit juriſtiſcher Ge⸗ 
nauigfeit entwarf. und betailliste fie die Exbfolge nad 
Stämmen und niht nad Köpfen. Die andere zerfplit- 
texte in vielen Bermächtniffen und frommen Stiftungen, 
bei denen man nicht umbin kann, an eine Oftentation zu 
denken, die den Bwed hatte, ihren fluchbedeckten Ranıen 
durch Wohlthaͤtigkeit zu reinigen, je durch die Erinnerung 
feltener Dankbarkeit die Welt in Exflaunen zu feen. 
So erhielt der Hauswart der. Hausvoigtei, der fie als 
Gefangene ſchonend behandelte, 500 Thaler, deffen Toch⸗ 
ter ein Fortepiano, ber Dr. Friedheim, der die koͤnigliche 
Gnade fir fie erwirtt, das bertiner Buͤrger⸗Rettungs⸗ 
Inſtitut, ein Inftitut zur Belohnung treuer Dienſtboten 
in Breslau und andere Anftalten*), bie ihrem Gefichtes 
Freife ganz entfernt Sagen, bedeutende Legate. 


*) Auch der Verein für bie Befferung der Gtraf 
efangenen in ben öftlihen Provinzen der preußifchen Monar⸗ 
die wurde mit 500 Thalern bedacht, Indem bie Erblaſſerin dem Les 
ate als Motiv hinzufügte: „Da ich 25 Zahre hindurch Gelegens 
ji hatte, zu bemerfen, wie nuͤtzlich, ja noͤthig ein folder Verein 
tt, um wenigftend bie eingelnen, mehr verierten, als verberbten 
Individuen zu zeiten.” | 
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Im baireuther Dberlande hielt fich im Fahre 1807- eine 
Witwe von mittlern Jahren anf, bie fi vom Stricken 
ernährte. Sie war nicht. ohne Bildung und man ſah es 
ihrem füllen Weſen an, baß fie viel: in ber Welt gefe 
ben und erfahren. Sie war gefällig und freundlich gegen 
Jedermaun, vol Demuth und Gottesfurcht, und !galt 
für eine rechtfchaffene Frau, die es fich ſauer werbes 
lieg, um ehrlich durchzukommen. 

Man nannte fie die Schoͤnleben, ihr Vornam 
war Nannette, ihr Vatersname Steinacker; fie war ans 
Nürnberg gebürtig, aber weit durch ‚die Welt verſchla⸗ 
gen, und. ſah fi) wieder nach einent banernben Unter: 
fommen um. . Died Tonnte ihr, bei ihrem guten Rufe, 
nicht fehlen und binnen kurzer Zeit hatte fie Bekannt 
fhaften und Empfehlungen in mehren achtbaren Haͤm: 
fern, wo fie, fleißig und vechtfchaffen, zur Zufriebenben 
Aler fi betrug und nur durch beſonders unglüdtice 
Veranlaſſungen gezwungen wurde, ihren Wanderſtab wer 
ter fortzufegen. 

Der Juſtizamtmann Glaſer zu Kafendorf, der ven 
feiner Gattin getrennt lebte, nahm fie zuerſt im Maͤn 
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1808 alb Haudhaͤlterin in. Dienſt. Wenige Monate nach⸗ 
her verſoͤhnte ex ſich indeſſen wieder mit feiner Fraus 
fie fam in fein Haus zuruͤck und bie Dieufte der Schön- 
leben wurden Iberflüffig. Aber bie 'gefunde, kraͤftige Fran 
erkrankte bald nach ihrer Ruͤckkehr an heftig Erbre⸗ 
hen und Durchfall und farb am 26. Auguft ſchon 4 Wo⸗ 
hen nad der Wiedervereinigung mit. ihrem Gatten. 

Die Schönleben trat nun mit guten Empfehlungen 
gleichfalls als Haushaͤlterin im September: in die Dienſte 
des Juſtizamtmanns Grohmann zu Sanspareil. Grob 
mann war ein Junggeſell von 38 Jahren, von flarlem, 
vollſaͤftigen Körperbau, aber doch ein kraͤnkelnder Mau; 
er litt an. ber Gicht und mußte oft dab Wett hüten. Die 
Schoͤnleben zeigte ſich als die. forgfamfte Kraukenpflegerin. 
Sie kam nicht von ſeinem Lager. Aber der Juſtizamt⸗ 
mann erkrankte im Fruͤhjahre 1009 immer heftiger, und 
mit Symptomen, die bis ba ſich wicht: gezeigt hatten. 
Heftiges Erbrechen, Schmerzen in den Gedaͤrmen, wie⸗ 
derholter Stuhlgang, eine aͤußerſt trockene Haut. Vom 
Schlunde bis zum After ſchien eine Entzuͤndung ſich zu 
erſtrecken und er litt an unausloͤſchlichem Du, & 
farb am 8. Mat. 

Der Ruf dee Schönleben war durch bie treue Pflege 
bed armen Kramken nicht wenig gefliegen. Sie hatte ihm 
ſtets feibft dad Bett gemacht, ibm felbft Die Arzneien ge 
reicht, und fehlen untröftlich uber feinen Berluſt. Diefer 
Ruf ihrer Menſchenfreundlichkeit, Dienfgefälligkeit und 
Aufmerkſamkeit als Krankenpflegerin verſchaffte ihr bald 
ein neues drittes Unterkommen. Im Haufe des Kammer: 


amtmann Gebhard erwartete bie Frau ihre Niederkunft. 


Man war ſehr froh, die Schoͤnleben als Haushaͤlterin 

und Waͤrterin am Wochenbette gewinnen zu koͤnnen. Die 

Niederkunft war gluͤcklich von flotten gegangen, Mat: 
10* 





ter und Kind befanden ſich wohl, aber am britten Tage 
erkraukte die erfiere. Heftige Erbrechen, große Unruhe, 
qualuolle innere Hige, Entzlmbung des Schlundes, Im 
der Nacht vorher rief fie in der Augſt ihrer — 
„Um Getted willen! Ihr habt mir Giſt gegeben!“ und 
farb Tages darauf, an ben Folgen bes Wochenbettes hieß 
ed. Sie war aber immer von ſchwaͤchlicher Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit geweſen. 

Der Witwer war froh, in der verwaiſten Wirthſchaft 
und fuͤr das arme Neugeborne in der Schoͤnleben eine 
Perſon zu Haben, welche die treue Hausfrauen⸗ umb 
Mutterſtelle nun fortſezte. Zwar ‚fuchten mebre Der: 
fonen ihn bedenklich zu machen: Die Schoͤnleben fei doch 
ein Ungluͤksvogel, wohin fie fomme, da bringe fie den 
Xob, wie erſt jüngft an ben drei Perfonen fid) gezeigt. 
Aber damit war Fein Werbacht gegen fie als etwaige 
Urheberin ‚ausgefprochen, «3 war nur eine dunkle Abs 
mung, eine abergläubifche Beſorgniß, daß ihre Perfön- 
lichkeit Bein Stüd bringe. Der Witwer, ein vernänf: 
tiger Mann, ging micht darauf ein; er beburfte eine 
Heushälterin, glaubte fie erprhft zu haben und nahm 
fie förmlich als folche in feine Dienfte.: 

. So blieb fie :mehre Monate und ſtand dem ganzen 
Hausweien vor. Auch während dieſer Monate ereignete 
fich Wieles, was, wenn irgend Verdacht vorhanden ge: 
weſen wäre, ihn fleigern muͤſſen. Verſchiedene Dienft: 
lente und Angehörige des Hauſes waren nach dem Ge: 
nuß von Getränken frank geworben. Aber ald am 1. Sep⸗ 
temmber 1809 eine ganze Kegelbahngefelfchaft von 5 Perſo⸗ 
wen, welche fi) bet Gebhard verfammelt, nach dem Genufie 
einiger Krüge baierfchen Biers, die Gebhard aus feinem 
Keller Holen laſſen, plöglich übel wurden, Leibfchmerzen 
bekamen und ſich erbrechen mußten, entſtand ein allge: 
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meiner. Verdacht gegen bie Wirthſchafterin; dech bei 
feinem von Allen ein folcher, der fie zu einer Denuncia⸗ 
tion oder Unterfuchung angetrieben hätte. Sie drang: 
ten nur in ben Hausherrn, daß er. augenblidiich eine 
Perſon entlaffe, unter deren Hausverwaltung: fo viel Un: 
beil vorgefallen fei. Gebharb that ed, er wollte daB 
Unheil bringende Weſen los fein. Er Eimbigte ihr auf 
ber Stelle den Dienft, und: nahm ihr Die Aufſicht über 
dad Hausweſen und ſaͤmmtliche Schlüffel ab. Dennoch 
fiellte ex ihre noch am felben Tage ein fchrifiliches Zeugniß 
aus, worin. er „bie Treue und Brasheit Ihres Betra⸗ 
gend” rühmte. 

Die Schönteben zeigte fi wol etwas gefränft über 
ihre -plögliche Entlaflung, fiel aber nicht aus ihrer arti⸗ 
gen, bemüthigen Weiſe. Ste war no am folgenden 
Zage die gefchäftigfte Dienerin im. Haufe. Sie griff ſelbſt 
an, was fie nicht nöthig hatte. So trug fie am Vor⸗ 
abend ihrer Abreife felbft das Salzfaß auf ben Zifch, 
nachdem fie es aus ber Salztonne neu gefuͤllt hatte. 
Die Mägde wunderten fich barkber; aber fie fagte ihnen 
ſcherzend: fo müfle es fein. Die Leute, die abzögen, 
müßten das Salzfaß füllen, bamit, die zurüd. bleiben, . 
befto länger ven Dienſt behielten. 

Der Wagen, ber fie nad Baireuth fahren folte, 
fand am naͤchſtfolgenden Zage fchon vor der Thür. Geb: 
hard hatte aus Güte ihr benfelben gemiethet, auch noch 
einen Kronenthaler ihre auf den Weg gegeben, und zum 
Ueberfluß ſollte fie vor ihrer Abreiſe noch Chocolate bei 
ihm trinken. Site aber war an diefem Morgen bie Freund⸗ 
lichkeit und Weichmuͤthigkeit felbfl. Den beiden Dienfl= 
mägbden Hazin und Waldmann, mit benen fie fi fonfl 
nicht zum Beſten vertrug, hatte fie eigenhändig Kaffee ge 
macht und reichte jeder eine Taſſe, indem fie den Zuder 
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auß einer Düte nahe. Beſonders rührenb aber war ber 
Abſchied von dem verwaiften Kinde, deſſen Geburt ber 
Mutter den Tod gefoftet hatte, und das ſie ihr liches 
Fritzchen nannte. Sie mußte ed. noch. ein Mal auf den 
Arm nehmen, e8 herzen und kuͤſſen und gab ihm bann 
ein. Biseuit, das fie In Milch tauchte, und von der Milch 
felbft etwas zu trinken. 

Endlich mußte gefchieden fein. Der Wagen war. unge: 
- fähr eine halbe Stunde fort, als das arme Kind von 29 Wo⸗ 
chen plöglich ein ſtarkes Erbrechen befiel. Es wurde fehr 
trank. Die beiben Diägde mußten nad einigen Stunben 
ſich gleichfall8 heftig übergeben. Jetzt flieg mit einem 
Male der furchtbarfte Verdacht auf. Man erinnerte fidh 
der vorangegangenen Borfälle im Haufe: Zwei Gäfte, 
bie im Auguft bei Gebhard zu Mittag 'gefpeift, der Hand⸗ 
fungsbiener Bed und die Secretairswitwe Alberti, hat⸗ 
ten nach Zifch gleichfalls an heftigem Erbrechen, Leibfchmer: 
zen, Zudungen gelitten. Am Ende Auguſt hatte die 
Schönieben bem Amtsboten NRofenhauer ein Glas wei 
gen Wein zu trinken gegeben und biefer hatte biefelben 
Wirkungen gehabt. Den Laufburfchen bed Rofenhauer, 
Krauſch, hatte fie am nämlichen Tage mit ſich in' den 
Keller genommen und ihm ein Glas Branntwein ge 
reicht. Als er ein wenig getrunken, bemerkte er barin 
einen weißen Sab und wollte nicht mehr, warb- aber 
doch übel; die erwähnte Magd Waldmann erinnerte fich, 
fehon felher ein Mal eine Taſſe Kaffee von ber Schön: 
leben erhalten zu haben, und zwar, nachdem fie fich mit 
ihr gezankt, und daß fie danach ebenfo übel geworben 
ald jebt und fih vom Morgen bis Abend jebe halbe 
Stunde davon erbrechen müflen. - . 

Der Amtmann erfuhr bie Geſchichte mit dem Salz⸗ 
faß; denn jetzt tauchte ‚jeder ſeltſame Vorfall, Der un: 


‘ 
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verſtanden geblieben, in ber Erinnerung auf. Das Sal. 
faß ward unterfucht ımb man fand es ſtark mit Arfenit 
vermifcht. Auch in der großen Galztonne fanden fich 
foäter auf 3 Pfund Salz BD Gran Arſenik. Man ent 


ſann ſich, daß, als die Schönleben bei Glafers und Grohe _ 


mannd gedient, auch dort mehre Perfonen nach genofe 
fenen Getränken und Speifen erkrankt fein. Endlich 
entbeckte man, daß ed auch mit ihrem Namen nicht volle 
Richtigkeit habe, daß fie von Vaterswegen wol Schoͤn⸗ 
leben heiße, aber die Witwe bed Rotars Iwan 
ziger fe und Gründe babe, diefen wahren Namen zu 
verfchweigen. Trotz biefer dringenden Anzeigen, ließ ber 
Kammeramtmann Gebhard noch einen Monat verfireis 
chen, ehe er deshalb gerichtliche Anzeige machte; fo ſchwer 
ſcheint er ſich überwunden zu haben, an bie nach allen 
gewöhnlichen Erfahrungen allerdings kaum glaubhafte 
Schuldbarkeit der gerühmten Frau gu glauben. 
Diefe inzwiſchen reifle mit der Sorglofigkeit weiter, 
welche nur ein fehr gluͤcklicher Erfolg in gefährlichen Din: 
gen hervorbringen kann. Sogar hatte fie Gebhard .einen 
Brief zuruͤckgelaſſen, in welchem fie ihm mit affectirter 
Empfindſamkeit den Vorwurf des Undanks macht. Es 
heißt unter Anderm darin: „Wenn Ihr Kind nicht ruhig 
fein will, dann wird Ihnen mein Schutzgeiſt zurufen: 
warım nahmft. Du ihr ihr Liebſtes (das Kind) hiaweg?” 
Sie verfprach ihm, alle vierzehn Tage ihm Nachricht von 
fich zu geben, logirte fich in Baireuth unverſchaͤmt ges 
nug, als Freundin ber verftorbenen Gebharb, bei deren 
Mutter ein umb fchrieb von jedem Orte, wo fie zuge 
bracht, an ihren verehrungswürbigen Herm, „beiten 
fortdauernber Gnade” fie fi) empfahl, und ihrem lieben, 
kleinen Fritzchen zaͤrtliche Küffe zufendete, mit bex un⸗ 
verhohlenen Erwartung, daß Gebhard binnen kurz oder 
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long eilen werde, eine fo vortrefflidhe Haubvorſteherin 
zuruͤckzurufen. Aber trotz ihrer Verſicherungen in ben 
Briefen von der guten Aufnahme, vie ſie uͤberall finde, 
und ben guten Ausfichten, die fich ihr eröffneten, umd 
trog aller Briefe, womit fie den ganzen Kreis der ihr 
befannten Häufer überfchüttete, mußte fie von Ort zu 
Drt weiter und Niemand rief. fie, Niemand wollte fie 
‚behalten. Am bitterften fand fie fich in einen Dertchen 
in Franken getaͤuſcht, wo ihre Tochter an einen Buch⸗ 
binder Sauer verheirathet war. Als fie vor dem Haufe 


amnkam, war freilich großer Jubel, aber an bem fie kei⸗ 


nen Xheil hatte. Sauer heirathete wieder. Ihre Toch⸗ 
ter, war fie verftorben? — Nein, Sauer hatte fi von 
ihr ſcheiden laffen. Aber wo war bie Tochter? Im Zucht: 
hauſe; wegen Diebflahl und Betrügereien! Niemand 
verlangte nad) ihr. Als fie nach Nürnberg zuruͤckkehrte, 
waren bafelbft allerdingd mehre Briefe eingegangen, die 
brirtgend nad) ihre fragten — Mequifitionsfchreiben um 
ihre Verhaftung. Als fie feflgefeht wurde, fand man bei 
ihr drei Paͤckchen, weiche über ihre Wefen und Gewerbe 
Beinen Zweifel ließen: zwei Paͤckchen mit Muͤckenſtein und 
eines mit Arſenik. | 

Um Mitte October: 1809 war bie Zwanziger auf 
bringenbe Werbachtögrünbe wider fie verhaftet worben. 
Gie war natürlich die unſchuldigſte Perfon von ber Welt 
und es werde fich fehon finden, wie man fie verfenne. 
Gegen Ende October wurde (ohne: ihr Vorwiſſen) mit 
der Leichen: Ausgrabung der Werflorbenen verfahren, bei 
benen der Verdacht fchwebte, daß fie durch fe vergiftet 
worden. 

Seit dem Proceß ber Urfinus war bie gerichtliche Ar: 
neiwiſſenſchaft um viele Erfahrungsſaͤtze hinſichts der Ar: 
ſenikvergiftung reicher geworden. Alle die Wahrnehmun- 
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gen, welche mar bei ben Leichen des Urfinus und der 
umverebelihten Witte gemacht, fand. man hier wieder. 
Der Leichnam der Juſtizamtmann Glaſer, der 14 Mos 
nate im Grabe gelegen, trug verhältniimäßig nur ges 
ringe Spuren ber Verwefung an ſich. Die ganze Ober 
fläche des Körpers ſchien zur Mumie erhärtet, und hatte, 
nad; Wegnahme des Schimmels, eine braune, mahagenis 
artige Farbe. Diefe mumienartige, elaflifche Härte zeich⸗ 
nete fich befonders bei den vollen Brüften aus. Der Uns 
texleib war etwas außgebehnt und gab, wenn man mit 
einem Stode barauf fchlug, einen hohlen, bumpfen. Laut 
von fih. Die Bauchmuskeln waren in eine ſpeck⸗ oder 
kaͤſeartige Maffe verwandelt und gaben auch einen Käfes 
geruch. Ganz biefelben Wahrnehmungen fanden fich beim 
Leichnam der Amtmannin Gebhard. Ueberdem fand man 
bei der chemifchen Unterfuchung in den Eingeweiden beis 
der Frauen noch den Arfenil vor, ſodaß bad ärztliche 
Gutachten dahin ging: man könne mit Gewißheit an⸗ 
nehmen, daß Beide art einer Arfenitvergiftung geflorben 
feien. Beim Leichnam bed Grohmann fanden ſich jene 
Zeichen nicht fo beſtimmt ausgedrüdt, auch entbedte man 
den Arfenit nicht, wornach nur eine WBahrfcheinlichkeit 
und Möglichkeit der Vergiftung begutachtet werden konnte. 
‚Da aber die fernere Unterfuchung auch den wirklich er- 
folgten Biftmorb des Grohmann außer Zweifel geftellt 
bat, fo dringt fich und bie Frage auf, ob der Arfenik 
vielleicht bei weibliden Körpern prononcirter in feinen 
Wirkungen ift als bei männlichen, auch bort vielleicht 
länger die Giftftoffe zurüdiäßt? Auch im Proceß der 
Urfinus erklaͤrten die Sachverflänbigen, daß aus den ges 
funbenen Kennzeichen auf bie Vergiftung der Tante mit 
der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit zu fehließen fei, die des 
Mannes erſchien ibnen nur wahrſcheinlich. | 
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Die mit ber größten Sorgfalt geführte Unterſuchung 
erſchien auch Feuerbach fo verwidelt und ausgebehnt, bag 
er felbft in feinem für Juriſten gefchriebenen Werke bie 
Geſchichte derfelben zu liefern für unzwedmäßig hielt, 
und fib mit dem Reſultate begnügte.. Beinahe ein Jahr 
lang verblich die Zwanziger bei einem flarren Leugnen 
in Bezug auf Alles, wad ben Giftmorb betraf, wiewol 
ihr verdächtiger und ſchlechter Lebenswandel, ja ber ganze 
Charakter diefer gefährlichen Perſon ſchon ind vollſte Licht 
geftelt wer. Zu den Epifoden dieſes Proceſſes gehörte 
das plögliche Erfcheinen ihrer Tochter, derfelben geſchie⸗ 
denen Sauer, welche wegen Diebflahld im Zuchthaufe 
faß, als die Zwanziger fie auffuchen wollte. Diefe Toch⸗ 
ter, deren Eriftenz die Mutter bis da verheimficht hatte, 
kam, nad) abgefeffener Zuchthausfivafe, nah Culmbach, 
um die Mutter aufzufuchen, von ber dad Gerücht bis 
im ihre Kerkermauern gebrungen war, baß fie ald Sift: 
mifcherin das Schaffot befleigen werbe. Dies über: 
tafchende Auftreten einer naͤchſten Zeugin wider die Zwan⸗ 
ziger brachte ‚vieles Licht in die Unterfuchung und bie 
Webergeugung, daß biefe ſtille, rechtſchaffene BBitwe eine 
der gefährlichften Landſtreicherinnen fei, welche biB ba 
dem Auge ber Policei entfchläpft war. 

Aber fo Vieles auch Aber ihren früheren Lebentwan= 
dei. ſchon entdeckt war, noch am 16. April 1810 glaubte 
die Zwanziger, Alles, was gegen fie ſprechen koͤnne, fei 
erichöpft, und fie ſtellte fi mit völliger Unbefangenheit 
vor ben Richter. Da erfl entdeckte diefer ihr, ber Leich⸗ 
nam ber Glaſer fei ausgegraben, man babe bie unver: 
Eennbaren Spuren ber Vergiftung gefunden und ber 
dringendſte Verdacht treffe fie. Nach zwei Stunden brach 
ihr Muth. Nachdem fie ſchluchzend, haͤnberingend ihre 
Unſchuld betheuert und in allen Rrimmungen einer. angfl- 
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geweitichten Sundern, bie noch nach Auswegen ſucht, fich 
gesunden, gefland fie, boch noch mit vielen Lügen und 
Ausflüchten durchwebt, baß. fie ber Glafer zwei Mel 
Gift gegeben. - Died Belenntniß war aber faum von ihven 
Lippm, als fie, wie vom Blitz getroffen, zu Boden ſtuͤrzte 
und in. folchen heftigen Zurkungen ſich waͤlzte, daß man 
ſie aus bem Gerichtögimmer forttragen wußte. 


..$” 
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. Der Lebendlauf ber Verbrecherin iſt als vollſtaͤndig 
ermittelt nach den Acten zu betxachten. Zum Ueberfluß, 
und allerdings eine Guriofität bei Werbrecherinnen aus 
ihrem Munbe, ſchrieb fie noch eine Autobiographie, 
in der Zwifchenzeit vom Schluß der Unterfuchung bis 
zue Publication bed Urtheils. Sie Ift 18 enggefchriebene 
Bogen ſtark, Feine Beichte wie: die dev Brinvilller, fou⸗ 
ben ein Verſuch, die Greuel. ihres Tüderlichen und 
laſterhaften Wandels zu befhönigen und ſich, nicht zu 
mchtfertigen, aber intexeffant zu machen. Die Stelien, 
welche‘ wörtlich aus dieſer eigenen Lebensbefchreibung in 
unferm Audzuge entnommen find, follen durch Haͤkchen 
bezeichnet werden. 

Auna Margaretha Zwanziger war in demſelben Jahre 
geboren, 1760, wo au bie Urſinus zur Welt kam. 
In ‚der. eigenen Biographie macht fie ſich um 4 Jahve 
jünger. Zur Beit ihrer Verhaftung war fie alfo im 60ſten 
Jahre. Sie war Hein von Wuchs, hager, ſchief und 
verwachfen. Ihr bleiches, mageres Geficht, mit den Spu⸗ 
ren von Alter und Leidenſchaft, verrieth auch keine Spur 
mehr von ehemaliger Schönheit. Aus ihren widrigen 
Augen blickte Gehaͤſſigkeit und Neid, während der Mund 
fich doch immer zu freundlichem Lächeln verzog und ihr Be⸗ 
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tragen über und uͤber Höflichkeit, kriechende Unterthaͤuig⸗ 
keit und ſchmeichelndes Schoͤnthun war. Eitel, gefa 
ſuͤchtig und wolluͤſtig von Jugend auf, entfernten Alter 
und Häßlichkeit noch nicht die Sünde und bad Begeb: 
ven von ihr. Noch im Sefängnifle, fagt Feuerbach, als 
fie bereits ihrem Todesurtheil entgegenfab, fpielte ihre 
Einbildungskraft mit der Erinnerung an bie Bluͤtenzeit 
ihrer Jahre. Sie bat oft ihren Richter, er möge doch 
ja nicht nach der Zwanziger von heut ſich eine Vorſtel⸗ 
tung ber Zwanziger von ehemald machen, denn fie fei 
ſchoͤn, fehr ſchoͤn geweſen. 

Ihr Vater Schoͤnleben in Nuͤrnberg war, wie ſie 
ſelbſt bemerkt, zu boͤſer Vorbedeutung für fie, ber Eigen⸗ 
thuͤmer des Gaſthauſes zum ſchwarzen Kreuz, unter befr 
fen Zeichen auch fie geboren wurde. Schon im fünften 
Lebensjahre vaters und mutterlofe Waife, ging fie amd 
Hand in Hand, bis fie im zehnten Jahre im Haufe eines 
wohlhabenden Kaufmanns eine nicht gemeine Erziehung 
erhielt. Auf Zureden beffelben verlobte fie fih im funf: 
zehnten und heirathete im neunzehnten einen dltern Mann, 
den fie nicht eben liebte, den bamaligen Fourier, ſpaͤtern 
Notar Zwanziger. | 

Sie „fürchteteden Mann, wie bad Kind bie Ruthe.” 
Zubem war ed fiil im Haufe. Der Mann war entwe: 
den in feinem Beruf oder trank außer dem Haufe. . Bei 
ihrem Vormunde war ed immer heiter und geräufchwoll 
gewefen; um die Einſamkeit zu bewältigen, griff fie zu 
den Büchern. - „Mein erſtes Buch, welches ich lad, wa⸗ 
ven Werther's Leiden. Died. Buch machte gleich fo gro: 
fen Einbrud auf mich, daß ich immer weinen mußte. 
"Hätte ich da eine Piftole gehabt, fo hätte ich mich auch 
eeicofien. Hierauf las ih Pamela und Emilie Ga; 
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Die Fruͤchte diefer Halbbildung, einer Anempfinbefet, 
welche daB natürliche Gefühl zurüddrängte, zeigten ſich 
erft fpäter in deu Streben, immer intereflant zu fein und 
zu fheinen, und fih hinaus zu fehnen auß den engen 
und unbefriedigenden Kreifen in glänzenbere und vorneh⸗ 
mere, zu benen weder ihre Geburt, Rage, noch ihre wahre 
Bildung fie berechtigten. Vorerſt machte die Empfindfams 
keit der Bergnügungsluft Platz. Gie war volljährig ge 
worben, ihr Mann erhielt ihr Vermoͤgen vom Vormund⸗ 
fchaftsamte ausgeliefert und wußte nichts Beſſeres das 
mit zu tbun, als in Luft und Jubel rauſchende Zers 
flreuungen zu fuchen. Tag umb Abend verging in Saus 
und Braus und bie junge Frau nahm mit WBergnügen 
daran Theil. Es wurden. Säfte gelaben, muſikaliſche 
Geſellſchaften veranftaltet, übers Rand in froher Kum⸗ 
panei gefahren, und Feine zugänglichen Bälle und Redon⸗ 
ten blieben unbefucht. 

Aber in wenigen Jahren war das Geld verpraßt und 
Gang und Klang ſchwiegen fill. Hunger und Roth Hopf: 
ten and Thor und drinnen verlangten zwei Kinder nad) 
Rahrung. Der Maım entwich dem Kindergefchrei in feine 
alten Zufluchtödrter, die Weinhäufer, wo er an einem 
Tage feine zehn Flaſchen vertrug. Ste follte Gelb ſchaf⸗ 
fen, wie es fei. Erhielt ex es, war er freundlich, er⸗ 
bielt ev. keines, tobte er im Haufe. - 

Die empfindfame junge Frau, bie für bie Zugenb 
der Pamela und ber Emilie Galotti geſchwaͤrmt, machte 
ihre Perſon zur Waare. „Doch befaß ich immer fo 
viel Delicateffe, mich mur zu Stanbesperfonen 
zu balten, die flilifchwiegen. Denn dad Princip if 
mie won Jugend auf eingeprägt, mid nur zu Perſonen 
wm halten, die mein Glück machen koͤnnen. So 





250 Auna Margaretha Iwanziger. 
hatte ich denn ‘auch der Liebe dad Glück zu danken, 
daß ich von edlen Männern viel unterflügt wurbe.” 

Nach zwei Jahren lächelte das Gluͤck wieder. dem fau: 
bern Ehepaar. Zwanziger gewann durch eine Uhrenlotterie, 
die er unternommen, Geld. Dad frühere Wohlleben 
Sehrte zuruͤck, aber nicht bie Zugend, wenn biefe über- 
haupt da gewefen war. Die Gattin fegte, was fie aus 
Roth angefangen, aus Liebe und Gewohnheit fort. 

Eines dieſer Liebeöverhättniffe ſcheint ernfihafter von 
ihr und dem Geliebten genommen worden zu fein. Sie 
-entfloh' mit dieſem, einen abligen Dfficier, nach Wien, 
zur Schwefter befjelben, Eehrte zwar wieder, auf Ber: 
ſtellung ihres Mannes, nad) Nürnberg zuruͤck, ließ fich 
aber nun von bemfelben gevichtlich ſcheiden. Kaum aber 
war bad Urtheilipublicirt, als fie ſich abermals mit ihm in 
der Lorenzliche trauen ließ, Sie will von nun an in 
glüdlicher Ehe mit ihm gelebt und ihn feger geliebt ha⸗ 
ben, weil fie bei mehren. Gelegenheiten bemerkt, „daß 
er ſehr edel denke, und ein empfindbfames „Her 

e.“ 

Im Jahre 1796 ſtarb der Notar Zwanziger, im acht⸗ 
zehnten Jahre ihrer Ehe. Sein ſchneller Tod erregte den 
Verdacht, daß auch er einem Gift koͤnne erlegen ſein, das 
fie gemiſcht; es beſtaͤtigte fich indefien nicht. Von num 
an begann ein Gewirr von Ungluͤcksfaͤllen, Thorheiten, 
Laſtern und MWerbrechen, welche bad Leben ber Zwanzi⸗ 
ger bildeten. 

Mit 400. Gulden, die ſie von Allem, was fie und ihr 
Mann befeilen, gerettet, begab fie fi nah Wien, ans 
geblich, um von ber Zuckerbaͤckerei zu leben. Dex Plon 
ſchlug fehl. Sie diente ald Haushälterke in verfdhiebes 
nen angefehenen Haͤuſern, machte daun Belauntichaft, 
zwar nur mit einem Schreiber von der ungarifchen Kanz- 
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ki, „ welcher aber von fehr gutem Gemäth war,‘ und 
gebar ihm ein Kind, welches, in ein Findelhaus gethan, 
bort ſtarb. 

Nach anderthalb Fahren Fehrte fie nach Rürnberg zu: 
std, wo rein Freiherr v. Wae* ihr feine „Freundſchaft 
und Liebe“ antrug, die ſie auch annahm, da ſie an Al⸗ 
lem merkte, „daß ſie in dieſem Freiherrn einen ſehr 
edlen Mann vor ſich habe.“ Sie will aber nur, wer das 
glauben mag, von dieſem Beſchuͤtzer „wie eine Freundin 
vom Freunde” befuht, und mit allen, ihrer Zugend 
gefährlichen Zumuthungen von ihm nicht allein vers: 
fhont, fondern auch „zu allem Guten geleitet” wor⸗ 
ben fein. 

Darauf ging fie nach Frankfurt am Main, wo ihr 
ein vortheilhäfter Dienft ald Haushälterin beim Minifter- 
Refidenten v. 8.... angetragen war. Ihr ebler Beſchuͤe 
ger im Nürnberg wollte fie nicht hindern und ſchenkte 
ihr 100 Gulden auf ben Weg. Aber fie mußte den vor 
theilhaften Dienft, weil fie nicht die Küche zu verwalten 
verfiand und wegen Unreinlichkeit (fo in Verfall war alfo 
die. geftierte Schöne) wieber verlaffen. 

. Diefer Verfall ging nun fchnellen Schrittes. Sie 
miethete fich bei einem Krifeur ein, verbingte fich bei eng⸗ 
liſchen Reitern als Kinderwärterin, entlief diefen und warb 
endlich von einem Kaufmann auf kurze Zeit ald Kinder 
magb angenommen. Alles Das fiel in wenigen Mona⸗ 
ten vor. 

Mit ihrem wachſenden Nothſtand gerieth auch ihr Ge⸗ 
muͤthsſtand in Verwirrung. Das Herabſinken von einer 
Herrin zur Magd, von einer Gebieterin nach Laune über 
ihre Piebhaber zu einem Dienftboten, ben man wegen Uns. 
veinlichleit fortingt, war zu raſch. Sie weinte, lachte 
und — betete in einem Athem. Sie lachte, wenn bie 
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Herrfchaft befahl, ging gehorfam ab und that doch nichts 
von Dem, was man verlangte, 

Sie wandte ſich in ihrer Noth noch einmal an ihren 
eblen Befchüger in Nuͤrnberg, ber fich auch wirklich ihrer 
annahm. Aber: „zu ihrem Erflaunen, nahm fie eine 
- große Veränderung in feinen Sitten wahr. Er, ber 
verheirathete Mann, wurbe auf einmal freier, immer zu: 
deinglicher, dußerte fehr leichtfinnige Srundfäge, und ver⸗ 
gaß endlich feine Würde fo ganz und gar,” daß fie von 
ihm in bie Hoffnung verfegt wurde, von neuen Mutter 
zu werben. Darauf wurbe er ploͤtzlich Talt, machte fel- 
tenere, kuͤrzere Befuche, und fie erhielt die entfegliche Se- 
wißheit, daß es eine damals berühmte Schaufpielerin, 
bie ſich in Nürnberg aufhielt, Lieber befuche als fie felbfl. 
Der Schreck veranlaßte eine Fehlgeburt. Die Fehlgeburt 
- veranlaßte fie zum Selbftmorbe. Der Verſuch mit bem 
Aderlaßeifen lief aber ungluͤcklich ab, und fie Eonnte nicht 
mehr ald eine Kaffeefchaale mit Blut berausbringen. Der 
Freihert erfhien, aber nicht voll Schmerz und Reue; er 
lachte, obgleich ihm bie Kaffeeſchaale mit Blut unter bie 
Augen geführt wurde, die Närrin aus, und’ drehte ihr, 
trotz aller ihrer Befchwörungen und Borwirrfe, den Rüden. 

Sie, um fi zu rächen, padte feine Briefe zuſam⸗ 
men, fanbte fie an bed Freiherrn ‚Gemahlin, und ging 
dann, ben „Siegwart in ber Zafche und ihr Dienſtmaͤb⸗ 
Gen neben fi, an die Pegnig, um ihrem Liebesgram 
und Leben zugleih ein Ende zu machen. Sie las im 
Siegmart, bis fie an bie Stelle selommen, wo bad 
Lied fleht: Ä 

„Mein. Lehen ift. fo traurig u. ſ. w.“ 
und flürzte. fi) Dann in ben Fluß. Aber zwei Kifcher, 
bie in ber Nähe waren, brachten fie auf der Stelle, obne 
allen Schaden, an's Ufer. Nur thre Kleider waren durch⸗ 
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näßt. Sie wurden fofort, nachdem fie trodene angezogen, 
durch das Maͤdchen an den Freiherrn geſchickt ald Belege 
für den neuen Mordverſuch. Diefer ſchlug zwar nicht 
die Thuͤr ihr vor der Nafe zu, fondern gab der Botin 
ei für alle Mat 25 Gulden, zugleich aber die Weiſung, 
auf der Stelle Nürnberg zu verlaffen und je weiter befto 
beffer zu reifen. | 

‚Bei den erwieſenen, furchtbaren Verbrechen ber Zwan⸗ 
ziger Tommt ed auf eine Lüge mehr ober weniger nicht 
an. Doc erhellt, daß wir bier einen vielfach von ihr 
ausgefhmüdten Roman vor und haben, zumal wenn 
wir bedenken, daß fie, als fie. die empfindſame Rolle 
darin ſpielte, fchon dad AQfte Lebensjahr: zählen mußte. 
Nur fo viel leuchtet barans hervor, daß fie einen ehe⸗ 
maligen Liebhaber noch auf alle mögliche Weife zu feſ⸗ 
feln oder vielmehr Geld von ihm zu erpreflen verfuchte, 
und bie angeblihe Schwangerfchaft und Fehlgeburt ſo⸗ 
wol ald die beiden Morbverfuche Ziheatercoupd waren, 
bie abbligten. Aber dem hartberzigen Benehmen biefes 
treulofen Befchügerd Iegt fie einen großen Theil ihrer 
Erbitterung gegen das Menfchengefchlecht zur Laſt. „Als 
ich mir Die Adern aufgefchnitten, da lachte er nur; ale 
ich ihm vorbtelt, daß er ſchon ein Mal ein Mädchen 
unglädlich gemacht, die mit feinem Kinde ind Waſſer 
forang, da lachte er wieder. — So oft ich nachher et⸗ 
was Boͤſes that, dachte ich bei mir: Mit bir hat Fein 
Menſch Mitleid gehabt; fo habe dem auch Fein Mitleid, 
wenn Anbere unglüdlich find.” 

Sie folgte der Weifung bed Zreiheren und kehrte nicht 
einmal nach Nürnberg zurüd, fonbern reife fogleich nach 
Regensburg. Nachdem fie fi in Wien, Nürnberg und 
andern Orten in Kunmer und Roth umgetrieben, mußte 
fie als Dienftmagb bei einem Kammerherrn von S*** 
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ein Unterkonnnen annehmen. Weil aber hier der Dienft 
fehr beſchwerlich and wenig lohnend war, befchloß fie „ihn 
heimlich und ohne Auffündigung” zu verlaflen, fich jedoch 
eine Entfhäbigung mitzunehmen. Nach ihrem Ro: 
mane wies ihr ihr Schutzgeiſt ſelbſt dieſe Entfchädigufg, 
indem das Kind mit den Jawelen der Herrſchaft ſpielte, 
waͤhrend dieſe bei Tafel ſaß, und in ſeinem kleinen Haͤnd⸗ 
chen den Ring ihr gab: „Da war mir, als ſtaͤnde Je⸗ 
mand neben mir und ſpraͤche: Behalte ihn! Ich folgte 
der Eingebung.“ Sie ſchlaͤferte das Kind ein, und lief 
mit dem Ringe davon. Die Dienſtherrſchaft erzaͤhlt den 
Vorfall etwas anders, und wenn ihr Schutzgeiſt die Zwan⸗ 
ziger angetrieben, den Ring zu nehmen, fo muß er ihr 
danach auch die Weifung gegeben haben, einen vers 
fchloffenen Schreibefchran? zu erbrechen und ihn heraus⸗ 
zunehmen. Sie warb buch Stedbriefe verfolgt. Als 
ſie bei ihrem fchon erwähnten Schwiegerfohn, dem Bud; 
binder Sauer, in Mainbernheim war, las bdiefer mit 
Entfegen den Stedbrief im ber eben angelommenen Zei⸗ 
tung, und wies eine folche Schwiegermutter ſogleich aus 
dem Haufe. 

Noch hatte fie die uUnverſchaͤmtheit an den Kammer⸗ 
herrn einen Brief zu ſchreiben, worin fie ihm Borwärfe 
machte, daß er fie durch folche öffentliche Behandlung 
einer Privatfache ins Ungluͤck flärze; aber ihr Name war 
einmal ehrlos, fie felbft geächtet, ihre Perſon bürgerlich 
vernichtet. Sie mußte aufhören zu fein, Die, welche fie 
war, und, um nur fort zu erifliren, einen andern Ras 
men annehmen, Sie wählte den vaterlichen und hieß 
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Als ginge ihr mit dem neuen Nemen ein neuer Gluͤcks⸗ 
ſtern auf, fand fie, 1805, nachdem fie ſich an verſchie⸗ 
denen Drten umbergetzieben und meiftens bei den boͤ⸗ 
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hern Ständen eined kurzen Unterkommens erfreut "hatte, 
in ber. Oberpfalz im Fleden Neumarkt eine Art Berfous 
gung. Als Lehrerin junger Mädchen in weiblichen Ara 
beiten erhielt fie viele Behrflunden und: hätte dirrch ihren 
Fleiß und ihr anftändiges Benehmen (die beide von ber 
Ortsobrigkeit ihre bezeugt werden) bier eine bauernde 
Stätte finden koͤnnen, wäre nicht ber alte Suͤndengeiſt 
durch ein unglückliches Zuſammentreffen aufs Neue in 
ihr erweckt worden. Die Lüfte eines bejahrten Generals 
aus München, der fich in Neumarkt aufbielt, wurben 
durch die bejahrte Witwe angeregt. In den Stunden 
der Vertraulichkeit entfiel dem General dad Verſprechen, 
er wolle für fie forgen. In der alten Buhlerin erwach⸗ 
ten die Erimmerimgen an: die ſchoͤne Vergangenheit, wo 
„bie vornehmen, edlen Männer ihre Beichüger waren, 
und fie träumte davon, bie unbefcholtene Kreunbin einer 
Ercellenz in Muͤnchen zu fein. Sie glaubte das um f6 
fiherer hoffen zu dürfen, als fie immer gehört: „daß 
die Katholiken fehr- Wort zu halten pflegten.” Aber der 
General ließ nichts von fi) hören und antmortete auch 
nicht auf ihre Briefe, nachdem er Neumarkt verlaffen. 
Sie meldete ibn, fie fei ſchwanger (1): auch ba erhtelt 
fie keine Antwort, fondern burdy einen Pfarrer eine kleine 
Summe Geldes, mit dem Bedeuten, nım: ein für alle 
mal fi) zue Ruhe zu geben. Die Thoͤrin reife in ihrer 
Unverfchämtheit bem General nah Münden nach; ward 
aber bei ihm, wie man denken mag; nicht vorgelaflen, 
fonbern erhielt nur von einem. Bebienten einige Gulden, 
um auf der Stelle aus München fortzureifen. 

So hatte fie, um einer unverzeiblichen Thorheit wil⸗ 
len, ihren letzten «Hafen verlaffen unb war aufs Neue 
hinaus gefchleubert aufd ſtuͤrmiſche Meer. Bekannt, vers 
achtet, geſchent, "verfolgt, mußte. ſich die Funfzigerin neue 


Länder, Orte, Menſchen ſuchen, um nur Aufnahme 
zu finden. So kam fie. in das baireuther Oberland, 
und, ihren Grimm gegen die ganze Menſchheit im Her⸗ 
zen, mußte fie aufs Neue heucheln, ſich buͤcken und 
freundlich fein, um nur in ber demuͤthigſten Stellung 
ein Unterlommen zu finden; aber in ihr kochte ber 
Groll und ed. bedurfte nur weniger "Antriebe und einer 
günftigen Gelegenheit, um ihn in ſchwarzen Rachetha- 
ten gegen Alle zu ehtlaben, welche vornehmer, reicher, 
glücklicher, forgenfreier . waren als fie, und nicht mit 
ihr theilen wollten. 

Feuerbach fagt hier in ber unlibertroffenen Charalteri⸗ 
ſtik dieſes Weibes: „Faſt zwanzig Iahre von Ort zu Drt 
umher. gejagt, beinahe ſchon funfzig Jahre alt, unb noch 
immer ein Fremdling auf biefer Erbe; ohne Vaterland 
und Heimath, von ber Welt entehrt, blos burch einen 
Ramendtrug unter den Menfchen gebulbet; fuchte fie end⸗ 
lich angſtvoll nach Ruhe, nach einer bleibenden Stätte, 
nad einer fihern Verforgung. Und ald Herrin, wie ebe: 
mals, nicht mehr ald verachtete Magd wir jest! — Im⸗ 
mer nur Andern, wie ſich felbft angehören; nie befeblen, 
immer nur von Anbern Befehle empfangen ober befürch- 
ten; immer riechen und fchmeicheln, blos um als Magd 
zu gefallen; fortwährend dazu verdammt, mit freunblich 
ergwungener Miene, den Menſchen ſchoͤn zu thun, welche 
fle gleichwol nur haſſen konnte; abhängig, unterthänig, 
bei ben erzuͤrnten Gefühle lebhafter Erinnerung an bie 
vergangenen Zeiten eigner Herrſchaft; voll alter An: 
forliche auf das ‚gefällige Zuvorkommen und die dußere 
Achtung Anderer, und doch fo oft genedt, verfpottet, 
verachtet, Über die Achfeln angefehen: — Diefes war 
mehr als eine ſolche Seele Länger zu ertragen vermochte. 
Rettung mußte ihr werben. aus einer folchen Lage; 
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oder, wenn nicht Rettung, wenigfiend Erſatz dafir! — 
Aber aus dem Labyrinth ihres verworsenen Lebens führte 
dein gewöhnlicher Weg zur Freiheit. Ueberall Abgründe, 
welche den Ausgang wehrten! Innerhalb ber Schreden 
bürgerlicher Ordnung nirgendwo ein audreichendes, ſiche⸗ 
res Mittel der Hülfe. — Da entbedit ſich ihr endlich das 
Geheinmiß einer fill verborgenen Macht, welche fie nur 
fih dienflbar zu machen braucht, um über alle Berge 
und Abgründe leichten Zußed binüberzufchreiten und, jen- 
feitö der. Läftigen Schranken beengender Verhaͤltniſſe, ben 
Gefegen des bürgerlichen Lebens enträdt, fogar über bie - 
Menschheit felbft hinausgehoben, mit unfiditbarer Ge 
walt, nach eigener Willlür, frei zu berrfchen. Diefe 
geheinmißvolle Macht war — Sift.” 


In das Haus bes Juftizamtmann Glafer zu Kafen- 
dorf war bie Zwanziger auf Empfehlung ded eigenen 
Sohnes befielben gelommen. Bit dem erflen Zritt ins 
Haus faßte fie auch feften Fuß darin. Sie wußte ſich 
durch anfchmiegenbe Zubringlichkeit in das Vertrauen bes 
neuem Herrn einzufchleichen und durch ihre Künfte und 
Unverfchämtheit mit ihm auf einen gewiflen Zuß von 
Bleichheit zu fielen. 

Sie unternahm, für eine Perfon in ihrer Lage, et- 
was kaum Glaubliches. Glaſer, ein Mann in den Zunf- 
zigen,, lebte feit Jahren von feiner Gattin getrennt; wie 
e8 heißt ohne feine Schuld. Ste, die fremde, kaum 
ins Haus gelommene Perfon, bie Dienerin des Herrn, 
unternahm ed, unaufgefobert von irgend Jemand, bie 
VBerföhnung zwifchen den Ehelenten zu ftiften. Sie, be 
ten. neue Stellung burch bie wirklich erfolgte Ausföhnung 
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mindeftend bedroht. werben mußte. Dem. wenn eime 
Hausfrau da war, was beburfte e& einer bezahlten Haus⸗ 
bälterin? Unermuͤdlich geſchaͤftig und mit Weiberſchlau⸗ 
beit ging fie zu Werke. De wurde jede ſchwache Stunde 
des Derm bemust, da wurden hinter feinem Rücken 
Briefe an bie gefchiedene Gattin gefchrieben, auch an 
$reunde der Familie, daß fie zum Berföhnungdwerte 
bülfen. Site, die Proteflantin, fehrieb fogar an einen 
Fatholifchen Pfarrer unter Ueberfendung eines Zwanzig 
kreuzerſtückes, mit bem Erfuchen, für. bad Gelingen bes 
frommen Werkes eine Meſſe Iefen zu wollen! 

Das Merk gelang. Die gefchiedene Frau ließ füch 
überreden, zurädzulehren. Der Mann wer durch die 
ueberredungẽkuͤnſte ber Zwanziger volfommen-außgefähnt. 
Aber mit ſchwerem Herzen reifte bie Frau nach Kafen: 
borf, ob allein durch böfe Ahnungen oder auch burdh Ge: 
wiffenöfchläge beunruhigt, bleibt ungefagt. Denn unter: 
wegs fchrieb fie an ihre Werwandten: „Wie mir iR, 
kann ich Euch nicht ſagen; fürchterlich tobt es in mir. 
Ob mir vielleicht etwas ahnet? Ich bin wie ver 
wirrt.” — 

Glaſer war feiner Frau entgegengefahren, Als er 
yurlidkfehzte, hatte die Zwanziger ben durch fie. verfähr- 
ten Ehegatten einen Tauten, faft theatraliſchen Gmpfang 
bereitet; einen, wie ex fich für jebes feinere Gefuͤhl bei 
der Wiederanfnüpfung eines fo gebrochenen Verhaͤltniſſes 
zum wenigfien ſchickte. Der ganze Ort war auf ben 
Beinen, Blumen und Gewinde überall, an Thhren, Pfo⸗ 
fien, Fenſtern, Wänden. An dem mit Kraͤnzen um: 
bangenen Chebstte hing ein zierlich ausgeſchnitztes Pa⸗ 
pier, worauf bie Verföhnerin den ſelbſt gedichteten Spruch 
mit großen Buchſtaben geſchrieben hatte: 


Der Witwe Hand. 
Knüpft dieſes Band. 


Der unzarte Actus, angefliftet von der Frau, melde ' 
nicht genug ihre Delicateffe zu tühmen weiß, feheint von 
den betheiligten Perfonen ohne Arg aufgenommen wors 
den zu fein. 

. Die diabolifhe Abficht der Zwanziger ift Fein Ge: 
heimniß. Die häßliche, alte, wie und noch zum Weber 
fluß gefagt wird, mit einem ekelhaften Schaden behaf- 
tete Witwe hatte nichts Geringeres zur Abficht, als 
Juſtizamtmaͤnnin in Kafendorf zu werden. Ste hoffte: 
„ſich endlich noch in ihrem Alter ein ruhiges Leben zu be⸗ 
reiten. Die Schwelle, über die fie nothwendig mußte, 
war ber Zob der Glafer. Zür das Weitere glaubte fie 
dann leichter forgen zu können. Die fromme Rolle der 
Friedenäftifterin wurde ohne Zweifel nur in der Abficht 
übernommen, das Opfer in ihre Gewalt zu befommen. 
Wahrfcheinlich Tagen die Gifte fhon bereitet da, als fie 
dad arme Opferthier mit Blumen unb Kränzen empfing 
und es fireichelte und liebkoſte. 


Glafer behandelte feine Frau mit aller Liebe und 
Aufmerkfamkeit. Aber ſchon nach einigen Wochen fühlte 
fie fich uuwohl und mußte fich erbrechen. Die Iwanzi- 
ger hatte ihr, angeblich nur ein halbes Theeloͤffelchen, Muͤ⸗ 
denflein in den Thee gefchhttet. Sie Dachte dabei: „Du 
willſt dir doch ein ruhiges Alter machen; und wenn ihr 
das Gift diesmal nicht hilft, fo gibft du es ihr öfter, 
Einige Tage baranf goß fie einen guten Eßloͤffel aufge 
loͤſten Müdenfleins in eine Taſſe Kaffee, rief die Glaſer 
ind Zimmer, und lud fie zum Trinken ein. Nachts er⸗ 
krankte die Hausfrau unter ben gewoͤhnlichen Sympto⸗ 
men und war am zehnten Tage eine Leiche: „Als ih 


Das Gift in die Taffe goß und Das dicke Zeug fah, dachte 
ich gleih: Herr Jeſus, die muß gewiß flerben!” 

Mit diefem Giftmorbe der Blafer ift ein voraugeben- 
ber Borfall zugleich zur Unterfuchung gelommen, ber aber 
bier kein genuͤgendes Refultat geliefert bat; denn bie 
Geftändniffe der Zwanziger blieben bis zu ihrem Tode 
Stuͤckwerk und wurden ihr gleichfam nur abgepreßt. Der 
Amtmann Bagenholz mit Frau und Sohn befuchte, bald 
nach der Berföhnung der Ehegatten, die Glaſer'ſche Fa⸗ 
milie. Nah dem Abenbeffen wurden Alle, bie davon 
genoffen, von Uebelkeit und Erbrechen befallen. Als bie 
Zwanziger am Zage darauf den Reſt einer Schüffel dem 
Sohn des Nachtwächters gab, mußte auch dieſer heftig 
fich erbrechen und ind Bett kriechen. Es ift möglich, 
daß die Zwanziger bier mm ein Probeſtück verfuchte, 
gleichwie die Brinvillier, ehe fie zu ben beabfichkigten 
Vergiftungen fchritt, eine Probe an Thieren, armen Leu: 
ten und ihrer Kammerjungfer verfucht haben fol. Moͤg⸗ 
lich auch, daß ihr bie Säfte laͤſtig waren, fie fürchtete, 
durch ihre wiederholten Beſuche in ihren Planen geflört 
zu werden, und gebrauchte die Vergiftung als ein Ab: 
ſchreckungsmittel. 

Die Zwanziger wollte den Verdacht auf den Juſtiz⸗ 
amtmann Glaſer wälgen. „Er fe wie ber Satan au, 
die Wagenholz’fehen Eheleute erboft geweien, und möchte 
wol etwas in die Syeifen gethan haben; denn fie habe 
fich felbft nachher davon erbredden müffen.” Aber dat 
weibliche Ungeheuer wollte auch die Vergiftung der Gla⸗ 
fer felbft zur größern Häffte von fi auf den wafchul: 
digen Ehemann abwälzen. Indem fie geftand, ihr Gift 
gegeben zu haben, behauptete fie, ed fei auf Anfliften 
des Mannes gefchehen, ber feine Frau für immer los fein 
wollen. Bei der Kaffeevergiftung habe er ihr den Muͤcken⸗ 
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ſtein mit den Worten gereicht: „Da geben Sie es ihr hin. 
Fuͤr das Luder iſt es nicht ſchade.“ Glaſer erſchien dem 
Richter in Folge dieſer Angabe und des früheren ehe⸗ 
lichen Verbältniffes auch wirklich fo verbächtigt, daß er 
gefangen geſetzt und die Unterfuchung gegen ihn eröffnet 
wurde. Erſt bei den fernern Entwidelungen gegen bie 
Zwanziger Fam feine Unfhuld vollkommen zu Tage. 

Ihr Zweck im Glaſer'ſchen Haufe war nicht erfüllt. 
Ein Mord war umfonft begangen. Sie fam ins Groh- 
mann'ſche Haus. Auch hier war ihr Gedanke, daß Grob: 
mann fie heirathen folle. Diefer felbfl hatte fich gegen 
eine Bekannte dahin geäußert, bei einem jeben Briefe, 
den er erhalte, vermuthe die Schönleben einen Heiraths⸗ 
anfrag. So alt fie ſei, bilde fie fi wol gar ein, er 
werde fie felbft noch heirathen! — Grohmann, fo Pränf: 
lich er war, ging in ber That damit um, zu einer ehe: 
lichen Verbindung zu ſchreiten, aber nicht mit feiner 
alten Haushälterin, fondern mit der Tochter eines be: 
nachbarten Yuftizamtmannd. Die Zwanziger Tümmerte 
fih um biefe Angelegenheit mit der läftigften, ängft- 
lichften Zubringlichteit, und gab auf verfchiedene Weife 
zu erkennen, wie das ganz gegen ihre Abſichten «und 
Wuͤnſche fei. Site belauerte alle Briefe, die an ihn ge: 
Iangten und wußte den Inhalt auszuſpaͤhen. Gegen 
Dritte äußerte fie: „Der Dann ift immer krank und 
will doch heirathen.” Zu Grohmann's Schwefter äußerte 
fie: Die Braut ihre Bruders fei an ein luſtiges Leben 
gewöhnt; fie werde ſich in bad einfame, ſtille Sanspareil 
nimmermehr finden, auch wenig Luſt haben, immer mit 
der Kiyflirfprige umberzugehen. 

Als eö endlich hieß, Grohmann fei ſchon aufgeboten 
und in acht Tagen werbe die Braut erwartet, erſchien 
die Zwanziger in ganz befonderer Bewegung, und u 
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diefe Zeit erkrankte Grohmann unter ungewöhnlichen Er⸗ 
fheinungen. Dad Betragen ber Zwanziger bei feinem 
Krankenlager, wo fie ihn nicht aus dem Auge und ans 
den Händen ließ; ihr ungeberbiged Benehmen nach feinem 
Tode, wo fie durch Webertreibung eines affectirten Heulens 
und Schreien einen Schmerz hemchelte, beſonders wenn 
ein Fremder ind Haus trat, der bei ihrem entfernten 
Berhältnig Fein natürlicher fein konnte; die nahe Liegen 
den Motive der That, der Zufland, in welchem Grob: 
mann's Leiche gefunden wurde, endlich ihr Charakter und 
ihre andern Thaten begründen den bringenbften Verdacht, 
daß auch diefer Mann an Gift geflorben, welches fie 
ihm gereiht. Sie felbft hat es zwar beharrlich in Ab: 
rede geftelt, denn Grohmann wäre ihr viel zu fchäkber 
gewefen, ihr Alles und ihr befter Freund, fo daß fe 
nicht8 an ihm zu rächen Urfach gehabt; aber body räumte 
fie e8 ein, es ſei möglih, dag Grohmann von den ver: 
gifteten Bierkruͤgen getrunken, welche fie für Anvere 
hingeſtellt! | 

Jeder biefer drei großen Giftmorde, deren fie ver 
daͤchtig und überwiefen ift, iſt von andern kleineren 
Giftverfuchen, wie von einem nothwendigen Gefolge be: 
gleitet, und wenn vor bem Richter über den Giftmord 
des Grohmann felbft noch Zweifel obwalten Bönnten, fo 
find fie Doch hinfichts dieſer gelegentlichen Nebenvergiftungs: 
verfuche völlig beftätigt.. 

Zwei Gerichtödienerburfchen Namens Dorfch, der 
eine Lorenz, ber andere Johann mit Vornamen, hatten 
fih das Misfallen der Zwanziger zugezogen. Sie meinte 
don den dreiften Jungen fortwährend geärgert und ge: 
foppt zu werben, und hielt es für nöthig, fie deswegen 
zur züchtigen. Um ihnen ben Appetit zu verderben, wie 
fie fagte, nahm fie vier Krüge Bier, vermifchte zwei der: 
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felben mit Muͤckenſtein, die beiden andern aber mit einer 
etwas größern Portion Mäufegift. Won biefen Krügen 
wollte fie den Jungen nach und nach vorfegen. Sie 
wollte fie aber nicht töbten, ſondern nur frank machen 
und zwingen, daß fie fich erbrächen. Die Burfche tranken 
einft aus einem dieſer Krüge, bad Bier fchmedte ihnen 
aber nicht, und ber Inflinct leitete fie zu einem unver: 
mifchten Kruge. Die Eräftigen Züge, die fie aus dem⸗ 
felben 'nahmen, verurfachten, daß fie gar Feine Wirkung 
von dem vergifteten ſpurten. Daß gutes baierfches 
Bier ein wirkſames Gegengift ift, möchten wir um des⸗ 
balb nicht für erwiefen nehmen. 

Auch der Amtmann Hoffmann, der den Franken ' 
Grohmann befuchte, trank bei ihm Bier, welches ihn 
übel machte. Die Zwanziger laͤßt es bahin geftellt, ob 
fie vielleicht die Krüge, welche fie für die beiden Dorfche 
gemifcht, mit den reinen Krügen verwechfelt, denn da 
fie lange im Gewölbe geflanden, habe fie bie vergifteten 
von ben unvergifteten nicht mehr unterfcheiben koͤnnen! 
„Daher kann es denn fehr wohl fein, daß er zufällig 
von dem vergifteten Biere getrunfen hat. Meine Abficht 
war ed jeboch nie, ihn auch mur zum Erbrechen zu 
veizen; denn er war mir als ein fehr foliber und 
rechtſchaffener Mann, der nebft feiner Frau mir 
immer Achtung erwieß, viel zu lieb.” 

Am 13. Mai 1809 wurde die Zwanziger vorläufig 
als Wärterin und zur Aushülfe in dad Haus bed Kams 
meramtmann Gebhard aufgenommen. Schon am vierten 
Tage nad ihrem inzuge befchloß ſie geftänblich der 
Frau des Gebhard Gift beizubringen, weil diefe fich fehr 
ärgerlich bezeigte, fie fehr ſchnoͤde behandelte und ihr, 
wegen angeblich verwahrloften Hauswefens, Vorwuͤrfe 
machte. Am 17. Mai ging fie in das Gewölbe und 
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vergiftete zwei Kruͤge Bier. Auch bier miſchte fie Dem 
einen eine ſchwaͤchere, bem andern eine ſtaͤrkere Dofis 
bei, indem fie in jenen Müdenftein that, fo viel fie mit 
zwei Singern faflen Eonnte, in diefen eine flarte Portion 
Mäufesift. Aus jenem wurde ſchon am nämliden Zage 


eine gläferne Kanne ber Wöchnerin vorgefegt und ihr 


Mann felbft reichte ihr mehre Mal unwiſſend den Gifttranf 
zur Labung. Zwei Tage darauf wurde ber flärfer ver: 
giftete Krug zu Hülfe genommen und bie fon Kranke 
mußte aufs Neue trinken. Die Zwanziger behauptet, 
nicht zum Sterben habe fie die Gebharb bringen wollen, 
„sondern nur fie zu plagen, weil fie mich auch geplagt 
hat.” Und zugleich verfichert fie mit einer unglaublichen 
Sonfequenz der Frechheit und Tuͤcke, fie hätte ja gewußt, 
Schaden koͤnne ihr das Bier nicht. Könnte fie überzeugt 
fein, daß die Gebhard durch ihre Schuld geflorben waͤre, 
fo wiirde fie fich zu ihr ind Grab gelegt haben. „Früher: 
bin war fie mir jederzeit gut; fie war meine befle Freundin, 
und fland mir bei mit Rath und That. Stets betrug 
fie fi freundlich gegen mich, und lobte mid, wo fie 
hinkam. Wir waren wie ein Paar Schweftern, 
kamen oft zufammen und befprachen und über oͤkonomi⸗ 
fhe Dinge.” " 

Kaum kann man dieſe Aeußerung als eine beſchoͤ⸗ 
nigende Lüge betrachten, da fie geftänblich ber ſchon vom 
ſchwaͤchern Gift Erkrankten noch vom flärkern reicht, 
kaum fich der Meinung erwehren, daß nur ein fürchter: 
licher frecher Hohn aus dem ingrimmifchen Weibe foricht, 
wie ed denn nur dieſelben heuchlerifchen Liebeöverficherun: 
gen über ben Leichnam der fogenannten Freundin find, 
welche fie ‚vorhin über den Leichnam bed fogenannten 
Freundes, des tobten Grohmann, ausſtieß. Damit zu 
täufchen konnte fie felbft nicht mehr glauben; es war 
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nur eine fortgeſpielte Rolle, zu welcher ihre zweite Natur 
ſie zwang, die Rolle der Empfindſamen, die einzige 
hoͤhere, zu welcher fie uͤber ihrem Leben voll Laſter, 
Greueln und Verbrechen ſich aufgefchwungen hatte. Ihr 
Motiv war nicht, Rache zu nehmen wegen erlittener 
Kränkungen; ed war, wie aus ber Schlußfolge ber 
vorigen Giftmorde, aus mehren Zeugenausſagen und 
aus verfchiedenen Stellen ihrer Briefe hervorgeht, auch 
diesmal die thörichte Hoffnung, wenn man es fo nennen 
kann, — die vague Möglichkeit, daß, wenn die Frau 
aus dem Wege gefchafft fei, der Witwer fie heirathen könne! 

Auch diefer dritte Giftmord hatte feine Zrabanten, 
und die zahlreichfien unter allen. Die Secretairdwitwe 
Alberti und der Handlungddiener Bed find geſtaͤnd⸗ 
lich bei einem Mittagseffen um Ende Augufl des Iahres 
an ber Gebharb’fchen Zafel von ihr vergiftet worden. 
Be abfichtlich, die Alberti nur aus Fahrläffigkeit. Bed 
hatte fie zuweilen genedt und gefoppt, und fie hatte nun 
einmal ihren Spaß dabei, wenn bie Leute, die fie fo 
quälten,, fich erbrechen mußten. „Sie flellte ihm darum 
denfelben Krug Bier mit Mäufegift bin, aus dem die 
Gebhard fih den Tod getrunken und doch die Hälfte 
darin gelaffen hatte. Aber fie hatte ihn wieder friſch 
aufgefüllt. . Natürlich war es ihr nur um dad Krank⸗ 
werden und Erbrechen zu thun. Den Tod beabfichtigte 
fie nicht, und ex erfolgte auch nicht. Daß die Alberti 
auch davon getrunken, gefehah wider ihren Willen, und 
fie fuchte es nachher wieder gut zu machen durch Kaffee 
und Hoffmanns Tropfen. 

Der Amtsbote Roſenhauer war der Zwanziger 
von Anfang an zuwider. Er klatſchte ſo viel und machte 
ihr vielen Verdruß; darum ſollte er auch gezuͤchtigt wer⸗ 
den und brechen. Aber Wein wollte ſie ihm nicht ge⸗ 
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geben haben. Ste rührte nur ben Bobenfat in Dem 
Kruge um, der ſchon fo gute Dienfte geleiftet unb goß 
frifches Bier darauf. Es wirkte ganz, wie fie es wünfchte. 

Auch dem Laufburfchen des Rofenhauer, dem Johann 
Kraus, Gift gegeben zu haben, leugnete fie keineswegs, 
nur nicht in Branntwein. Haft gereizt durch diefe Be⸗ 
ſchuldigung, fagte fie: „Es gebe ja der gefunde Menfchen: 
verfiand, daß man in einem fo hellen Getränke wie 
Branntwein, worin jedes Fdferchen zu fehen fei, Niemand 
‚ vergiften koͤnne.“ Aber weil Kraus immer fo grob ge 
gen fie gewefen fei, bätte fie ihm ein Kleines Glas ver- 
giftetes Bier gegeben, damit er ſich erbreche. Kraus 
aber wollte gerade durch den Branntwein erkrankt fein, 
und auch in dem Slafe einen fremden Körper bemerkt 
baben. 

Am 1. September war eine Kegelgefellfchaft im 
Gebhard'ſchen Haufe, ober in der Nähe beflelben ver: 
fammelt: außer dem Wirth der Juſtizamtsverweſer 
Bed, deffen Bruder, ber ſchon einmal vergiftete Hand⸗ 
lungsdiener Bed, ver Bürgermeifler Peg und ber Scribent 
Scherber. Auf Verlangen bed Gebhard mußte Die 
Zwanziger ben Kegelfpieleen Bier aus deſſen Keller 
ſchicken. Nach dem Genuffe davon erfrankte plöglich die 
ganze Gefellfchaft mehr ober minder und ed warb bies 
die Veranlaffung, die Haushälterin fortzufhiden. Dieſe 
Vergiftung wollte die Zwanziger jeboch ganz in Abrebe 
fielen. Das Hoͤchſte, was fie zugab, war, daß in ben 
beiden für die Gebhard gemifchten Krügen noch ein Be: 
benfaß befindlich gewefen, der, abermals aufgerührt, diefe 
Wirkung hervorgebracht habe. Demnach, bemerkt Zeuer: 
bach, müßten dieſe beiden Krüge von den Eigenfchaften 
bes Delfrügleind ber Witwe an fi getragen haben; 
denn zuerſt vergifteten fi) daraus die Gebhard zu tod; 
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dann tranten daraus der Bed und die Alberti mehre 
Glaͤſer und erkrankten heftig; hierauf Rofenhauer und 
Kraus, und ein durftiger Amtsbote pflegt ſtark zu trinken. 
Endlich aber war .in diefen unerfchöpflichen Krügen noch 
fo viel Bodenſatz, daß der bloße Aufguß frifchen Bieres 
genügt Hätte, um fünf rüflige Kegelfpieler mit einem 
Male umzuwerfen! Wenn ed auch nicht beſtimmt er- - 
wiefen, (was kam darauf an, wo fo viel erwiefen if!) 
fo wird es body wahrfcheinlih, daß die Zwanziger auch 
bier eine neue Vergiftung beabfichtigte. Geſetzt, das 
Sift felbft fei nach den vielen Vergiftungen noch fo 
ſtark gemwefen, um biefe Wirkung hervorzubtingen; läßt es 
fich aber denken, daß eine Verbrecherin wie fie nur aus 
Nachläffigkeit eine fo gefährliche Rache, wie die Ber: 
giftung von fünf, zum Theil angefehenen Perfonen, und 
zu gleicher Zeit würbe zugelaffen haben? Sie. hatte im 
Keller ein eignes Toͤpfchen, welches fie bei ihrem Ab: 
zug mit fortnahm, und bei deflen Auswafchung ſich 
ein weißlicher Bodenſatz fand. Wahrfcheinlich ſtand daſ⸗ 
felbe, als Siftvorrath, immer bereit, um bie leergeworbes 
nen Kräge aufs Reue bamit zu füllen. Unter der Ge: 
ſellſchaft, die fich fo heiter vergnügte, waren gewiß Einige, 
benen fie e8 goͤnnte; aber fie, ber es fon einen Spaß 
machte, wenn die Leute ſich quälten, wie fie fi io auch 
im Leben fo oft und lange gequält hatte, mochte es aud) 
diesmal fpaßhaft finden, einer ganzen Kegelgefellfchaft 
ihre Luft zu verderben, unb fie mochte fich in Gebanten 
an ihrem Kruͤmmen, Würgen und Geflchterfchneiden 
ergößen. 

Die Mägde im Haufe, die Hagin und Walbmann, - 
befanden fich nach dem Genuſſe von Kuchen, welche bie 
Zwanziger ihnen vorgefegt, fehr übel. Diefe Vergiftung 
leugnete fie beftimmter, und fie ift auch durch nichts erwieſen. 
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geben haben. Sie rührte nur den Bodenſatz in bem 
 Kruge um, der fon fo gute Dienfte geleiftet und goß 
frifched Bier darauf. Es wirkte ganz, wie fie es wünfchte. 

Auch dem Laufburfchen des Rofenhauer, dem Johann 
Kraus, Gift gegeben zu haben, leugnete fie keineswegs, 
nur nicht in Branntwein. Faſt gereizt durch diefe Be⸗ 
ſchuldigung, fagte fie: „Es gebe ja der gefunde Menſchen⸗ 
verftand, dag man in einem fo hellen Getränke wie 
Branntwein, worin jedes Fäferchen zu fehen fei, Niemand 
‚ vergiften koͤnne.“ Aber weil Kraus immer fo grob ge: 
gen fie gewefen fei, hätte fie ihm ein Meines Glas ver: 
gifteted Bier gegeben, damit er ſich erbreche. Kraus 
aber wollte gerade durch den Branntwein erkrankt fein, 
und auch in dem Glaſe einen fremden Körper bemerkt 
haben. 

Am 1. September war eine Kegelgefellfchaft im 
Gebharb’fhen Haufe, oder in ber Nähe deſſelben ver 
fammelt: außer bem Wirth ber Juſtizamtsverweſer 
Bed, deffen Bruder, ber ſchon einmal vergiftete Hand⸗ 
Iungödiener Bed, der Bürgermeifler Peg und der Scribent 
Scherber. Auf Verlangen des Gebharb mußte bie 
Zwanziger ben Kegelfpieleen Bier aus deſſen Keller 
ſchicken. Nach dem Genuffe davon erkrankte ploͤtzlich die 
ganze Gefellfchaft mehr ober minber und es warb Dies 
die Veranlaffung, bie Haushälterin fortzufchiden. Diefe 
Vergiftung wollte die Zwanziger jedoch ganz in Abrebe 
fielen. Das Höchfte, was fie zugab, war, daß in ben 
beiben für die Gebhard gemifchten Kruͤgen noch ein Bo⸗ 
denfag befindlich gewefen, der, abermals aufgeruͤhrt, dieſe 
Wirkung hervorgebracht habe. Demnach, bemerkt Feuer: 
bay, müßten dieſe beiden Kruͤge von den Eigenfchaften 
des Delfrügleind der Witwe an fi getragen haben; 
denn zuerſt vergifteten fi) daraus die Gebhard zu tod; 
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datn tranken daraus der Bed und bie Albertt mehre 
Glaͤſer und erkrankten heftig; hierauf Nofenhauer und 
Kraus, und ein burfliger Amtöbote pflegt ſtark zu trinken. 
Endlich aber war in diefen umerfchöpflichen Krügen noch 
fo viel Bodenſatz, daß der bloße Aufguß frifehen Bieres 
genügt hätte, um fünf rüflige Kegelfpieler mit einem 
Male umzuwerfen! Wenn es auch nicht beſtimmt er⸗ 
wiefen, (was kam darauf an, wo fo viel erwiefen ift!) 
fo wird es Doch wahrfcheinlich, daß die Zwanziger a 
hier eine neue Vergiftung beabfichtigte. Geſetzt, 

Sift felbft fei nach ben vielen Vergiftungen —3— pP 
ſtark gewefen, um biefe Wirkung hervorzubringen; läßt ed 
fi) aber denken, daß eine Verbrecherin wie fie nur aus 
Nachläffigkeit eine fo gefährliche Rache, wie bie Ber: 
giftung von fünf, zum Theil angefehenen Perfonen, und 
zu gleicher Zeit würbe zugelaflen haben? Sie. hatte im 
Keller ein eigned Zöpfchen, welches fie bei ihrem Ab- 
zug mit fortnahm, und bei deſſen Auswaſchung ſich 
ein weißlicder Bodenſatz fand. Wahrfcheinlich ſtand daf- 
felbe, als Giftvorrath, immer bereit, um bie leergeworde⸗ 
nen Krüge aufs Reue bamit zu füllen. Unter der Ge- 
ſellſchaft, die ſich fo heiter vergnligte, waren gewiß Einige, 
denen fie es gönnte; aber fie, der es ſchon einen Spaß 
machte, wenn bie Leute fich quälten, wie fie fich is auch 
im Leben fo oft und lange gequält hatte, mochte es aud) 
diesmal fpaßhaft finden, einer ganzen Kegelgeſellſchaft 
ihre Luft zu verderben, und fie mochte fich in Gebanten 
an ihrem Kruͤmmen, Wuͤrgen und Geflchterfchneiden 
ergoͤtzen. 

Die Maͤgde im Haufe, die Hagin und Waldmann, 
befanden fich nach dem Genuſſe von Kuchen, welche bie 
Zwanziger ihnen vorgefeßt, fehr Gibel. Diefe Vergiftung 
leugnete fie beflimmter, und fie ift auch durch nicht erwieſen. 
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Geſtaͤndlich hat ſie aber beim Wegzuge das Salzfaß, 
welches in der Kuͤche ſtand, durch eine Priſe Maͤuſegift, 


das fie in der Taſche mit ſich führte, vergiftet, „damit 


Alle, die im Hauſe blieben, etwas kriegten, und ich der 
Magd einen Verdruß zuziehe.“ Aber der Geiſt der Luͤge, 
der immer wieder in ihr aufſchoß, wenn ſie kaum, durch 
einen momentanen Eindruck erregt, etwas Wahrheit von 
ſich gegeben, bewog ſie augenblicklich wieder, und ohne 
Zweck und Grund, abzuſtreiten, daß fie auch in die Sal;: 
Tanne den Arſenik gemifcht. Und doc bliet ein Neben: 
zwed heraus. Sie meinte, fie Tonne nicht anderd benfen, 
als daß andere Leute das gethan, bie auf ihr Unglüd 


, Iosarbeiteten! 


Als der Wagen vor der Thür fland, um die Ver: 
abfchiedete nach Baireuth zu fehaffen, herzte fie ihr liebes 
Srischen, das kaum 6 Monat alte Wochentind, das 
zuerfi lallte, als feine Mutter unter den Qualen de3 
Siftmordes fchrie und verſchied. Sie Eonnte ed kaum 
übers Herz bringen, fidh von ihm zu trennen. Sie gab 
ihm eine Kaffeetaffe vol Milch, und hatte nur „ein klein 
wenig Müdenftein hineingethan.” Einige Kaffeelöffelchen 
gab fie dem armen Wurm zu trinken; durchaus nicht in ber 
Abficht, dem Leben des Kindes zu fehaben, nur ihm 
Uebelkeit zu erregen: „ed unruhig zu maden, bamit 
Gebhard bewogen werde, fie, zur Beruhigung feines 
Kindes, von Baireuth wieber zuruͤckzurufen und wieber 
ind Haus zu nehmen.” 

Dies find ihre Geftänpniffe, Die, was dad Motiv 
anbetrifft, als volfommen wahr anzunehmen find. Cie 
bot alle Mittel auf, wieder ind Gebhard'ſche Haus zu: 
rüdzufommen. Darum hatte fie an den Amtmann einen 
Brief zuruͤckgelaſſen, darum blieb fie, in unglaublicher 
Verblendung, 4 Wochen in Baireuth; darum fchrieb fie 
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Briefe über Briefe mit der directen und indirecten Auf: 
foderung, fie zuruͤckkzurufen. Was follte die Giftmifcherin 
gefeheut haben, um zu ihrem Zweck zu fommen, auch 
dem lieben Kinde etwas unfchädliches Gift einzugeben! 
Nur hinſichts der Ausführung wollte fie nicht Alles, was 
durch die Zeugen bekundet wurde, und auch nicht gerade fo, 
wie fie ed audfagten, einräumen. So wollte fie dem 
lieben rischen nichtd im Bisquit eingegeben haben, und 
doch ift erwiefen, daß fie dad Bisquit in die Milch 
tauchte und es ihm gab. Nur ein Paar Kaffeelöffelchen 
wollte fie ihm gegeben haben, und doch weiß man, baß 
fie ihm die ganze Schaale vor den Mund hielt und fie 
ausfchlürfen ließ. Die Lüge war in ihr innerfled Wefen 
untilgbar eingebrungen, auch wo der minbefte Aufwand 
von Urtheilskraft ihr fagte, daß die Lüge und Ausſchmuͤckung 
ihr nichts half, mußte fie zur Befriedigung ihrer zweiten 
Natur die Wahrheit verringern ober entftellen. . 
Das war ihr Leben, ihre Thaten! Bedarf ed nach 
den Ermittelungen und Geftändniffen noch einer Charak⸗ 
teriſtik dieſes weiblichen Ungeheuerd? Unferes Erachtens 
ſteht e8 mit einer folchen plaftifchen Klarheit und Durch⸗ 
fichtigkeit vor unfern Augen, daß wir das widermärtige 
Meib mit feiner grinfenden Freundlichkeit, feiner nieder: 
trächtigen Demuth und doch dazwiſchen aufleuchtenden 
Züde, nicht allein ald ein vollkommenes Bild, wie es 
nur Dichter und Maler zeichnen koͤnnten, lebendig vor 
und ſehen, fondern auch die Zriebfebern ihres Thun und 
Zreibend verfolgen mögen. Die Brinvillier und bie 
Urfinus waren diabolifche Naturen, gleichfam die Arifte- 
fratinnen unter den Giftmifcherinnen, diefe iſt die De: 
mokratin. Die Brinvillier, beren Thaten zum Theil nur 
aus dem Nebellicht der Fabel und entgegenglänzen, zer: 
ftöxte und vernichtete das Leben der Andern von ihrer 
11 *% 
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Höhe herab, mit dem Hohn bed Stolzes; aͤhnlich, aber 
mit mehr Vorſicht und Selbftbeherrfhung, die Urfinzs. 
Sie vertilgte, wad ihren Zwecken im Wege fland, ohne 
Ruͤckſicht der theuerften Blutsbande, der innigflen Ver⸗ 
haͤltniſſe. Ihre gräßlichen Thaten haben aber eben des⸗ 
halb eine großartige Beimifchung. Sie ſetzte fich über 
Alles binweg, wad dem Menfchen am beiligflen und 
theuerften ifl. Die Zwanziger übte bad Werk der Rache, 
aber die Race einer gemeinen, tief gekraͤnkten Natur, 
einer durchaus exbitterten Seele. Das Diaboliſche war 
nicht in ihrer Natur, ed war nur bad Product eines 
verfehlten Lebens, der getretene Wurm, ber, unter ben 
Qualen bed Zertretenwerbend, Sifte in fi) fammelt und 
ausfprigt, um Andern wieder Qualen zu bereiten. Zum 
Hohngelächter der Hölle hat fie nicht Muth, nicht Elaſti⸗ 
cität der Seele genug; eine Schleicherin, die nur beifer, 
innerlich, bei fich lachte. Wenn fie darin gegen ihre 
Vorgängerinnen zuruͤck ift, daß fie nur Fremde vergiftet, 
nicht Verwandte, fo ift fie darin ihnen wieder voraus 
geeilt, daß fie nicht allein vergiftet, um zu ihren Zwecken zu 
vertilgen, fondern auch — man erlaube ben Ausdruck — 
angiftet, um ben erwählten Opfern Beichwerben, Unbe⸗ 
hagen 'zu erregen, unb darin einen Spaß zu finden, als 
wäre ed ein unfchuldiged ‚Vergnügen, wenn bas Opfer 
nur nicht daran flirbt. So bat fie ihre Vorgaͤngerinnen 
auch in ber Zahl der Vergiftungen bei weitem über: 
troffen, und ihre Präparation verfchiebener Gifttränte, 
töbtlich und nicht töbtlich wirkender, die Anlegung einer 
förmlichen Vorrathskammer folcher Traͤnke bringt fie der 
Charakteriſtik einer Giftmifcherin im juridifhen Sinne 
näher; obwol wir, nad bem gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauche, auch eine Urfinus und Gottfried Darunter begreifen. 
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Aber in einem Punkte begegnen fich alle drei Frauen.. 
Sie arbeiteten aus beflimmten Motiven zu einem be: 
fiimmten Zwecke. Vergebens dürfte man in der Iwan: 
jiger, wie bie Urſinus es von fich verfucht, eine Geiſtes⸗ 
zerrürtung fuchen wollen. Sie wußte, was fie wollte fo 
gut als die Urfinus und die Brinpillier. Und biefe 
Zwecke find nicht in eine nebelhafte Kerne verruͤckt, daß 
man fie nur mit befonderer Anftrengung entdecken koͤnnte. 
Wenn Jene Erbſchaften, Befreiung von Zwang fuchten, 
fo wollte Diefe ein Unterlommen, Männer heirathen 
und endlich für erlittene fpecielle und allgemeine Kränkuns 
gen ſich rächen. Die Manie, der Bergiftungstrieb waren 
nicht urſpruͤnglich da. Bei ihren kleinſten, ſcheinbar un- 
nöthigen nußlofen Vergiftungen hatte fie geſtaͤndlich bes 
ſtimmte Abfichten. Daß eine Luft am Bergiften, ein 
Vergiftungsfieber nicht zulegt hinzutrat, foll nicht be: 
firitten fein. Das Gluͤck, was fie bei diefen Verſuchen 
begleitete, die Sefahriofigkeit , wie fie biefelben fo lange 
ausführte, gab der Luft immer neue Nahrung, neuen 
Rei. Es war fo bequem und erzeugte fo viel Ber: 
gnügen; und wo Andere in Schimpf= und Scheltworten. 
ihre Lunge audgefchrieen ober auf bie Ungezogenen 
losgeſchlagen hätten, da half fie fich ficherer, empfind⸗ 
licher und bequemes buch ein Giftpülverchen. 

Wer aber doch noch ein umerflärliched Ungeheuer in 
ihr erblicken follte, dem verweilen wir auf Feuerbach's 
Charakteriſtik der Zwanziger (Actenmäßige Darftellung 
merkwuͤrdiger Verbrechen I. Band), in welcher er diefe 
Berbrecherin mit feinem philofophifchen Zauberftabe geifl: 
vol und Mar entfaltet und ihr einen fo beflimmten 
Plag unter den moralifchen Erfcheinungen der Art an: 
weit, dag ihr Zufammenhang mit ihnen deutlich wird, 
wenn nicht dad Naturwidrige durch das feheinbar Uns 
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erflärliche verfchwindet. Wir mögen uns jebody nicht ver: 
halten, auch hier eine Stelle Daraus herzufeken: „Was die 
Zwanziger mit dem Gift befreunbete, war überhaupt nur 
das Gefühl unwiderftehliher Macht, die mit tücki⸗ 
fchen Stolz kitzelnde Freude, eine Kraft zu beſitzen, 
womit fie jede Befhräntung nah Gefallen 
umwerfen, jeden 3wed erreichen, jede Reigung 
befriedigen und — gleihfam in die Plane des 
Schickſals zerftörend Aingreifen und dieſes nach ihrem 
Sefallen lenken konntg Gift war -ihr ber magifche 
Scepter, womit fie unſichtbar Diejenigen beberrfchte, wel: 
hen fie fichtbar dienen mußte; Gift vertrat ihr Die Stelle 
des Zauberflabes, womit fie das goldene Thor ihrer 
letzten Hoffnungen fich öffnete. Ihr, welche die Schmad 
‚ihrer Dienftbarkeit an den verhaßten Menſchen zu rächen 
hatte, gewährte ed dad Bewußtſein furchtbarer Erhaben⸗ 
heit, gleihfam als eine friedliche Gottheit, wie ein Engel 
ded Todes in den Qualen, unter dem wiberlidden Ge 
Schlecht umher zu wandeln und mit geheimer Kraft bier 
Tod, bort Schmerz und Krankheit audzutheilen. Diefes 
. Gift, wozu diente ed nicht? Gift flrafte jede vermeint: 
liche oder wirkliche Kraͤnkung; Gift züchtigte für jebe 
kleine Nedereiz. Gift wehrte unangenehmen Gaͤſten bas 
Wiederkommen; mit Gift flörte man die beneideten 
Freuden gaftlicher Vereine; Gift gewährte mitunter in 
den läcerlichen Geberben der Wergifteten eine luſtige 
Unterhaltung; Gift gab Gelegenheit, fich den daran Er: 
krankten nachher in Wort und That, durch geheuchelte 
Theilnahme zu empfehlen; Gift. war dad Mittel, um 
Unfchuldige in Verdacht zu bringen und verhaßtem Mit: 
gefinde bei feiner Herrfchaft Werbruß zu bereiten; Gift 
machte Kinder fchreien und ließ die Väter glauben, jene 
ſchreien aus Sehnſucht nach der geliebten Waͤrterin 
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Stchmeichelte ihr die Hoffnung mit der Ausſicht auf die 
Heirath 'eined noch verheiratheten Mannes, fo durfte fie 
nur wollen, und die Weiber fliegen in dad Grab, um 
ihre Männer ihr als Witwer zu hinterlaffen. — — 
Giftmiſchen und Giftgeben wurde fonach für fie ein ge 
woͤhnliches Gefchäft, ausgeübt zum Scherz wie zum 
Ernfte, ‚zulegt mit Leidenfchaft betrieben, nicht blos um 
feiner Zolgen willen, ſondern um feiner felbft willen, 
aud Liebe zum Gift, aus bloßer Freude an dem 
reinen Thun an und für fih. Wie man Alles liebge⸗ 
winnt, womit man lange umgeht, und am liebften hat, 
was und am treuften dient, fo hatte zuletzt zwifchen ihr 
und dem Gift gleichfam die Liebe ein unzertrennliches 
Band geknüpft. Gift erfchien ihr als ihr letzter treuefter 
Freund, zu dem fie fich überall unwiderſtehlich hinge⸗ 
zogen fühlte und von welchem fie nicht mehr laſſen 
konnte.“ 

Noch wird uns ein charakteriſtiſcher Zug hieruͤber mit⸗ 
getheilt: Als ihr im Gefaͤngniß der bei ihr vorgefundene 
Arſenik zur Anerkennung vorgelegt wurde, war es, als 
wenn ſie vor Freude zitterte. Mit Augen, welche vor 
Entzüden uͤberſtrahlten, ſtarrte fie auf bad weiße Pulver 
bin, und fchien es als ein Weſen zu betrachten, das fie 
mit ihren Armen umfangen und an ihre Bruſt drüden 
möchte. 

Die Zwanziger ift in dem Viergeſpann der Gifts 
miſcherimen der Webergang zu ihrer Nachfolgerin, der 
Gottfried. Ihre Vorgängerinnen handelten unb heuchel: 
„ten nur vor der Belt. Wie fie zu ſich felbft fanden, 
ob und wie fie ihre Thaten vor ihrem Gewiſſen recht: 
fertigten, wiflen wir nicht; "aber fie Eokettirten wenigftens 
nicht mit ihren Gefühlen. Der Selbfibetrug, dad fen- 
timentale Schönthun, das Hineinfpielen religiöfer Gefühle, 
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diefe furchtbarſte Seelenveririung, welche bei der Gott⸗ 
fried eine noch nie dageweſene Höhe erreichte, ſpukt 
ſchon bei der Zwanziger. Sie wußte ſich vor fich felbft, 
wenn nicht zu rechtfertigen, doch fehr zu entichulbigen; 
fie foricht in ihren Selbfibefenntniffen immer nur von 
ihren geringen Vergehungen, um beren willen die 
Menfchen fie ind Verderben gebracht, ja fogar von ihrer 
allzugroßen Religiofität, welche von jeher die größte 
Quelle ihres traurigen Schickſals gewefen fei. Im Lügen 
vor dem Richter log fie auch vor fich felbfi, und fiel 
felbft mit dem Tode nicht aus der Rolle, die fie fich 
aufgegeben: immer, . wenigftens in ihren eigenen Augen, 
intereflant zu fein. 


4 


Sie warb verurtheilt — mit dem Schwerte vom 
Leben zum Tode gerichtet zu werben. Selbfl die Ber: 
ſchaͤrfung des Urtheild, daß ihr Körper auf dad Rab 
gelegt werden follte, ward noch durch die koͤnigliche 
Gnade beſeitigt. 

Die Zwanziger zeigte kein⸗ Spur von Reue oder Ge⸗ 
muͤthsbewegung als ihr das Urtheil publicirt wurde. 
Mit feſter Hand unterzeichnete ſie das Protokoll, und 
verlebte in vollkommenſter Ruhe die 3 Tage bis zur 
Vollſtreckung des Urtheils; ja fie geſtand: ihr Tod fei 
für die Menſchen ein Gluͤck, denn es würde ihr nicht 
möglich gewefen fein, ihre Giftmifgereien zu 
unterlaffen. 

Ihr Inquirent hatte durch fein mildes und ernftes 
Weſen ihre ganze Zuneigung ‘gewonnen, wie ed befannt: 
lich nicht felten der Fall if. Sie wollte fich ihm er⸗ 

kenntlich beweiſen und that dies in einer eigenen Art. 
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Sie bat ihn, ihr zu erlauben, daß fie ihm, wenn biefes 
möglich fei, als Geift erfcheinen bürfe, um ihm einen 
handgreiflichen Beweid von ber Unfterblichleit der Seele _ 
zu liefen. — Aber zugleich beharrte fie fianphaft bei 
einer entfeßlichen Lüge. Wie ihr auch der Unterfuchungs- 
richten auf ihr Gewiſſen zugeredet, wenigflend darin die 
volle Wahrheit zu fagen, dag ber Juſtizamtmann Slafer 
an der Vergiftung feiner Frau unſchuldig fei, blieb fie 
bei ihrer früheren (erweislich) verleumderifchen Beſchul⸗ 
digung, und beugte mit biefer lebten Lüge ihr Haupt 
unter dad Scharfrichterfchwert. 

Auch auf dem Schaffot hörte fie mit größter Ge: 
laffenheit, ohne Thraͤnen das: Urtheil an. Nur aus 
Schamgefühl vor der großen Volksmenge hielt fie bas 
Tuch vors Geſicht. Als der Stab über fie gebrochen, 
nahm fie von Richter und Schöppen wie von einer ges 
wöhnlichen Gefellfchaft, mit zierlicher Werbeugung hoͤf⸗ 
lich Abſchied. 

Am 17. September 1811 wurde ſie hingerichtet. 





Gesche Margaretha Gottkried. 
1831. 


Ein junger Rademachermeiſter zu Bremen, mit Namen 
Rumpff, hatte ein daſelbſt in der Pelzerſtraße belege⸗ 
ned Wohnhaus im Jahre 1825 an fich gekauft. An 
Warnungen von Seiten feiner Freunde, daß. er den Kauf 
unterlaffen möge, hatte es nicht gefehlt. Man fagte: 
dad Haus wäre ein Unglüdshaus, worin die Männer 
flürben. Vor Allem aber folle ex ſich vor ber biöherigen 
Beſitzerin in Acht nehmen und fie nicht im Haufe wohnen 
laffen. Denn wenn auch Keiner der Mabame Gott: 
fried etwas Boͤſes nachzuſagen wußte, fo herrfchte doch 
bei Vielen, die fie näher kannten, eine gewifle Furcht 
vor ihr, die allerdings einigen Grund hatte. 

In dem Haufe, welches die verwitwete Madame 
Gottfried. biß jetzt befeflen, waren in ben letzten Jahren 
nicht wenige Todesfaͤlle vorgelommen. Sie hatte ihren 
erften Dann, dann ihre Mutter, ihren Water, ihre 
Kinder, ihren Bruder, den zweiten Mann, nad) einem 
furzen Krankenlager, plöglich verloren. Ia, wenn man 
es zufammenzählte, fo hatte die unglüdliche Witwe um 
Verlauf von vierzehn Jahren nicht weniger ald dreizehn 
Särge bei dem Tiſchler Bolte, der ihr gegenüber wohnte, 
beftellen müffen, ale für liebe, theure Angehörige; 


Gesche Margaretha Gotilried. 257 


und fo auffällig war das ungewöhnliche Unglüd biefer 
Frau geworben, daß ein hochberühmter Kanzelredner in 
Bremen, deſſen Namen zu nennen jest wol feine Rüd: 
ſichten mehr verbieten, daß Draͤſecke felbft auf der Kanzel 
für die achriſtlich ſtarke Dulderin“ öffentliche Fuͤrbitten hielt. 
Gegen die anſtaͤndige, allgemein geliebte und wohl⸗ 
thaͤtige Frau ſelbſt konnte kein Verdacht obwalten. Ihr 
Ruf war, wenn nicht ganz unbeſcholten, doch durch einen 
exemplariſchen Wandel gegen alle Verdaͤchtigung wirk⸗ 
licher Verbrechen gekraͤftigt. Wenn Einige meinten, daß 
fie, ſchon bei Lebzeiten des erſten Mannes mit dem 
zweiten in vertrauterm Umgange gelebt, als erlaubt ift, 
fo wußten diefe zugleich, daß jener durch. fein wuͤſtes 
Leben ihr dazu Anlaß gegeben; ja daß er in Erkennt⸗ 
niß feiner eigenen Schuld dem reinen Weibe gegenüͤber, 
diefen Umgang gewiffermaßen als Erfag für feine Uns 
tugenden zugelaſſen und nicht umgern gefeben; vieleicht 
daß er fogar auf dem Todtenbette gewünfcht, daß der 
Haudfreund feine Witwe heirathe, und gut mache, was 
er fchlimm gemacht. Und wenn fie da gefehlt, fo hatte 
fie durch ihre unerhörten Leiden gebüßt. Durch ihre 
religißfe Gefinnung, durch ihre chrifttiche Wohlthaͤtigkeit, 
wie fie die Lager der Kranken befuchte, fie liebevoll 
pflegte und Spenden über ihre Kräfte austheilte, fo wie 
durch ihr befcheidened Benehmen gegen Höhere, und durch 
ihre Leutfeligkeit gegen Untergebene, war fie überall 
beliebt und gern gefehen. Viele wußten uͤberdem von 
der Schönheit und Lieblichkeit der ehemaligen Jungfrau, 
die das Ziel der Wünfche achtbarer Juͤnglinge geweſen; 
und auch jet, im angehenden Matronenalter, hatte fie 
eine Anmuth ſich zu bewahren gewußt, welche ſie uͤberall 
gern geſehen machte. 
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Madame Gottfrieb, von Geburt mehr dem mittiern 
Bürgerflande angehörend, zählte durch ihre: Heirathen, 
ihre anfcheinende Bildung und ihren Umgang ſchon zu 
den höhern. Im hanoͤverſchen Nachbarlande verkehrte 
fie freundfchaftlich mit angefehenen Familien, und wurbe, 
ihres Charakters wegen, nicht allein gern gefeben, fon: 
dern man fand fich durch den Beſuch der liebenswürbigen 
Frau gefcgmeichelt, und fie konnte nicht genug ben wie 
verhalten Einladungen nachkommen. Ihre Wohnung in 
dem anfehnlichen. Haufe, welches fie bis ba eigenthuͤm⸗ 
lich befeflen, war elegant und mit Gefhmad moͤblirt. 
Zußteppiche, Blumen, Kupferfliche und alle die Kleinig- 
"keiten, welde den Aufenthalt behagli” machen und 
feine weibliche Sorgfalt verrathen, ſchmuͤckten ihr Zimmer. 
. Auch fand fi daſelbſt eine Heine Bibliothek neuerer 
Schriftfteller, mit Geſchmack gewählt, ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
lichen und religiöfen Inhalts; alle im eleganteflen Eins 
band, nur oft den Golbfchnitt mit Staub gefhwärzt. 
Ihre Toilette war bie einer Dame der hoͤhern Stände, 
und man bemerkte nicht Die Sorgfalt, womit fie, was 
das Modernfte war, zugleih am paſſendſten unb min 
beflen auffällig ſich anzueignen mußte. 

Höhere fuchten ihren Umgang, Gleichſtehende fühlten 
fih darin behaglich, Niebere gefcgmeichelt. Ihre Dienſt⸗ 
boten bingen ihr mit rührender Liebe unb Treue an; 
Bewerber um ihre Hanb mäherten fich, wie dem jungen 
Mädchen und der Jungfrau, fo noch ber Matrone und 
Witwe, bie jet um vierzig Jahre zählte, weniger lei: 
benfchaftlih, die meiften ſchuͤchtern, durch anftaͤndige 
Freiwerber. Familienväter achteten ed für ein Gluͤck 
wenn eine fo herzliche, theilnehmende, gefühluolle Kran, 
von feinen Sitten und einem bübfchen Vermögen, in 
ihre Kreife kaͤme. Sie pflegte diefe Anträge in freund⸗ 
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licher Art abzulehnen; fie habe es ihrem feligen Gott: 
frieb auf dem Todtenbette verfprochen, fich nicht wieber 
zu verheirathen. Dennoch fland ihr furchtbares Schick⸗ 
fal als nicht wegzuleugnende Thatfache da: die in ihrer 
Nähe fi immer wieberheienden Todesfaͤlle. Einige 
bielten fie für fchwere, unergründliche göttliche Prüfungen; 
Andere flüfterten fi zu von einem peflartig "giftigen 
Athem, welcher der eigenthlimlichen Frau als ein Trank: 
haftes Webel anhafte. 

Rumpf aber war ein entfchloffener Mann, ein ent: 
ſchiedener Feind alles Aberglaubens, woflr er jene Meis 
nungen und die Warnungen hielt. Er kaufte nicht allein 
dad Haus, fondern behielt auch Madame Gottfried ald 
Mietherin in ihren bisher bemohnten Zimmern. Außer: 
dem ließ er ihr den contracttich ausbebimgenen Mieths⸗ 
ertrag zweier Nebenhäufer. 

Zu Anfang ſchien er. allen Grund zu haben, mit feis 
nem Entſchluß zufrieden zu fein. Man Eonnte fi) kein 
angenehmeres Verhaͤltniß denken, ald welches zwiſchen 
der jungen Familie des Käufers und der frühen Ber 
figerin eintrat. Die freundliche Witwe, welche für 
nichts in der Welt zu forgen hatte, lebte nur für bie 
Rumpfiche Kamilie. Aber kaum act Wochen, nachdem 
diefe eingezogen war, flarb die Gattin im Wochenbette. 
Sie hatte die Entbindung gluͤcklich uͤberſtanden, als ein. 
heftiges Erbrechen und Durchfall ſich einflellten, welche 
den Tod zur Folge hatten. 

Niemand konnte fich troſtloſer und Liebevoller zeigen, 
als Madame Gottfried. Sie war nit vom Kranken⸗ 
lager der Leidenden gewichen. Die Sterbende fah in 
ber Tobeöndhe nur darin einen Zroft, daß fie eine ſolche 
Pflegerin für ihr verwaiſtes Kind, fir ihren armen, 
Mann zuruͤckließ. Sie ließ ihe das theuere Vermaͤcht⸗ 
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niß: fuͤr Beide zu ſorgen, und die Gottfried erfuͤllte 
redlich den Willen der Geſtorbenen. Sie pflegte das 
Kind, ſie beſorgte die Wirthſchaft, die Kuͤche; ſie heiterte 
durch Unterhaltung und religioͤſe Zuſpruͤche ben tiefbe⸗ 
trübten Mann auf. „Zante Gottfried” hieß fie in der 
Familie. 

&ber das Ungluͤck, was bie Freunde prophezeiten, 
war doch im Anmarfch. Bald darauf erkrankte, eben- 
falls an Durchfall und Erbrechen, die für den Säugling 
in Dienft geriommene Amme, beögleihen Die Haus: 
magd. Die Amme erklärte: in dem Haufe koͤnne fie 
nicht gefund werden, und ging in ihre Heimat zurück. 

Nun erbrachen ſich Gefellen und Lehrlinge. Einer 
der Lesteren lief auch fort. Rumpf felbft fing woenige 
Monat nach dem Zode feiner Frau an demfelben Uebel 
zu leiden an. Ein firenger und thätiger Mann, that 
ex dad Seine, es nicht auflommen zu laſſen, und glaubte 
zuerft, die Burſche wollten fi nur über ihn luſtig 
machen, und dfften ihm deshalb nah. Er fuhr mit 
firenger Zuͤchtigung unter fie; aber ohne Erfolg. 

Das eigene Unbehagen des Meifterd warb immer 
größer. Was für Speifen er zu fi nahm, fie erregten 
ihm dad fürchterlichfte Erbrechen. Seine frühere blühende 
Geſundheit fant von Tage zu Tage mehr dahin. Zuerſt 
wollte er fich felbft curiren, er bielt feine Krankheit flır 
die Folgen einer Magenerfältung. Aber weder die eige 
nen, noch die Mittel ded Arztes ſchlugen an. 

Eine niederdruͤckende Schwäde hatte fich feines Koͤr⸗ 
pers bemeiftert. Der Eräftige, rüflige Mann war mut 
[08 und träge geworden. Er fcheute die geringfie Förper: 
liche und geiflige Anſtrengung. Zehen und Fingerfpigen 
hatten das Geflihl verloren. und ihn quälte die entfe&: 
lihfle Angſt: daß er wahnfinnig werden koͤnnte. Er 
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glaubte weder an eine Vergiftung noch an unerklärliche 
Einflüffe; er wollte einen natuͤrlichen Grund auffinden 
und in dieſem unermüblichen Beſtreben gewann feine 
ſchon geifterhafte Erfcheinnng felbft etwas Gefpenfterhaftes. 

Gleich als fuche er einen verborgenen Schatz, von 
deſſen Dafein er dunkle Kunde hatte, burchftreifte er fein - 
Haus, vom Keller bis zum höchften Boden. Er wollte 
in der Dertlichkeit den geheimen Grund entdeden, warum 
er Eran? fei und fo Viele vor ihm ran? geworden? Er 
dachte an eine verderbliche Zugluft und ſchloß und oͤffneie 
alle Thüren, und flopfte alle Rigen. Wielleicht dunftete 
ber Fußboden, irgend ein vermobernder Stoff brütete 
dort Gift. Er roh, athmete und Lüftete die Dielen; 
Alles vergebend. - U 

Faſt erlag er ſchon dieſer doppelten Pein, und kaͤmpfte 
einen neuen Kampf, ob es wirklich geheimnißvolle Maͤchte 
gäbe, welche die Sinne der Menſchen verruͤckten und 
ihren Körper heimlich verwüfteten. Da erfchien die „Zante 
Sottfrieb” ald einziger Troſt des armen Leidenden. Sie 
pflegte ihn mit mehr ald mütterlicher Sorgfalt. Jeden 
Morgen war fie die Erfte, füch zu erfundigen, wie er ge: 
ruht, und wenn fie hörte, daß er wieber eine fehmerzen> 
volle Nacht durchwacht, wünfchte fie ihm nur etwas von 
dem fanften Schlafe, womit Gott fie erguide. 

Diefed Leiden dauerte Jahre lang, ohne daß in 
Rumpf Seele der geringfle Verdacht aufflieg. Später 
entſann er ſich wol, daß, etwa zwifchen Oſtern und. 
Pfingften 1827, die Magd ihm Salat gebracht, auf deffen 
Blättern er etwas Weißes, Zuckeraͤhnliches bemerkt. Da 
er füßen Salat nicht liebte, ſchalt er und ließ ihn weg: 
werfen. Später hatte er auch in einer Taſſe Bouillon 
einen dicken weißen Bodenfag bemerkt; nach der Bouillon 
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hatte er an heftiger Uebelkeit gelitten. Erſt im Mär; 
1828 ſollte die Entdeckung erfolgen. 

Er hatte ſich für feine Haushaltung ein Schwein 
fehlachten Iafien. Bon einem audgefuchten. Stüde, wel 
ches ihm der Schlächter brachte, genoß er einen Xheil 
und verfchloß das Uebrige in einen Schranf. Dad Fleiſch 
war ihm, wider Gewohnheit, fehr wohl bekommen; alſo 
wollte er am folgenden Zage den Reft verzehren. Bei 
Eröffnung des Schranke bemerkt er, daß der Sped 
nicht mehr die geſtrige Lage hat. Er hatte ihn, bie 
Schwarte nach ımten, gelegt; jet findet er die Schwarte 
‚oben, Als er den Speck umkehrt, entbedt er zu feinem 
Erflaunen darauf wieder foldhe weißliche Körmer, wie 
früher auf dem Salat und in ber Bouillon. Tante 
Gottfried, die herbeigerufen wird, erBlärte es für Fett. 
Aber jest fleigt eine Ahnung in dem Unglüdlichen auf, 
er fchweigt und ruft In der Stille feinen Hausarzt. Die 
weiße Subftanz wurde abgeftreift, durch einen geſchickten 
Chemiker unterfucht, und es findet fich darin eine nicht 
unbedeutende Beimifehung Arfenil, - 

Dies geſchah am 5. März, ſchon am 6. wurbe dem 
Eriminalgericht Anzeige gemacht und nachdem baffelbe 
eine fummarifche Bernehmung der Zeugen veranlaßt, be 
gab fich eine Gommiffion in das Rumpf'ſche Haus. Die 
Sottfrieb wurde, angeblich Trank, im Bette gefunden. 
Nach einem Verhoͤr, welches fie noch verbächtiger machte, 
wurde fie indeſſen, beim Eintritt des Abenddunkels, zum 
vorläufigen Verhaftnahme, ind Stadthaus abgeführt. 

Noch am felben Abende verbreitete ſich dad Geruͤcht 
davon. Eine in allgemeiner Achtung flehende Frau hatte 
ihre Hand in Gift getaucht, um bad Leben eines Fa⸗ 
milienvaterd zu verberben, mit bem fie in den freund: 
ſchaftlichſten Beziehungen fand. Staunen und Schreden 
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bemächtigte ſich aller Bewohner einer friedlichen ‚ wegen 
ihres Religiondeifers berühmten Stadt, in deren Mauern 
fo felten ein Eapitalverbrechen vorfällt. Aus dem Schrecken 
aber wurde Entfegen, ald man mit dem einen ausge⸗ 
fprochenen Falle die bisherigen, dunklen Zodesfälle in dem 
Unglüdshaufe in Verbindung brachte. : Ahnungen fliegen 
auf, die man audzufprechen zauberte, und doch follte bie 
Wirklichkeit noch dieſe Ahnungen an Graͤßlichkeit über: 
treffen, und ein Ungeheuer an's Licht gezogen werben, 
das an Scheinheiligfeit, Morbluft und Furchtbarkeit alle 
bisher befannten Werbrecherinnen weit hinter fich ließ. 
Der Name Gottfried ſchwebte auf allen Zungen, bei’ 
jedem Geſpraͤch, in jeder Gefellfchaft war fie das Loſungs⸗ 
wort, und weit über dad Weichbild der Stabt Bremen 
hinaus, in aller Welt wurden ihre Thaten mit Ent: 
fegen erzählt, ihr Name mit Abfcheu genannt. Aber 
ehe noch dad volle Maß ber erflern ermittelt war, 
batte fi ſchon die Sage berfelben bemeiftert, und das 
Geruͤcht vervolftändigte dad Gräßliche in der Art, wie 
ed der Fafſungskraft der großen Menge zuganglicher iſt. 
So hieß es alsbald in der Stadt: die Gottfried habe 
ihre Kinder todt gekitzelt, um das furchtbarſte aller Gifte, 
die Aqua Toffana, zu bereiten, das Fleiſch der Kinder 
habe fie zur Bereitung von Speiſen benutzt. In dem 
Schreckenhauſe fei ein ımterizdifche Gewölbe, weldes 
der Eigenthümer felbft noch nicht gekannt, bort habe fie 
ihre Gifte gemifcht und andere unnatürliche Greuel ge: 
trieben.” Auch Das war ber Phantafte des Volkes noch 
nicht genug. Allen Ernſtes behauptete ein irrſinniger 
Menſch, und fand Glauben: ſchon die Mutter der Gott: 
fried fei in der Stadt als Giftmiſcherin beruͤchtigt ges 
wefen;. fie habe den böfen Blick gehabt und mit den 
Augen. unfhuldige Kinder tödten innen, wie fie benn 
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auch feine eigenen wirklich getödtet hätte! Erſt als er 
durch eine Wahrfagerin von ber Urfache des Todes umter- 
richtet worben und nun ber fchänblichen Alten ſtarr ins 
Auge geblidt, fei ihre Herenkraft gebrochen geweien, und 
dad habe feinen fpäter geborenen Kindern dad Leben ge- 
rettet. Es hieß von nun an unter dem Volke allgemein: 
die Gottfried fei ſchon als Kind von ihrer Mutter in 
der Kunſt, fubtile Gifte zu bereiten, eingeweiht worben. 
Nach deren Zode habe fie zwei Bücher als Vermaͤchtniß 
erhalten, die von dieſen verbotenen Dingen bandelten, 
und dadurch fei fie zur Meifterfchaft gediehen. 

Der Heißhunger nad dem Entfeßlichen liegt in der 
menfchlichen Natur, unzertrenmbar von dem Hange nach 
dem Wunderbaren. Hier war: ed aber fehr erflärbar, 
daß die ungeläuterte Wißbegierde des Volkes zu bem 
Unerhörten auch nach einem wunderbaren Schlüffel fuchte; 
der pfochologifhe wurde erft nad unſaͤglicher Mübe 
und nach Jahren von wiſſenſchaftlichen Männern ge 
funden. Was davon erfuhr dad Voll? Eines ausfuͤhr⸗ 
lichen Werkes "bedurfte ed, um nur bie gebildete Welt 
über die Motive und den Innern Organismus diefer Ber: 
brecherin ohne Beifpiel aufzullären, was aber gab man 
Davon jenem, dem man doch nicht die fehreienden That⸗ 
fachen verbergen konnte? Es lag alfo in der Natur ber 
Dinge, daß das Volk fich ſelbſt einen Schlüffel ſuchte 
und verfertigte. | 

Im Stadthauſe verfuchte die Gottfried anfänglich zu 
leugnen; aber ihr ganzes zufammengefnidtes Weſen 
verrieth die Werbrecherin, deren Kraft und Muth dahin 
war mit dem Scheine, den fie durch fo lange Jahre 
aufrecht erhalten. Mit Erftaunen und Entfeßen zogen 
die Wärterfrauen ber wohlgebildeten Madame Gottfried, 
als fie Diefelbe, dem Reglement zufolge, entkleiden 
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mußten, dreizehn Corfette, eins über dem andern, 
aus. Ihre Tieblichen vothen Wangen waren Schminke, 
und nachdem alle Zoilettenkünfte entfernt, fand an der 
Stelle der blühenden, mohlbeleibten Dame vor ben erſchreck⸗ 
ten Weibern ein blaffes, angſtvoll verzerrted Serippe. Aber 
mit bem dußern Scheinbild ſank zu gleicher Zeit das mo: 
ralifche Trugbild zufammen, was fie, feit zwanzig Jahren 
und mehr, vor den Menfchen zur Schau getragen. Die 
Kraft zur Lüge verſagte ihr, zu jener lebendigen Küge, 
welche ihr Wefen zufammenhielt. Dazu erwachten und 
fprachen in ihr plöglih die allerfurchtbarſten Traum: 
bilder. Sie befannte, aber nicht geflachelt von Ge: 
wiffendunrnhe, nicht gerlihrt durch den Zorn Gottes, der 
ihr Herz zerfchmettert, fie befannte, weil fie nicht mehr 
Kraft Hatte, die Lüge zu halten. Nicht mit einem Male, 
es war ein fortgefebted zweijährige Bekennen, und aud) 
dies Belennen war ein fortgefebted neued Lhgengewebe; 
nicht mehr jene großartige Lüge, Feine, die fie vom Un: 
tergang retten koͤnnen, fondern ein kleinliches Ableugnen, 
um, nachdem dad Gräßlichite heraus war, noch bier 
und dort einen Anhalt, eine Kleine Entſchuldigung zu 
gewinnen; noch Teste Verſuche, mit ſich fhön zu thun 
und das Mitleid und Intereffe fin ſich anzuregen. 

Das ungeheure Reichentuch, unter dem eine noch jet 
vielleicht nicht ganz beflimmt ermittelte Zahl von Opfer , 
ruht, konnte weder fie ſelbſt mit einem Male aufdeden, 
noch wagten e8 -ihre Richter, deren Pflichteifer durch 
den Schauder vor der Größe des verbrecherifchen That: 
beftandes gern felbft daͤmoniſchen Einflüffen fo Unerhörtes 
beigemeffen hätte. Die Gottfried hatte nach den erften 
Verhoͤren ſchon genug befannt, um das Leben zehnfad) 
verwirkt zu habenz die Unterfuchung wurbe deshalb nicht 
mit ver Eile geführt, die bet andern Verbrechen nöthig 
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ift, um Spuren, ‚bie verloren gehen koͤnnten, zu ver: 
folgen. Man durfte vielmehr, da ber raͤchenden Ge⸗ 
rechtigkeit auf jeden Fall. ihr Recht ungeſchmaͤlert blieb, 
den wiſſenſchaftlichen und humanioren Ruͤckſichten nach⸗ 
geben, um das furchtbare Raͤthſel eines ſo entarteten 
menfchlichen Weſens gruͤndlich zu ſtudiren. Rechtsgelehrte, 
Theologen, Mediciner experimentirten an dieſer Raritaͤt, 
‚und eben um dieſer Eigenſchaft willen, hegte man das 
woraliſche Scheufal und pflegte «8 mit einer ruͤckſichts⸗ 
vollen Menſchlichkeit, welche uͤber die Begriffe fruͤherer 
Jahrhunderte von dem Verhaͤltniß zwiſchen dem Richteꝛ 
und dem Verbrecher gegangen waͤre. 

Nie war wol ein Strafurtel begruͤndeter, als das, 
welches auf Grund ber Berhandlungen die Gottfrie 
zum Tode verdammte. Die XActenberge [dienen das 
Thatfächliche erfchäpft zu haben; und doch liefern fü 
nur einen Beleg für die Mangelhaftigkeit aller menſch⸗ 
lichen Einrichtungen. Der aͤußere Menfch, die Gottfried, 
wie fie flraffälig vor dem Geſetz erf&eint, iſt darın 
vielleicht fplitternadt dargeftelt. Aber durch fein articu 
lirtes Verhoͤr und durch Feine Protofolle, bie ein Richter 
führt, kann eine Erfcheinung, ‚wie bie ihre, pPſychole⸗ 
gifch ergründet werben. Um bie feinern Faͤden zu ver 
folgen, wie aus der menſchlichen Natur ein folches ent 
menfehte® Wefen werden Tonnte, find die Federn ba 
Gerichtöftube, daB Actenpapier zu grob. Es ginge aub 
vielleicht über die vichterliche Aufgabe ‚hinaus. Die Adın, 
fo Hares Licht fie über die Thatfachen verbreiten, bliebe: 
doch im Rüdftande über die Motive; ja, bei dem fort: 
gefegten Lügengefpinnfte der eitlen Frau ſoll fich ber 
Manches eingefhlichen haben und nicht wieber fortzumifchen 
gewefen fein (zum Zweck des Urteld auch nicht nöthig,. 
was nicht in der Wahrheit, fondern in ihrer erfinderiihen 
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Nachhuͤlfe, um füh, wenn nicht befler, doch intereffanter 
barzuflellen, feinen Grund hat. 

Ihrem erwählten Defeufor, bem Dr. Voget, blich 
es vorbehalten, dieſem räthfelhaften Weſen weiter nach 
sufolgen in feine fcheinbar verborgenſten Schlupfwinkel, 
um bes Mit: und Nachwelt barzuthun, daß bier weder 
daͤmoniſche Sinfluffe gewaltet, noch daß bie Gottfried 
eine Auögeburt der Hölle war, fendern ein menfchliches 
Weſen, gleich und, das nur in Eitelkeit gefäugt, von 
ber Sünbe genährt und gefättigt, um Stufe zu Stufe 
immer tiefer font. So wenig es ihm gelang und ges 
lingen konnte (wad er auch gewiß nur mit innerm 
MWiderftreben that), fie vor dem weltlichen Richterſtuhle 
zu vestheibigen, um fo erfolgseicher war er, durch eine 
unermmübliche Behandlung in ihr innerſtes Sein einzu: 
dringen; eine Aufgabe, bie durch bloßen Pflichteifer nicht 
zu loͤſen war. Es gehörte mehr dazu, ein ganz befon- 

bered Intereſſe, bei ihm durch veligiöfe Motive warm 
und frifch erhalten, um nicht durch die befländigen Ruͤck⸗ 
fälle ber, Heuchlerin ermübet und gereizt zu werben. Er 
mußte, bei ihren proteifchen Windungen, jeben Silber: 
blick der Wahrheit, der aus ihrer erfchöpften, hohlen 
Seele am, erhaſchen und ſchnell feflzubalten ſuchen; 
er mußte jede Gemüthöregung benugen, um ihrer fchnell 
vorübergehenden Zerknirſchung ein Gefländniß abzupreflen, 
welches fie, aus Eitelkeit und Furcht vor firenger Be⸗ 
firafung, jeden Augenblid bereit war, wieder zuruͤckzuneh⸗ 
men, oder durch eine neue Lüge zu trüben. So gelang 
es ihm endlich, nach einer Arbeit, bie felten ein Geifts 
licher, noch feltener ein gerichtlicher Vertheidiger über: 
nimmt , ein volftändiges Bild dieſes hohlen Weſens, 
eigentlich nur nod ein Schemen, zufammengehalten von 
der Eitelkeit, zu entwerfen, welches er in einem aus⸗ 
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führlichen Werke: „Lebensgeſchichte der Giftmörberin 
Geſche Margaretha Gottfried, geborne Timm. Nach er: . 
folgtem Steafertenntniffe höchfter Inftanz, herausgegeben 
von dem Defenfor derfelben, Dr. 8.8. Voget. Bremen 
1831 " niebergelegt bat. Diefem ließ er in bemfelben 
Fahre ein zweites Werl folgen: ', Die Giftmörberin 
Geſche Margaretha Gottfried, in ber Gefangenfchaft bie 
zur Hinrichtung. Nach Vollzug des Todesurtheils ber- 
andgegeben von dem Defenfor u. f. w.,”, deſſen Inhalt 
fein Titel befagt. Zu Hälfe kam ihm hierbei eine Auto 
Biographie, welche die Gottfried, wol vorzüglich aus dem 
Motiv der Eitelkeit, in ihrem Gefängniffe zu ſchreiben 
bewogen wurde. Sie felbft wünfchte, daß ihre Gefchichte 
gefehrieben und dem Publicum bekannt gemacht würde, 
fie felbft trug dies ihren Defenfor auf. Wenn ihr nichts 
auf Exden blieb, als ihr gräßlicher Ruf, fo wuͤnſchte fie 
boch dies leute Beſitzthum fich erhalten, unb wenn fie 
in religiöfer Demuth gu hoffen vorgab, daß ihr Beifpiel 
warnend wuf Andere einwirken werbe, fo gab fie daneben 
doch much der ſchmeichelnden Hoffnung Raum, daß man 
fie etwas beſſer und tntereffanter darftellen werde, als 
wofuͤr die Menge fie hielt. Während die Gottfried in ihrer 
ausgebildeten Verbrechenſucht allein und einzig daſteht — 
weiterhin werden wir das zu zeigen verfuchen, — bat 
fie wenigftens in biefer Luft, fich Durch eine Autobiographie 
über ihre Suͤndhaftigkeit zu erheben, mit de Zwanziger 
einige Verwandtfchaft. 

Bei diefem Criminalfall kommt ed nicht, wie bei 
der Mehrzahl der früheren, auf eine Gefchichte de Pro: 
. ceffed an. Diefer ift einfach, im Vergleich zu dem de 
andern Giftmifcherinnen. Die Luͤgenwindungen, in denen 
die Gottfried ſich erging, um nicht mit einem Male die 
ganze Laſt aller ihrer Giftmorde auf ſich gewaͤlzt zu 
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fehen, und die wiberwärtigen Verſuche, ein freundlicheres 
Licht auf ihre Unthaten zu werfen, kommen nicht auf 
gegen die intereſſanten Bwifchenvorfälle, die den Proceß 
der Brinvillier lebendig machen. Die Mafje der erwie: 


ſenen Berbsechen ift hier die Hauptſache, vor ‚ber bie 
proceſſualiſchen Verhandlungen als Nebenſache verfchwins 


den. Wir glauben unferm Zwecke genug zu thun, wenn 


wir bie Lebensgeſchichte der Gottfried, das ift die Ge 


fohichte ihrer Unthaten, aus. dem umfangreichen Werke 
in eine kuͤrzere Erzählung zufammenfaflen, und fpäter 
daran reihen, was aus der Unterfuchungdgefchichte zur 
Ergänzung ihrer Sharakteriftil von Wichtigkeit exfcheint. 





In ber Pelzerfiraße in Bremen lebte die Familie 
eines ehrbaren Frauenfchneiders, Namens Johann Timm, 
bie fib den Ruf der Arbeitfamleit und treuen Recht: 
fchaffenheit in ber ganzen Nachbarfchaft erworben hatte. 
Vater Timm war fo fleißig in feinem Berufe, daß fie 
von ihm fagten, er halte beim Nähen den Athem an, 
um mehr Nadelſtiche in einer Minute zu machen. Zu 
eigentlichen Wohlftande brachte er es, feiner großen 
Thätigkeit und Sparſamkeit ungeachtet, nie; aber er 
Tonnte es doch auf. feinen guten Ruf wagen, das Haus, 
in welchem er ſpaͤter farb, anzukaufen; und fo viel blieb 
und mußte bei feinem Verdienſte übrig bleiben, daß die 
Armen jede Woche ihr Zheil erhielten. Das war in ber 
Bibel geboten, und Zimm und fein Eheweib wollten _ 
hinter keinem pofltiven Geſetze zurücdbleiben. Auch fang 
er jeden Tag fein. Morgenlied, befuchte regelmäßig bie 
Kirche und galt für fromm und gottesfürchtig, was indeß 
nicht hinderte, daß der Defenfor feiner Zochter meint, 
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ſeine Religioſitaͤt habe mehr in einer aͤußern Werkgerechtig⸗ 
keit beſtanden, als in wahrhafter Gottesfurcht und Liebe. 
Aus dieſer Schule entſprang die Religioſitaͤt, ja die 
ganze Geiſtesrichtung feiner Tochter, deren Thun und 
Streben in wohlgefälligen Handlungen von früh auf nur 
bahin ging, daß es den Leuten gefalle und fie es lobten. 
Anm B. Maͤrz 1785 gebar Timm's junge Frau Zwillinge, 
einen, Sohn und eine Tochter. Bei diefen Kindern ver: 
blieb e8. Der Sohn, Johann Chriſtoph getauft, und, 
weil ed der Vater war, zur reformirten Gonfeffton be⸗ 
ſtimmt, machte ſpaͤter den Aeltern wenig Freude. Auf 
der Wanderſchaft gerieth er unter luͤderliche Bekannt⸗ 
ſchaften, wurde verführt, krank, koſtete den Aeltern, was 
ihnen als ſchwere Suͤnde galt, viel Geld, ließ ſich end⸗ 
lich als Huſar unter Napoleon anwerben, bis er, nach 
langen Jahren wieder, als ein Kruͤppel, in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt erſcheint. | 

Das Mädchen, Gefche Margaretha, beftimmt, 
der Mutter Plnftig in den lutheriſchen Dom zu folgen, 
warb bald bie Freude und der Augapfel beider Aeltern. 
Schwaͤchlich, war fie doch niet kraͤnklich. Won der 
zarteften Geſtalt und feinften Bildung, faft nur Knochen 
und Haut, fihwebte doch von früh an etwas Aetheriſches 
fiber ihr ganzes Weſen, das fie für beſſet erſcheinen 
ließ als ihre Art. Anmuthig und leicht in ihrer Be⸗ 
wegung, lieblich in ihren Benehmen, mit einem freund⸗ 
lichen, huͤbſchen, offenen Gefichte, war das Kind überall 
gern geſehen, und wurde von den Erwachſenen gelieb⸗ 
koſt und Andern als Muſter gezeigt. 

Schon im frühen Alter von drei Jahren mußte bie 
Heine Geſche die Schule befucden, damit fie an ein 
äußere gefehmäßiged Weſen gewöhnt werde: Ihre 
Schulgefpielinnen hatten: Taſchengeld von den Aeltern, 
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und benusten es zu Raͤſchereien. Gefche hatte nur leere 
Taſchen. Ohne die größte Noth gaben ihre kargen Aels 
tern feinen Groten (etwas mehr ald ein Kreuzer rhein.) 
aus. Sie half ſich ſelbſt. Wenn fie von der Mutter 
auögefchidt warb, um MWeißbrot zu holen, brachte fie. 
unter ben geößemn einige Neinere und eruͤbrigte baburch 
manchen Groten zu jenem Zwecke. Dad war der erfte 
Schritt zur Suͤnde. Gefche war damals‘ fieben Jahre alt. 

Der Betrug wurde nicht entdeckt. Das war eine 
Aufmunterung zur Bieberholung. Gluͤcklich daruͤber, daß 
es nie herauskam, ging fie zu eigentlichen Diebereien 
über. Sie nahm aus der unbewahrten Zafıhe der Mutter 
einen, zwei bis zwölf Groten. Der Verluſt blieb zwar 
nicht unbemerkt; welche Mutter ſollte aber einen Verdacht 
werfen auf {hr Hiebliches. offeries Kind, auf den „Engel‘ 
vor Tochter“, wie beide Aeltern ißre Geſche nannten. 
Das verfehloffene, menfchenſcheue Weſen ihres Bruderd 
lenkte ihn weit cher auf fi; und Geſche — ſchwieg zur 
Verbächtigung ihres Bruders! 

Ktmf Jahre ſetzte Geſche biefe Diebereten fort, ohne 
daß ein Verdacht auf fie fiel, fünf Jahre beuchelte fte, 
bei dieſen Heinen Sünden, ein unſchuldiges Wefen, und 
ward, nad) wie vor, belodt, geftreichelt und Belohnt. 
Welche Schule, in der Sünde fortzufahren! Sie vergriff 
fih, eilf Jahre alt, an fremdem Eigenthum, und ent: 
wendete einer alten Mamſell, die bei Timm's zur Miethe 
wohnte, eine bebeutendere Summe als jemald vorher, 
etwa zum Betrage von einem Thaler. Der Diebſtahl 
wurbe entdeckt, bie Thaͤterin nicht. Das Haus gerieth 
in Aufruhr. Alles ward vergebens durchſucht, ber Vater 
ſchloß fchon auf feinen Sohn, da rief die Mutter: „Warte 
nur, Water, ich weiß ſchon ein Mittel und will gleich 
hinter die Wahrheit kommen.“ Nach einer halben Stunde 
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kam fie zurüd und forach mit zuoerfichtlicher Miene: 

„Sch babe den Dieb geſehen. Einer klugen Frau in der 
Neuſtadt babe ich's geklagt. Die holte einen Spiegel, und 
wie ich bineinfehe, fleht der Dieb und guckt über meine 
Schulter.” Die Mutter, ‚hatte ihre Tochter dabei ſcharf 
ind Auge gefaßt, und wie.ein Schwert drangen ihr bie 
Worte ind Herz. „Das iſt bein Geſicht geweſen,“ dachte 
ſie, und hat nie mehr im aͤlterlichen Hauſe etwas au 
entwenben : ‚gewagt. Mit einer Heinen Erſchuͤtterung ging 
bie Krifis vorüber ; aber es war nicht herausgekommen, 
ſie ſtand, in der Verſtellungskunſt früh geübt, vor .ber 
Welt fo rein da als vorher, und war nach wie vor der 
Engel ihrer Aeltern. 

In ihrem zwoͤlften Jahre hatte Geſche, nah Anficht 
ihrer Aeltern, genug gelernt. Sie ward aus der Schule 
genommen, und mußte im ‚Haufe, ſtatt der abgefchafften 
Dienfimagd, alle/nöthigen Arbeiten, verrichten, zugleich 
aber auch für den Water nähen und. am, Wochentagen 
außer Haufe arbeiten; das Erworbene ward ihr in der 
Sparbüchfe aufgehoben. Der naͤchſte Antrieb, nach fremdem 
Gute war alfo. ‚fortgefallen. Dagegen erhob fi ie ihr Fleiß 
bei ber Arbeit in den Augen bed Water& zu einem Speal 
von Vortrefflichkeit, und ihre Fortſchritte im Rechnen 
machten fie dem Water bei feinen Saffenabfplüffen fait 
unentbehrlich, 

Die Tochter ſchien vollkommen in. bie Begriffe ihrer 
Aeltern von. Drbnungsliebe und Ehrbarkeit einzugehen. 
Sie zeigte ſich genuͤgſam und erfreut uͤber die kleinſten 
Freuden, war über das Kuchenbrot, das ihr, als Ge: 
burtstagbgeſchenl gereicht wurde, entzuͤckt, und betete alle 
Gebete, mit buchfläblicher Treue, melde die Mutter fie 
bei allen Verrichtungen des Lebens gelehrt. Sie trug 
die Almoſen fuͤr Vater und Mutter aus, und ſchon fruͤh 
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war es ihr eingeprägt, daß ſolche Thaten ber Wohl: 
thätigfeit hohe Werth hätten, und die Dankſfagung der 
Armen zu Verheißungen goͤttlicher Vergeltung würden; 
ein Wahn, der fpäter von fruchtbarem Einfluß auf ihr 
Leben wurde. Aber fie gehörte auch zu den weichen, 
reizbaren Seelen, die jevem Gefühl und: aufregendem 
Emfluß offen, leicht zu Thränen gerührt werden. Des 
Baterd frommes Morgenlied, die flille Ordnung bes 
Hausweſens erfüllten oft das Herz des Mädchens mit 
lebhafter Rührung; auch religiöfen Eindräden blieb fie 
nicht verfchloffen, obſchon der amtliche Religiondunterricht 
ohne Wirkung auf. fie geblieben zu fein fcheint. Aber 
"ed war eine Teichte Erregbarkeit, die mehr den Nerven 
angehörte und die Seele nicht berührte. So weinte fie 
auch fpdter und konnte aufs tiefſte gerührt fcheinen, war 
es auch vielleicht für den Augenblid, wenn: ihr Opfer 
unter entfeßlihen Qualen verfchteb und fie vor den Leuten: 
die Hände rang, daß fie ihm nicht helfen koͤnne. Aber 
die Summa Deſſen, was fie im dlterlichen Haufe erlernte, 
war der Schein von Werth, den fie nicht befaß. 
Denn bie Zuneigung der eltern zu ihr wurde bald eine 
blinde, grenzenlofe, bie dem Mädchen von hellem Kopfe 
nicht unbekannt blieb umd ihr ein Bewußtfein einimpfte, 
welches fie aus der Sphäre ihres wirklichen Seins in 
einen leeren Zuftand beffern Schein erhob. 

Geiz und eigentlihe Habfucht biieben ihr, auch 
als ‚fie auf der Laufbahn des Verbrechens rafchen Schritz 
tes forteilte, immer fremd; felbfl die Genußſucht war 
kein fie überwältigendes Motiv. Sie hatte Fein heißes 
Blut, keine ſtarken Leidenfchaften. Nur ala die Sünde, 
auf andern Wegen, ihrer Meifterin geworben, ließ fie 
das Weib, das ihre Sclavin num war, alle Lafter aus⸗ 
koſten, indem mit ber einen alle Schrante der Tugend 
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gebrochen und gefallen waren. ‚Aber es war ber Ehr⸗ 
geiz, in jener errungenen vornehmern, auögezeichnetern 
Sphäre, in die fie der Zufall und die Gunft der Men: 
ſchen verfeßt, ſich zu erhalten, ed war bie Eitelkeit, 
welche ihr beſſeres Selbſt mehr und mehr aufzehrte, 
und damit einer furchtbaren Sebſt ſucht Nahrung gab, 
welche ſie endlich kaltbluͤtig zu den graͤßlichſten Mord⸗ 
thaten ſchreiten ließen, ſobald ein, oft nur ſcheinbarer, 


Vortheil in Ausſicht ſtand. 


Sie lernte in einem Nachbarhauſe — die Aeltern 
konnten ihrem Engel ſchon nichts mehr abſchlagen — 
tanzen. Sie ſpielte Sonntags Komoͤdie. Bald ward 
das ganze Leben des dreizehnjaͤhrigen Maͤdchens eine 
Komoͤdie, im der ſie die große Rolle durchfuͤhrte, allen 
Leuten zu gefallen, eine Rolle mit ſolcher Kunft durch⸗ 
geführt, daß man erſt im drei und vierzigften Jahre ihres 
Alter ihr Die Larve vom Geficht riß! — Geſche fpielte 
unter ihren Gefpielinnen am beften, fie befam bie beften 
Rollen; fie war die Schönfte und man .fchmüdte fie am 
fchönften mit Bändern und Steinen heraus. Sie war 
bie Königin bed Spield, und‘ bie armfelige Alltagswoche 
fonnte nur in Erwartung beö beraufchenden Sonntags: 
vergnügend ruhig verliebt werden. Aber boch fpielte fie 
6 Tage zu Haufe Komödie: fie Tieß fich nichts von ihrer 
Luft merken! Am Montag freilich fiel fie aus ber Role; 
fie wifchte die Schminte von geflern noch nit ab, die 
ihr fo wohl fland, und bie Mutter begnügte füch, darüber 
zu lächeln. ' 

Sie war zur Jungfrau aufgebläht. Ihr aͤußerlicher 
Leibreiz war gewachfen. Die dparakteriftifche Weichheit 
ihres Herzens ſchien nur noch mehr ausgeſprochen. Von 
den Muͤttern wurde ſie ihren Toͤchtern als Muſter vor⸗ 
geſtellt, von dieſen ſelbſt darum nicht beneidet, ſondern 
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innig geliebt. Die Nachbarn und Bekannten fagten, 
daß der alte Zimm fich einen Scha& aufziebe. 

Gern hätte Gefche, in ihrem Studium Deſſen, was 
vor den Menfchen gilt, weit vorgefchritten, mufitalifchen 
Unterricht gehabt und Clavier fpielen gelernt, das war 
aber von den Aeltern zu viel gefobert, die nur für Noth⸗ 
wendiged und Nüsliches Geld ausgaben. Auch fchien 
ed doch unpaflend für ein Bürgermäbchen, welches als 
Magd im Haufe arbeitete. Ein ober zwei Mal in der 
Woche kehrte fie auch wol, ben Beſen in der Hand, 
vor dem Haufe. Und ‚dennoch entfchloflen fich die Aeltern 
ihe — franzoͤſiſchen Unterricht geben zu laſſen; weil fie 
meinten, ein fo außerosdentliches Kind muͤſſe bei feinen 
feltenen Seiftesgaben Much wenigflend eine befonbere 
Kenntniß vor andern Zöchtern gleichen Standes voraus 
baben. Aber ſchon hier hetrog fie. Der wifienfchaftliche 
Unterricht war viel zu ernſthaft für ihr leichtfertiged Ges . 
möüth. - Die aufgegebenen Erercitien langweilten fie, und 
fie ließ fich diefelben von einem befreundeten Zifchlergefellen, 
ber vollkommen franzdfifch ſprach, auffchreiben, corrigirte 
aber forgfam einige Fehler hinein, um ben Betrug nicht 
zu auffällig zu machen. Sie erntete für ihre vortreff⸗ 
lichen franzoͤſiſchen Auffäge das größte Lob ein, das fie 
in Befcheidenheit hinnahm und doch nicht franzoͤſiſch 
lernte. Aber mit dem Wenigen, was fie aufgefaßt, putzte 
fie fodter ihre oberflaͤchliche Bildung aus und ed biente 
ihr zu dem Lug und Trug, ben fie in höhern Kreiſen 
fo geſchickt wie in dem geringern fortfpielte. 

Bei einer fogenannten Gorporalds Mahlzeit — 
einem jährlihen Vereinigungsſchmauſe der nach alters 
thuͤmlicher Weiſe in eine Miliz eingetheilten Bürger — 
trat Geſche, damals fechözcehn Jahre alt, zum erſten 
Male in die Welt. Jubel, Tanz und Spiel begleitete 
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mehre Tage lang diefe Feier. Sie zog Aller Augen auf 
fih und nah fi. Aber die Sinnlichkeit war in ber 
Sungfrau noch nicht erwacht. Sie war mannichfachen 
Nachftelungen ausgefeßt, hat aber in biefer Beziehung 
den unbeſcholtenſten Ruf mit in die Ehe genommen. 
Schon in dieſem ſechszehnten Jahre kamen Heirathsan- 
traͤge. Drei wurden, ohne Weiteres, vom Vater und 
Tochter zugleich, abgelehnt; ein vierter lockender, da der 
Freiwerber ein junger, wohlhabender Meiſter des Ge⸗ 
werkes war, nur auf Ueberredung des Vaters. Gegen 
Perſon und Vermoͤgen des Werbers hatte der alte Timm 
nichts einzuwenden, wol aber gegen das Metier, weil 
es fein eigenes war. Da’ Geſches Bruder bereinft in 
Bremen Meifter werben follte, P icchtete der fern im die 
Zukunft rechnende Alte einen Brotneid zwifchen den Ge 
ſchwiſtern. Geſche hatte ihm nicht gerade geliebt, aber 
ed durchzuckte fie mit Eiſeskaͤlte als ſie den abgewieſenen 
Werber an der Hand einer andern jungen Braut dahin⸗ 
ſchreiten ſah. 

Geſche — oder vielmehr Geſina, wie ſie ſich jetzt 
nennen ließ, dba ihr jener Name zu gemein klang — 
wuchs an Schönheit und Jahren, fo an Liebe im ‚Her: 
zen ihrer eltern; fie, die ausgezeichnete Tochter, bie 
über ihrer Art ftand, und doch Vater und Mutter auch 
nicht den geringflen Kummer verurfachte ‚ während der 
Bruder, ein ausfchweifendes Leben in Hamburg und 
Paris führend, Schulden machte, fein Erbtheil verzehrte 
und ſchon anfing als verlorner Sohn betrathtet zu werden. 
Auch der Ruf ihrer Sittfamkeit und Tugend wuchd unter 
ihren Gefpielinuen, benn ihre wunderbare Eıfcheinung 
lodte Bornehmere heran, und Gefina  unterbrädite bie 
Wuͤnſche des Herzens‘; fobald fie wahrnahm, daß der Be⸗ 
werber keine ehrbasen Abfichten haben koͤnnte 
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Eines Abends war fie im Theater in Begleitung 
ihrer vertrauten Freindin Marie Hedenborf, bie in 
ihrem eben eine nicht unbedeutende Rolle fpielte. Es 
war das erſte Mal, daß fie das Theater befuchte und 
biefer Befuch follte für ihr Leben von großem Einfluß 
werben; aber die Gottfrieb erinnerte ſich fpdter, trotz 
ihres vortrefflichen Gebächtniffes, weber des Namens noch 
des Inhalts des Stüdes und wußte nichts davon, als 
daß eine fehr fchöne Perfon, Elife Bürger, darin 
mitgefpielt habe. In die Loge bes zweiten Ranges, wo 
fie faß, drängte fich ein dider vornehmer Herr an Sefina, 
der fie mit. Artigkeiten Überfchüttete, und auch nachher, 
wiewol umfonft, dem fchönen Maͤdchen nachflellte. In 
der Perfon eined Nachbarn, ded jungen Miltenberg, ers 
ſchien aber zugleich ein Beſchuͤtzer, welcher fih während 
der Aufführung zwifchen ben galanten Herrn und das 
huͤbſche Mädchen drängte, und bann aus nachbarlicher 
Pflicht Gefinen aus dem Zhenter bis in ihr Haus bes 
gleitete. 

Vom Augenblick diefes ritterlicden Dienftes an ent: 
fpann fich zwifchen Beiden, Bein Liebesverhaͤltniß, aber eine 
flumme Beobachtung und Aufmerkſamkeit; Miltenberg 
ging immer vor bed alten Zimm Haufe vorüber, wenn 
Gefina mit dem Befen davor kehrte und unterließ nie 
zu fagen: „So fleißig?" Gefina ‚Dagegen fand, daß bas 
Waller im Miltenberg’fhen Brunnen bad: befte in ber 
Straße fei, und holte es daher für die Wirthfchaft von 
dort, was nicht auffällig war, da Miltenberg's Haus 
dem ihrer Aeltern fchräg gegenüber lag. Auch kaufte 
fie im Gürtlesladen, wenn ber junge Miltenberg vers 
kaufte, Kleinigkeiten, und Miltenberg geleitete fie hinaus, 
Liebe war auf ihrer Seite nicht im Spiel, aber Eitel: 
feit und für ihre Lage eine glänzende Ausficht. 
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Des junge Miltenberg war eigentlich nichts weniger 
als berufen, um ein Befchiemer der Unfchulb und Sitt- 
famteit zu fein. Der verzärtelte- einzige Sohn eines 
wohlhabenden Baterd, hatte er ſchon vor feiner erfien 
Berheirathung ein wuͤſtes Leben geführt. Diefe Ehe 
aber war das echte Gonterfei einer geweien, wie fie nicht 
fein fol. Cine aͤltere Buhlerin hatte ihn in ihre Netze 
zu loden gewußt, und nachbem ‚fie Madame Miltenberg 
war, feinen Grund abgefehen, noch länger bie Larde 
des Anftandes vorm Geficht zu behalten. Wollüflig, 
dem Trunk ergeben, jdhzornig, wiberwärtig in jeber 
Beziehung, hatte fie dem jüngern und fchwächlichern 
Gatten bad Leben unerträglich gemacht, und feine Kräfte 
ausgefogen. Bon einem gewaltigen Körperbau, hatte 
fie ihn nicht felten im trunfenen Zuſtande untergefriegt 
und gemishanbelt, ja dieſe Familienfcenen nicht in der 
Berfchwiegenheit ber. vier Wände abgethan, fondern biefen 
und anbern Scandal vor Zeugen, ja auf der Straße 
wieberholt. 

Der Tod bed frechen Weibes hatte nun zwar ben. 
armen Menfchen aus den fehmählichen-Eheletten eriöfl, 
aber mit feiner Geſundheit fhien auch feine Ehre, fein 
moralifched Wefen auf bes Grund zerftört. Ex fchlenpte 
fih bin in Faulheit und Lüberlichleit und fuchte in Wein⸗ 
fiuben und bei gemeinen Dirnen Zroft oder Vergeſſenheit 
für fein zerfallenes Leben. Sein Bater, ein wohlhabender 
Mann, galt, obwol er nur Sattlermeifter war, für einen 
vornehmen Herm. Er befaß das größte Haus in der 
Straße, welches, mit fieben kleinen Nebengebaͤnden, bie 
ihm zugebörten, einen eigenen Hof: „Mütenbergs Hof“ 
bildeten. Seine Zimmer waren. fchön möblirt, und eine 
Sammlung Delgemäibe, bie man’ fir werthvoll hielt, 
brachte ihn mit angefehenen Leuten unb mit Senatoren 


Sesche Margaretha Gottfrien. 279 


in nahe, freunbfchaftliche Verbindung. Der Vater konnte 
das Lafterleben bes Sohnes nicht laͤnger mit anſehen. 
Mit dem Menſchen ging auch die Wirthſchaft und das 
Gefchäft zu Grunde. Water. und Sohn geriethen oft in 
heftigen Streit und endlich foll der Alte-dem Jungen 
erfiärt haben, das Einzige, was ihn wieder mit ihm aus⸗ 
ſoͤhnen koͤnne, ſei eine anſtaͤndige Heirath, und die ein⸗ 
zige anſtaͤndige Heirath, die ihm gefalle, mit Timm's 
wohlgerathener Tochter. 

Der Sohn hatte ſeinerſeits nichts dagegen einzuwen⸗ 
den; nur fuͤrchtete er ſich, bei ſeinem bekannten aus⸗ 
ſchweifenden Leben, vor dem Antrage. Dazu ward als 
Mittelsperſon ein Magiſter auserſehen, welcher mit ſeiner 
lateiniſchen Gelehrſamkeit und ſeiner ſtyliſtiſchen Kunſt 
ſchon oft zu Rath und Huͤlfe in beiden Familien zuge⸗ 
zogen worden, und auch noch ſpaͤter als Vermittler in 
manchen ſchwierigen Faͤllen auftrat. Fein ſchwarz ge⸗ 
kleidet, damals jung und von ſehr ehrbarem Anfchen,” 
wie ſich die Gottfried, bei ihrem lebhaften Gedaͤchtniß 
für alles Aeußerliche, noch im Gefaͤngniß entfaun, er⸗ 
ſchien der Brautwerber beim alten Timm und brachte 

in zierlichſteifen Worten feinen Antrag vor. Der kuͤnf⸗ 
tige Reichthum des einzigen Erben, bad große Milten- 
berg’fche ‚Haus, wofür ſchon einmal 20,000 Thaler ges 
boten wären, und werauf nur 1000. pupotbekarifch haf⸗ 
teten, das koͤſtliche Mobiliar, die Gemaͤldeſammlung, 
worunter Stuͤcke von 300 Thaler an Werth, glaͤnzten 
bergeftalt als Lichtpunete in ber Rede, daß Vater und 
Mutter Timm vor Freude zitterten und auch nicht am 
die Möglichkeit einer abfchläglichen Antwort dachten. Die 
Tochter warb hereingerufen, um ihre ihr Gläd zu ver: 
kuͤnden und bie Thraͤnen, bie fie vergoß, galten als eine 
Einwilligung, an die uͤberdies bei dem Verhaͤltniß zwifshen 





0. Gesche Margaretha Gottfried. 


Aeltern und Zochter die erſtern auch nicht im entfernte⸗ 
ſten zweifeln konnten. 

Das gluͤcklichſte Ereigniß ihres Lebens, wofuͤr die 
Drei e8 hielten, warb nicht von Jedermann fo ange: 
ſehen. Timm's Freunde fchüttelten bedenklih den Kopf 
und hielten ed für große Thorheit, baß Er das tugenb: 
hafte, fchöne Mädchen um Geldes willen mit dem wuͤ⸗ 
fen, entneroten und leichtfinnigen Menfchen kuppele. Die 
Mutter erwiderte: wenn die jungen Leute nur Brot 
hätten, würde alled Uebrige ſchon von felbft kommen. 

Der ‚verwüftete Haushalt bei Miltenberg's verlangte 
eine fehnelle Aenderung. Die Heirath wurde am 6. März 
1806 feierlih begangen, und obgleich die Gottfried ſich 
ber Heinften äußern Umflände entfann, 3. 3. ber erften 
feidenen Strümpfe, die ihr der Bruder aus Hamburg 
geſchickt, und. ber Ermahnungen feiner Freunde, daß ihr 
Mann nicht weinen folle, fo erinnerte fie fich Doch weder 
der Trauungsrede, noch des Predigerd, der fie copulirt. 
“ Die Trauung fand in Miltenberg’8 Haufe, in ber gro: 
Ben Hinterflube mit den Delgemälden flatt. Weber dem 
Kopfe der Braut hing die Mutter Jeſu mit dem Kine, 
rechts ein Abenbmahl, links ein Petruskopf. Es war 
diefelbe Stelle, wo fie fpäter ihre Mutter vergiftete! 

Diefe Ehe Fonnte nur das Selbfigefühl der jungen 
Frau nähen Durch Sitte, Bildung, Achtung vor der 
Belt, Verſtand und Liebligkeit weit über ihrem Gatten 
fiehend ‚ ward fie, wie von felbft, bie Herrin im Haufe. 
Ste war bie Wieberherftellerin der Ordnung, des Frie⸗ 
bend zwiſchen Water und Sohn. Beide erkannten es, 
und, fih in Dank erfchöpfend, opferten fie täglich am 
Altare ihrer Eitelkeit. Miltenberg, fo oft durch die 
Schande feiner erften Frau vor ben Leuten aufs tiefſte 
beſchaͤmt, fegte feinen Stolz darein, bie junge ſchoͤne zweite 
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Frau zu einer vornehmen Dame zu machen. Er fühlte 
fi um fo mehr verpflichtet, fie aͤußerlich hoch zu fielen, 
da er ihrer Jugendfriſche nur einen entnervten Körper 
und. abgeftumpften Geift entgegenfegen fonnte; ja, ba 
es nicht einmal fo viel Macht über fich felbft beſaß, mit 
dem Befig des Schönen Weibes zufrieden, feiner fruͤhern 
Lebensart, dem Umbhertreiben in den Schenten und Clubs 
und feinen gewohnten Auöfchweifungen zu entfagen. 

Die liebebebürftige Jungfrau fonnte nichts für dieſen 
Mann empfinden, ‚fie mußte im Stolz auf ihre aͤußer⸗ 
liche gluͤckliche Lage, in ihrer ‚befriebigenden Eitelkeit ben 
Erfag fischen. Er verreiſte und Fam fchlaff und gleich» 
gültig wieder. Statt ber Liebe brachte er ihr Geſchenke 
und eine Verehrung, die ihr Herz nicht wärmte. Praͤch⸗ 
tige Kleiber, Damenhäte, alle ‚mögliche rauſchende Vers 
gnügungen mußten die Leere ihred Herzens fülen und 
fie verbrängten bie ftillen ‚und frommen Gefühle, welche 
im aͤlterlichen Hauſe gepflegt wurden. 

Auch ihre Aeltern erkannten, zu ſpaͤt, was ihrer 
Tochter in dem neuen Gluͤcke fehle. Auch fie bemuͤhten 
ſich, es jie. vergeſſen zu machen, indem ſie ihre Milten⸗ 
bergin (wie ſie von der Mutter genannt wurde, um den 
gemein klingenden Namen Geſche zu beſeitigen) ſelbſt zu 
laͤrmenden Luſtbarkeiten geleiteten. So befuchten ſie na⸗ 
mentlich zu dieſem Zwecke wieder die ſchon erwaͤhnten 
Corporals⸗ Mahizeiten. 

Der junge Miltenberg hatte von ungefähr beim Glaſe 
Wein mit einem lebensfrohen, jungen Weinreiſenden, 
Namens Gottfried, Freundſchaft geſchloſſen. Gottfried 
war bei der Corporalsmahlzeit der gefaͤllige, liebenswuͤr⸗ 
ige Nachbar der Madame. Miltenberg; nachher beim 
Zanze wurde er ihr Taͤnzer, ihr alleiniger Taͤnzer wäh 
end. des ganzen Bald. Die Mutter flüflerte ihr wars 
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nend zu: „Ich glaube, Dein Dann iſt umzufrieven Aber 
Did." Der Bater kam am andern Morgen zur Tochter 
‚ und machte ihr die heftigften Vorwürfe Kber ihr Betragen 
auf dem Tanzboden: „Du haft Deinen Dann ganz ver- 
nadhläffigt: So Lange ich lebe, gehft Du nicht wieder 
in eine folche Gefellſchaft. Eine Frau muß nicht ihren 
Mann zurüdfegen, wie Du geftern thatefl.”“ Aber ber 
Mann ſelbſt war geflern Abend ganz zufrieden gewefen; 
in brüderlicher Herzlichkeit, Arm in Arm mit dem Freunde 
und bet Frau, war er nach Haufe gegangen. Was 
konnte nım der Water dagegen einwenden? Deshalb 
gingen fie fhon an dieſem Tage wieber auf benfelben 
Tanzboden, diefelbe Sefellfchaft fand fich zufanımen, Mil 
tenberg, ber felbft nicht tanzte, führte feiner Frau ben 
Freund ald Partner zu, und das Spiel von geftern warb 
fortgefebt, nur dag Madame Miltenberg, nach ihrem Be 
fenntniß: „ſich vor den Leuten genirt,“ und ihrem 
wine zu verfiehen gab, daß „auch er ſich geniren 
ge. ' 

Bon biefem Tage an richtete fich ihr Schnen und 
Wuͤnſchen auf Gottfried. Ihre Sucht, vornehmer, ge 
bitbeter, beffer zu erſcheinen, ihr Hung zu Putz und 
prächtigen Kleidern befam Neue, mädtige Triebfebern. 
Stunden lang febte fie vor dem Spiegel, um zu wotffen, 
wie Gottfried fie am Thönften finden möchte Sie er: 
ſchrak über ihre Bläffe, erinnerte ſich ber Schaufpieler- 
Fünfte ihrer Jugend, und von jetzt ab waren ihre Wan⸗ 
gen nicht mehr blaß. Ein welentliher Moment für die 
Folge ihrer Verbrecherlaufbahn. Die Schminke wurde 
„die rettende Maske vor dem verrätherifhen Erroͤthen 
und Erblaffen des Gewiffens.”" 

‚Miltenberg fah bie nähere Bekanniſchaft Gottfrieb’s 
mit feier Frau offenbar gern und beförberte fie. Eifer⸗ 
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fucht war ihm von Natur fremd, er fühlte vielleicht, daß 
er ihr einen Erſatz ſchuldig war, mehr roch freute er _ 
fich, ungeflört feinen Vergnuͤgungen nachgehen zu koͤnnen, 
während Gottfried feiner Frau die Zeit vertrieb. Endlich 
— war Miltenberg ein Freund des Weins und liebte‘ 
fiet zu trinken. Gottfried aber fehte ſo manche Flaſche 
auf den Tiſch, oder brachte ſie ſogar unter dem Mantel 
mit ind Haus. 

Das gefchah jedoch erſt fpdter. Anfangs ſchien Gott: 
frieb ſelbſt fein Gluͤck nicht verfolgen zu wollen; fet es, 
daß er zu gewiffenhaft war, oder, was wahrfcheinficher, 
es überhaupt nicht in feiner Art lag, trotz feines man⸗ 
nichfaltigen Liebeöfpiels, nach der legten Gunſt bei Frauen 
zu ringen. Gerade diefe Zurhdhaltung entzlindete aber 
innmer mehr die Glut im Herzen ber jungen Frau. Das 
heftige Verlangen ging m ftillen Schmerz über, in einen 
Unmuth, der ihr ganzes Weſen durchbrang. Ihren Ans 
gehörigen, bie es merkten, log fie vor, es ſei die Furcht 
kinderlos zu Bleiben. Auch diefe Lüge, wie alle ihre 
bisherigen, fand nicht allein Glauben, ſondern wurbe 
auch belobt. Sie war ımb blieb das Schoßkind dei 
Aeltern, mit denen das fruͤhere kindliche Verhaͤltniß merk⸗ 
wuͤrdigerweiſe forldauerte, und auch der Schwiegervater, 
ber fie um ihre treffliche Pflege ber Kuͤche uͤberaus liebte, 
fah ihr ihre Wiünfche ab. Um ihren angeblichen Kum⸗ 
mer nicht zu mehren, ließ er ein Bild über ihrem Bette 
fortnehmen, welches er früher ſchalkhaft dahin gehängt 
hatte. Es mar das Wild eined jungen englifhen Maͤd⸗ 
chens, was oft anzufehen er ihr empfohlen hatte. 

Im Winter 1807 zeigte‘ ſich die junge Frau, zur uns 
ſaͤglichen Freude ber ganzen Familie, guter Hoffnung. Man 
trug fie auf den Händen. Mutter Timm, abergläubis 
ſcher Natur durch und durch, ließ eine Kartenlegerin ho⸗ 
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len, um das Eunftige Schidfal der Tochter zu exfahren. 

Das dunkelgelbe Weib machte auf bie Schwangere einen 

grauenhaften Eindruck. Sie wußte aber fpäter nur, daß 

ihre Mutter von der Kartenlegerin viel Betruͤbendes er- 

fahren habe. Vor ihrer Nieberkunft nahm fie, ſeit fie 

‚ ben Jahren zum erfien Male, auch wol nur aud aber- 
gläubifher Furcht, mit ihrer Familie dad Abendmahl. 
‚ Wer ihrer veligiöfen Floskeln ungeachtet, war es zu- 
gleich das legte Mal in ihrem Leben! . 

Die Mutter hatte in den Rod der Schwangern 
eine wunberthätige Wurzel genäht, auch ind Kopfliffen 
ihres Bettes Knoten geſchlungen, eine Vorſicht, die ſie 
ſpaͤter bei jedem Wochenbette in Anwendung brachte. So 
genas die Miltenberg denn im September 1807 leicht 
und in Geſundheit von einer erſten Tochter, die den Na⸗ 
men Adelheid erhielt. Das arme Kind trug an ſeinem 
Leibe, als Erbtheil der ausſchweifenden Lebensweiſe des 
Vaters, die Spuren einer Krankheit, deren Urſach man 
zu verbergen fuchte, indem man die Amme entfernte. 

‚Die reine, natürliche Mutterliebe hat bie Verbre⸗ 
cherin nie empfunden; fie freute ed, Mutter zu fein, um 
bes Zeichen von Theilnahme willen, welche fie in ihrem 
Mochenbett empfing, Jene Entdeckung vermehrte nicht 
ihr eheliches Gluͤck, und die Ausficht, vor Ablauf von 
Zahresfrift aufs Neue Mutter zu werben, ſtimmte fie fos 
gar zum heftigften Mismyth, 

Doch batte fi inzwiſchen ‚ ftatt des noch immer zau⸗ 
dernden Gottfried, ein anderer Troͤſter eingefunden, aber 
mals ein Weinhaͤndler, abermals ein Freund von Mil⸗ 
tenberg und Jemand, ben das boͤſe Geſchick in ber Nähe 
des Miltenberg’ichen Haufes verkehren ließ. In der 
Biographie der Gottfried wird er in Beruͤckſichtigung 
feiner noch lebenden Bamilie, mit dem Peudonamen Kafs 
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fow aufgeführt. Kaſſow war verheirathet, Vater, nicht 
ſchoͤn und mit einem ſtarken Bauche ausgeflattet. Aber 
er befaß Verfuͤhrungskuͤnſte. Kaum daß ed deren bes 
durft hätte, wenn ihm ein Bd in die Seele des ers 
firebten Gegenflandes geſtattet geweſen wäre. Das Ber 
gehren war bei ihr da, eine heftige Reigung für Gott: 
fried; und Gottfried zauderte. Aufgeregt, erzümt, ohne 
allen moralifchen und religioͤſen Halt, hätte ſich Die ge: 
täufchte und verlangende Frau vielleicht einem Jeden in 
die Arme geworfen, der fie in ftiller Heimlichkeit ihr ent: 
gegenbreitetes wohlverflanden aber einem Jeden, deflen 
Neigung ihrer Eitelkeit fchmeichelte, deſſen Stand und 
Wohlſtand fie Aber ihre Sphäre erhob. Die Miltenbergs 
wenn auch wohlhabend, gehörten dem Handwerksſtande 
an, Kaſſow war wie Gottfried ein Kaufmann; er Tiebte 
Luft und Aufwand und war ein jovialer Lebänann. "Aber 
noch fehügte wider ihren Willen das geiſtig ſchutzloſe 
Weib die felbfigefertigte Maske von Tugend und Ans 
ftand. Alles kam Kaffow zu Hülfe und doch ſcheute er 
in feinen Angriffen. Miltenberg war auch fein Bufen- 
freund geworden, denn auch Kaflom fpenbete aus dem 
Weinlager gegenüber, deflen Auffeher er war, an ben 
durftenden Ehemann Flafche um Flaſche. Miltenberg lud 
ihn täglich ind Haus; er mußte Beefſteaks und Hafen: 
braten bei ihm verzehren, und brachte baflır Wein im ber 
Taſche mit. Er konnte e8 wagen, ber feinen Mabame 
Miltenberg Geſchenke mit Weinflafchen zu machen, bie 
in der Regel ihre Mann leerte, und die Frau dann bat: 
fie möge Kaſſow nicht anderd wiſſen laſſen, als daß fie 
felbfi den Wein ausgetrunken! Kaſſow arrangirte Par: 
tien dıber Land, wobei die ländlichen Freiheiten benußt 
murben. Sie kam folcher Aufmerkſamkeit mit allen ihr 
‚u Gebote ftehenden Mitteln entgegen. Gefchenfe und 
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Briefe wurben ſpaͤter ein täglich angewandtes Mittel 
ihrerſeits, fich die Freundſchaft und Liebe ihrer alten und 
neuen Bekannten zu fihern. Sie ſchenkte Kaffow eine 
QZuchnabel mit einer Haarlode, wollte aber‘ gern das 
Geſchenk mit einigen bebeufungsvollen Zeilen begleiten. 
Noch war fie in ber. Kunſt bed Briefſchreibens nicht ge⸗ 
übt — auch fpater bediente fie fich der Hiffe von Dem 
und Jenem; denn fie hatte immer unfichtibare Vertraute 
hinter jeder Couliſſe ſtehen — Miltenberg war aber fehr 
geſchickt darin; umb- fie übfe ben. erſten ehebrecheriſchen 
Betrug, indem fie. ihn erſuchte, für eine Freundin einen 
finuvpllen Brief aufzuſttzen, die ihrem Freunde eine 
QZuchnadel fihenken wolle. Der „finnvolle” Brief lau: 
tete: „Nicht bie Locke ſei Urſach, daß Sie ſich meiner 
. erinnern; nein das Gefühl für Kreundfhaft und Zu: 

gend mehre ſich täglich in Ihnen, wie ih nie aufhören 
werde, mich. zu nennen u. f. w.” - 

Und doch, wunderbarer. Weife, gelangte Kaſſow noch 
immer nicht zu dem erſtrebten Genuß. ine zweite, zwar 
gluͤckliche, Niederkunft, aber. mit einem tobten Kinde, 
kam flörend dazwiſchen. Sie blidte mit Schaubern ihre 
Magerkeit an und fuͤrchtete, daß der Mangel ihrer Se: 
fialt ihrer Schönheit in dem Wohlgefallen vor ben Leu⸗ 
ten Eintrag thun koͤnnte. Die Auspolfterung eines 
einfachen Kleidungsſtuͤckes könne, fürchtete fie, fich Leicht 
verfchieben und entdedt werben. Um beöwillen fiel fe 
auf den Gedanken, ſich Corſetts über Corſetts anzuzie⸗ 
ben, was ficherer war, und zugleich den Vortheil bot, 
daß, indem fie nach gerade eins über bad anbere that, 
der Schein einer natürlich anwachlenben Fuͤlle ihres Kör- 
perd gewonnen wurde. Sie kam bi zur Zahl Drei: 
zehn! So glüdlich fiel dieſe, wie ae ihre betrügeri- 
fhen Handlungen aus, dad EB erſt in zwanzig Jahren 
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bei ihrer Gefangenfsgung enthedt wurde. Des Wolf in 
Bremen fchrieb damals dieſen Corſetts eing magifche 
Kraft bei. Die Gottfried habe fich dabei unfichtbar ma⸗ 
den, ja fliegen können. Dennoch wurden bei ber öffent: 
lichen Verfleigerung ihrer Effecten die 17 wohlerhaltenen 
Corfette für ein Paar Grofchen verkauft; gewiß eine 
Merkwuͤrdigkeit, da Englands reihe Curioſitaͤtenſamm⸗ 
ler der Stadt Bremen ſo nahe ſind. Durch die natur⸗ 
widrige, ununterbrochene Einſchnuͤrung des obern Koͤr⸗ 
pers ſchadete ſie nicht wenig ihrer Geſundheit. | 

Im Herbſte deffelben Jahres, nach ihrer zweiten Niebers 
kunft blühte das zarte Verhaͤltniß zwiſchen ihr und Kaſ⸗ 
ſow mie vorher. Kaſſow hatte eine vortheilhafte Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſe nach Berlin vor; in der Stunde ber Tren⸗ 
nung, bei Punfch und Küffen reifte Die von beiden Sei⸗ 
ten. genähtte Sünde zur That. Madame Miltenberg 
mußte ſich, des Anftands willen, untröftlicy flellen; aber 
Kafſow befchwichtigte ihre Ihränen duch dad Verſpre⸗ 
chen eines fchönen und großen Geſchenks, das er ihr aus 
Berlin mitbringen wolle, und Niemand wußte um das 
Borgefallene; alfo war Alles gut. . 

Um diefe Zeit erfihien Gottfried wieder. Eine jaͤhr⸗ 
liche GSefchäftsreife Hatte ihn aus Bremen entfernt. Die- 
fer Michael Chriftian Gottfried wird und fe gefchil- 
dert: eine Perngefunde, Träftige Natur, leichten Blutes 
bei vollen-Säften; zwar nicht fchön, aber, von Feiner un⸗ 
angenehmen Gefichtöbilbung, gewandt in feinem Beneh⸗ 
men, ein guter Zänzer, Reiter, Guitarrenſpieler und 
Sänger, mit maͤnnlich Eräftiger, Hangreicher Stimme. 
Dagegen ‚bezeichnen ihn feine nächften Bekannten als 
einen gutmüthigen, aber charakterlofen Menfchen von 
verliebter Natur und ohne religiöfe oder tiefere fittli- 
lihe Haltung; obwol ald Eigenheit an ihm bemerkt 
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wird, baß er feine Eroberungen beim weiblichen Ge 
fchlecht felten bis zum lebten Angriff ausbehnte, vielmehr 
vor dem Siege ſich abwandte. Ihm war e8 mehr um 
ein eitles Spiel, um eine fentimentale Unterhaltung zu 
thun, was, wie man meinte, in einer phlegmatifchen Dr: 
ganifation feines Körperd ben Grund hatte; wie denn 
au feine Witwe felbft von ihm fagte: „feliger Gott: 
fried war nicht wolluͤſtig.“ Den Mangel wahrer geifti- 
ger Vorzüge verdedte feine Sovialität, ein gewifler Grab 
äußerer, doch nur im gefelligen Verkehr glänzender Bil: 
dung, welche er feinen Reiſen und feiner Belefenbeit 
verbanfte. Er befaß eine elegante Bibliothek der. dama⸗ 
ligen Klaſſiker von Kotzebue und Lafontaine bis zu Klop⸗ 
ſtock hinauf, auch geiſtliche Morgen⸗ und Abendopfer 
darunter; nur vermiſſen wir in dem uns mitgetheilten 
Berzeichniffe merkwürdig genug Goͤthe's Werke, wogegen 
eine Menge Gedichte und Liederſammlungen vorkommen, 
durch ſeine große Liebhaberei für Geſang und gefeltige 
Freuden erflärt: Gottfried’ war in diefer Beziehung FeIER 
Schriftfieller, indem er zwei Sammlungen "Lieder 
mit Gefängen herausgegeben hal. Seine Blumen: 
kraͤnze gefelliger Freude (Bremen 1808) haben 
fogar 4 Auflagen erlebt. Seine Blumgnlefe (Ark 
men 1816) ift vergriffen! 

Der alte Miltenberg hatte fein Haus dem Sohne 
übertragen. Es wurden die Zimmer darin an einzelne 
Herren vermiethes; ein Umfland, der nicht wenig zum 
verbrecherifchen Entwidelungsgange der gefallenen Frau 
beitrug. Der Zufall wollte, daß Gottfried, bald nad 
feiner Ruͤckkehr, ausziehen mußte, und Mitenberg nahm 
ihn in fein Haus auf, ja er gab ihm die Vorderſtube, 
‚ welche bis ˖da feine Frau bewohnt hatte, natürlich mit der 
vollen Einwilligung berfeben. Gottfried ging ein, aber — 
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in Feiner verbrecheriſchen Abſicht. Er hatte von Kaſſow's 
Verkehr mit der Miltenberg gehört und ſtrebte jetzt noch 
weniger nach dem verbotenen Gute. Ihn ſchmeichelte 
nur die Aufmerkfamleit ber fehönen jungen Frau; zudem 
liebte auch er auf fremde Koften zu zehren und zugleich 
ein gemüthliches, haͤusliches Leben, ohne dafür viel aus⸗ 
zugeben. Beides fand er bei Miltenberg; ex war in ben 
Schooß der Familie aufgenommen, verbrachte dort die 
Abende, aß,an ihrem Tiſche und gab die Clubs und 
Wirthöhäufer auf. Durch feine Aufmerkfambeiten gegen 
ie ſchoͤne Frau, Indem er ihre Serenaben bradte, ihr 
Blumenbret fchmüdte, den Heinen Sarten beftellte, fuchte 
er ed zuvergelten. Er verführte nicht, er ward verführt. 

Die junge Frau hielt e8 für dienlich, in Schwermuth 
zu verfallen, fie klagte über den rohen Mann, ber fie 
tetö verlaffe, und daß er, wie ihr Gemüth, audy ihre 
Kaffe leer laſſe. Gottfried war leicht zu rührens er 
ſchenkte ihr nicht allein Mitleid, fondern gab ihr auch 
ann und wann ein Darlehn zur Beſtreitung ihrer ans 
zeblich nöthigften Bebhrfniffe für die Haushaltung. Es 
yeftand alfo ſchon ein Seheimnig zwiſchen Frau und 
Freund. Die Muſik wurde die Zwifchenträgerin ihrer 
Gedanken. Er fang Abends vor ihrem Fenfler: „Bes 
tüdt, beglüdt, wer die Geliebte findet”; „Wen ich 
iebe, weiß nur ih”, „Süßer Zraum, wie bald bift du 
ntfchwunden”, „Weine nicht, es tft vergebens”, und: 
‚Das Stab ift tief und file”, und Madame Milten: 
erg nette, wenn fle fich niederlegte, ihr Lager mit Thraͤ⸗ 
ven. Einſame Spaziergänge folgten, ein erfler Kuß an 
inem alten fleinernen Kreuze, und das gemeinfchaftliche 
Befigthbum fchien ſchon vollkommen angedeutet, wenn 
Miltenberg, beim Nachhaufelommen mit feinem Bufen: 

I 
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freunde Gottfried, ihn fragte: „Was mag aun wol un 
ſere kleine Frau machen?“ 

Da kam Kaſſow aus Berlin zurüd, brochte der Ge⸗ 
liebten ein Geſchenk von 10 Louisd'or und forderte ſeine 
alten Rechte, welche ſie ihm aus fortgeſchrittener La⸗ 
ſterhaftigleit oder aus Furcht nicht verſagte. Dieſe letz⸗ 
tere wuchs in ihr mit der Zahl und Größe ihrer Ver⸗ 
brechen. Ihr kam ed alfo vor Allem drauf an, daß wer 
der Gottfried von ihres Vertraulichkeit mit Kaflow, noch 
Kaſſow etwas von der mit Gottfried erfahre. Beides 
gelang ihrer Verfchmistheit und Verſtellungskunſt bis 
zum Tode beider Männer! Nur eimmol, ald Kaflom’s 
Eiferfucht rege geworden, kam es bei einem Zanzfefl zu 
einem drgerlihen Auftritt, indem Jener, betrunfen, der 
Miltenberg den ihr gefchenkten Halsſchmuck entreißen 
wollte. Sefina übte ſeitdem die Vorficht, nie einen öffent 
lichen Tanz zu befuchen. 

Kaſſow hatte ſich bei den alten Timms einzuniften 
gewußt, er warb ein Haudfreund, brachte dann und 
wann auch dorthin eine Flaſche Wein, lieh ihnen Geb, 
um die Schulden ihres ausſchweifenden Sohnes zu bezah⸗ 
Ien. Wol hob die alte Zimm drohend den Finger: „Her 
mal, Miltenbergin, das geht nicht mit der Freundſchaft 
von Raflom!“ Aber ed war nur in freunblider Art, in 
Erwartung, daß bie Tochter fie beruhige, und ohne den 
geringften Argwohn, daß ed bereits zum‘ Aergften ge 


kaommen fei. Die Aeltern hielten nad wie vor ihre Toch⸗ 


ter für ein Mufterbild der Tugend und fingen nun aud 
an, fie zu beflagen und ihr volles Mitleid.zu ſchenken, 
als jene es jetzt für dienlich zu ihren Planen hielt, ihren 
Mann aufs dußerfte zu verleumben. . 

Daß er arbeitöfhen war ımb feine Vermoͤgenszu⸗ 
fände verfielen, war ihnen bekannt, Aug feine Saufe: 
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reien, feine Spiele unb feine Luͤderlichkeit waren nur 
zu ſtadtkundig; aber fie log auch: daß er fie aufs graus 
ſamſte mishandle, wenn fie nicht flet3 für die feinfle 
Tafel forge, und er lafje ed ihr doch ſtets am nöthigen 
Selde dazu fehlen. Um feiner Brutalität zu entfliehen, 
babe fie einmal eine ganze Nacht in einem, Kutfchkaften 
jubringen müfjfen. Kurz fie müfle namenlos leiden, aber 
fe ſei feft entfchloffen, ftil und gelaffen Alles zu dulden 
und beſchwor ihre eltern, ebenfalls zu ſchweigen. 

Sp erfchien die Ehebrecherin und Betrügerin als eine 
Märtyrin und Heilige. Das amgeregte Mitleid trug 
seiche Fruͤchte. eltern und Liebbaber befchenkten fie, 
and während fie ſelbſt Wirthſchaftsſtuͤcke heimlich ver: 
kaufte, klagte fie noch ihren Mann beöhalb an! Und 
viefer felbe Mann, fo lafterhaft fonft fein Leben fein 
mochte, war gegen fie gerade um jene Zeit ber liebevollite, 
gefaͤlligſte Gatte. 

Geſina brauchte allerdiags Geld, da die Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde ihres Mannes immer verworrener wurden; fie 
brauchte dad Geld zu Putz und Befriedigung ihrer eit⸗ 
len Wuͤnſche, aber ſchon jest fing ihre große Freigebig⸗ 
teit im Geſchenkemachen und Wohlthun an. Ihre Dienſt⸗ 
yoten kannten feine leutfeligere, freigebigere Herrin, 
58 gefhah, um fich Freunde zu machen und guten Rufz 
sielleicht aber auch zur Beſchwichtigung ihres Gewiſſens. 
Spaͤter wurde dies ein bewußtes Princip. 

Im Jahre 1810 genas ſie, nach einer dritten Nieder⸗ 
unft, ſo leicht als fruͤher, von einem wohlgebildeten Kna⸗ 
sen, der den Namen. Heinrich erhielt. Dan flüfterte 
wol, daß Kaſſow fein Bater fei. 

Sefi ina bfühte wieder und — beauchte Geld. Don der 
Berleumbung zur Beranbung ihre Manned wer nur 
in Schritt. Sie ließ unter einem Vorm aude durch den 

1 * 
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Schloffer dad Pult deffelben oͤffnen, entwandte 10 Tha⸗ 
ler, und bie nicht entdeckte That lockte zur Wieberhe 
lung. Miltenberg’3 Kaffe war nur Mein. Ihr Miether 
Ih **** mußte viel Geld haben. Auf den Verſuch mit 
einem Heinen Schlüffel öffnete fi fein Pult und fe 
hielt zu ihrem Schrede einen Beutel mit 90 Thalern in 
Händen. Das ſchien der Anfängerin im Diebflahl zu 
viel; fie hätte wol die Hälfte zuruͤckgethan, flrchtete 
aber, der Schluͤſſel möchte brechen. Bei der Entdeckung, 
dem allgemeinen Schredien in ber Unterfuchung bewährte 
fie ihre Meifterfhaft in der Verſtellungskunſt. 

Sie bedurfte immer neues Geld. Jetzt Tich fie 1812 
von einem Bekannten eine Summe, vorgeblich um ihen 
armen Bruder in ber Fremde zu unterflügen. Es war 
vergeudet, und als wieder gezahlt werben follte, mußte 
ber Mann dafür auflommen, der ihr verzieb. Sie bog 
fih einen Dietrich zurecht, erbrach das Pult ihres eige 
nen Geliebten, Gottfried, und nahm daraus etliche M 
Thaler. Gottfried gerieth in Feuer und Flammen; di 
Miltenberg war aber am aufgebrachteften, fie wollt 
nicht ruhen, bis der ſchaͤndliche Dieb entdeckt wäre, md 
ließ gegen einen Sehrling und eine Wärterin Verdacht 
fallen. Die Unterfuchung, bei der fich beide Angeſchul⸗ 
digte heftige Vorwürfe machten, gab zu öffentlichen Aufs 
tritten Anlaß, welche für die Verbrecherin nicht ſchmei⸗ 
helhaft waren, und wobei ihr Verhaͤltniß zu Kaffım 
zur Sprache kam. Es gereichte ihr zur neuen Warnung, 
auch in ihren Liebeshaͤndeln noch vorſichtiger zu ſein. 

Im Otctober 1812 hatte fie ein Kind geboren, wel 
ches bald darauf flarb; im Januar 1814 kam wien 
eine Tochter zur Welt, deren immer mehr entwidelt 
Züge Gottfried als Water zu bezeichnen fehienen. 

Inzwiſchen war, nachdem Kaffow fi mehr und 
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mehr zuruͤckzog, bie Leidenschaft für Gottfried zu ‚wilder 
Gier geſteigert. Miltenberg, mit einem neuen Scha⸗ 
den, in Folge feiner Ausfchweifungen, behaftet, wankte 
ald ein fiecher Schatten umher. Um feinen hinkenden 
Gang zu befchönigen, hatte man ausgefprengt, es fei ihm 
ein fehwerer Kutſchenkaſten auf ven Leib gefallen. Diefer 
elende Mann war das einzige Hinderniß zu dem heiß⸗ 
erfehnten Gluͤck, das ihre Phantafie im Befike. Gott 
fried's erblidte. Die Miltenberg fing an, ihren Ehemann 
zu hbaffen. Er ward bei den Aelten aufs Neue ver- 
klagt, verleumbet. Unter: verfhämten Thränen vertraute 
fie ihnen die Schande, was auch mwahrf&einlich die To⸗ 
besurfach ihrer kleinen Johanna gewefen, und gab zu 
erkennen, daß es auf Erben Bein zweites fo unglüdlicheb 
Geſchoͤpf wie fie gäbe. Die tief gerührten Aeltern fahen 
ihre Tochter im Geifte bereits mit zerrütteter Geſund⸗ 
beit am Bettelflabe; fie Hagten ſich ald die Stifter dies 
fer Ehe, alfo ald Urheber des namenlofen Unglüds an. 
Ihn verwünfchend, verhehlten fie nicht, daß fein Tod für 
ihn felbft, wie für die Seinigen das winfchenwerthefte 
Greigniß feil Aber der alte Zimm fühlte ſich auch ges 
drungen, alles Mögliche zu thun, bem Uebel abzuhel⸗ 
fen. Er drang barauf, daß feine Tochter eine vom 
Manne abgefonberte Schlafftele einnehme, ex fann, wie 
es zu verhindern wäre, daß Miltenberg neue Schulden 
mache und auf fein Haus eintragen laſſe. Miltenberg, 
in feiner phyſiſchen und moralifhen Schwäche, ließ ſich 
Alles gefallen, und ſchon follte deshalb mit dem alten 
Miltenberg eine Vereinbarung getroffen werben, als bie- 
er am 2. Januar 1813 plöglich farb. | 
Es war ein natürlicher Tod, was auch foäter daß 
Beruͤcht darüber ausſagte. Aber Sefina lerme am ÖSterbe- 
yette bed Alten zuerft ben Tod kennen. Sie ging im 
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Dunkeln zur Leiche hinauf, drückte ihr die Hard, daß 
Alle ſich verwunderten und hatte nicht die mindefte Furcht 
vor derfelben. Dagegen fah fie in ihrem Manne eine wans 
delnde Leiche, der fi, den Stachel feines unfeligen Les 
ben& im Herzen, die Bürgfchaft ded Todes in Mark und 
Beinen, in düfterer Melancholie mit feinem Dafein quälte. 
Nur zuweilen erleichterte ein Strom heißgeweinter Thraͤ⸗ 
nen feine Brufl. Der Wahn, daß fein Leben zu nichts 
nuͤtz fei ald zu feiner eigenen Qual, und daß es eine 
Wohlthat werbe, ihn davon zu befreien, ward durch eine 
eigene Aeußerung Miltenberg’s beſtaͤrkt. Als man von 
einem unheilbaren Anverwandten ſprach, ſagte er: „Was 
find das für Aerzte, daß fie ihm nicht ein wenig nach 
beifen. Ihm ift ja doch mit feinem Leben nichts ge 
dient. ” 

Eine Bahrfagerin hatte um dieſe Zeit die Verheißung 
gegeben: ihre ganze Familie werbe auöfterben 
und fie allein übrig bleiben um dann ſehr 
gut leben zu koͤnnen. Nun wurzelte immer fefter ber 
Glaube an die Nothwendigkeit, daß ihr Mann flerben 
müffe. Ste wünfchte den Tod, fie war entfchloffen, nad; 
zubelfen. Da fiel ihr ein, daß ihre Mutter früher wol 
zur Vertilgung der Ratten und Mäufe Gift gelegt, umd 
daß auch wol Menfchen daran flerben möchten. 

Der Gedanke durchzudte fie angenehm, wie wenn 
man ein Räthfel loͤft, es war diefelde angenehme Em: 
pfindung, bie fie bei der Eröffnung der mehren Kaffen 
gehabt. Gift folte ihre zu ihrem Güde helfen, unt 
ber erfie Gedanke wurde Entfhluß. Nichte Na: 
turwidriges, da ſie laͤngſt nach und nach zum tiefſten Falle 
in jeder Verſuchung vorbereitet war. Die Stimme des 
Gewiſſens war ihr geſtaͤndlich fremd geblieben und ſie 
war laͤngſt gewohnt, ihre geſammte Umgebung nur „als 
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Mittel zur Befriedigung ih rer Luͤſte, als Werkzeug zum 
Bau ihres Wohllebens“ zu betrachten. War doch ihre 
ganze Tugend nur das ins Leben geſetzte Streben, ihre 
Selbſtſucht zu verbergen. 
‚Doch beging fie noch eine letzte kleine Selbſttaͤuſchung. 
Das Wort Gift oder Mord kam ſelten uͤber ihre Lip⸗ 
pe; fie bediente ſich ſtets des Ausdrucks: etwas ge 
ben. Keines ihrer zahlloſen Opfer hat ſie zu vergiften 
beabſichtigt, ſie hat ihnen nur was gegeben. Daß Kotze⸗ 
bue's Benjowsky, welches Stuͤck fie einige Monate fruͤ⸗ 
her geſehen, und der edle Giftmoͤrder Kaſarinoff den er⸗ 
ſten Gedanken zur That in ihr erweckt habe, laſſen wir, 
ohne es beſtreiten zu wollen, auf ſich beruhen. 

Sie klagte ihrer Mutter Ende Juli, daß ſie in ihrer 
Bettkammer oben Maͤuſe haͤtte: ob ſie wol Rath 
dafür wüßte! Die Mutter brachte Meine Stüde 
Schwarzbrot, worauf Arfenif geſtreut war, unb legte es 
oben in bie Kammer. „Sei vorfichtig um Gottes wils 
len, daß Feind von den Kindern ’nauf geht, 's ift Gift.” 
Einige Tage nachher ging Gefina hinauf, kratzte das 
Gift mit einem Meſſer von den Butterbroten, doch fo, 
ald hätten ed die Mäufe abgefreffen, und nahm es mit 
Dinunter, um e8 Miltenberg zu geben, Aber „fie kann 
nicht dazu kommen, wird Angftlih” und legt ed, in 
Papier geroidelt, in ihre Commode. Die Mutter will 
einige Tage fpäter hinauf fehen, ob die Mäufe dagewes 
fen find. Schnell erwiedert die Tochter: „fie haben «# 
alle aufgegeffen” und fie bittet fie, noch etwas zu brins 
gen, was auch gefchieht. 

Mehre Boden. noch kaͤmpfte fie mit fich felbfl. 
„Endlich, an einem Morgen, faffe ich den ſchrecklichen 
Entſchluß und gebe meinem Mann auf feinem Fruͤhſtuͤk 
etwas davon...” Miltenberg ging drauf aus. Sie geht 
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hinauf und tritt and Fenſter und denkt: „wenn er nun 
mal unterwegs ſtirbt und fie bringen dir ihn tobt zurüd.” 

Miltenberg kam blaß zu Haufe, ging zu Bette, be: 
kam peinlihen Durchfall, fürchterliches Erbrechen, ſtand 
zwar nächften Tages wieder auf, mußte fich jedoch wie: 
ber zu Bette legen. Nachbem er 8 Tage beitlägerig ge- 
weien, wankt er an einem Stode. die Treppe ber: 
unter, .. zeigt feiner Frau einen Wagen, den er felbit ver: 
fertigt. und ſpricht: „Wenn ich flerbe, verkaufe den, und 
laß mich davon beexdigen.” 

Bier Tage vor feinem Tode „gab fie es ihm” noch 
einmal in einer Krankeufuppe! 

Die legten vier Tage Eonnte fie fich nicht mebr fei- 
nem Bette. nahen. Nicht aus Rührung oder Gewiſſens⸗ 
biffen; eö war ihr nur. immer, ald ahne fie, daß er es 
wiffe. Sie blieb an der Zhüre flehen. Einmal glaubte 
fie, er werbe aus dem Bette fpringen und fie fchlagen. 

Als Gottfried mehre Tage vor Miltenberg’8 Tode 
nach Oldenburg reifen mußte, fagte der Kranfe zu ihm: 
;‚ Gottfried, lebendig findeft Du mich nicht wieber, wenn 
Du zurhtoramft. Ich weiß, Du haft mit meiner 
Frau zu thun gehabt; ich vergebe Dir gern. Verſprich 
mir, fie nicht zu verlaffen, und nimm Dich der Kinder an.“ 

Am 1. October 1813 fliegen bie Leiden des Unglüd: 
lichen unerhört. In feinem Schmerze kruͤmmte und wälzte 
er fih, flog oft hoch in die Höhe und fehrie wie ra- 
fend. Gefing ließ fih am Sterbebette nicht fehen. Etwa 
eine Stunde vorm Tode rief man fie, fie kam nidt. 
Er verfchied — unter lautem Bruͤllen. Da erft trat 
Madame Miltenberg in ber vorm Spiegel vollfommen 
‚ fertig gewordenen Rolle einer untroͤſtlichen Witwe an das 
Lager des Werblicherten. 
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Es war ihr gelungen. - Kein Mitleid, Teine Reue, 
keine Gewiſſensbiſſe, die Frucht der erften That war für 
ihre Seele Feine andere, als daß fie gelernt, wie man 
an Gift flirbt, und daß man bie Portionen. größer mas 
hen müfle, wenn man fchnellee damit zum Ziele wolle, 
als fie.bei Miltenberg gethan. 

Nur ein Schreien bemeifterte fi ihrer. Sein Leib 
war hoch aufgefhwollen, ber ganze Körper voller Fle: 
den. Da bekam fie einen ſchrecklichen Froſt. Site hatte 
Angft, daß ihre Mutter fagen würde: „Haft Du ihm 
etwa wad gegeben?” Aber die Mutter fagte nur zum 
Zifchler: er möchte den Sarg gut mit Pech anmachen; 
fie befürchtete,. der Körper möchte berften. Die Witwe 
ſeufzte bei fih: „Ach werm er doch nur heufe beerdigt 
würde! Wenn der Körper berftet, und fie fehen das Gift 
darin liegen, bamı weiß Mutter gleich,. wer ed gethan 
bat.” Daß der Sarg ordentlich verpicht wurde, gereichte 
ihr zum wahren Herzenötroft, denn „beim Plagen ber 
Leiche hätte doch Feuchtigkeit herauslaufen können.” Aber 
beim Zunageln befchlich fie noch ein Gefühl der Angſt: 
„Run müßte er von dem Klopfen wieder erwachen!” 

In Bremen war ed Sitte, daß ein Kirchhof. nach 
dem Ramen bed zuerſt barauf Beerbigten genannt wurde. 
Der Kirchhof außer dem Heerbenthore war eben erſt an⸗ 
gelegt, und die Witwe ſchwebte in großer Angft, da 
Miltenberg's Leiche ihm für. alle Zukunft ben Namen ge: 
ben und das Gedaͤchtniß ded Todes ihr zuräd rufen werbe. _ 
Zu ihrer Beruhigung warb indeß ein anderer Mann vor 
Miltenberg begraben. Keine Blume warb auf fein Grab 
gepflanzt. Auch erinnerte fie ſich noch im Gefängniß mit 
Wehmuth: „daß der Selige den erflen Zodtenwagen 
befommen Tönnen, und er erhielt den niedrigften!” — 
Gottfried kam von der Reife zuruͤck, als die Leiche noch 

13 * *; 





298 Gesche Margarctha Gottfrim. 


über der Erde fland; in fhonender Adtung Ienfte er 
fein Pferb um und (Ali zu Fuß in das Haus. Anders 
benahm ſich eine ſchwangere Weibsperſon, die an Bil 
tenberg Rechte zu fodern hatte. Vier Wochen lang kam 
ſie in den Hof und ſchrie unter den Fenſtern: Wenn 
das Kind zur Welt komme, wolle fie es in's Haus 
fehmeißen! 

„Jetzt will ich mich Deiner annehmen! Du haft nad) 
Deiner Aeltern Willen geheirathet,” fo ſprach ber alte 
Zimm zur Tochter ımb hielt redlich Wort. Im ſchlech⸗ 
teften Rode, und ben älteften Hut auf, ging er mit 
einee Schrift bei allen Gläubigern Miltenberg’3 umber 
und accordirte mit ihnen. Das baare Gelb in ber 
Taſche und feine Werficherung, wie fchlecht ed mit dem 
Nachlaß, beftellt fei, wirkten; er konnte eines Tages er: 
fchöpft fh auf einen Stuhl nieberwerfen und fpredhen: 
„Riltenbergin, nun bift Du ſchuldenrein!“ Ex ordnete 
ihre Wirthſchaft, verfchaffte ihr tuͤchtige Geſellen, kaufte 
Vorraͤthe zum Geſchaͤft, und fie betrieb es zuerſt mit 
Eifer, Gottfried recommandirte fie überall, fie konnte 
auf Borg holen, und fie war ganz zufrieden: „bad 
macht mid, fo glüdlich, ber Gedanke: Du haft 
Gredit!“ — Den hatte fie, aber der Vater Timm hatte 
eine unreblihe Handlung begangen. Die Witwe Mil 
tenberg’3 war nicht infolvent, im Gegentheil fie war eine 
reihe Witwe. 

Bon jebt ab theilte fie ungeftörter ihre Liebe zwifchen 
Gottfried und dem wieder erſcheinenden Kaſſow. Mit 
Letzterm führte fie ein buhleriſches Leben außer dem 
Hauſe. Gottfried hielt ſich mehr als gemuͤthlicher Freund, 
der durch Galanterie, Aufmerkſamkeiten aller Art und 
eine herzliche Unterhaltung bie junge Witwe zu troͤſten 
ſuchte. Die Kinder liebten ihn als ihren Water, krochen 
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in fein Bett und wenn er Fam, brachte er Geſchenke; 
aber er hielt fi in einer ſcheuen Entfernung, welche 
die Leidenſchaft der Liebenden unbefriebigt bielt. 

Als ein. Beweis ber ungeheuren Selbftfucht der por 
brederin und daß fie für nichts ſich intereffirte, 
nicht zu ihrem Wohlleben beitragen Tonnte, wird ange 
führt, daß fie von den ungeheuren Weltereigniffen jenes 
Jahres (1813) ſich ſpaͤter auch durchaus nichts entſann, 
als ber großen Freude, die ihr ein Erlaß von 35 Thaler 
gewährte, welche fie von Seiten der Einquaͤrtierungs⸗ 
commiffion zurhderhielt. Sa, noch im Gefängniß, das 
Schaffot erwartend, bat fie, dem Senator, der ihr das’ 
verſchafft, doch noch Ihren innigften Dank bafür aus: 
zubrüden! Mit gleicher inmiger Sreube erinnerte ſich bie 
Gefangene der Artigkeit, mit welcher der Accouchenr bei 
der Entbindung mit ihrer nachgeborenen Tochter Johanna 
(1814) fie behandelt. Er waͤre gar zu nieblich und ſpaß⸗ 
haft bei allen ihren Entbindungen geweſen. 

Ihr aͤlteſter Geſelle, ein geſchickter junger Mann, 
hielt um bie Hand ber jungen Witwe an. Alle ſprach 
für ihn, die Kinder lichten iin. Sie lehnte höflich den 
Antrag ab, und ber Gefelle verlieh balb nachher bie 
Werkſtatt; db — um wieder zu kommen. Es ſchmei⸗ 
chelte der Eitelkeit der Miltenberg, — weiter wollte ſie 
hier nichts — und der Antrag ward im Vertrauen Be⸗ 
kannten und Freunden mitgetheilt. Auch Gottfried, der 
darauf geantwortet haben fotl (denn wir wiſſen es nur 
aus ben Geftänpniffen der eiteln VBerbrecherin): „Wenn 
ih das doch erlebte, daß Du Dich verheiratheteſt, die 
erſte Kugel ginge durch meinen Kopf.“ — Die Mutter 
aber ſagte ihr: „Nicht wahr, Du liebſt Gottfried? Mit 
unſerm Willen geſchieht das nie.“ — Alſo ein 
Motiv zum ſpaͤtern Aelternmorde. 
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Wir, wiffen von ihrem Gemüthözuflanbe ums dieſe 
Zeit mit Beflimmtheit, daB auch Peine Regung von Ge: 
wiffenöbiffen fich zeigte. Alle ihre Gedanken waren , wie 
die Furcht vor einer Entdeckung befeitigt, nur auf ihr 
Ich gerichtet. Dagegen flellten fi jet zum erſten Male 
geiflerartige Viſionen ein, welde in ihrem ſpaͤ⸗ 
tern Leben, und namentlich im Gefängniß, eine bebeu: 
tende Rolle fpielen. Als müfje eine dußere Geifterwelt, 
eine Naturkraft es übernehmen, bie verhärtete Stimme 
ber eigenen Bruft zu erfegen, fliegen fie nicht wie Eraum- 
gebilde auf, die von ber innern Seelenangft geboren 
werden, denn ‚bie Miltenberg erfreute.fich, nad 
allen ihren Berbreden ded ruhigften und fi- 
feften Schlafes; fondern wenn fie wachte, von außen 
traten fie ihr entgegen. So fland fie einige Wochen 
nah Miltenberg's Tode vor ihrer Stube: „Es war 
‚ Abend und auf der Diele finfter. Auf einmal ſah ih 
ein heil brennendes Licht, ganz niedrig an ber Erde, 
bie Hausdiele_ herauf fchweben, bis vor meine Hinter 
ſtube. Da verfhwand ed.” Drei Abende wiederholte 
ſich dies. Ein anderes Mal kann fie fich gar nicht die Dide 
herunter finden. „Und wie ich in bie Höhe fehe, Fommt 
mir eine große Wolfe entgegen. Ach, denke ih, daß 
iſt Miltenberg feine Erſcheinung.“ Ä 

Wenn man fragt, wie ed der Verbrecherin möglich 
wurde, fo vielfahen Betrug, folche Verbrechen zu be: 
gehen und dabei dad Scheinleben, unter Beobachtung fo 
vieler Augen, fortzuführen, ohne andere Unterflüßung als 
ihre Schlauheit, fo wirb und geantwortet, es fel um des⸗ 
willen leicht geworben, ba biefed Leben fidy immer nur in 
dem engen, fich gleich bleibenden Kreife bewegte, wo fie 
bie Perfonen, bie ihre Welt ausmachten, und die Art, 
ſich zu ihnen zu fielen, einmal ficher fludirt hatte. Ge: 
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fellfchaften wurben nicht gehalten; fie verkehrte nur nit 
Bermanbten und Freundinnen, bie fie weit überfab, und 
mit untergebenen Perfonen, deren Urtheil, wenn eins 
hätte. da fein können, durch den hähern Stand ber Mas 
Dame oder durch Die fefle Weberzeugung von beren ‚Her: 
zendgüte geblendet war. Um DOftern 1814 aber befam 
fie eine erſte Vertraute in ihrem neuen Dienfimäbden: 
Beta Cornelius. Nicht daß Beta die Mitwiflerin 
ihrer Greuelthaten wurde und ihr dabei half, denn: fie 
war ein braves, gotteäfürchtiged Mädchen von arglofer 
Gutmuͤthigkeit, Anbänglichkeit, Fleiß und einer anſpruchs⸗ 
loſen Befcheidenheit; aber fie war das treuefte und ver: 
fchwiegenfte Gefchöpf, welches, ohne zu fragen, im gu⸗ 
ten Glauben für ihre Herrfchaft Alles that und babei 
eine feltene, unverbrüchliche Verſchwiegenheit beobach- 
tete. Beta that aber nicht allein Alled, was ihre Herrin 
fie hieß, fie betete diefelbe auch an, indem fie die Ueber⸗ 
zeugung. hatte, daß ed Feine gutherzigere, liebevollere 
und beffere Herrſchaft in der Welt gebe. Eines ſolchen 
Weſens bedurfte dad auf den feinften Selbfibetrug rafs 
finirende Gevoiffen. der heuchlerifchen Verbrecherin. 

Gottfried, wie liebevoll er auch war, wie nahe fie. 
es ihm aud legte, zeigte durchaus noch Feine. Abſicht, 
um ihre Hand zu bitten. Miltenberg. fand ihm boch 
nicht mehr im Wege. Alfo mußte. er einen andern Grund 
haben: ihre Kinder und ihre Aeltera! Ihre Phantafie 
fpiegelte ihr die Schlüffe vor: Wären Deine Altern nur 
nicht dagegen, brauchtefi Du nır dad Vermögen aicht 
mit Deinen Kindern zu theilen, befäßeft Du fogar 
deren vom Großvater erwarteted Vermögen — dann 
würbeft Du Gottfrieb’8 Frau! 

Sie, die Niemand liebte, betrachtete ſchon laͤngſt ihre 
Aeltern, trotz ded Uebermaßes von Güte, womit fie die 


08 Gesche Margaretha: Sotttried. 


- _ Zochter üuͤberſchuͤtteten, als Läftige Zwifchenperfonen. Aber 
auch auf bie Kinder hatte ſie ſchon verdrießliche Slicke 
geworfen. Tage lang ſchickte fie diefelben aus dem Haufe, 
damit Gottfried nicht an ihr Daſein erinnert werbe. 
Selbft die nachtheiligen Reden ber Nachbarn ımb Be 
kannten vermochten nichts dagegen. Die Kleinen über: 
brachten ihr an ihrem Geburtstage 1815 in rührenber 
Feierlichkeit und mit den herzlichften Wünfchen ihre und 
die Geſchenke ber Großältern (Gottfried ſchenkte ihr ein 
Sefangbuch), uber unter den Thränen ihrer anfcheinenben 
Rührung lauerten ſchon die Eindermörberifchen Blicke. 

Um zur Gräfin von Drlamünde zu werben, fühlte 
fie, daß es noch eined Impulfes bevürfe Ste wimſchte 
fhon damals vom Schidfale einen Wink zu erhalten, 
felbftbetrligerifch durch irgend etwas von außen ber fi 
beftimmen zu laſſen. Ste wandte ſich wieder an bie 
Kartenlegerinnen, und befragte wenigſtens vier ber: 
felben nach einander. Indem fie denfelben bie geheimen 
Wünfche ihres Herzens verrieth und ihnen fo bad Wort 
in den Munb zu legen wußte, erhielt fie von allen, 
dem Sinne nad), denfelben Ausſpruch: „baß ihre ganze 
Familie auöfterben und fie allein übrig bletben werde, 
um dann fehr gut leben zu koͤnnen.“ Zugleich arbeitete 
fie aber mit ſcharfblickender Worausficht auf die Zukunft 
bin, indem fie fi} angelegen fein ließ, daß biefe Prophe⸗ 
zeiungen unter ben Leuten bekannt würden. Wenn es 
denn fo Fam, fo gefchah nichts Anderes, ald was bie 
Fugen Frauen längft vorausgefagt, und die Möglichkeit, 
baß fie ein Verdacht freffen koͤnne, wurbe mindeftens 
weiter entfernt. Dies fchlaue Verfahren ift durch vielfadhe 
Seugenaudfagen außer Zweifel gefeht. 

So mit dem feften Entfhluß zur Ihat gerüftet, er: 
wartete fie nur bie Gelegenheit zur Ausführung. Cs 
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war ihr fehr willlommen, daß ihre Xeltern öfters von 
ſelbſt ihres Todes gedachten, unb die Mutter ben Wunſch - 
ausfprah: „Das wuͤnſche ich mir, Alter, vom lieben 
Gott, daß ich, wenn Dir einmal: flirbft, Dich nicht 
über acht Tage überlebe.” Sie fagt: „Mutter faß dann 
oft Abends und hatte ihren Kopf auf Vaters Schultern 
gelegt, wenn fie (Beide) Das wünfchten. Oft konnte fich 
Bater auch fo froh fühlen, ‚wenn er früher flürbe, daß 
Mutter ‚nicht nöthig habe zu arbeiten.” — Bon jebt an 
präparirte fie auch in ihren eigenen Reben Das andros 
hende Ereigniß. Ihre immer heitere Miene war oft ums 
woͤlkt, fie antwortete mit Bibelfprächen und frommen 
Redensarten: „Gott ſchaut in das Verborgene.“ — 
„Bir müffen die bunflen Bege der Vorſehung 
in Demuth verehren.” (Später ihre Lieblingsfloskel 
bei allen Vergiftungen) und: „Was Bott thut, das iſt 
wohlgethban.” Zu ihren Freundinnen beklagte fie das 
ungluͤckliche Schidfal, das ihr bevorſtehe; denn es fei 
ihr prophezeiht: fie werde alle ihre Kinder ver- 
lieren. 

Die alte Timm erkrankte. Eine Hoffnung für die Mil: 
tenberg, daß fie diesmal das Gift fparen koͤmne. Aber 
trotz ihrer 1Atägigen Pflege ſtarb die Mutter nicht! Der 
alte Zimm hatte inzwifchen fein Haus an den Zifchler Bolte 
verfauft. Während der Unruhe des Einziehens laͤßt ſich 
die ſchwache Alte in das Haus ber Tochter tragen, um 
dort ihre Geſundheit wieber zu gewinnen. Liebevoll mit 
kindlichſter Herzlichkeit wird fie in dem fchönen neuta: 
pezirten Zimmer aufgenommen, was ber alten Bürger: 
frau viel zu prächtig bünft. Mutter und Xochter ſcher⸗ 
zen daruͤber. „Mutter, Du mußt denken, Du ſeiſt im 
Kindbett,” und die Mutter lächelte herzlich. 

Drei Tage nachher will, angebli, die Miltenberg 
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etwas. Kleidung für die Mutter aus deren Haufe holen, 
ba ſieht fie ein Papier, mit Zwirn zugebunden, und drauf 
gefchrieben: „Rattentraut”; ed war ihr: „ald fie 
ihr abfichflich in ben Weg gelegt worden“, und bie Nacht 
konnte fie nicht fchlafen vorm Gedanken: „Wenn Du 
nun doch keine Aeltern haͤtteſt, ſo koͤnnte Dich doch Nie⸗ 
mand hindern!“ 

Nach drei Tagen beſſerte ſich der Zuſtand ber Mu⸗ 
ter. Die Unruhe der Tochter wuchs. Sie ging mine 
hinüber zum Schrand und Holt fih in Papier — 
weniges aus bem Padete. Aber wieberum verfride 
acht Tage. Die Mutter: fält fo oft zuruck, nd Sl 
doch vielleicht nicht nöthig, von dem "Gift Gebrauch ꝑ 
machen. Sie wurde jest fihtlich wohler. Da trat ei: 
mal ihr Enkel Heimih mit. der Frage an ihr Lage: 
„Großmutter, ift e8 wahr, daß dem Kinde, welde 
nicht gut an feinen Aeltern thut, die Hand aus ber Eitr 
waͤchſt?“ Der Miltenberg ſchnitt das Wort durch die 
Seele; aber flatt fie vom Vorſatz abzumahnen, de 
ſtaͤrkte es denſelben. Noch an demſelben Tage — mi 
ein Sonntag — rührte fie den Arſenik in ein Glas ü: 
monade, das Lieblingsgetraͤnk der Alten. Dft hatte du 
Kranke gefagt: „Wenn ich nun beffer werde, fol Get: 
frieb mich mal auf Limonade tractiren.” 

Die Verbrecherin befannte: „Denken Sie, währm 
ih das Gift einmache, gibt mir ber liebe Gott ein br 
liches, Tautes Lachen, daß ich erſt nach ſelbſt dava 
erfchrat. Aber gleich befann ich mich, dies gäbe mir der 
liebe Gott ein zum Beweife, daß fo Mutter nun ba 
im Himmel lachen werbe.” 

als fie das Gift ſchon getrunken, flogen auf ein Rıl 
drei Schwalben zur Stubenthür herein und fegten fid 
auf die Krone bed Himmelbettes. Die Miltenberg m: 


—.. 
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chrak, ihre Kniee zitterten. Sie dachte, dad bebeute den 
nkommenden Tod. Aber die Mutter fagte ganz ruhig: 
Suͤh mal! dre Lütge Vogels!“ (Sieh mal, drei Heine 
zoͤgell) Schwalben Famen nie fonft, nach der Miltens 
erg Berfiherung, in ihre Haus, noch nifteten fie auf 
em Hofe. | 

Das Gift wirkte. Schon Tages darauf verlangte bie 
Rutter nach dem Abendmahl, und erhielt ed. Sie ord⸗ 
ete ihre Meinen Dinge an. Dem Ehemanne brüdte fie 
ie Hand: „Wenn ich noch etwas erflehen darf: daß 
u mir bald folgefl.” Der alte Timm antwortete: „In 
mei Monaten bin ich bet Dir,” und er verließ das Zims 
ver. Zur Miltenberg fprach fie darauf: „Wenn Dein 
zruder ald ein Rrüppel kommt, pflege feiner” und hob 
eide Arme gen Himmel: ‚Ach könnte ich doch alle meine 
sinder mitnehmen!” Erſchoͤpft bavon ruht fie, ſchien am 
ächften Morgen ganz wohl, verfchied aber in der Frühe, 
och ehe der alte Timm von brüben kam. 

Bei der Leiche ihrer Mutter war die Miltenberg bes 
mderd ruhig. Eine Zeugin fagt fogar, fie fei luſtig 
ewefen. Den Erfahrungsfag: dag Blut mit Blut vers 
saut macht, brüdte fie fo aus: „Nachher, wie ich dies 
8 mehr verficchte, fo bin ich abgehärtet worden. 

Den Tag nad der Beerdigung ihrer Mutter (10, | 
Rai) befand fie ſich in dem Hinterzimmer mit ber fünf 
ierteljährigen Johanna, ihrer jüngfien Zochter, allein. 
das ſchien ihr die gelegenfte Zeit, und Johanna war 
uch das hinderlichfte Kind im ihrem Verhältnig zu Gott: 
sid. Ohne Zaudern reichte fie der Kleinen ein Stüd 
duchen von der Begräbnißfeier ,‚ und darauf Arſenik mit 
Sutter feft gefchmiert. Das Kind warb alöbald un 
vohl, Gottfried erquicdte es mit Wein und Waſſer und 
s ward ruhiger. Er ging um 10 Uhr zu Bett. „Als 
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sul fehlägt, fehe ich in die Wiege — ach Gott! ba 


war fie tobt!” Bei Johanna's Ermordung, fagt die Mils 
tenberg, habe fie einen großen Schred gehabt. Diefer, 
wie alle ihre Gefühle liefen aber nur auf den Gedanken 
hinaus: „Sollte Dein Vater auch mol etwas merken, daß 
Du den Arfenit genommen haft!” 

Ihr Schred galt wol nur der Ueberraſchung, daß das 
gefaͤhrliche Stuͤck ſo leicht von der Hand gegangen war. 
Es lachte in ihr auf zum Fortfahren. 

Adelheid, ihr aͤlteſtes Kind, gewoͤhnlich Ad eline 
genannt, war ſeit acht Tagen krank geweſen; aber es 
taͤuſchte die Hoffnung der Mutter, daß ed von ſelbſt 
fterben werde. Als fie Adelinen fo unerwartet genefen 
ſah, gab fie ihr auch von "dem Butterkuchen mit Gift 
und das Kind flarb nach einigen Tagen am 18. Mai. 
Am Todeskampfe umklammerte e3 die Mutter, aber biefe 
blieb dabei ruhig. 

Das oben erwähnte Delgemaͤlde, das engliſche Maͤd⸗ 
chen, welches der alte Miltenberg feiner Schwiegertochter 
ſchalkhaft uͤbers Bett gehaͤngt, hatte eine auffallende 
Aehnlichkeit mit Adelinens Geſichts zuͤgen gehabt. Set 
holte die Mutter dieſes Bild unter Thraͤnen hervor, ließ 
einen ſchoͤnen Rahmen darum machen, hing ed auf und 
nannte es ihre Abelbeib. 

Der alte Timm, der faft täglih dad Grab feine 
Frau befuchte, hatte den Schmerz gehabt, auch bem 
Leichenbegängniß zweier Enkel folgen zu müffen. „Bei 
Deinem britten Kinde ift Dein Vater nicht mehr da” 
fagte er zur Tochter, und fie nahm es ald Auffoberung 
bes Schickſals, nun ihn an die Reihe zu bringen. Er 
pflegte immer geftärkt vom Beſuche des Grabes feiner 
Frau zuruͤckzukehren; um deshalb ward ed nöthig, ihn 
ernjthaft anzugreifen. Am Sonntag Abend, zwei Wo⸗ 


Gesche Margaretha Gottfrien, 307 


chen nach Abelinens Tode, gab fie ihm gehörig zubereis 
tete Suppe. „Wenn Du mid fo pfleaft, wirft Du 
Deinen Water noch Lange behalten, fagte er, indem er 
. die Suppe verzehrte. Sie erfchraf, und brachte ben Bas 
ter nach Haufe. In der Nacht. entkleidete fie fich nicht, 
in der Erwartung, jeden Augenblid gerufen zu werden. 
Um 4 Uhr Morgens wird auch wirklich and Hausthor 
geklopft, ein Bote vom Zifchler Bolte meldet: der alte 
Zimm fet niebergefallen und verlange nach ber Tochter; 
der Water wünfchte, daß feine Miltenbergin nicht mehr 
von ihm gehe. Er litt, nad) den Zeugenausſagen, ent 
feglih. Zwei Frauen befunden, daß die Tochter dabei 
froh, ja luſtig gewefen. Möglih, daß bie fpätere 
moralifche Entrüftung die Erinnerung ber Zeugen färbte, 
möglich, daß ed gefchah, um den Water zu beruhigen; faft 
wäre die Heuchlerin zu ſehr aus ihrer Rolle gefallen. 
Bie entfann fih, daß Waſſer und Bein ihre Iohanna 
ruhig gemadt. Sie holt ed; ald.fie wieberfommt, ſigt 
ber Water an der Erde. Nachdem er eine Taſſe Wein 
getrunfen, vebet er irre, phantafirt von der feligen Frau, 
die er auf feinem Bette figen fieht, ordnet noch Mehres 
an, und ſtirbt darauf am 28. Juni. 

Dieſe vier Vergiftungen gingen ohne allen Verdacht 
ab. Kinder ſterben leicht hin. Die alten Leute hatten 
laͤngſt ihr Ende erwartet. Auch des Letztern Tod hatte nicht 
die geringſte Gemuͤthsbewegung bei der Moͤrderin ver⸗ 
anlaßt und fie entſann ſich ſpaͤter kaum der Umſtaͤnde, wie 
der Vater beerdigt wurde. 

Ein einziges Kind, der fanfſaͤhrige Knabe Heinrich, 
war noch uͤbrig. „Mutter, warum nimmt Dir 
ber liebe Bott alle Deine Kinder?” fragte fie 
das Kind. Ein Dolchſtoß in ihr Hertz, Aber zugleich 
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eine Mahnung, auch an die MWegräumung biefes legten 
Hinderniſſes zu fehreiten. 
Sie gibt ihm Gift. Er richtet fich am zweiten Tage 
aͤngſtlich in die Höhe. Da ergreift fie — zum erflm 
- Male. — eine Angfl. Sie ruft ihre Beta, geſchwird 
»Milch zu bringen. „Ach wenn in dem Augenblicke ein 
frembe Perfon bei mir geweſen wäre, fo hätte ich Fr 
ja versathen! Denn Mitch fol ja Segengift fein!” Dub 
waren ihre Reflerionen über den Mord ihres legten Kir 
des! Ob fie ihm wirklich Milch gegeben ober nicht, war 
ihe nicht erinnerlich. Der Beine Heinrich phantafirte auf 
feinem Krankenlager: „O Mutter, wie lacht Adelheid 
Da fteht fie auf dem Dfen... Da fteht mein Vater... 
Bald bin ih im Himmel!” 
Unter unfäglihen Schmerzen farb ber Knabe om 
"22. September. In 5 Momaten, vom Mai bit Eu 
tember 1815 hatte die Miltenberg Ihre beiden Aelten 
und ihre drei Kinder ermorbet: 
‚So viele Todesfälle, info Eurzer Zeit hinter einan 
ber, waren doch auffällig. Ihre Thraͤnen, ihre ftomms 
Spruͤche vom Anbeten der dunkeln Wege der Borfehum 
konnten nicht allen Verdacht abwenden. Es verbreild 
ſich das Gerücht, es könne mit den Todesfaͤllen im Di: 
tenberg’fchen Haufe nicht mit rechten Dingen zugehen 
Die Freundinnen hinterbrachten mit theilnehmendem Kur 
mer das Gerlicht ber Witwe ımd verlangten, daß fie, m 
die ſchaͤndliche Nachrede niederzufchlagen, bie Iegte kLeiche 
feciren laſſe. Mit vollkommener Ruhe kam fie dem Bun 
fhe entgegen. Die Leiche warb, in Gegenwart vieln 
Zeugen, von einem Arzte fecirt, und derfelbe gab ii 
Verfiherung: Der Knabe fei an einer Verfchlingung de 
Eingeweibe geſtorben. Jeder Schatten von Berdadt 
mußte darauf weichen. 
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Eine ſchmerzliche, Tangwierige Krankheit befiel n 
iefem lebten Morde die Verbrecherin. Sie erkan 
arin Feine vergeltenbe Gerechtigkeit, Feine Warnu 
Bon jegt an begann aber ihre werkthätige MWohlthäi 
eit. Sie ließ nicht die Armen zu fich kommen, fie fur 
ie auf. Kranken und Wöchnerinnen bereitete fie ©: 
en, erbot fich zur Pflege. Wo der Ruf einer Bebi 
igen ihr Ohr erreichte, fie eilte und bot das Ühre < 
ye beizufpringen. Der Ruf eines hilfreichen Eng 
onnte ihr kaum entgehen. So ſchenkte fie den bebi 
gen Schweftern Ihres Vaters ein Stud Landes, m 
yed zu dem’ Erbtheil gehörte, das ihr zufiel. 

Das Geld an ſich war nie das Ziel ihrer Wünfı 
Sie war nichts weniger ald habſuͤchtig. Sie brau 
3 nur zur eitlen Wergeudung, zu ihren noch eitlern ( 
henken und Wohlthaten. Aber fie brauchte fortw 
nd Geld. Sie nahm Anleihen auf, deren Wiebererfi 
ıng im weiten $elde war. Sie ließ ſich von Kafl 
zeſchenke über Geſchenke geben und wußte ihn .bı 
nen neuen Kunftgriff zu immer fortgefeßter Freigel 
it zu flimmen. Sie habe nänich die Ahnung ih 
aldigen Todes, als eine Folge ihrer unglaublichen | 
m. Kinder habe fie nicht, und was er ihr ſchenke o 
ihe, gebe er feinen eigenen Kindern, denn fie vi 
ns, biefelben zu Erben einzufeßen. 

Da erſchien im Mai 1816 unerwartet iht Brut 
ı Bremen; eine Erfcheinung, welche auch in and 
zaͤuſern Feine freubige Ueberrafchung hervorgebracht haͤ 
Ram batte den verlorenen Sohn, der in Mimfter 
3123 als Stellvertreter anwerben laſſen, zur katholiſt 
teligion übergegangen war, und von dem bie let 
tachrichten aud Paris-waren, -Iängft fuͤr tobt gehalı 
ie Schwefter hatte feine Habfeligkeiten verkauft ı 
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ein Erbtheil hatte er kaum, bei ben vielen Verwen⸗ 
bungen zu feinem Beſten, noch zu: fodern. - Da klopft 
er, zerlumpt, kruͤppelhaft, ben Tod anſcheinend in ben 
Gliedern, an das. Haus feiner Schweſter. Die Heuch⸗ 
lerin verleugnete fih zum erften Male, das heißt, fie 
fiel, aud der Rolle. Eine elegante Dame konnte einen 
ſolchen Bruder unmöglich mit Wergnügen aufnehmen, 
Sie erſchrak, und wäre ed nicht vor den Leuten gewe 
fen, fie hätte ihm den: Eintritt ganz verwehrt, Sie lo⸗ 
girte ihn in eine ſchlechte Kammer. Die Gefhichte bed 
Bruders gehört nicht in dieſe, an Ereigniffen und Schred> 
niffen ſchon uͤberreiche der Verbrecherin. Außerdem, daß 
fie fich dieſer Verwandtſchaft ſchaͤmte, daß fie ein wenes 
Hinderniß. der Heirath mit Gottfried werben Zönnte, 
begte fie noch die Furcht, daß ihr Bruder doch noch eine 
Erbſchaft verlangen möchte. Raſch war ihr Entſchluß 
gefaßt. 

Am Freitag oder Sonnabend war der Bruder ange⸗ 
kommen, am Sonntag Mittag wurde er mit einem- Ge 
richte Schellfiſch vergiftet. Nachmittags ward er in einem 
Wirthshauſe furchtbar krank und konnte fih kaum nach 
Hauſe fnleppen. Die Schweſter mußte ihn, dev Jugend: 
‚ bekannten ‚wegen, bie fi bei feinem Krantenbette ein 
fanden, amfcheinend forgfam pflegen. Aber nach feiner 
ſchweren Krankheit muB ber arme Bruder ſich aus feis 
ner fchlechten Hinterfammer in die hoͤchſte Bodenkammer 
fehleppen laſſen. Die. Verbrecherin gibt ald Grund für 
diefe Grauſamkeit an: daß auch der Bruder ſich ge 
aͤußert, mit feinem Willen folle fie. den Gottfried nicht 
heirathen, und fie habe Lebteren täglich zuruͤckerwartet. 
. Der Kranke gerieth in die Hirnwuth, phantaſirte von 
feinem Pferbe und feinem Liebchen, redete feinen Lie 
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tenant an, wenn die Schweſter bei ihm ſtand, rief vire 
’empereur! und war Abendd am 1. Juni tobt. 
Wer follte fi wundern, daß ein invalider Krüppel, 
em bie Küße in Rußlanb erfroren waren, und ber, 
ol kranker Säfte, vieleicht ein Lazarethfieber mithrachte, 
in frahzöfifcher Hufar, dem, troß feines Paſſes, Fein 
Dorfſchulz ein Nachtlager geben wollte, den der patrios 
iſche Haß gensthigt, auf offenem Felde zu Tchlafen, feit 
r die deutſchen Grenzen betreten; wen flel es auf, baß 
in ſolcher verlorner Menſch Bei: der Heimkehr Trank 
surde und flarb? Die Witwe übte außerdem die Vor⸗ 
icht, bei den vielen Krankheitöfällen in ihrem Haufe mit 
lerzten und Krankenwaͤrterinnen zu wechfeln. 


Die Aeltern waren todt, die Kinder weggeſchafft, 
er Bruder ins Grab geſchickt, was hielt Gottfried noch 
b, fie zu heirathen? — Vielleicht den Kaufmann das 
yandıwerk, welches fie betrieb? Es war ein gutes Brot, 
ber ed foderte eine Thaͤtigkeit, welche fie, an andere 
zeſchaͤftigungen gewöhnt, allmälig anwiderte. Sie gab 
as Gefchäft auf, und ‚damit den letzten dußern Halt 
egen die Stürme in ihrem Innern. Es fiel Die letzte 
worfche Stuͤtze; fie felbft äußert darüber: „Ich Fam das 
urch außer Thaͤtigkeit — wie glüdlich macht die Ars 
eitſamkeit! — jest war ich mir-allein überlaflen.” 

Sottfeieb kam von einer- Reife zurüd. Leidenſchaft⸗ 
ch empfing. ihn die Witwe, mit deutlichen Worten fo⸗ 
exte ſie ihn zur Eingehung ber Ehe auf. Er wid aus, 
Zielleicht im Vorgefuͤhl einer bevorfichenden, ſchweren 
rankheit, vielleicht in dunkler Empfindung „des ge- 
iffen von Bielen fchon verfpüsten . Grauens nor ber 
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Frau” Wie die Erhitzte, Gekraͤnkte daruͤber dachte, er: 
gibt fi) aus einer ihrer vertraulichen Aeußerungen, in⸗ 
bem fie es als etwas ihr felbft Unbegreifliches vorſlellte, 
daß fle Gottfrieb, der damals krank wurde, nicht ver: 
giftet "habe: „Denken Sie, damals hatte ih Sift in 
der Commobe, umd doch fiel eß mir nicht ein, Gottfried 
etwas zu geben.” ' 

Sie gab ihre Hoffnung nicht auf. Der kranke Sott: 
fried warb mit aller Aufopferung gepflegt; bei augen: 
blicklichen Gelbbebürfniffen zahlte fie für ihn, indem fie 
ihre eigenen Effecten verfehte. Er genas unter ihrer 
Dfiege, und ſchien endlich den Neben, bie fie um ibn 
fpannte, zu erliegen. Beim Punſch am Sylveſterabend 
‚ 1816 auf ihrem Sopha Eofend, „verließ uns, wie bie 
Verbrecherin fi) ausbrädt, die Tugend.’ (12) — Die 
Folgen ſtellten fich ein! Run mußte doch Gottfried, der 
gutmürthige, rebliche Gottfried, auf ihre Wünfche einge 
ben., Aber er glaubte, daß Kaflow der Water fei, oder 
eine dunkle Ahnung, “welche Schlangen aus dem Buſen 
des Tiebreigenden Weibes hervorzädten, durchſchauerte 
ihn. Ihrem Sammer liber den Verluft ihrer Ehre begeg⸗ 
nete er nur mit dem Rathe, „unten im Lande,” we 
er Belannte habe, heimlih Wochen zu halten. 

In Thraͤnen ſchwimmend, flammte jetzt ihr Haß gegen 
Den auf, um den fie ſolche Opfer umfonft gebracht ha⸗ 
ben ſollte. Nicht mehr um feine Perfon war es ihr zu 
thun — ihre Sinnlichkeit war Befriebigt, oder erwartete 
feine mehre Befrlebigung — «6 galt feinen Rang, fein 
vermeintliches’ Vermögen. Dazu bie Furcht, darch ihre 
Nieberkunft, die fie umfonft durch Abtreibungsverſuche 
zu vermeiben gefücht, um bie ſorgſam gehütete Bürger: 
liche Ehre zu fommen. 

Sie wandte fih an feine genaueſten Freunde. Die 
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leberredungskuͤnſte derfelben wirkten; Gottfrieb und bie 
Miltenberg machten ihre Berlobung befannt. . Sie hats 
en ſchon bie. erften Befuche mit einander abgeftattet, ala 
a6 innere Grauen ihn überwältigte. Er trat zurück: 
‚Ib ann und will fie nicht zur Frau haben,” 
agte er zu feinen Freunden, und ließ ſich doch wieder 
Iberreben. 

Schon waren fie zwei Mal an einem Gonntage auf: 
eboten, als die Angft fie folterte, er Eönne etwas von 
hren Thaten willen und fie deshalb nicht heirathen wol; 
m. Auch Fam ihr die fehr natürliche Weberzeugung: 
‚Er liebt Dich nicht, ex nimmt Dich nur gezwungen; Du 
oirft unglüdtich mit ihm.” Der Iängfi gereifte Worfag: 
uch ihn. zu vergiften, wurde zum Eutfchluß. Aber waͤh⸗ 
end fie fich Dadurch von dem jebt Läfligen befreite und an 
hm raͤchte, follte das Gift vorher fie fchneller zu ihrem er: 
ten Zwecke bringen. Der geywungene Bräutigam ſchwankte 
a noch immer. Irgend ein bazwifchentretendes Hin- 
erniß konnte fie um ihren neuerrungenen Gewinn brin⸗ 
en; fie wollte durch einen moralifhen Impuls ihn zu 
inem Entfchluß nöthigen und ſich ficherftellen. 

Montag nach der Proclamation gab fie ihm vergif: 
ete Mandelmilch. Erbrechen und Diarrhoͤe erfolgten. 
das Uebel griff mit Riefenfchritten um fih. Schnell 
vard ein Prediger geholt, um die Zrauung mit dem 
Sterbenben zu vollziehen. Nach der Gopulation mußte 
je Gottfried verfprechen, fich nicht wieber zu verheira⸗ 
ben. Er fagte: dann flerbe er ruhig. Im ber Nacht 
arauf, als unerhörte Schmerzen des Unglüdlichen ſich 
ur Raſerei fleigerten, foll er den Trauring mit wuͤthen⸗ 
em Ingrimm zu Boden gefchleubert haben. Nach der 
(usfage ber Verbrecherin fiel ihm der Ring vom Finger, 
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da er von ber Krankheit fo mager geworben. Er ſtarb 
‘am 5. Juli, drei Tage nach der Trauung. 

Wer hätte dem Argmohn Raum geben mögen, da 
Sotifrieb’3 hochſchwangere Braut ihren Bräutigam, das 
Ziel ihrer Wuͤnſche, im Augenblicke, ehe fie ed nach fol: 
den Kämpfen erreicht, vergiften follen! Ihe ungeheu⸗ 
zer Schmerz ervegte Aller Mitleid. „Was Sie an Gott: 
fried verloren, werben Sie an Ihrem: Kinde wieberfin- 
den,“ ſuchte der Arzt fie zu tröften. 


Alle diefe bisherigen Thaten hatten ihre beftimmten 
Motive. Die Hölenmacht in ihrem Bufen war daburch 
fo genährt, die Begierde zum Wernichten fo gefleigert, 
daß jedes neue Verbrechen ihr in der Folge immer gleid- 
gültiger, und der Heinfte Beweggrund hinreichend wurzde, 
es mit Verleugnung aller Gefühle und Rüdfichten mit 
einer wunderbaren Ruhe und Selbfibeherrihung zu be 
geben. 

Sechs Jahre lang, vom Jahre 1817 bis 18923, be 
ging die Gottfried Feine Morbthaten. Die Acten be⸗ 
richten auch nicht einmal von’ Vergiftungsverſuchen. 

Dagegen ftelte fich unwillkuͤrlich etwas von Reue 
ein, beim Gedanken: Was hat mir das nun Alles ge⸗ 
holfen ? In ihren Bekenntniſſen beißt ed: „Reue übe 
den Verluſt meiner Kinder habe ich, feit mein Hein 
sich nicht mehr war, oft genug empfunden. Ic, fchlof 
mich oft auf meiner Bodenkammer ein und weinte unbe 
ſchreiblich. — Ich Eonnte ed nicht fehen, wenn den Kim: 
‚ dern von ihren Aeltern Gefchenfe eingelauft wurben und 
wid dem Schmerze aus. — Wenn bie Kinder aus ber 
. Schule famen, mußte ich immer wegfehen. — Dft im 
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Rondfeein ſaß ich im Garten; und wenn dann ba 
roße, ſchoͤne Erbe vor mir lag und ich mich darüber 
eute, dann durchfuhr mich oft ber Gedanke, was für 
ne Perfon ich fei, der dad gehörte! Damm fehämte ich 
ich.” 

Sie tröftete ſich aber mit dem Phantafiefpiel, wie 
luͤcklich ſie wäre, wenn fie reich genug wäre, allen Un: 
luͤcklichen wohlzuthbun, oder, wie fie ausdruͤcklich bes 
innte, ihre Sünden wieber damit gut zu marhen, und 
- felbft ohne Sorgen zu leben! 

Nachdem die Motive, aus dem Gefchlechtötriebe ent: 
ringend, ausgegangen waren, reichten fuͤr die Zolge 
vei ſchwaͤchere Beweggründe: Sucht nah Genuß 
nd eitlen Freuden und Sorge wegen ihres 
ustommend, zu den neuen Verbrechen aus. _ 

Eine neue Taͤuſchung für die Mörderin. Sie hatte 
ottfried fire reich gehalten, flatt deſſen hatte er Schul⸗ 
m. ‚Statt. von. feinem Principale 600 Thaler zu fo: 
ten zu haben, . hatte biefer Principal an ihn 600 Tha⸗ 
r zu. fodern, und die Witwe mußte mit ber goldenen 
br, der eleganten Bibliothek, einigen Kupferflichen und 
er Guitarre, den einzigen wirklichen Erbſtuͤcken, die fie 
bernahm, auch diefe Schulden mit übernehmen. Diefe 
xbfchaftslaft Scheint druͤckend; erfcheint es für bie Kar 
ilie Sottfrieb aber nicht noch drüdender, daß ihr um: 
huldiger Name um einer Ehe willen, bie feine war, 
uf die Verbrecherin überging, und daß unter bemfelben 
yre Schanbthaten nm auf alle Zukunft uͤbergehen wer⸗ 
en? — ‚Ein Meines Erbtheil hatte Gottfried noch in 
tegenöburg fichen. Als aber feine Brüber der Wib 
ye bie drüdende Lage einer reichgeweienen, jebt vers 
ımten Schweſter vorftellten, wurde fie durch bie eins 
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mal übernommene Rolle der Mildherzigen' gendthigt, fo 
unangenehm es ihr war, von dieſem Anfpruch abzuftchen. 
Aber Geld mußte fie haben, baared; und Lüge, 
weshalb fie deſſen bebürfe, waren fletd zur Hand. Sie 
maß, zu Jedem in Bertrauen, ihrem feligen Gottfried 
eine Schuldenlaft von 3200 Thalern bei, die fie tilgen 
müffe; außerdem dichtete fie ihm, wie ſchon früher ihrem 
Vater, eine uneheliche Tochter an, für deren Schidfal 
zu forgen die Ehrenrettung des theuern Verſtorbenen ihr 
gebiete. Sie erntete für dies ehrenhafte Benehmen die 
größten Lobfprüche ein. 
Goottfried's nachgeborene Kind war (2. October 1817) 
todt zur Welt gelommen. Die Stelle des Vaters ſchien 
bald, bei den noch immer großen und durch ben Schmen 
erhöhten Reizen ber Witwe, durch mehre Bewunderer cr: 
feßt zu werben. Auch ber Ruf ihres Wohlftandes lodte 
noch immer Bewerber. Wie weit die Vertraulichkeit der 
Witwe mit den neuen Freunden gegangen ift, darüber ge 
ben die Aeten kein gewiſſes Licht und die Gottfried leug 
net alles Unerlaubte. Allerdings fpricht ber Umſtand, 
daß fie dieſe Freunde nur benugte, um Gefchenfe un 
Darlehne von ihnen zu erpreffen, für dieſe Behauptung 
. In vielfacher Berührung erfcheint die Gottfried ne 
mentlich mit einem ungenannten angefehenen Mann, 
der als Herr X*** in der Biographie figurirt und bald 
als Liebhaber, Bewunderer, Beſchuͤtzer, bald als Glaͤr 
biger auftritt. Er bat fie fchon als Kind bewunden, 
den Vater auf die Pflanze aufmerffam gemacht, bie ft 
ihm verwahren folle, bis er von einer Reiſe zuruͤckkehrt 
Er ericheint darauf immer als Freund in der Noth, Rat: 
geber, Troͤſter. Es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß de 
felige Gottfried ſchon auf ihn eiferfüchtig war. Er ſchei 
alle nöthigen Gelber, deren die Witwe zu den Begräb⸗ 
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nißfoften beburfte, vor; auch fpäter zu diefen und jenen. 
edlen oder bringenben Ausgaben. Aber ald ein wohls 
habender Mann und fehr gewiegter Financier übte er 
feine großmütbigen Handlungen mit einem feharfen Um⸗ 
blick auf die pecuniaͤren Verhaͤltniſſe feiner Greunbin, 
unb während er zu Anfang kaum eine Berfchreibung ans 
nahm, fie mit Geſchenken iberhäufte, fein Kind der Gott⸗ 
fried zur Pflege übergab, drängte er fie fpäter mit ern- 
ken Mahnungen und Vorſtellungen zur Sparfamkeit, 
mit ſehr genauen Berechnungen, daß fie ihr Wermögen 
ber ihre Kräfte verfchulde, und gab um feiner Neigung 
willen keinesweges feine Foderungen an bie [hörte Schuld: 
nerin auf. Er war der Erfle, der ihre Aufrichtigkeit in 
Zweifel zog. Wenn fie wirklich in innigen Berhältniffen - 
zu X*** gelebt, fo war biefe Liebſchaft gewiß fir fie 
eine ber peinigendflen, wo ber Liebhaber fo Hug, fchlau 
und uͤberdem ein Gläubiger war, ber fie von Haus und 
Hof treiben konnte. Aber er blieb der Eimige ihrer 
Freunde, ber vor ihrer Mäufebutter gefihert war. Sie 
tonnte ihn wol vergiften, aber nicht die Papiere, wel 
he in den Händen feiner Erben blieben. Der Gott⸗ 
fried Verhaͤltniß zu X*** gehört zu den unllarern Par⸗ 
tien ihrer Lebensgeſchichte. Die Jamilie des Betreffenden 
ſcheint ſowol von dem Herausgeber als von der Gott⸗ 
fried ſelbſt geſchont und von Letzterer gefuͤrchtet worden 
zu ſein. Obwol der Tod auf dem Schaffot ihr gewiß 
war, iſt dies doch das Merkwuͤrdige, in welcher Art ſie 
ihre Geſtaͤndniſſe umhuͤllte und beſchoͤnigte, was dritte 
Perſonen anlangte, immer in ber entſetzlichſten Angſt, 
daß der Einfluß der Familie derſelben ihr Schickſal noch 
erſchweren, ihre Strafe verſtaͤrken koͤnne. 

Bon den Geſchenken und Komoͤdienbillets (jeden Monat’ 
4 Städ) und den Einladungen zum Efien u. f. w. fing 
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bie Gottfried wieder an, wie fie fich ausdruͤckt: „von 
neuem zu leben!” Ueber den Umgang und die Aufmerk⸗ 
famleit von Seiten X***8 vergaß fie alle ihre Ver⸗ 
gehungen (!) fing an ihn zu lieben, und glaubte die 
Gluͤcklichſte auf der Welt zu fein!! 

Im Gluͤck dieſer Verbindung fchlug fie drei ehren: 
werthe Heirathöanträge aus, fletö unter dem Vorwand, 
daß fie dem feligen Gottfried verfprochen, fich nicht wie: 
ber zu verheirathen. Im UWebrigen war diefe Verbindung 
auch um bedwillen angenehm für bie Sünberin, weil 
Herr X*** ihr. in ihrem Umgange vollkommen freie 
Hand ließ. Sie hatte viele Miether, und einer berfel: 
ben, der Commiſſionair Johann Moſees, trat, wie fie 
ſich ausdruͤckt, „in des feligen Gottfried Zußtapfen.” Er 
pflegte den Garten, fang, ging mit ihr fpazieren. Und 
dabei war er fehr religids! Da wurde fein jüngfter 
Bruder confirmirt. Ach das war eine ſchoͤne Zeit! . Acht 
Tage zuvor betete ex jeben Nachmittag mit feinem Bru⸗ 
der. — Wäre ich damals zu einem Prediger geeilt, und 
hätte ihm meinen Herzenskummer mitgetheilt! Denn durch 
diefen jungen Mann konnte ih wieder gutwerben” 

Sie lebte „ſehr gluͤcklich, einig und zufrieden!” Um 
diefe Zeit knuͤpfte fie ihre alten Freundſchaften wieber an, 
indem fie von ihren Freundinnen als eine undrhörte Dul: 
berin betrachtet wurde: „Der liebe Gott legt mir ein 
ſchweres Joch auf, aber er macht mich auch ſtark!“ ſagte 
fie. Einer Freundin wollte fie kaum Draͤſeke's Prebig: 
ten leihen, aus Furcht, biefe koͤnnte das koſtbare Bud 
verlieren; „denn das ift ed, was mich einzig erhaͤlt“ 
Sie hatte aber nie ein Blatt darin gelefen. Es feheint 
während biefer Zeit des Stillſtandes im Wergiften ge: 
wefen zu fein, wo fie allen Exnftes glaubte, durch ihre 
BVohlthätigkeitshandlumgen ale auf ihrer Seele Iaftenden 
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Mordthaten wieber ‘gut zu maden. Im Jahre 1819 
wor der Ruf, ber fie zu einem Engel bed Kichted, zum 
Borbild frommer Duldung unb thätiger Liebe erhob, ſchon 
allgemein verbreitet. Ä 

Neue Heirathöanträge erfolgten, ein ehrenwerther Wits 
wer bielt in faft romanbafter Weife um fie an. Als ein 
ſolches Gluͤck für die Familie wurde die Heirath betradh- 
tet, daß felbft die Zochter bed Mannes bie liebe Witwe 
bat: fie möge doch die Hand ihres Vaters nicht ausſchla⸗ 
gen. Sie fchlug fie doch aus mit ben rührenden Worten: 
„Sie find für mich viel zu gut.” Dies demüthige Selbfts 
befenntnig war indefien nichtd weniger ald der Grund. 
Herr £*** war entfchieben gegen biefe Heirath, und bie 
Gottfried klagte noch oft, daß fie ben ehrenwerthen, wohl- 
babenden Mann nicht genommen, . fi ie „hätte dann ohne 
Sorgen leben können, und wol nie wieder an Bergif: 
tungen gedacht!“ 

Ihre Bermögensverhältniffe wurben immer verwidel: 
ter. Herr £*** ſah ihr zu fehr in die Karten, ex wagte 
zu eigenmädtige Eingriffe in ihren Wirkungskreis; dazu 
gab ed nun auch ein ihrem fittlidhen Rufe unvortheilhaftes 
Gerede. Sie fuchte fih von ihm loszumachen; aber 
die druͤckenden Gelbverbindungen ließen es nicht zu. Sie 
blieb abhängig von ihm bis zu ihrer Entbedung. 

Mofeed war jet ihr Herzensfreund, ihre Beta nicht 
mehr Magd, fonbern Freundin geworben, und wenn die 
alte Furcht fie beſchlich, fo bediente fie ſich ald Troſt 
des Umgangs und ber Liebe junger Mädchen. Um nicht 
im Alter allein zu flehen, fchloß fie, Tpeculativ in Allem, 
Bünbniffe mit der Jugend. Zugleich gab das Zerſtreuung 
und Auffeiterung von außen. Der erfrifchende Um⸗ 
gang wirkte heilfam den Gefpenftern des Wahnſinns ent: 
gegen. Die Mädchen berzten und kuͤßten fie ald ihre ' 
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liebſte mütterliche Freundin, verehrten ihr Geſchenke, ver: 
fprachen unter theuren Gelöbniflen fie nie zu verlaflen. 
Zwar Fopfte dann zuweilen dad Gewiffen an; fie Dachte, 
wenn fie mit ben Kleinen ami Kirchhof vorüberfuhr: Dei⸗ 
ne Kinder ruhen im Grabe, und es wurde fo fill in ihr.” 
Es blieb aber beim Klopfen; fie that die Thuͤr nicht auf. 

Es trieb fie aus dem Haufe, an dem fo viele Ber: 
brechen hafteten. Auch war ihre Beta an den Küfer 
Schmidt inzwifchen verheirathet. Ihr fehlte deren zer: 
fireuender Umgang, und fie wollte £*** Befuchen ent: 
gehen. Sie bezog eine elegante, freundlihe Wohnung 
in der fafhtonableen Oberſtraße bet Herrn Ederlien. 
Die Zerfireuungen, welche die Ausſicht auf die belebte 
Paſſage darbot, konnten ihre innere Unruhe indeflen nicht 
beſchwichtigen. Willkommen kam ihr deshalb eine Ein- 
labung zu einer in Stade verbeiratheten Freundin, Die in 
größern Berhältniffen fich bewegte, als bie Gottfrieb 
in Bremen Eonnte, unb wo bie fchöne, liebenswäürbige 
Witwe mit befonderer Zuvortommenheit aufgenommen 
wurde. Der vornehmen Rolle, die man fie fpielen ließ, 
mußte fie auch in allen Dingen gemäß auftreten. Sie 
mußte ihre vermuthete Wohlhabenheit durch Freigebigfeit 
äußern. Plöglih fand fie, zu ihrem Schreien, ihre 
Kaffe erfchöpft. 

Schnell weiß fie Rath. Ihr Geld ift ihr geſtoh— 
len worben. In einem günfligen Augenblid ergreift fie 
das Schlüffelbund ihrer Freundin, dreht ben Bart eines 
Schlüffels in ihrem Gommobenfchloffe ab, wirft der 
Schlüffel weg, macht Lärm. Die Commode wird geöff: 
net. Es iſt richtig, ihr Geld fehlt. — Alle lief glüd: 
li ab. Wer konnte an ihrer Angabe zweifeln? Nur 
eine Magd, mit ber die Herrfchaft fchon unzufrieben war, 
kam in Verbacht, und entlief, ward fpäter ergriffen und 
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waͤhrend einer langwierigen Unierſuchung in Haft:behalten. 
Die Richter kamen ind Hans zur Feftftellung des Thatbe⸗ 
ſtandes des Diebflahls. Sie ſollte ihn beſchwoͤren. Aber et: 
mas hatte, bie Gottfried nicht voraus bedacht: die gerichtliche 
Unterfuchung. Zuruͤcktteten konnte die feine, vomehme Da: 
me nicht ohne ihr ganzes ſchwer errungenes Anſehen bloß 
ugeben. Sie ſchwor und beging. den erſten Meineid. — 
Diefer unangenehme Borfall wurbe inbeflen bald durch 
ie Zerſtreuungen bed. vornehmen Lebens ‚ganz in :den 
Yintergrund:gebrängt. Madame Bettfrieb, allenthalben 
eehrt, geſchmeichelt, Benmte nicht wisber fort. An Gelbe 
ebrach es ihr nun ‚nicht mehr, und als ſie enbfich zu⸗ 
ackkehrte, begleiteten Tie bie. dringendſten Einladungen, 
iederzukehren. > 

In Bremen dagegen erwarteten ſie die ‚alter Ein: 
erungen und ‚neue Sorgen um ˖ die Zukunft. Here 2" 
raͤngte, und fle- fehuldete ſihm ‚bereits mahre tauſend 
haler. " Ihre: Imimobitien, 1817 nur mit 2500 Ihalern 
laſtet, waren .jeüt ſchon mit ber 5000 Thaler verhafs 
tz fie ſchienen dan Liebhaber und Gläubiger zu Feiner 
eitern Sicherheit genhgend. Da, In ihren Noͤthen, 
eldete ſich ein neuer Freiwerber, ber Stieffohn ihres 
zirthes Ecketlien, den biefer Ehremmarn ſelber ihr aufs 
ringendſte anempfahl. Zimmermann war ein Modes 
aarenhaͤndler, von sehtlichen Charakter, ber einem 
ıträglichen Gefchäfte vorſtand, und jebenfalls mußte diefe 
erbindung bei ihten jegt fo zerrütteten: Vermoͤgensum⸗ 
inden als ein Stück betrachtet werden. : - 

Auch war ihr der Heirathsantrag fehr- willfommen. 
ser beirathen Eonnte fie den Mann nit; fie konnte 
erhaupt nicht mehr daran denken, eine eheliche Ders 
dung einzugehen. „Ihr ganzes Wefen war geiftig und 
perlich nur eine große Lüge, ein Schein .ohrie We- 
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few; unfähig, den durchſchauenden Blick tkgfider, eng 
vertrauter Beobachtungen; eines Ehegatten zu erfragen, 
Ihr Koͤrper mit uͤhertuͤnchten Wangen, elfenheinernen 
Gebiß, falſchem Bußen und nisier durch zehnfache Klei⸗ 
dungerkuͤnſtelten Wohlbeleibtheit; worunter ſich ein fün: 
denabgezehrtes Gerippe verbarg, ſtand, mit. ihrer Seele 
im Wetteifer der Heuchelei, zur Werbergung: ded Wah⸗ 
ren ſteter Aufmerkſamkeit beduͤrftig. Aber ‚noch. Schwere, 
ja unmöglich, wat der Verbrecherin die bei täglichen 
ehelichen Zuſammenleben erfüberliche- Spannung ji 
heachleriſchen Verbergung ihres wahren Innern.” 

Heirathen konnte, heimthen wollte. ſie Zimmetmam 
nicht; aber fie hatte ja auch ihren Gottfried nicht gen: 
lich geheirathet, fondern nur die Eurze Ehe mit ihm zur 
Erringung der moͤglichſten Vortheile benutzt. So wollt: 
fie auch den wenen Bewerber benutzen; „wie? dad winde 
ſchon die Gelegenheit eingeben, Vorerſt lehnte fie de 
Antrag fo beſcheiden ab, daß er wiederholt werben mußt. 
Sie theilte ihnn X**5 mit, der: ihrx wider Erwarten dayı 
rieth; ſogleich nutzte ſie es, ihr: um ein Darlehn von 
300 Tyhaler -zu bitten, um. ihr: keinenzeug zur Hachjel 
m Stand zu ſetzen. Sie nerhien das Gelde und das mt 
ber exfle Vorcheil por. Antrag.“ Zugleich aber verſpiah 
ihr 2***, feine -Gayitalien. nicht,wie en gedreht, Hi 
kündigen, dan: : der Gredit ar Braucigama acht keit; 
ber. zweite Vortheil. „u. 

Das errungene Geld won kofgrt angewandt. ‚sun 4 
in den Augen der alten unb. wadern Aeltern Zimmer 
manı?d, einen Sthein von Wahlhabendeit und Rerchthun 
zu geben, was fie auchrald eine. gute: Partie erſcheiun 
ließ. Nun wurde das Verſprechen, melches ſie Gottfriet 
gethan haben wollte, nicht meder zu heinathen; als lehke 
ange gegen den, Stuͤrmendenaufgeſtellt, mobei a 
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einiged Blut Iaffen fette. Ste hatte gerade 200 Thaler 
Schulden zu bezahlen. Bit Freuden ftredte Zimmer: 
mann; der es ald einen Prüfflein -feiner Liebe: anfah, 
dag Gelb der reihen Fran vor. Auch als des feligen 
Gottftied Principal um die Ruͤckzahlung der 600 Thaler 


fe anging, war Zimmermann aus denſelben: Gruͤnden 


gern bereit, das Geld vorzuſchioßen. Sie ſiel ihm dar: 
auf um ben Hals und der Bund war geſchloſſen. 

. Dies ber dritte baare Vortheil. "Sie benubte das 
Berläbnig über auch, um fich mit ihrer Freundin Maria 


Hedendorf auszuföhren, welche ihr den Umgang mit 


XR* ** nicht dergeben wollte "Was Tonnte fie aber nun 
dagegen: ſagen, als’ ihre Freımbin die Braut eines Mans 
nes. wurbe, der, wie Jene verfidderte, obgleich ein Mode: 
waarenhaͤndler, nichts Lieber las, als’ die Stunden ber 
Andacht," der fromme Aeltern hatte, mit benen wieber 
zum heiligen Abendmahl zu gehen, die Gottfried fich 
fteute. 

So ſchlen, wenn nicht Aus, doch viel, was fi wanſchte, 
erreicht, als Freundedeinfläflerungen den Braͤutigam drin⸗ 
gend vor der einzugehenden Ehe warnten. Man machte 
auf ihre gefahrbringende Naͤhe, auf das Berhaͤltniß mit 


Zur aufmerkſam, und die Gottfried befuͤrchtete mit Grun⸗ 


be, daß er wanke. Mit ſchneller und wohlberechneter 
Entſchioſſenheit ſpielte fie jebt:'die durch Mittheilung ber 
Nachreden zu Ungunſten ihres Rufestief Verletzte, er⸗ 
klaͤrte ſich weinend fuͤr ein Opfer der bunkeln, unerforſch⸗ 
lichen Wege der Vorſehung und entſchloſſen, keinen Glück⸗ 
lichern mehr am ihr ungluͤckliches Loos zu knüpfen. Sie 
wollte zuruͤktreten. Natinlich wollte der wackere Jim⸗ 
mermann nun nichts davon wiſſen. Es kam wieder zur 
Bereinigung; aber bie Gottfried zog beit richtigen Schluß: 
wer ſich einmal uͤberreden laſſe, koͤnne eb ud ein zwei: 


& 
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85 Mal. Zimmermann konnte von:ihren großen Schul: 
en an Z*** hoͤren, er Tonnte, erfchredit, zurücktreten 
nd feine eigenen Darlehne zurüdfodbern. Dies mußte 
erhütet, ‘Ihre biöher erzungenen Borfbeile mußten ge 
hert werden; darum:dachte fie, fie wollte dieſen Ber- 
ich mat machen," b..h.: ihn. mit Mäufebutter Det: 
iften. Sie hatte naͤmlich einige Tage zuvor folches in 
en Zeitungen, zum Verkauf ausgeboten gelejen, und hatte 
ogleich die Neugier empfunden,. ob died wol auch wie 
(tfenit auf Menfchen wirkte, und ſich Deshalb durch ihre 
Zeta eine Kruke davon holen laſſen. 

Sich noch mit dieſem Verlobten auf deſſen Zobten: 
ette copuliren zu laſſen, Lam ihr nicht im dem: Sinn. 
x hatte zu-wenig wirkliches Wermögen, und bie Taͤu⸗ 
chung bei ber. Verheirathung, mit Gottfried war ihr noch 
u erinnerlich; auch haͤtte eine Wiederholung der Ge 
chichte bedenkliche Geruͤchte erzeugen koͤnnen. Sie wollte 
hn nur einfach vergiften und bei der Gelegenheit ſehen, 
oas dieſe Vergiſtungsprocedur etwa noch für fie abwirfe. 

Zimmermann ſollte indeſſen keines ſchnellen Todes 
terben. Theils haͤtte das neuen Werbacht- erregen koͤnnen 
heils batte fie ſich auf die Rolle ꝓraͤparirt, waͤhrend 
iner langen ſchmerzlichen Krankheit ihn mit aufopfern⸗ 
er Liebe und Treue zu pflegen; Daheikonnten Ber 
nächtniffe für-fie, abfallen; melche her. durch Erfah⸗ 
ung Gewitzigten lieber waren als. ganze Erbſchaften. Er 
hielt daher: gegen Ende: April, 18 nur eine maͤßige 
Portion Maͤuſebutter auf Zwieback. 

Um diefelbe Zeit erhielt, ‚aber auch ihre Freundin 
Maria Hedendorf eine-ziemlihe Portion, weil diefe 
ih zu vorlaut und eindringlich über das Verhaͤltniß zu 
Er +* gedußert, vielleicht auch, um fie yon Beſuchen bei 
er Gottfried abzuhalten, waͤhrend dieſe jhre ganze Sei: 
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feöfraft an Zimmermann's Krantenbette aufbieten mußte. 
Endlich gab ed auch erwuͤnſchte Gelegenheit, an deren Krans 
tenlager zu beweifen, vote fie fich eines Freundin annchme, 
die gegenfie:-vor der Melt gefprochen hatte. ' 
Das Mäufegift wirkte ſehr fehnell bei beiden Ber: 
fonen. : Die unglüuͤckliche Maria erkrankte fehr heftig. Aber 
das Gift, das hier nicht wiederholt beigebracht wurbe, 
bewirkte nur bei ber in. bedraͤugten Berbältniffen und 
von. ihres Hände Arbeit Lebenden eine Lähmung der Hände 
und. Füße. Im Uebzigen fiegte Ihre flarke. Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit über das Sift.und fie blieb am Leben. 
Auch Bimmesmann’s flerke Geſundheit widerſtand laͤn⸗ 
ger bey Angriffen. : Nach acht Tagen konnte er fich ſchon 
wieder aufrichten und die Verlobte durch: einen Beſuch 
uͤberraſchen. Sie mußte ihn. ernſthafter anfaſſen. Er 
erhielt ein gehraten Kuͤchlein mit: Pflaumen, bie ihn nies 
berwarfen. und ‚nicht wieder aufkommen ließen. „Willſſt 
Du Erbin :meined Vermögens fein?” fragte. der sZob⸗ 
kranke, nach Angabe ber Verbrecherin, dieſelbe. Sie er⸗ 
innerte ihn am feinen Bruder. Er antwortete nun: „So 
fouft Du, was ih Dir gegeben, ald Geſchenk anneh⸗ 
men; aber verfprih mir, daß Du gleich nach Hanno 
ver reifen wilft zu Deinem Coufin. Denn wenn id 
tobt bin, was wollen die Leute mit Dir machen?” Diefe 
Warnung ſcheint wirklich aus Tiebenber Beſorgniß erfolgt 
zu feim Zinnnermann kannte die ungünfligen Geruͤchte, 
die wrter ‚Einigen uͤber feine Braut umgingen, und war 
doch zu zauberartig von ihrem Blicken und Worten gefeflelt. 
Am 1. Juni 1828 gab Zimmermann unter entſetzli⸗ 
hen Braͤngſtigungen und ber treweflen. Pflege feiner 
Braut den Geift auf. Deren Schmerz erſchien natkrs 
ich grenzenlos, und jest war es, wo fie, um ihn er⸗ 
tragen zu Tonnen, „denjenigen Prediger. ihres Kirchſpieks, 
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tes Mol. Zimmermann konnte von:ihren großen Schul: 
den an 3*** hoͤren, er konnte, erfehredt, zuruͤcktreten 
und feine eigenen Darfehne zuruͤckfodern. Dies mußte 
verhütet, ihre biöher errungenen Bortheile mußten ge: 
fichert werben; barum:;’,. dachte fie, fie wollte diefen Ber- 
fuh mat machen,” dub. ihn mit. Maͤufebutter ver 
giften. Sie hatte nämlich einige Tage zuvor: ſolches in 
ben Zeitungen. zum Verkauf ausgeboten geleien, und hatte 
fogleich die Neugier empfunden, ob dies wol auch wie 
Arfenit auf Menschen wirkte, und fich deshalb durch ihre 
Beta eine Krule davon holen laſſen. 

Sich noch mit: dieſem Verlobten auf deſſen Zodten⸗ 
bette copuliren zu laſfen, kam ihr nicht im dem: Sinn. 
Er hatte zu wenig wirkliches Bermoͤgen, und die Taͤu⸗ 
ſchung bei der Verheirathung mit Gottfried wer ihr noch 
zu. erinnerlich; auch hätte. eine: Wiederholung der Ge 
fehichte bedenkliche Gerüchte .erzeupen Finnen. Sie wollte 
‚ihn nur einfach vergiften und bei der Gelegenheit fehen, 
was biefe Bergiftungöpreoebur etwa'noch für fie abwurfe. 

Bimmermam ſollte indeſſen feines ſchnellen Todes 
ſterben. Theils haͤtte das neuen Verdacht erregen: koͤnnen, 
theils hatte ſie ſich auf die Rolle ꝓraͤparirt, waͤhrend 
einer langen. fehmerzlichen:- Krankheit ihn mit. auſopfern⸗ 
ber Liebe und Treue zu pflegen; Dabei: tonnten Ver⸗ 
mächtniffe für. fie. abfallen; welche der durch 
sung Gewibigten licher waren als ganze. Erbſchaften. Cr 
erhielt daher gegen Ende: April, 1833 nur, eine mäßige 
Portion Mäufebutter, auf Zwieback. 

Um dieſelbe Zeit exhielt aber: ausch ihre Freundin 
Maria Heckendorf eine ziemliche Portion, weil biefe 
fi) zu vorlaut und eindringlich über das Verhältnis zu 
xX*2* geäußert, vielleicht anch, um fie von Beſuchen bei 
ber Gottfried ‚abzuhalten, waͤhrend Diefe ihre ganze Gei⸗ 
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fleßlraft an Zummermann’d Krankenbette aufbieten mußte. 
Endlich. gab ed auch erroünfchte Gelegenheit, an beren Kranz 
Tenlager zu beweifen, wie fie fich einer Freundin annehme, 
die gegenfie vor ber Welt gefprochen batte.. 

Das Mäufegift wirkte ſehr ſchnell bei beiden Yes 
fonen. Die ungluͤckliche Maria erkrankte fehr heftig. Aber 
das Gift, das hier nicht wiederholt beigebracht wurbe, 
bewirkte nur bei der in bebräugten Berbältniffen und 
von ihrer Hände Arbeit Lebenden eine Lähmung der Hände 
und. Füße. Im Uebrigen fiegte Ihre ſtarke Leibesbeſchat⸗ 
fenheit über das Sift.und fie biich am Leben. . 

Auch Zimmermann's ſtarke Geſundheit widerſtand Kin: 
ger den Angriffen. - Nach acht Tagen konnte er fich ſchon 
wieder aufrichten und ‚bie Berlobte durch einen Beſuch 
überrafchen. Sie mußte ihn ernſthafter anfaffen. Er 
erhielt ein gebraten Kuͤchlein mit Pflaumen, die ihn nie 
berwarfen und nicht wieder -auflommen Tießen. „Willſſt 
Du Erbin meined Vermögens fein?” fragte. der Zod⸗ 
kranke, nach Angabe der Werbrecherin, dieſelbe. Sie er⸗ 
innerte ihn an feinen Bruder. Er antwortete nun: „So 
fonft Du, was id Dir ‘gegeben, als Gefchent anneh⸗ 
men; aber verfprich mir, daß Du gleich nad Hanno⸗ 
ver reifen wilft zu Deinem Coufin. Denn wenn ich 
tobt bin, was wollen bie. Beute mit Dir. machen?” Diefe 
Warnung fcheint wirklich aus: Tiebenber Beſorgniß erfolgt 
zu fein. Bimmermann. Tannte die ungünfligen Gerlchte, 
die. unker ‚Einigen üiber feine Braut umgingen, und: war 
doch zu zauberartig von ihren Blicken und Worten gefeffelt. 

Am 1. Juni 1828 gab Zimmermann unter entſetzli⸗ 
hen Brängfligungen und ber treweflen. Pflege feiner 
Braut den Geift auf. Deren Schmerz erfchien natkrs 
lich grenzenlos, und jest war es, wo fie, um ihn ers 
teagen zu koͤnnen, „denjenigen. Prebiger. ihres Kirchſpiels, 
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welcher bie meiſten Suhöxer hatte,” Am eime oͤffentliche 
Bürbitte um Troſt für fie erfuchte. Dan erfuhr exfl fpd- 
ter, daß biefe Fürbitte von, iht angeregt werben, unb bie 
Sade erregte nur Mitleid, aber nicht ben geringften 


und auf. Wunſch der Erben und Verwanbten 

daß die treuherzigen Erben ihr willig noch mehr gezahlt 
hatten, als das mündliche Vermaͤchtniß des Braͤutigams 
war, machte fie noch bei diefem Ausverkauf für fi) Se 
ſchaͤfte. Die ſchoͤne, reizende, von fo wunderbarem Un: 
gtäd verfolgte Witwe am Ladentifch als Ausverkaͤuferin 
fließend, muß aller Wahrſcheinlichkeit nad) noch einen be⸗ 
beutenden Zulauf von Käufern und Kaͤuferinnen veron- 
laßt haben, und fie ſchlug dabei nicht unbedeutende Sum 
men für fi unter. 


: Mit der gewonnenen Beute ging :fie auf eine Zer⸗ 
Feemgsteife nach Hannover, wo die Tiehenswircbige 
Witwe, von einem vaͤterlichen Verwandten empfangen, 
bemnaia in Kreife geriet, bie, weit lıber ihre Sphäre 
in Bremen, ihrer Eitelkeit auf8 : iußerfle ſchmeichelten 
Verwandte und Freunde ſuchten Alles hervor, - ige den 
. Aufenthalt angenehm zu machen, und bad fanfte, ge: 
ſchmeidige, gemuͤthliche Weſen ber Werbiecherin, verbun⸗ 
deu mit ihrer glaͤnzenden Toilette aus ZAimmermann's 
dager, verfchafften ihr Alerall Zuneigung und das An- 
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fehen einer Dame son Stande. Sie war unerſchoͤpflich 
in. foichen: Exfindtingen, Exzaͤhlungen amd Liehesbeweiſen, 
welde:;bie Zuneigaug ze. ihrbr: Perfon vermehren mußten; 
aber .in- ihren Briefen inach \Gnafe': erfand fie über das 
wirklich Erfahrene noch, Mondes Hinzu; um auch in 
Bremen dadurch ihren Grebie :äurechähen: . 

Ihr Couſin Temme, im Haufe bed Herzogs von 
Cambridge, mußte bei: deſſen Ruͤckkehr aud dem Palaid 
von Monplaifir, welches er intermiſtiſch bewohnte, in 
ſeine Stabtwohnung ziehen. Da: dieſe zu: Bein war, 
ſchaͤtzte ein Freund deſſelben, Herr Kleine, ein wohlha⸗ 
bender Beamter/ eb fr te. Ehre, die kindlich⸗naive, 
beötere , Tuflige, Icbenäfwhr, Sanfte, gefuͤhlvolle Frau in 
feiner größern Mohnlung-:aufgumehmen;: eine Frau, bie 
ihre ne ſolchen Schickſalen fo: natärliche Schwermuth, 
ber Geſellſchaft wegen, auf ſo liebenswuͤrdige Weife zu 
bewaͤltigten wußte, die vornehm, fieigebig und. immer bie 
Liebe und Güte felbft war. Man freute fi, wie bie 
Maſik die Leidende erweichen vonnte. kn ein arger 
wenn. bie Arte ſang: uud). 

Eingehuͤllt in Dunkel fiat; vie * 
Be... 
war fie. von der tiefſten Wehmmh ‚ergriffen: und wollte 
kein troͤſtlicheres Died grhört, haben, Feines, dad fo auf ihr 
Schickſal paßte; fie bat: um eise Art, bie. man ihr 
ſpaͤter nach Brenien ſchikte. 
‚m ihre Freimbir‘: Marie, sbie ven ihr. Bergifteke, 
ſchrieb fie die. ruͤhrendſten Draſtbriefe. Nichts konnte ihr 
ſo die Freude ihres Aufenthalt in Hannover verkuͤm⸗ 
mern als die Nachricht, Ya ſte ihre Marie noch immer 
leidend wiſſe. Sie bat ſie dringend, wenn das ihren Zu⸗ 
ſtaud lindern koͤnne, noch mehr: Baͤder zu nehmen, gem 
wolla. fie dieſelben bᷣezahlen. /Verzage doch nicht. — 
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Dein religioͤſer Sinn ahnet gewiß die dunkeln Wege der 
Vorſehung; ‚die doch immer unſer Beſtes will; und wir 
Kurzfichtigen, ſehen wir nicht uch vſt ein, daß Alles 
zu unſerm Beſten geſchicht? Laß und ihm: glaubend ver: 
trauen. Er iſt unſer beſter Vater.“ Zum Schluß, nad: 
dem fie bie liebſte Freundin aufgefobert ihr bei der Ruͤck 
reife entgegen zu fümmen, heißt: ed noch: „Du biſt 
uͤberzeugt, ich -meine.eB. gut and was id. fage, if 
aufrichtig gemeint. So Tonmte fie auch ihr 
Freundinnen nicht genug Stannnouchtiatter mit frommen 
Berfen zufhiden. 

Einft als‘ fie Kaffee trafen ; lari. ein Houfrer, de 

allerhand ausbot, auch Maͤuſe bitter. Die Sottfeie 
festen kaum zu voiffen, wabs das ſei, : und bat dann, ihr 
eine Kruke zu kaufen; aber fie affectitte eine ſolche Angſt 
. vor dem Gift, :daß fie es nicht. in Die „Dinbe nahm, 
** den jungen dern Klein bat, es für ſi ie ein: 


sup 
I Noveniber (asas) kehrte fie nach Bremen auch 
Diesmal hatte fie in Hannover Niemand vergiftet, aud 
kein Verbrechen. begangen. In Bremen Dagegen erwar: 
‚teten fie Aerger über 'Aerger- und Bedraͤngniſſe ihre 
Glaͤubiger. Da wurden: Schulden eingefodert, bie. fie durch 
ber Accord Ihres Bater&ifär getilgt hielt: . X*** drohte, 
und Kaſſow, der ſchoti Bei der Verlobung mit Zimmer 
mann erkannt, daß es ein leeres Verſprechen der Gott: 
fried ‚genefen, feine: Kinder. zu Erben einzuſetzen, fobert 
ungeftüm: feine Borſchuͤffe und haͤtte gern auch feine Se 
ſchenke zurhdgenommin..::-Iener Magiſter, welcher bie 
Ehe mit Miltenberg zu Staude gebracht, mußte die un⸗ 
dankbare Mühe übernehmen, für Kaffe als Vermittler 
bei der Gotifrieb aufzatreten. Ihre Antwortöbtiefe find 
merkwuͤrdige Belege dafuͤr, mit welcher Gewandtheit und 
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Hartnddigkeit diefed Weib ihre Anfprüche zu vertheidigen 
wußte, und wie fie bie Federn ihrer Freunde (denn bie 
meiften Briefe ließ fie ſich concipiren) zu gebrauchen 
wußte, um ihre Maske fortzuführen. Nur einzelne Stel: 
len aus biefen Schreiben können wir uns nicht entheben 
zu ihrer Charakteriftil Hier auszuziehen: „Gott wird mid 
jest ſtaͤrken; auf Alles bin ich gefaßt. Mit gutem Ges 
willen erfcheine ih, wo Ste es wuͤnſchen; die Wahr: 
beit foll und darf der Menfch reden.” — „Ich bin nicht 
reich — aber ehrlich und veblich durchs Leben gehen, ift 
mein Vorſatz.“ — „D wie leicht irrt man in ber Bes 
urtheilung bed menfchlichen Herzens!! — Wie empfinds 
lich der Schmerz ift, von Andern verfannt zu fein, unb 
fich ‚bet dem beften Willen böhnifch beurtheilt zu fehen, 
bavon bat wol Keiner mehr Urfache als ich bei Ihren 
mir zugefendeten Briefen” — „D koͤnnten Sie in mein 
Herz fehen! Sie haben eine Wunde gefchlagen, die nie 
zu beilen ift.” — „So unebel, wie Sie mich ſchildern, 
bin ich nicht; blos ungluͤcklich. Wer hat mehr Thränen 
ber Verzweiflung geweint als id — und lebe dennoch! 
Gluͤck gibt es nicht auf biefer Welt vol Mängel und 
Zrübfal. Wer aber wahrhaft glaubt, wird und foll 
nicht untergehen.” — „Mit Beſchaͤmung wird gewiß mans 
her Werleumber bereuen, mis wehe gethan zu haben. 
Reue bleibt nit aus.“ — „Eine unglüdliche Ehe 
war mein 2008, aber Vertrauen zu bem lieben Gott ließ 
mich Alles ertragen.” — „Was nutzt bie Schale, wenn der 
Kern nicht taugt? — Dem Reinen ift Alle rein. Gott 
ft Zeuge meiner unglüdlichen Lage. Ach Herr (Magifter) 
weich ein fchönes Gefuͤhl nach Aecltern und Mannes Tode 
fo zu handeln, wie ich that! — Da ih am Sonytag 
zum heiligen Abendmahl gebe, werden Sie bie Kürze 
meine® Briefes verzeihen, indem mein Geiſt mit ber heis 


% 
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ligen Handlung zu fehr befchäftigt if. So gewiß id 

biefed Mahl empfange, vebe ich die Wahrheit." 
So vertheidigte fich bie Giftmifcherin, um der I 

bezahlung von 500 Thaler zu entgehen! Welche Kräfte 


ſie anwandte, um dem Berbachte des Mordes auszume: 
‚Gen, mag man danach besechnen. Zum Belege ihrer 


Kraft in der Heuchelei, mögen jene Audzlige genügen. 
Aber das Dreben und Wenden balf ihr nichte. Ge 
sichtlich hätte Kaſſow ſchwerlich die 500 Thaler einfodern 
Finnen; bad böfe Gewiffen der Schulbnerin half dem 
Gläubiger, und fie ſah fich zur Unterzeichnung eind 
Schulddocuments von 500 Thalern genoͤthigt. Bon it 
ab war ihr Leben eine fortgefeßte Angft vor. ihren län 
bigern umd eine ununterbrochene Kette von Verſuchen, 
um anberwärtd Geld aufzunehmen, um bie bringendfla 


- Gläubiger zu befchwichtigen und Zeit zu gewinnen. Die 


Special: Gefchichte diefer Geldverlegenheiten Tönnen wir 
füglich übergehen. 

Zur Einſchraͤnkung genoͤthigt, verließ fie ihre elegante 
Wohnung in der Oberſtraße und bezog wieder ihr Erb⸗ 
haus. Der Lehrer Sp—t und der fremme Commiffie 
nate Moſees zogen gleichfalls zu ihr. Da wurde jem 
Tag gelungen und gebetet. Aber, fagt fir — „fatt 
daß ich nun follte anfangen ftill und fromm zu 
leben (!!!), that ich grabe dad Gegentheil. Ich fing an 
zu reifen, liebte geiftige Getränke, Iebte unge 
tet, unordentlich, entwandte meinen Nebenmenfchen de 
Ihrige, lad gern Romane, tractirte, und wurde auf 
Neue Mörderin!” 

Im Fruͤhjahre 1824 reiſte fie abermala nach Hanns: 
ver, ward freundlich im Klein’fchen Haufe aufgenommen, 
kehrte aber mit neuen Schulden, welche das vornehm 


‚ 2eben verurfachte, nach Bremen zuruͤck. So hatte ihr 
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der alte Herr Kleine 800 Thaler, angeblich zur fchleus 
nigen Abtragung dringender Schulden, vorgeftredt; aber 
auch das half ihr wenig. 

Die einft wohlhabende Frau brachte dringend 3 Louis⸗ 
yor. Sie felbft wollte fid nicht mehr an X*** wens 
ven. Wine langjährige Freundin der Verbrecherin, bie 
Muſiklehrerin Anna Meyerbolg, warb von ihr ers 
ucht, bei dem gerneinfamen Freunde um bie 3. Louisd'or 
für die Gottfried zu bitten. Umfonft, £*** wollte nichts 
mehr geben. Die Meierholg lebte in bärftigen Umflän> 
ver, von ihrem geringen Einkommen mußte fie noch 
einen blinden, achtzigiährigen Water ernähren. Sie felbft 
konnte nichts geben, aber fie hatte mehre Wohlthaten 
früherhin von der Gottfrieb erfahren; fie erbot fich in 
ihrer Herzendgüte von dem feit Jahren zufammengefpar: 
ten Begräbnißkoften fhr den zu erwartenden Tod bed als. 
ten Vaters ihre auf Burze Zeit die nöthige Summe zu 
leihen. 

Ein fchnefler Gedanke durchzuckte die Mörberin, und 
in 24 Stunden wurde er zur That. Statt von biefer. 
aufopfernben Liebe gerührt zu werben, befchloß fie, die 
hülfsbereite Freundin zu vergiften und ihres fauer ers 
fparten Geldes fi durch Diebflahl zu bemächtigen. 

Vergebens bat man fich :bemüht, bie Motive diefer 
That zu pofitiver Gewißheit an's Licht zu ſtellen. Bes 
fragt: warum fie das gethan, Eonnte fie unter Seuf⸗ 
zen und Xhränen nur antworten: „Ach, ‚bad mag Gott 
wiffen!” Und bo war ein Grund vorhanden, auch 
außer dem Wunſch, das Geld eigenthuͤmlich zu befigen 
was fie von ber armen Freundin nur leihweife zu erhal 
ten hatte; es war ber infiinctartige. Reiz, der bier zum 
erften Male wirkt und fürchterlich heraudtritt. — Sie war 
im Befiß von vielem Gift und hatte fo Tange nicht vergiftet, 
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wenigſtens nicht ordentlich, wirkungsreich vergiftet. San 
hatte fie es freilich nicht laſſen koͤnnen, und darum ver: 
ſuchsweiſe Dieſem und Jenem etwas eingegeben. Schon 
vor Pfingſten 1824 hatte fie einer entfernten Verwand⸗ 
tin, Antoinette &***g, aus irgend einer gehäffigen 
Gefinnung, Mäufebutter auf. Weißbrot gereicht. Im 
September deſſelben Jahres erhielt die ſechsjaͤhrige Tod; 
ter des Lehrer Sp—t Gift; weil — bie Gottfried 
ihre Mutter haßte! Ihr Freund, der fromme Moſees, 
hatte ebenfalls vor Kurzem Mäufebutter erhalten, dw 
mit — die Gottfried während feined Unwohlfeind fein 
Speiſekammer beſtehlen koͤnnte. | 
Sie war jegt auf die Hoͤhe des Verbrechens gelom: 

men, auf der wir die Zwanziger erblidt, da, wo hit 
Sünde zur Luft, zum Beblrfniß wird. Das Vergiften 
hatte laͤngſt alles Schreckliche für fie verloren. Es war 
ihr ein Nahrungszweig geworben, und die Befchäftigung, 
bie Arbeit und Spannung babei ihre, liebfte Unterhal⸗ 
tung. Ihr fehlte ja fchon feit lange alle und jede Zhi: 
tigkeit. Wie ein Säufer, ber einige Zeit ſich des Trin⸗ 
kens enthalten bat, wenn ey ben Branntwein fieht, ver 

Verlangen zittert und ihm unterliegt, fo trieb es f 
(don zum Bergiften. Sie felbft fagt darüber: „Mi 
war gar nicht Tchlimm bei dem Vergiften zu Muth. 
Ich konnte das. Gift ohne bie - mindeften Gewiſſensbiſſ 
und mit völliger Seelenruhe geben. Es war. mir, als 
wenn eine Stimme zu mir fagte, ich müffe esthun. 36 
hatte gewiffermaßen Wohlgefallen daran. Ich fchlief m: 
big, und alle diefe ungerechten Handlungen druͤckten mid 
nit. Man, ſchaudert doch ſonſt vor dem Boͤſen; allen 
das war nicht bei mir ber Fall. Ich konnte mit Luf 
Boͤſes thun.“ 


i 
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Der Grund war da: ‘fie wollte und mußte vergiften, 
rdentlich vergiften, d.h. mit Erfolg, und e8 bedurfte num 
ur noch eines dußern Anlaffes. Den gab die Ausficht auf 
en Erwerb einiger Thaler; vielleicht auch die Furcht, 
aß X***78 fchlimme Reden Über die Gottfried auf bie 
Reyerholg einen üblen Eindrud gemacht haben könnten. 

Nach fo vielen Vergiftungsgefhichten, aus denen wir 
ie Verfahrungsart der Gottfried und die Wirkungen 
red Gifte kennen, mögen wir über die folgenden, was 
ie fih überall aͤhnlichen Details betrifft, kuͤrzer fort 
eben und nur die Motive näher betrachten. Die Muſik⸗ 
;hrerin erhielt die Mäufebutter bei einem Beſuche bei 
er Gottfried, auf Zwieback geſchmiert. Schon auf der 
Straße befiel fie ein ſtarker Stuhlzwang und heftige Er- 
rechen. Sie fehrie auf dem Bette, „ald wenn fie mit 
inem Schwert burchfchnitten würbe,” griff die Umſtehen⸗ 
en an, Tchleuderte fie von ſich und flarb am 21. März 
825 furchtbar entftellt. — Natürlich) war bie Gottfried 
ie treuefle Krankenpflegerin geweſen. Als eine gemein: 
haftliche Belannte ausrief: „Herr Jeſus, die hat ges 
iß Etwas eingekriegt,“ fchüttelte fie ruhig den Kopf, und 
idelte Die Andere, daß fie fih von ihrem lebhaften Ge: 
ihl hinreißen laffe: „Möchten Sie dem alten Water 
en Schmerz anthun?” Als ber Arzt die Leiche Öffnen 
vollte, kam er zu ſpaͤt. Die Gottfried hatte, weil bie 
eihe plagen wolle, die fchleunige Einfargung durch⸗ 
eſetzt. Niemand hegte Verdacht. Dagegen plünberte, 
ngeftört durch die Gegenwart bed blinden Greifes, bed 
chtzigjaͤhrigen Vaters des Ermorbeten, bie Gottfried beren 
Schränfe, während fie vorgab, für den armen nun feis 
jer legten Stüge Beraubten den Haushalt zu führen. 

Es war. um diefe Zeit, wo fie Shakespeare's Hamlet 
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auf dem Theater fah. Als eine Freundin fehr gerührt 
war und weinte, fagte-die Gottfried, fie folle doch den; 
fen, ed wäre nur Komöbie. 


Nachdem fie noch eine dritte Erholungsreife im Früh⸗ 
jahre nach Hannover gemacht, fuhr fie in ihren Vergif: 
tungsarbeiten fort. 

Im Juli 1825 vergiftete fie, doch ohne töbtliche Folge, 
den ſchon erwähnten Lehrer Sp—t (wie ſchon früher 
deffen Kind), weil feine Frau ihr zumiber war. 

Ihr lieber Miethsmann, der fromme Mofees, Erin 
kelte fchon feit Jahren an ihrem, demſelben gelegentlid 
und, wenn fie grade baran bachte, beigebrachten Gifte. 
Als er im Begriffe ſchien, fie heirathen zu wollen, hielt 
fie es für an ber Zeit, ihn ernftlich zu vergiften. Unter 
Kuß und Thraͤnen gab fie ihm bie flärkfte Dofis, und 
er flarb, vor Schmerz rafend, am 5. December 1825, 
nachdem fie fich verfihert, daß er ihr ein bedeutendes 
Legat ausgefest hatte. Zum erflen Male fchien fie beim 
Leichenbegängniffe diefed Opfers ihre Maske abzunehmen. 
Nach den Audfagen gegenwärtiger Zeugen verbarg fie 
. nicht die kaͤlteſte Gleichgältigkeit, und zu einer neben ib 
fiebenden Frau fagte fie, während der Leichenrebe: das 
fei nun die 21fte oder 22ſte Leiche, die fie begraben laſſe; 
ed komme ihr grade vor, wie eine Hochzeit. 

Sn ihrem Selbfibefenntniffe aus jener Zeit räumt fr 
ein, daß ihr damaliger Seelenzufland ein unbebaglicher 
und fie am liebfien allein gewefen fei, auch Unlufl am 
Anziehen, an jeder Ordnung, ja auch an vielen Wer: 
gnügungen empfunden habe. Vorzuͤglich bebauerte fir, 
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daß, wenn fie flerbe, fie den Armen nichtd hinterlaffen 
oͤnne, wie Andere thun, um ihre Sünden abzufaufen. 
Kber nie fei fie auf den Gedanken gelommen, fich et⸗ 
vas Leides anguthun, „im Gegentheil, ich mochte gern 
eben. Ueberhaupt babe ich immer ein fehr zufriebenes 
Herz gehabt! Die kleinſte Aufmerkfamkeit machte mich 
o fehr froh.“ ' 

Moſee's Vergiftung, zwar ein Capitalſtuͤck, genligte 
ndeffen nicht zum täglichen Brot. Sie übte und ver: 
uchte fih fortwährend in Pleinern Vergiftungen, bie 
chwerlich alle zur Kenntnißnahme ber Richter gekommen 
ind. Um der unbebeutendften Urfachen willen griff fie 
u ihrer Didufebutter. So wurde angegiftet ihre Magd, 
:utie Blod, -auc das Kindermaͤdchen des Lehrers 
3p —t, Blandine Witzel (alfo fhon bie britte Per: 
on in einer Familie, die Sift effen.mußte, um des Haſ⸗ 
ed der Gottfried gegen die Frau willen, welche fie nicht 
ergiftete!), die Magd Sophie Luife-Fette, in Dienſten 
iner ihrer Mietheriimen. Schon wählte fie nicht mehr, 
oh verfolgte fie Einzelne, vielmehr gab fie, wenn 
ee Zufall ihr die Perfonen zuführte. In ihren Geſtaͤnd⸗ 
iffen heißt ed: „Zuweilen war ich Monate lang, vom 
em Triebe frei; dann kam aber wieder eine Periode, 
»0 ich mit dem Gedanken aufwachte: wenn Der ober Die 
ommen follte, da follteft Du Etwas geben. Am haͤu⸗ 
gſten gab ich die Mäufebtitter Perfonen, die nich allein 
efuchten, wo ich dann am hänfigfien ben Trieb fühlte.” 

Sie konnte oft, wenn fie einmal zum Nachdenken 
ber zur Befchäftigung mit ,fich felbft Fam, fich darüber . 
undern, daß Alles fo unentdeckt blieb. Zugleich hatte 
ie es aber in der teuflifchen Heuchelei fo weit gebracht, 
aß fie ihre Opfer in ihren Qualen noch neden mode. 
Seit Jahren vergiftete fie fort und fort, ieboch in ge⸗ 
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singen Doſen, an ihrer Freundin Marie Heckendorf. 
Einft konnte fie, ald von den Zleden die Rebe war, 
weiche in Kolge des häufigen Giftgenuffed im Gefichte 
entftanden, den Finger heben und im Zone warnender 
Liebe fragen: fie genoͤſſe doch wol nicht heimlich ſtarke 
Getränle? 

Mancherlei immer bringenbere Geldverwickelungen 


zwangen ſie, ihr Haus zu verkaufen. Von Anfang an 


ſchwebte ihr aber dabei vor, daß daſſelbe uͤber kurz oder 
lang wieder ihr als Eigenthum zufallen muͤſſe. Deshalb 
hatte ſie ſich auch die lebenslaͤngliche Nutznießung zweier 
Nebenhaͤuſer, die zu ihrem Beſten vermiethet wurden, 
vorbehalten, und fing ihr Lebensverhaͤltniß mit dem Kaͤu⸗ 


fer, dem Rabmader Rumpf, fo an, baß fie, in ge 


wohnter Weife, durch verfchiedene Vergiftungen, zu ihrem 
Zwede zu kommen hoffte Es gab hier eine Arbeit mit 


großem Ziel, und mit voller frifher Kraft ging fie an's 


Berl. Im Allgemeinen gaben ihr die Vorgänge mit 
Gottfried, Zimmermann und Mofee’d die Grundzüge ihres 


Berfahrens anz bie vorliegende Aufgabe foberte aber Vor: 


arbeiten. Um. einen Bräutigam zu gewinnen, ber ihr 
auf dem Zodtenbette fein Ale, ober den Theil davon 


| verſchreibe, den ſie wünfchte, mußte fie zuvor feine Frau 


und fo viele Bitglieber der Familie, als nöthig waren, 
bei Seite fchaffen. Wie dies zu bewerkfleligen, dazu 
fand fie in ihrer eigenen Geſchichte genuͤgende Anleitung 

Wie die Gottfried ſich in das Vertrauen ber Rumpf: 
fen Familie einzufchleichen verflanden, wiffen wir aus 
ber Einleitung zu biefem Criminalfall. Sie betrachtete 
ſich als Mitglied ber Familie; wie in ihrem Verhaͤltniß 
mit Kaflow, fpiegelte fie den neuen braven Freunden vor, 
daß fie, bie alle Theuren auf diefer Welt verloren, doch 
Femanden haben müffe, dem fie ihr Hab und Gut hinter: 
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laſſe, und bie Rumpfſchen Kinder follten ihre Exben wer⸗ 
ben. Schon aus dem Zufammenleben mit ihnen zog fie 
bedeutende Vortheile, indem fie bei ihrer Abfiht, den 
Rumpif's ihr Aled zuzumenden, eine firenge Scheibung 
des Mein und Dein für uͤberflüſſig hielt. 

Die Ehefrau des Rumpf flarb am funfzehnten Tage 
ihrer Entbindung, am 22. December 1836, wie Nie 
mand zweifelte, in Zolge der Nieberkunft, in der That 
ıber vom Genuß einer Haferfappe. Als dieſe zu lang» 
am wirkte, frifchte Die Gottfrieb drei Zage vor dem 
Tode das Gift noch einmal auf. Es fchien, ald werde 
ie felb an theilnehmendem Schmerze flerben. Wer hätte 
zegen fie Werbacht ſchoͤpfen follen, obwol bald beruf 
ch, wie angegeben, Magb und Amme, von ihr, aus 
Muthwillen oder Heinen Nebengründen, vergiftet, alle 
Qualen, bie Folgen bes Siftes, erlitten. 

Nach einigen Wochen fpielte fie gegen ben Witwer 
wf eine Wiederverheirathung an. Er wies, „von ent⸗ 
chiedener Abneigung beſeelt,“ den Antrag, wenn auch 
cherzend, doch beſtimmt zuruͤck, indem er erklaͤrte, er 
verde nicht wieder heirathen, am wenigſten eine Witwe. 
Run mußte auch er erkranken, und verdankte nur dem 
Imftande, daß er fich nicht wie bie frühern Opfer, burch 
hr einfchmeichelndes Weſen zu Verfprechungen und Ver⸗ 
nächtniffen hinreißen ließ, die längere Friſtung feines Les 
vend; freilich auch die langfamern Qualen. 

Auch ber ‚Gottfried mochte biefer Wergiftungsproceß 
a lange dauern; wenigftend gewährte er ihrer raſtloſen 
Seele nicht Beſchaͤftigung genug. Sie vergiftete inzwis 
hen ihre treue Beta Cornelius, die jetzt verehelichte 
Schmidt, während der Abwefenheit ihres Mannes. Das 
Motiv waren 50 Thaler, welche Schmidt feiner Frau 
yehufd der Koften ihrer bevorſtehenden Entbindung zurüds 
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gelaffen hatte. Die Gottfried brauchte DaB Gelb. Fri: 
lich fis brauchte auch ihre Beta, welche ihr, auch nad 
ihrer Verheirathung, noch inmmer die treneflen Dienſte lc: 
flete. War ed aber doch vielleicht ein Frampfhaftes Ber: 
langen der Verlornen, ſich auch dieſes leiten Zrofie 
zu berauben, ein Kigel der Verzweiflung, der nicht ohne 
Analogie daſteht. Ihre letzte Mäufebutter mußte die 
Boͤchnerin verzehren, aber ihre gefumde Natur wiberfland 
lange. Noch gebar fie einen Knaben; noch mußte bie 
Todtkranke audy ihre dreijährige Tochter vor ſich Bine: 
ben feben, indem bad Kind von der vergifteten Kirfd- 
fuppe zu efien befommen. Ein neuer Vorrath Räufe 
Butter, den fi die Gottfried ſchnell zu verſchaffen ge 
wußt, vollendete endlich die Zerſtoͤrung des kraͤftigen Kir: 
pers ihrer Beta. Kein Todesfall ſcheint fie auf glei 
Weife, wenn nicht erfchüttert, doch fpäter in der Er 
innerung bewegt zu haben, als diefer und der ihres Soh 
nes Heinrich: „Ach ich befenne, ſchrieb fie, zwei Ra 
ſchen (Beta und ihren Mann) getrennt zu haben, du 
ſehr glir@fih waren, und die Beide ihr Eben für mid 
würden hergegeben haben.” Ä 

Diefer Raubmord, durch den: fie nur etwa. 2 Ar 
lee gewonnen haben wiu, genuͤgte nicht, fie aus da 
Berlegenheiten zu reißen. Der alte: Herr Keine in 
Hannover drängte um bie geliehenen 800 Thaler. Si 
Fonnte nur mit Mühe einige hundert Thaler aufnehmen, 
um ihn einflweilen zu befriedigen. Dafür machte fie be 
Plan, nach Hannover zu reifen und dort den Water Kei⸗ 
und „wo möglich auch feine Kinder zu vergiften”, nict 
um damit die Schuld zu filgen, fondern um fin er 
von felten Mahnungen befreit zu werben. Weiter gie 
gen ihre Abfichten felten; fie ging nicht habfüchtig auf 
Gewinn aus, fie wollte in ber Regel nur aus einn 
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augenblicklich druͤckenden Werlegenheit gerettet fein unb 
freien Athen fchöpfen. Die: Zukunft kümmerte fie wenig. 

Voraus ſchickte fie Briefe über Briefe voller Zaͤrt⸗ 
lichkeit an ben lieben Vater Kleine, ber iht einziger - 
Sreund wäre, ber ihr in ben Heinften . Angelegenheiten 
einen Rath ſchenken müßte, denn fie koͤnne nichts thun; 
wad er nicht billige. - Dann trat fie mit einer vollen 
Rrufe Diäufebutter. ihre vierte and letzte Reife nach Hanno: 
ver an. 

Der: Alte und feine. Zamilie nahmen die Gottfriet 
wie eine Tochter auf. Ihr ganzes Sinnen und Trachten 
war, ihr ben Aufenthalt angenehm zu machen. Am 17. 
Juli praͤparirte fie ihm ſeinen Schinken: zum Fruͤhſtuͤck 
und am 24. gab er unter Erduldung namenlofer Schmer. 
zen feinen Geift auf. Nach der Secirung gab das aͤrzt⸗ 
liche. Sutachten als urſach ſeines Lodes die Gallen— 
ruhr an.— 

Am Tage dawuſ, , am 25, erkrankte bie ganze Kleines 
Ihe Bamilie, in Folge des Genuffes einer Haferfuppe, 
an der ber dltefte Sohn, welcher gerade zum Tode feines 
Vaters aus Paris zuruͤckgekehrt war, bexeitd .einen mes 
talliſchen Geſchmack bemerkt. hatte. Gluͤcklicherweiſe muß: 
ten fich Alte fo. ſtark erbsechen, daß bie Nachwirkungen 
des. Giftes ‚nicht erheblich wiaren. 

Ueber den Todesfall ſchrieb die Oottfrird nach Haufe: 
„Wenn Sie ed doch geſehen: haͤtten, wie ber Selige mich 
mit feinen Kindern vor fein. Sterbebette kommen ließ / 
mich bat, bei feinen Kindern zu bleiben und Luife, bie 
Tochter, nie. zu vergefien! Wir haben und in ſei— 
ner Gegenwart ewige Freundſchaft gelobt. Sch 
kann fagen, am ihm wol einen zweiten Water verloren 
su haben. Wen habe ich jetzt? Es ift ſchrecklich, mein 
Loos auf dr Welt! Alles, was ich liebe, wird mir 

15* 
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1" Doch von nun an genug Davon; wir fen: 
nen fie aus dem fchon Mitgetheilten als die vollenbetj: 


Deudlerin. . 

Durch Kleine’d Zob gewann fie allerdingd ben ge 
wünfchten Auffhub. Niemand dachte daran, ben Rei 
von 500 Thalern, den fie. ihm noch ſchuldete, jett zu 
ruckzufodern. Außerdem log fie, dem Verſtorbenen 
5 Louisd'or zur Aufbewahrung gegeben zu haben. Di 
wol died auffiel, da man die Golbflüde nicht fan, 
auch nichts darüber verzeichnet, unb Sleine be der alle: 
forgfamfte Dann in feinen Geldangelegenheiten war, m 
bielt fie diefelben. und es erregte nicht den geringfim Ber 
dacht. Kerner flahl fie einem Fräulein Etodhaufen eine 
Doppellouisb’or und ber Kleine ſchen Tochter Waͤſche un 
andere Kleinigkeiten. 

Dabei war fie fo fiher. Jede Furcht vor Entdedug 
war verfchwunden; ja fie gefland, fie hätte fie, nad fe 
vielem Erfolge, für unmöglich gehalten. Zwar befucten 
fie wieder ihre Viſionen; fie fah ben alten Kleine a 
einem Nebeltage vor ihrem Kammerfenſter im bite 
ſten Nebel fichen, und, verfichere fie im Gefängnif, 
Dies ift fo gewiß wahr, als ob ich es eben fähe.” Aber 
fie befchwichtigte die böfen Geifter durch gute Wort. 
Ihre Briefe nach Haufe, befonderd bie an Rumpf, we 
zen voll frommer Ermahnungen, als babe fie in da 
Fremde keine andern Gedanken als an ihre Dabeimge 
bliebenen Belannten und deren Leiden. „Saflen Sie nu 
Muth,” ſchreibt fie wiederholt an Rumpf, „und ehren die 
bunleln Wege des Schidfals, das boch immer unfer Beſtes 
wil. Und thun, wir nicht auch am beften, unſer Sch 
fal in die Hand des beflen Führers glauben und traum 
zu geben?" 

Aus Hannover, wo man fie unter Thraͤnen und kie 
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besverſicherungen entlaſſen, brachte fie viele Geſchenke an 
ihre Lieben und Hausgenoſſen zuruͤck, beſtahl aber ſo⸗ 
gleich Alle dafuͤr, und trieb des Unfugs die Fuͤlle im 
eignen Hauſe. Ja es waren ſo tolle Streiche darunter, 
bie man eher einem neckiſchen Kobold, als einer vernünf: 
tigen Perfon zufchreiben ſollte, daß von andern Richtern 
möglicherweife daraus auf eine Geifteöverwirrung ges 
ſchloſſen werden konnte. Friſch gebaden Brot Tag im 
Schmuz auf dem Hofe; eine neue, forgfältig verfchloffene 
Blechtrommel war mit Menfchenkoth angefüllt und der⸗ 
jleichen. Aber Alles gefhah nur, um fi bem Wit: 
ver Rumpf unentbehrlich zu machen. 

Aber Gift wirkte doch beffer, Gift und ſchoͤne Re 
yendarten, wechfelöweife gebrauht. Wenn der arme 
Mann fich im Erbrechen würgte, hielt Tante Gottfried - 
hm theilnehmen) den heißen Kopf, fie wifchte mit ihrem ' 
Tuche feinen Angfifchweiß ab und vergoß Thränen, daß 
ie nicht am feiner Statt leiden koͤnne. Und wenn er 
fchöpft auf feinem Lager ruhte, ftedte fie ihm Brieflein 
md Stammbucblätter zu, mit Gedenkſpruͤchen erbau⸗ 
ihen Inhalts, wie folgender: „Schuldlos fein iſt des 
teidenden höchfte Würde, und der Edle, welcher mit bei: 
erm Antlig unter das Geſchick fi) beugt, ift ein An⸗ 
li, über den der Himmel fi freut.” 

Es half ihr Alles nichts. Rumpf wollte fie weder 
jeirathen, noch fühlte er fidh gebyungen, ihr Vermaͤcht⸗ 
iüffe zu machen. Im Gegentheil vermehrte ſich von 
Tag zu Tag fein geheimer Widerwille gegen bie Witwe; 
a fie fürchtete, er ahne mehr, als er folle. Ahr Wider 
ville flieg zum Ingrimm an; zugleich aber auch ihre 
Ingfl vor dem unſichtbaren Raͤcher, den fie jetzt in allen 
ingewöhnlichen Ereigniffen feinen Arm nad ihr aus⸗ 
treden fab. Als Bremen am Gten März 1827 durch 
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Deichbruͤche und Waflernoth heimgefucht wurde, meinte fie, 
es geſchehe ihretwegen; als ein Feuer entſtand und ans dem 
Haufe eines Malers deſſen Gemalde auf die Strafe 
geſchleudert wurden, ſah fie bad Gemälde fliegen, um 
daB fie denfelben Maler bei der Auction ihres Vaters 
betrogen hatte, Bei anhaltender. Dürre, bei: Schladen: 
wetter und Stärmen fah fie ſich ald die Zielfcheibe, und 
die Sonne brannte, die Otkane tobten, um fie der Belt 
zu verrathen. Sie erblindete ein Mal auf eine Vierte 
flunde; werm fie etwas anfangen eder anrühren wollte, 
trat plögliches Nofenbluten ein. Es war dad Walter 
der unfichtbaren Dämonen. Sie floh vor ihnen, m 
homoͤopathiſch ſich vor ihnen zu retten, nach den Graͤbem 
der von ihr Gemordeten. Aber ſo wie fie ſich den Kind: 
böfen näherte, ſchauerten Regengiiffe nieder und fi 
mußte umkehren. 

Die Daͤmonen hielten fe nicht: son neuen. Unthaten 
ab. Sie befand fi) nur wohl; wenn fie in ihrer Ih: 
tigkeit war. Ihre Freundin Marie, die no fortwährent 
an dem Gifte zehrte, hatte einen Pflegefohn, Wilhelm 
Suhling, einen eilfjährigen Knaben. Am Zlſten Io 
nuar 1828, als Matie die Gottfried beſucht, freut fid 
biefe über den wahren Johannjskopf des Knaben, abı 
im felben Augenblid reicht: fie ihm das vergiftete Butter: 
brot, und fragt bedeutungspoll ihre Freundin: „Bol 
meinft du, Marie, wenn du den einmal verlieren ‚mie 
teft?” Der Knabe erkrankte, aber .verwand die Schmer: 
zen, und nad) drei Wochen wer. fein erfier Ausgang zu 
Zante Gottfried, um geliebfoft und beklagt zu werte. 
Zugleich aber empfing er gekochte Pflaumen mit Mäufebutter, 
zur Auffrifhung der Vergiftung. Er entkam noch gluͤd⸗ 
lich mit dent Leben. — Ein junges Mädchen, welde 
ihr zum Geburtötag gratulirte, erhielt zum Dank Mäufe 
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zutter. Sie vergendete und verſpritzte das Gift wie eine 
Rafende, die mit ihrem Vorrath von Kraft zu Ende 
ommen will. 

Die einzelnen Umſtaͤnde ihrer letzten Giftgebung find 
heils. in den einleitenden Sägen erzaͤhlt, theils, nach 
ver Maſſe der Giftmiſchungen, die wir in ihren Details 
nitgetheilt, von keiner andern Bedeutung mehr, als daß 
ie die Entdedung herbeiſührten. Am 5ten März 1828 
vergiftete fie den Sped, um Rumpf aus ‚ver Welt zu 
haffen, wie fie im Verhoͤr angab: „in ber Abficht, ihr 
Haus wieder zu befommen.” — „Ich dachte, wenn 
Alles ausftirbe, wurde ich die Nächfle zum Haufe fein.” 
Ihre ‚legten Vergiftungen in dieſem Schreckenshauſe was 
cen: doppelter Art gewefen. Einmal gab fie Rumpf bes 
ſondere Portionen, dann aß er auch mit bei den all⸗ 
zemeinen Vergiftungen, welche ſie den Hauegenoſſen in 
den gewoͤhnlichen Mahlzeiten bereitete. 

Am: Gten März 1828, an ihrem Geburtstage, wurde 
die Gottfried mit Antritt ihres vier und vierzigflen Les 
bensiahres: verhaftet, und die Laufbahn ihrer Verbrechen 
war mit bem 1läten wirklich erfolgten Giftmorde und 
mit’ ungefähr, denn genau ift die Zahl nicht ermittelt 
worden, auch 15 Vergiftungen, die Feine ſchaͤdliche Folge 
hatten, geſchloſſen. Außerdem belafteten fie als erwielene 
Verbrechen: misderholter Ehebruch, Meineid, Einbruch, 
Diebflabl; -Unterfhlagungen und der Verſuch, ihre Lei⸗ 
besſrucht abzutreiben. 


Wie die Verbrecherin zum Geſtaͤndniß gebracht wurde, 
ift ſchon oben angeführt: wie fie mitten im Bekennen 
zurüchielt, widerrief unb gleich barauf wieder bekennen 
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mußte; wie die entſetzlichſte Angſt fie durchſchuͤtterte, we 
niger vor dem Bewußtfein ihrer Sündenlaft und ver- 
ber göttlichen Strafe, ald vor ber weltlichen Gerechtig⸗ 
keit. Die Furcht war ihr angeboren Erbtheil. So Fühn, 
fo verwegen in ihren Thaten war fie nit durch bie 
Gewalt der Leidenfchaft geworben; fie war es, weil fie 
fh in den Glauben eingelulit, daß ihr reiben un 
entdeckt bleiben müfle. Sie fürdhtete Alles, was ih 
finnlic) entgegentrat, dad Raufchen eines Blattes, ein 
wildes Pferd vor dem Wagen, die fcharfe Anſprache des 
Hichters. Sie fürdhtete den dußern Schmerz der Todes⸗ 
firafe mehr, ald Alles, und ihr ganzes heuchleriſches 
Dreben und Wenden ging bahin, fi Die Möglichkeit 
vorzufpiegeln, daß es nicht zu bem Aergſten kommen 
werde. Daher ihr Bemühen, mit fi felb und te 
Richtern ſchoͤn zu thun und fich in bem Lichte eine 
unfreiwillig Handelnden, einer von böfen Dämonen Be; 
führten, unbewußt und unwiderſtehlich Geleiteten dar: 
ſtellen. Daber bei den gräßlichften Belenntniffen bie 
große Scheu, die gebundene Zunge, wo ed einen Neben: 
umftand befennen galt, der Die Ungeneigtheit ober Rack 
einer angefehenen Perfon oder Kamilie auf fie herbeizie⸗ 
ben Eönne, als möchte, wenn fie Den und Jenen nenne, 
oder einräume, auch ihm ein Leib zugefügt zu Baden, 
ihre Strafe verfchärft werben. Daher belannte fie fris 
ber die Kindermorde, ald die ihrer Eltern, Ehemänne 
— Fremden. Sie vermeinte, auf ihre Kinder ein Recht 
zu haben, und baß daher, wegen ihrer Ermordung, we: 
niger ald bei. andern Ermorbeten, britte Perfonen als 
Rächer auftreten würden. Die Sündenlaft, aud als fir 
ſchon ausgeſprochen war, brüdte fie nicht nieder; aber 
bie Hoffnung hielt fie aufrecht,. daß die vornehmen Her 

ven und bie Richter, gegen welche fie fo demuͤthig war, 
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fie mit dem Tode verſchonen moͤchten. Sie bat und 
ftelte anheim, ob man fie nicht zur Abbuͤßung ihrer fo 
geoßen Vergehen, da der liebe Gott nicht mit Wohl: 
gefallen auf fie herabſehen könne, im Gefängniß belaffen 
und ald Strafe Magbbienfte in demfelben ihr auftra= 
gen wolle. ‚Die Verzögerung der Unterfuchung, die lange 
‚ ſchwebende Pein war ihr ein Zroft; fie konnte vergnügt 
fein und zufrieden, daß es fo wurbe, wie einige der 
Herren ihr voraudgefagt, nämlich daß ber Proceß fich 
Jahre lang binziehen werde. Ihre einzige und fuͤrch⸗ 
terliche Angft war, daß doch plöglich die Thuͤre raſſeln 
und die Henker eintreten möchten, um fie zum Richtplag 
abzuholen. 3a bie kluge, gebildet fein mollende Frau 
gab ſich in biefer Angft vor der Strafe dem Pöbelmahne 
bin. Sie: zitterte nicht, wenn in ihrer Gegenwart bie 
Leihen der von ihr Gemordeten audgegraben wurden, 
ber Modergeruch war nicht zu angreifend für ihre Ner⸗ 
ven; aber fie gab fih allen Exnfte dem Gedanken hin, 
dag man. fie. mit biefen Leichen. zufammenbinden, in eines - 
der, Gräber werfen, mit kochendem Waſſer überfchütten 
und bann lebendig begraben werbe! Ja, ald wilde 
Thiere in Bremen gezeigt wurden, zitterte fie vor ber 
Vorſtellung, die zuweilen zum Glauben überging, man 

werde fie dieſen Thieren lebendig zum Fraß und dem 
Publicum zur Genugthuung vorwerfen. 

Ihre Schlauheit bewährte fih in bem von ihr ans 
genommenen Vertheidigungsſyſtem. Mochte von dem 
dichterifch » philofophifchen. Fatalitätöfpuf, der in jenen 
Jahren im Schwunge war, etwas in die Pelzeritraße 
nach Bremen gebrumgen fein, daß auch die Gefche, ihrer 
abergtäubifchen Mutter Kind, havon erfahren hatte? 
Ihr Glaube war gewiß. nicht flarf, es war nur. ein 
Mittel, die haͤrteſte Anklage von ſich abzuwenden,” viel: 

15 + 
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leicht auch fi ſelbſt zu ſtaͤrken. Sie wollte ſich bar 
fielen ald eine Ungtädlide, der finftere Mächte den 
Zrieb von ihrer Wiege an eingeinpft. Mit Schlanke 
“wußte fie ein unbebeutendes Factim als Motiv zu be 
nugen. Sie hätte naͤmlich eine ſchlechte Anıme gebakk, 
und ihre Mutter habe immer gefagt: '„baß bes verructen 
Menſches Milch ihr gefhabet habe” Bei ber Unter: 
ſuchung ergab fich inbeffen nicht mehr, und bie Ber: 
brecherin bekannte es felbft, als daB die Amme etwei 
heftiger Gemuͤthsart gewefen und einmal im Zuchthauſe 
gefefien habe. Es Iag in biefem Wertheidigungsfuften, 
daß fie die näher Fiegenden Mofive ihrer einzelnen Ze 
ten möglich entfernte, um immer wieder auf den m 
widerftehlichen-Zrieb zurüdzulemmen. So redete fie mit 
ber äußerfien Liebe, ja Zärtlichkeit von allen ihren —F 
ſie zerfloß in Zhränen, wenn fie ihrer gedachte, und 

Dichtete den theuren, werthen Perfonen gute Eigenfchaften 
an, damit ed immer unmwahrfcheinlicher werde, daß ft 
diefelben bei gefunden Sinnen vergiften koͤnnen. Selb 
ihren erften Mann, der erweislich ein Zaugenichts und 
ein wüfter Menfch geweſen, konnte fie nicht genug wegen 
feiner Schonung und Liebenswiridigkeit gegen fie rüb: 
men. Es gehörte die langwierige und ſtrenge Unte: 
fuhung dazu, um bie felbflifihen Beweggruͤnde der ein: 
zelnen Verbrechen and Licht zu flellen, um bie Heuk 
lerin aus der vornehmfeinfollenden Schanze herauszu⸗ 
ſchlagen und wieder In die gemeihe Werbrecherfphäre zu 
treiben, in die fie gehörte. Ohne diefe genauen Ermit: 
telungen über die Motive ihrer Siſtmorde und die fi 
begleitenden Werbrechen wäre es denkbar geworben, daß 
Aerzte und Richter auch ein möralifches Scheufal wir 
die Gottfried, eines, zu dem wir in der befänkten Ge 
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fehichte vergebens nad) einem zweiten Eremplar uns um⸗ 
ſehen, dem’ Geſetze haͤtten entſchluͤpfen laſſen. 
ARE ihre Reue war nur Scheimwerk, Lug und Trug 
vor den Menſchen, vor fi ſelbſt. Wergebend fuchten 
igre Richter‘, ihr Defenfor, vergebens Die Geiſtlichen die 
Saat der &rkenntnip, der Buße in ihr Herz zu ſtreuen; 
es ſchlug nichts Wurzel, da kein Feld dafuͤr war. Sünde 
und Eitelkeit hatten ben fruchtttagenden Boden gänzlich 
fortgefplilt.-. Was im Thraͤnenwaſſer aufleimte, wareh 
Scheinbiüiten, um fofort: zu berwelfen,: neue Heuchkiek, 
um mit fih und den Machthabenden ſchoͤn zu thum. 
Se: bat um die ftommen, fchönen Buͤcher, und hielt fie 
auch. aufgefchlageri wor ſich, wenn Jemand eintrat; es 
war aber: fehr wahrſcheinlich, daß fie nicht darin geleſen 
hatte. Die Eitelkeit hielt fie auch in den Kerkermauern 
in ihren Ketten. Es war ein ſchrecklicher Moment fift 
fie, als ein Maler ihr Portrait zeichnete, fie, das eins 
gefallene, Bagere Gerippe im Friesrock. Jemand lobte 
beim Malen ihre Nafe „De ifl doch etwaB Gutes an 
mir", rief fie. Als fpäter ein zweiter Maler ein gelun⸗ 
gefiere Bild entwarf, war fie fehr zufrieden, und dußerfe, 
mm wuͤrde fie doch nicht wieder, wie bad. erfle Mal, 
um ben Spottpreis von 18 Groten in den Gaffen ande 
"geboten werben. Sie ſchaͤtzte ed als die groͤßte Huma⸗ 
nitaͤt, daß man ihr vergoͤnnt, ſtatt der gewoͤhnlichen Ge⸗ 
fangnigti wung ihren feidenen Schlumper au tragen, 
den fie auch, troß Lumpen und Flicken, durch die Jahre 
ihrer Gefangenfchaft anbehielt. Des Nachts fehlief fie 
ohne Laken, um biefes rein bed Morgend Über ihr Bett 
zu breiten wenn Beſuche kaͤmen. 

Daß ein ſolches hohles Weſen die Strafe als eine 
nothiwendige Wergeltung und Sühnung ihrer Schuld 


betrachten ſolle, war nicht zu erwarten. Das Unfſicht⸗ 
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bare raͤchte ſich fuͤr die, Verleugnung durch furchtbare 
Viſionen, die die Verbrecherin geſpenſterhaft bei Nacht 
und Tage aͤngſtigten. Sie gibt ſelbſt daruͤber in ihren 
ſchriftlichen Mittheilungen die genqueſten Nachrichten 
So ſieht fie, während der Policeicommiſſar bei ihr if, 
als fie aus dem Fenſter blidt, einen großen fchönen 
Saal, mit einem ſchoͤnen Schreibepult, einem Tiſch mit 
Kaffeefergice; bie beiden Söhne Bed ermordeten Kleine 
geben im Seale auf und nieder, und die Schweſter 
derfelben will mit.einer langen Naſe auf die Verbrecherin 
zu Sie ruft den Commiſſar herbei, ber. aber natürlich 
nichts ſieht. Ein andermal ſitzt der alte Kleine in eine 
Wolke auf dem Kirchthurm und droht ihr. Am: häufig 
ſttren exblidte fie den blinden achtzigiährigen Herra. Meyer 
bolg, dem fie feine ‚einzige Stuͤtze und Ernaͤhrerin, fein 
Rochter geraubt (ohne die Barmherzigkeit zu üben, auch 
ihn zu vergiften), und ben armen. Küper Schmibt und 
fein Kind, die traurig auf einer Wieſe figen, . denn fie 
hat ihnen ihr Liebſtes und das Einzige gemgrbet, wei 
für fie Werth auf Erden hatte, Des Todtenantlik de 
alten Herrn Kleine in Hannover verließ, fie faft nie 
gend; die Soͤhne vannten ihr, nach ‚md der eine ſchleu— 
derte fie bei den Haaren: auf den Schinderkarren. Zune 
len werben dieſe Bifionen poetiſch; fo iſt fie einmal in 
ber Kirche, aber als fie fich niederſetzen will, ſtehen olk 
Leute auf und gehen weg. : Einmal fieht fie Zimmer: 
mann, ihren verlobten Braͤutigam, in ‚einem ſchoͤnen 
Laden tobtenblaß flchen. Als fie eintritt, reicht er ihr 
ein ganz ſchmuziges Geſangbuch mit den Worten; „Suche 
bierin deinen Troſt, mein Geſangbuch if verlogen.” Sn 
ber Hegel offenbart fich aber nichts Geifliges und Sinni⸗ 
ged, es find nur Larven, um fie zu erfchreden. 
Diefe Bifionen wurben.oft fo arg, daß fie Nachts anf: 
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forang und himmelhoch bat, daß man Wächter in ihrer ° 
Zelle laſſe. Auch mußte die Frau des GSefangenwärters 
ihr Garbinen vor bad Fenſter machen, weil die Ges 
fpenfter immer von. außen zu ihr kaͤmen! Die Angft 
nad) ſolchen Erſcheinungen bewog fie auch zu Geſtaͤnd⸗ 
niſſen, gegen welche fie ſich früher gefiräubt. Ste hatte 
bie ſcheußliche Frechheit gehabt, ihren feligen Water zu 
verleumden, daß er ‘ed. geweſen, ber, fie zum Vergiften 
angeleitet, er, der ihr den. Auftrag gegeben, Miltenberg 
zu ermorden; ja‘ er babe feinem eigenen. Heinen Kinbe 
mit den Fingern die Hirnſchale eingedruͤckt, und ber 
Greuel mehre. Die Geiſter, die. ihr erfchienen, zwangen 
fie bier, wie in andern Fällen, tie Wahrheit zu beken⸗ 
nen. Aber auch in biefen Viſtonen ſpielte ihre Eitelkeit 
und Werkehrtheit mit. So erfcheint ihr ihr vergifteter 
exiter Mann, der Wüftling Mütenberg, als ein anderer 
Heiland, au ber Hand bed Dr. Dräfele, reicht ihr bie 
Hand und ſpricht: „Sch will .bich erretten und ſes 
machen, und bu ſeuũ mi preiſen!. 





Dies bie Geſchichte ihrer Werbrechen, fo weit fie er⸗ 
mittelt find, und ber wider fie geführten Unterfuchung. 
Auch bier, wie bei der Zwanziger, ‚mögen . wir fragen: 
Bedarf ed noch einer Charakteriſtik dieſes Weibes? Ihr 
Bertheidiger hat fich burch.:die Lobenögefchichte ber Gott⸗ 
fried ein großes Verdienſt erworben, vielleicht auch bei 
Denen, um deren Dank es ihm nicht zu thun iſt; er 
bat aus der Erfcheinung des Verbrecherin alles Spuk⸗ 
hafte entfernt und den Menfchen und dad Menfchliche 
der Werbrecherin an's Licht geftellt. Aber weichen Mens 
fhen und in welcher Verzerrung dad Menſchliche! Gegen 
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ihre Vorgaͤngerinnen gehalten, iſt die Gottfried allerbings 
ein Spuk. Jene ſind warmbluͤtige Weſen, von großen, 
furchtbaren Leidenſchaften gefrieben; . der Teufel fand 
Grund und Boden, um feine Saaten auszuſtreuen. In 
biefer fand er nur eine Negation. Selbſtſucht und Eitel: 
keit haben alles Goͤttliche und Menfchliche aufgegehtt, 
und: in der Erfcheinung: fleht. nichts vor und als ein 
hohles Scheinbild, dem. man. alle Lumpen unıhängen 
Bann, weiße .umb ſchwarze. Das Diabolifche. ift ihr nicht 
angeboten; kaum: mögen wir in ihrenr [pätern Thun ihre 
Thatkraft eine diaboliſche nennen. Nichts von Affet, 
nichts von Leidenſchaft; kein Hohn, kein Haß, keine 
Rache. Nicht die kalte, ſelbſtiſche Berechnung, welche 
grade die Naͤchſten und Liebſten hinopfert, um zu einem 
Zwecke zu kommen. Ein Einziger hat fie vielleicht ge⸗ 
kraͤnkt, ——* ihr erſter Mann; fie bat keinen Groll 
gegen ihn. Gift befreite ihn von einem Pläglichen De 
fein; eine Moͤrderin konnte fi der Selbſttaͤuſchung hin⸗ 
geben, daß fie ihm eine. Wohlthat erzeigt: Auch daran 
bat fie nie im Ernfte gedacht. Nur und allein, um dur 
feinen Tod zu gewinnen, vergiftet fie ihn, wie bie An: 
dern. Sie kennt Feine Bande der Kiebe und des Hafles, 
und biefelbe Gleißnerei, die von feinem Unglüuͤck hören 
kann, ohne Thraͤnen zu vergießen, Die bie Leidenden 
auffucht, Die. Kranken pflegt, kann :ohne die gerinagfle 
Regung die flrchterlichiten Qualen ihrer Opfer anfehen, 
ohne Mitgefühl zu dußern, zu empfinden. Cie, bie vor 
dem geringften koͤrperlichen Schmerze zittert, kann kalt⸗ 
bluͤtig dieſe Qualen noch durch neue Giftdoſen erhöhen, 
Und ſehen wir, wie ſie durch funfzehn Opfer dieſes 
Weſen treibt, wie alle ihre Gifttraͤnke den beabſichtigten 
Erfolg Haben, und fie doch vor der Welt daſteht als 
eine tugenbhafte Frau, als ein Voblicet, geſeiertes We⸗ 
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fen, als eine chrifttiche Dulderin, fo möchte allerdings 
ein fruͤheres Zeitalter an einen feelenlofen Kobold, an 
ein Dunftbild denken, dad ein boshafter- Zauberer in’s 
Leben ſetzte, mit der Kraft, Alles zu fcheinen und. ohne 
alles Sein. Aber fie ift Fein Werkzeug einer daͤmoni⸗ 
[hen Macht; fie. ift eine ‚Falte Speculantin im Dienfte 
ihres Egoismus. Alles. an ihr ift Berechnung. Das 
Daͤmoniſche liegt nur darin, wie alle ihre mit dem 
aͤußerſten Leichtfinn unternommene Handlungen gluͤcken, 
ohne entdedt zu werdenz wie fie Leichenberge um rd 
häufen kann, und. fein Auge fieht durch die Nacht; mit 
den allergemöhntichften Verftelungstünften täufchte fie 
den Argwohn der Kläger und der Menge. Und mm, 
als die erſte Entbedung erfolgt, iſt damit Alles entdeckt. 
Sie hat nicht mehr die Kraft, die Luͤgen zu faſſen, und 
die ganze Luͤgenerſcheinung ſinkt wie en Dunſtbild zu⸗ 
ſammen, dad eben nur durch bie Einbildungskraft und 
Taͤuſchung den Andern groß war und furchtbar. 
Aber eben wie bei der Zwanziger läßt ſich der Trieb 
zum Vergiften nicht wegleugnen. Nur war er fo wenig, 
ald bei jener, ein urfprünglicher, angeborener. Erſt im 
Verlauf ihrer Sündenbahn erwuchs er, und wurde flark, 
biß ‘er fie übermältigte. Sie iſt Schuld daran; nicht 
- finftere Mächte, böfe Dämonen, -fie felbft impfte fich ihn 
ein. Sie kommt dafuͤr und für feine. Wirkungen aufs 
auch wenn er fie fpäter in einer Art fortriß und zu 
Thaten bewog, daß wir bei: und fprechen müffen, es ift 
unmöglich, daß fie das bei geſunder Vernunft that. Der 
Durft, der Rigel, Befriedigung ſuchend, fehweiften in’6 
Sebiet des Unbegreiflihens aber es ift uns fehr be: 
greiflich gemacht, wie dieſer Durft und. Kigel: entflanden 
find, Wie die Zwanziger im Gefängniß vor Freude 
zitterte, als man Ihe nah Monaten wieber Arſenik 
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zeigte, fo fühlte ſich die Gottfried unruhig und aͤngſtlich, 
wehn fie eine Weile Beinen Arfenitoorrath beſaß. hr 
ward erft wieder wohl, wenn die Krube Maͤuſebutter in 
ihrem Schranke fland. Sie nahm ihre legte Krufe mit 
in ben Kerker! Aber biefe Egoiflin verfchwendete nicht 
bie koͤſtliche Gabe, wie es die Zwanziger that, zu fie: 
lerifchen Zwecken; es war faft bei allen ihren Gaben 
eine beflimmte Abfiht da. Selten geſchah es aus zor: 
nigen ober rachefüchtigen Gefühlen. Nur zulebt, als 
nach fo vielem Glüd und Greuel doch fein fichtliches 
zu ergreifended Refultat für fie da ‚war, ald Sorge und 


Noth ihr drobten, als fie einfam daſtand, von furdht: 


baren Gefpenflern genedt und umgeben, da fchweifte 
auch ihr Sinn in der Irre umher, und wie eine run: 
tene oder am Leben Verzweifelnde vergiftete fie Darauf 
los, wen ımb wie es traf, nur um Beſchaͤftigung zu 
baben und in ber Beichäftigung Vergeſſenheit ihrer ſelbſt 


zu finden. Ä 


Am 17ten September 1830, im dritten Jahre ihrer 
Verhaftung und der Berge von Acten aufthürmenben 
Unterfuhung, erfolgte die Werurtheilung ber Gottfried 
durch dad bremer Obergericht zum. Tode mittelfi 
des Schwerte. 

Ihre Geſundheit, geſchwaͤcht durch die flete Furcht 
vor einem ploͤtzlichen, gewaltſamen Tode, hatte ſich in 
der letzten Zeit wieder erholt. Voͤllig unvorbereitet ward 
fie früh am 18ten September zur Publication abgeholt. Aber 
bei'm Eintreten fiel ihr falfenartig umherſpaͤhendes Auge 
auf ein Gefäß, deſſen Inhalt fie fogleich richtig errieth. 
Es war Effig zum augenblidiichen Schuhe gegen eine 
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Ohnmacht. Sie wußte nun, ehe ein Wort geſprochen 
wurbe, was ihr bevorfiand. Sie bekam, nad, ihrem Bes 
kenntniß, keinen wirklichen Schreck, aber ein heftiges 
Beben und innerlichen Froſt. Sie erklaͤrte: daß ſie die⸗ 
ſes Urtheil und noch weit mehr ˖ verdient habe, weshalb 
fie es mit Dank annehme. 

Dennoch appellirte fie, und "bemühte fi in Briefen 
und Gefpräcen, ihren Defenfor von ihrer guten Gefins 
nung zu Überzeugen; bad heißt, fie wänfchte alle’ ihre, 
Miſſethaten in's ſchoͤnſte Licht geſetzt zu ſehen und den 
Beweis ihrer Unzurechnungsfaͤhigkeit weiter geführt. 
Aber: diefer bemerkt, daß ihr Schmerz nach wie vor 
fetbflifcher Natur geblieben. Es zeigte fich keine Spur 
von einen Gefühle geiftiger Hülfsbebürftigkeit. Im 
Gegentheil: bemerkte ex eine gewiſſe Sattheit und Selbft: 
zufriebenheit, bie in froͤmmelnden Redensarten ihre Bloͤßen 
verbarg. 

Das Gericht beſorgte einen Selbſtmord, und deshalb 
ward fie von nun an unter fleter Bewachung von 
5 Frauen, die fich abmechfelten, gehalten. Gegen biefe 
Frauen fprach fie ſich ungezwungener, charakteriflifcher 
aus, ald gegen Geiflliche, Richter und Defenfor. ers 
gebens hatte ſie um Befreiung von dieſer Bewachung 
gebeten; fie ſchloß daraus auf ihr nahe bevorſtehendes 
Loos. Dem Tode auf dem Schaffot zuvor zu kommen, 
verfuchte fie fi durch Hunger - felbft um's Leben zu 
bringen. Alle bagegen angewandten Mittel‘ fehlugen 
fehl; auch ſtellte ihe Doctor Draͤſeke vergebend vor, 
daß ſich diefer Vorſatz nicht mit ihrer vorgegebenen Re: 
ligiofität verenien laffe. Die Natur Half felbft. Wenn 
der Hunger aufs Hoͤchſte gefliegen war, verlangte fie 
doch noch etwas Bouillon und Apfelmus. Nur die 
letzten acht Tage genoß ſie gar nichts. 
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Die fuͤnf Frauen ſagen einſtimmig: in der letzten 
Zeit ſei die Gottfried fichtlich immer fchlechter geworden, 
immer „sallichter”, „bäßlicher”, „unartiger”. Sie las 
auch nicht mehr zum Scheine in den Erbauungsbuͤchern 
Sie betete nie und klagte nie über ihre Sünden: Die 
beuchlerifch = demüthige Creatur warb jetzt, da fie ſah, 
daß alle ihre Werflellung ihr nichts half, frech und bitter 
gegen bie Beamten ımb Richter. Die Bewahung habe 
ihr ein Gallenfieber zugezogen; es fehle nur, daß man 
fie auch noch feſſele! Es ſei unausſtehlich, wie vide 
Beſuche man zu ihr lafle u. |. w. Nur noch gegen bie 
fünf Frauen heuchelte fie. Denn fie gab jeber einzel: 
ten den Vorzug vor den andern, und fihmähte auf bie 
Abweſenden. 

Sie hoffte auf's Beſtimmteſte, noch vor ihrer Hin⸗ 
richtung aus Schwäche zu ſterben, und verordnete für 
dieſen Fall, daß man ihr den Mund zubinde, damit er 
nicht fo haͤßlich offen flehe. Dann moͤchte man ihr den 
Todesſchweiß abwifhen und fie mit einem Bettlaken 
„bedrehen“, daß fie nicht zum Schaufgiel würbe, wenn 
man fie bie Treppe beruntertrage. Trotz biefer Todes⸗ 
gebanfen und Vorbereitungen hatte fie das feinſte Oh: 
fuͤr Alles, was im Gefaͤngniß vorfiel; fie horchte durch 
die Mauern, kannte die Gefangenfpradhe und intereffirte 
ſich auf's Lebhaftefte für die männlichen Gefangenen, 
und hätte gern bie Kupplerin gefpielt für ihre Liebſchaf 
ten; denn auch biefe werben in ben Kerkermauern ge 
pflogen, 

Sie, die fo oft das heilige Abendmahl früher verlangt 
hatte, wich jest, indem fie. Krankheit vorfchüste, der Gr: 
theilung deffelben. aus, und Doctor Dräfele mußte machre 
Male. umverrichteter Sache fortgehen: Uebrigens betrach⸗ 
tete fie e8 in dem Geſpraͤche mit ihren Waͤchterinnen al? 
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eine äußere Ehreribezeigung.. Sie habe dem Geifllichen 
gefagt: fie fei das verlorene Schaf, Hab fich verirrt habe, 
worüber ſich berfelbe fehr gefreut: habe- Er habe ihr 
den Tod fo leicht gemacht, baß fie ſich jeßt ordentlich 
danach fehne. Der. Heiland, habe er ihr geſagt, ginge 
mit einem Lite hinter ihr her, und fuche und bewache 
fie. Hinter ihrem Bette ftünde er, daß fie. nit wie 
ber zu Schaden käme. : Ihre Thaten druͤckten fie nicht, 
denn durch bie Werke würde. Niemand gerecht, wenn ed 
Gottes Gnade nicht thaͤte. Wer ihr Etwas -zu Gefals 
len thäte, das würde Gott lohnen u. f. w: In dieſem 
Stolze, mit ſolchen einftubirten Phraſen prunkte fie ge: 
gen Alle, die fie befuchten, 

Ein befonberes letztes Intereffe erregte fir ſie die Ge: 
fangenſetzung, emer andern Frau, die bed Giftmorbes 
an ihrem Gatten befchuldigt war. Ste verfuchte burch 
die Wände den Antworten -bei beren erfiem Verhoͤre zus 
zuhören, und dußerte dann: „Die teufelt fich davon los. 
Wenn ich ſo haͤtte ſprechen koͤnnen, ſo waͤre ich auch 
freinmmen 

Am 14. April 1831 wurde ihr das unterm 6. April 
ergangene Urtheil des Oberappellationsgerichts der vier 
freien Städte Deutſchlands zu Luͤbeck, welches das bre⸗ 
mer Urtheil lediglich beſtaͤtigte, publicirt. Keine ſonder⸗ 
liche Bewegung ward an ihr ſichtbar; doch ließ ſie es 
fi) wiederholen, worauf fie viele Thraͤnen vergoß, und 
erklaͤrte: ihr Leben fei das Wenigſte, was fie flır fo viele 
Verbrechen geben tünme. 

Feſt und entfchieden erklärte fie, als ihr Defenfor 
fie Darauf aufmerffam machte, daß fie um Begnadigung 
beim Senate einkommen bürfe und ex gern erboͤtig fei, 
ihr Geſuch aufzufeken, daß fie nicht um Begnadigung 
bitten wolle; fie. gebe gern ihr Leben bin. 





— on — — —— 
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Noch war ihr Vertrauen darauf gerichtet, aus Schwaͤ⸗ 
che vor der Hinrichtung zu fierben. Zuſanmmengekauert 
lag fie im Bette, flumpffinnig das Unvermeidliche er: 
arten Bom Lefen und Beten mochte fie nichts bes 

en; fie fei zu ſchwach dazu, und. kurz erklärte fie Allen, 

bie fie befragten: Gottes Barmherzigkeit fei größer als 
alle Suͤnden, und Niemand könne mehr thun, als fein 
Leben hingeben, noch dazu, wenn er es gern thue. 
Als die Hoffnung,. an Schwäche zu flerben, fehl 

flug, befchäftigte fie fi) nur mit den Aeußerlichkeiten 
der Hinrichtung. Zwar nahm fie nun endlich nad) vie 
lem Auffhub das Abendmahl, body ohne inneres Ver 
Iangen, nur durch dußere Rüdfichten genöthigt. Ihre 
‚Zoilette war ihr viel wichtiger. Als man ihr im Sefäng 
niß einige Tage vorher zum erften Male einen Spigd 
gebracht, erfchraf fie heftig, wie fie jetzt ausſehe und wie 
fie gealtert. Sie wollte nicht wieder hineinfehen. Sie 
lieh fich eine Haube von der Gefangenwärterin, und da 
fie ihr nicht weiß genug war, bat fie diefelbe, fie vor 
ber in ihrem Garten noch etwas zu bleichen. 
. Am 19, April erfuhr fie,. daß fie.am nächften Bar: 
gen hingerichtet werbe. Sie erfundigte ſich genau nad 
dem Ort und der Stunde, und verficherte, fie habe Alles 
gefianden, und Feinen mehr vergiftet, als die auf ber 
Lifte fanden; ihr Herz fei ganz rein! Ueberhaupt 
kamen nur felbfigefällige Aeußerungen über ihre Lippen. 
Ein flüchtiger Scherz mit dem Gefangenknecht, ein Ge 
luͤſt nach Iohannisbeeren und Apfelfinen. 

Das gleißende Gewand aͤußerer Leuffeligfeit entfid 
ihr mehr und mehr, je näher bie Todesſtunde kam. Sie 
ward einfolbig,- antwortete Baum. Die Frauen verfichern, 
fie fei bis zur Hinrichtung noch immer „muckiſcher,“ 
giftigen,” „gallichter“ geworden. Roch bis zur letzten 


Gesche Margarethe Sotitrim. 857 


Stunde gab fie die Hoffnung nicht auf, baß ſie an dem 
Sallenerbrechen, welches ihre Schwäche erhöhte, ſterben 
möchte. Morgens um 5 Uhr .erfchien. der Geiflliche und 
fand fie noch ſchlafend. Als man ſie endlich weckte, war 
fie nicht& weniger als erfreut über ben Beſuch, foberte 
Bein zum Trinken und Einreiben, Kaffee und andere 
Kleinigkeiten, ohne daß ihr Sinn ſich befonberd mit dem 
Prediger befcyäftigte. - | 

Eine neue. Angfi flieg in ihr auf vor dem offenen 
Wagen, in dem fie transportirt werben follte. Sie fuͤrch⸗ 
tete ben Ercefien bed. Poͤbels auögefeht zu fein. Man 
berubigte fie, indem ein Pelteeidiener neben ihr fiten 
werde. Ihr Anzug befchäftigte fie faſt allein in ber letz⸗ 
ten Stunde. Aus ähnlihem Grunde ließ fie den Geiſt⸗ 
lichen, ber einen zweiten Befuch machen wollte, nicht vor. 
Sie zog fi felb an, und ließ forgfam ben Kragen ber 
ade abfchneiden, damit Pla zum Schwertfireich werde. 
Die neuen Schuhe von grober Arbeit, die man ihr hin⸗ 
ftellte, ‚wehrte fie mit Abfcheu von fi und gab ſich 
erft zufrieden, als eine Frau ihr ein Paar leichte Zeuge 
ſchuhe brachte; aber bie ſchwarzen Strümpfe, bie ihr ges 
liefert wurden, 308 fie über ihre alten grauen, um ihre 
Waden dadurch mebr hervorzuheben. 

Noch kam ein furchtbarer Moment für das eitle Weib. 
Man wußte, wie fie ſich gegen das übliche Todtenkleid 
firäuben würde, ein weites, weißes Gewand mit ſchwar⸗ 
zer Einfaſſung und gleichen Baͤndern und Schleifen. Um 
dedhalb warb ed erſt heybeigebracht, als bie Gottfried 
ſchon aufrecht fland, unterfaßt von zwei Dienem ber 
Gerechtigkeit. Ihre Augen verbrehten ſich auf. furchtbare 
Weiſe, ald fie bad Kleid zu Geficht bekam, und fid feufzte 
ein tiefes Ad, ald man «8. ihr über den Kopf warf, 
faßte ſich aber doch und zupfte es zurecht. 





N 
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Schnell’ unb ohne Ruͤhrung nahm fie Abfehieb von 
ven rauen, als aber Dräfete ben Augenblid - wahr: 
nahm und plöglih an fie trat, wandte .fie fi mit den 
Worten um: „Ihnen will ich nicht Adieu fagen.” — 
„Und mir willft Du nicht Adieu fagen?” ſprach ber 
Geiftlihe. Sie antwortete raſch: „Na, dann will id 
Ihnen auf ewig Abieu Sagen.” — „Nein, nicht auf 


ewig,” erwieberte Draͤſeke tief bewegt, ſprach noch einige 


Worte der Ermahnung und weinte bitterlich.. Jetzt flürz: 
ten auch ihr Ihränen hervor, um bad Nichts in ihr zu 
verbergen; fie hielt ihr weißed Tuch vors Geſicht und 
wankte die Treppe -hinmter. - 

An Außerer, vollkommener Haltung: ſaß fie waͤhrend 


bed ganzen Weges zur Richtſtatt auf dem Leiterwagen, 


den fie ohne große Unterſtuͤtzung befliegen. She Haͤnde 


hatte fie ſchon beim Anfang von dem Stricke, der ſchein 


bar darum geſchlungen worden, befreit, und hielt waͤhrend 


der ganzen Fahrt krampfhaft die Hand des neben ibr 
fitzenden Polkceidienerd. - 
Im Angeficht des Marktplages war das Schaffot auf 


geſchlagen, 11 Zuß hoch, ſchwarz behangen.. Ihm gegen: 


über, 6 Fuß hoch, fland. bie ebenfalls ſfchwarze Zribume 
zur Hegung des hochnothpeinlichen Halsgerichts. Auf 
jene hinaufgehoben, hoͤrte ſie, dem Gerichte gegenüber, 
mit ſichtbarer Angſt, doch ohne Thraͤnen, die Vorlefung 
des. Todesurtheils. Nachdem von dem Senator ber Stab 
über ihrem Haupte gebrochen war, uhbifie- dem Scharf: 
richter übergeben worden, reichte fir dem Berichte zum 

Abſchied ihre Hand, nahm einen gute Trunk Bes, 
und wankte dem Schaffotte zu. Bierlich faßte fie beim 
Auffteigen auf die Zreppe das Gewand. Als fie oben 
den für fie beflimmten Lehnſtuhl fab, ſtierte, fo wire 
und von ihrem Defenfor berichte: „ihr Blick wilb um: 
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ber, ein fatanifches Leben, ein euer der Hölle blitzte 
wie flachelnd aus dem fonft erlofhenen Augapfel her: 
vor.” Da ber zur Aufrechthaltung des Kopfes' beftimmte 
Riemen nicht. paflen wollte, vergingen noch einige Mi: 
nuten. Die Knechte fließen ben Eraftlos überfintenden 
Kopf wiederholt durch Stöße unter das Kinm empor, bis 
ein Träftiger Hieb das Haupt vom Körper frermte. 

Die vorige Stile verwandelte fi in ein lautes Rus 
fen der zahllos Verſammelten. Der Scharfrichter nahm 
das weiße Tuch, welches die Gerichtete auf ihrem Schooße 
liegen hatte, und wifchte damit dad Blut vom Schwerte. 

Bei. der Section des Leichnams — er warb. auf dem 
Schinberfarren fortgefahren — ergab fich eine vollkom⸗ 
men: regelmäßige Structur aller. edlen Körpertheile und 
zugleich bie völlige Gefundheit ber Werbrecherin. - Ihre ' 
Schwähe war nur Folge bed verfuchten Hungertodes. 
Nur durtch das unerhört: gewaltfenne Schnuren waren bie 
Bruſtknochen emporgetzieben:: . - 

Anf dem Mufeum in Bremen. wird der Kopf det 
Gottfried in- Spirits, ihr Stelett in einem Shrande 
anfbewahrt. 
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Auf dem von Bruͤnneckſchen Gute Belſchwitz in Ob 
preußen waren im Frühling des Jahres 1795 zwei neue 
Wirthfchaftsbeamte und eine neue Schaffnerin angeze: 
gen. Der Schreiber Paul Tarnow, ber Amtmam 
Truchs, und die Schaffnerin Eliſabeth Daͤmel, kr 
tere die Witwe eines Unteroffizierd. Die Gutsberrfchaft, 
ber Generallieutenant. von Bruͤnneck und feine Gattin, 
waren nur dann und warn gegenwärtig, und in ihre 
Abwefenheit fcheint e8 in. ber Wirthſchaft roh und mul 
bergegangen zu- fein. Die beöpotifchen Launen bed Amt: 
mannd, in jener Zeit und auf dem Lande, im eufferr 
ten Preußen, wenig von ben Belegen und ber Bildum 
controlirt, mochten bie Hauptfchulb Dapon tragen. Truch 
war ein heftiger Mann, ber leicht in Wuth gerieth, um 
feine Untergebenen zitterten vor ihm. 

Am 15. December deſſelben Jahres fand man Bor 
gend den Amtmann Truchs in feiner Schlaffkube erhenkt. 
Der Wirthfchaftöfchreiber Tarnow zeigte die Thatſach 
fofort dem Juſtitiarius über Belſchwitz in Riefenburg an, 
und berfelbe fand, nachdem er- fi) auf der Stelle nad 
Selſchwitz begeben, ungweifelhafte Epuren, baß bie 
Kein ine, fondern eine Ermorbung ftattgefur 
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Aus der Vernehmung fämmtliher Hausgenofien er: 
gab fich Folgendes: Sie hatten am Morgen die Stus 
benthür des Amtmannd verfchloffen gefunden. Als fie - 
diefelbe mit dem unten an ber Exde liegenden Schlüffel 
geöffnet, fanden fie das Bette bed Amtmanns leer und - 
vol Blut; der Truchs felbft aber war in ber Nebenkammer, 
an dem Handgriff der Stubenthür aufgehenkt, das heißt, 
er lag dort, halb fihend, mit einem über die Thür ge: 
ſchlungenen Stride um den Hals, beffen andere Ende 
an ber Thürklinfe befeftigt war. Pfarrer und Schulze 
hatten ihn losgebunden, aber Fein Leben mehr in ihm . 
gefunden. | 
Die Vernehmung des einen Hausgenoffen, des Jaͤger 

Klein, brachte e8 aber nicht allein auf die Spur, fondern 
auf die völlige Gewißheit über That und Thaͤter. Klein 
fehlief in berfelden Stube mit dem Schreiber Tarnow. 
Morgend um 3 Uhr, fagte Klein aus, habe ihn ber 
Zarnow gewedt und ihm mitgetheilt: er, Zarnow habe 
den Amtmann erſchlagen, und zwar mit einem Eifen, 
und ihn dann mit einem Strid um ben Hals .in bie 
Kammer gefchleppt und dort an ber Thür aufgehenft. 
Zugleich aber habe ex ihn gebeten, es zu verfchweigen 
und ihm zu helfen, feine Kleider vom Blute zu reinis 
gen. Er, Klein, habe dad Erſtere verfprochen und ihm 
auch beim Wafchen geholfen. Aber Blutfleden wuͤrde 
man boch noch finden. 

Als man Tarnow's Kleider durchfuchte, fanden ſich 
wirklich diefe Blutflede. Er warb verhaftet und geſtand 
fhon beim Generalverhör die Ermordung in allen Haupt: 
fachen ein. Nur die Motive der That, die Umftände, un: 
ter denen er fie ausführte und bie Frage über feine 
Straffälligkeit find von Intereffe, und erheben biefen Cri⸗ 
minalfall zu einer ſolchen Wichtigkeit, daß Klein denſel⸗ 
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— Adminiſtrator bei mehren Herren conbitionirt. 
Re waren mit ihm zufrieden, andere unzufrieden. 
kr kr im Ganzen von fliler Gemüthdart und ruhigem 
ums, dad viel erdulden mag, was aber nicht einzelne 
Rt, we cıner furchtbaren Rohheit ausſchloß. 

Barrec war ſchon einige Tage in Belfchreig, als die Ge— 
“ae von Brünned den neuen Amtmann Truchs dort 
Taler, sic. Schon am diefem Tage brach der Unfriede 

Sen Beiden aud, indem der Amtmann dem Schrei— 
wel. Unſchicklichkeit verwies, die Generalin beim Ein 
Wuuf dem Arm geküßt zu haben. Won da ab aber, 
„tet er, habe ihm der Truchs Beinen einzigen Tag 

Bee, gelaffen, ihm befländig die bitterften Vorwuͤrfe ger 

mas, und ihn auf alle mögliche Weife zu kraͤnken ge 
infultirt. Truchs war, wie alle Zeugen befun= 
> ungeftlimer, heftiger und higiger Dann, vom 
Iſten Charakter, daß er um Geringfügiges oft 
id ſchaͤumte, und ſich handgreifliche Züchtiguns 
1er Art erlaubte, die jedes veizbare Gemüth 
Eonnten. Im feiner Wuth kannte er feine 
Einft ließ er einen Maurer, von dem er ſich 
laubte, binden und fo hart ſchlagen, daß er 
jahr dad Bett hüten mußte. Solcher unmenſch⸗ 
idlungen rühmte er fi mit Wergnügen und 
hen. Zarnow wagte nie ben erlittenen Kraͤn⸗ 
ı entgegenzufegen, und ertrug mit Gelaffen: 
sicht mehr noch mit Furcht die Ungebühr. Oft 
nur die Saunen des jähzornigen Mannes, nicht 
mochte der Schreiber durch feine Saumfeligs 
in Ungeſchick die Zuredhtweifungen und Thät- 
fchuldet haben. 
am noch ein anderer Grund des 3 
ı die Dämel als Ausgeberin mitgebracd 
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Noch war ihr Vertrauen darauf gerichtet, aus Schrei: 
che vor ber Hinrichtung zu ſterben. Zuſammengekauert 
‚lag fie im Bette, flumpffinnig das Unvermeibliche er: 
wartend. Vom Lefen und Beten mochte fie nichts bis 

ren; fie fei zu ſchwach dazu, und kurz erflärte fie Allen, 
die fie befragten: Gottes Barmherzigkeit fei größer als 
alle Sünden, und Niemand könne mehr thun, als fein 
Leben hingeben, noch dazu, wenn er ed gern thue. 
Als die Hoffnung, an Schwäche zu flerben, fehl: 

flug, befchäftigte fie fi) nur mit den Aeußerlichkeiten 
der Hinrichtung. Bwar nahm fie nun enblich nad) vie 
lem Aufſchub das Abendmahl, body ohne inneres Ber: 
langen, nur durch dußere Ruͤckſichten genöthigt. Ihre 
. Zoilette war ihr viel wichtiger. Als man ihr im Gefäng 
niß einige Tage vorher zum erſten Male einen Spiegel 
gebracht, erſchrak fie heftig, wie fie jeut ausfehe und wie 
fie gealtert. Sie wollte nicht wieber hineinfehen. Sie 
lieh fich eine Haube von der Gefangenwärterin, und be 
fie ihr nicht weiß genug war, bat fie dieſelbe, fie vor 
ber in ihrem Garten noch etwas zu bleichen. | 
Am IB. April erfuhr ſie, daß fie.am naͤchſten Mor: 
gen hingerichtet werde. Sie erkundigte ſich genau nach 
dem Ort und der Stunde, und verficherte, fie habe Alles 
geftanden, umb Beinen mehr vergiftet, als die auf ber 
Lifte ſtaͤnden; ihr Herz fei ganz rein! Weberhaupt 
kamen nur felbftgefällige Aeußerungen Uber ihre Lippen. 
Ein flüchtiger Scherz mit dem Gefangenknecht, ein Ge 
luͤſt nach Johannisbeeren und Apfelfinen. 

Das gleißende Gewand aͤußerer Leutſeligkeit entfiel 
ihr mehr und mehr, je naͤher die Todesſtunde kam. Sie 
ward einſylbig, antwortete kaum. Die Frauen verfichern, 
fie‘ ſei bis zur Hinrichtung ‘noch immer „mudifcher,” 

„giftiger,“ „gallichter“ geworben. Noch bi zur letzten 
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Stunde gab fie die Hoffnung nicht auf, daß fie an dem. 
Sallenerbrechen, welches ihre Schwäche erhöhte, fterben 
möchte. Morgens um 5 Uhr erſchien der Geiftliche und 
fand fie noch fehlafend. Als man ſie endlich wedte, war 
fie nicht& weniger ald erfreut über den Beſuch, foberte 
Wein zum Trinken und @inreiben, Kaffee und andere 
Kleinigkeiten, ohne daß ihr Sinn fich beſonders mit dem 

Drebiger befchäftigte.. - 

Eine neue Angft flieg in ihr auf vor bem offenen 
Wagen, in dem fie transportirt werben follte. Sie fürdhs 
tete den Erceflen bed. Poͤbels auögefeht zu fein. Man 
beruhigte fie, indem ein Politeidiener neben ihr figen 
werde. Ihr Anzug befchäftigte fie faſt allein in der le: 
ten Stunde. Aus ähnlidem Grunde ließ fie den Geiſt⸗ 
lichen, der einen zweiten Befuch machen wollte, nicht vor. 
Sie zog ſich ſelbſt an, und ließ forgfam ben Kragen der 
Jacke abfchneiden, damit Platz zum Schwertſtreich werde. 
Die neuen Schuhe von grober Arbeit, die man ihr hin⸗ 
ſtellte, wehrte ſie mit Abſcheu von ſich und gab ſich 
erſt zufrieden, als eine Frau ihr ein Paar leichte Zeug⸗ 
ſchuhe brachte; aber die ſchwarzen Strümpfe, die ihr ge 
liefert wurden, 308 fie über ihre alten grauen, um ihre 
Waden dadurch mebr hervorzuheben. 

Noch Fam ein furchtbarer Moment für das eitle Weib. 
Man wußte, wie fie ſich gegen das übliche Todtenkleid 
firäuben würde, ein weites, weißes Gewand mit ſchwar⸗ 
zer Einfaffung und gleichen Bändern und Schleifer. Um 
deshalb warb es erft herbeigebracht, ald die Gottfrieb 
ſchon aufrecht ſtand, unterfaßt von zwei Dienem ber 
Gerechtigkeit. Ihre Augen verdrehten ſich auf. furchtbare 
Weiſe, als fie das Kleid zu Geſicht bekam, und fie ſeufzte 
ein tiefes Ach, als man es ihr über ben Kopf warf, 
faßte fich aber bach und zupfte es zurecht. 


TS 
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Schnell’ und ohne Rührımg nahm fie Abfehieb von 
den rauen, als aber Dräfele den Augenblid wahr: 
nahm und plöglih an fie trat, wandte fie fidh mit den 
Worten um: „Ahnen will ich nicht Adieu fagen.” — 
„Und mir willſt Du nicht Adieu fagen?” ſprach der 


» Geifllihe. Sie antwortete raſch: „Na, dann will id 


Ihnen auf ewig Abieu fagen.” — „Neu, nicht auf 


“ ewig,” erwieberte Dräfele tief bewegt, ſprach noch einige 


Worte der Ermahnung und meinte bitterlich. Jetzt ſtuͤrz⸗ 
ten auch ihr Thränen hervor, um daB Nichts in ihr zu 
verbergen; fie hielt ihr weißes Tuch vord Geſicht und 
wankte die Treppehinunter. 

In aͤußerer, vollkommener Haltung ſaß fie während 


des ganzen Weges zur Richtſtatt auf dem Leiterwagen, 


‘den fie ohne große Unterflügung befliegen. Ihre Hände 


batte fie fhon beim Anfang von dem Stride, der fchein: 
bar darum gefdjlungen werben, befzeit, und hielt waͤhrend 
der ganzen Fahrt krampfhaft Die Hand des neben ihr 
figenden. Boliceibienerd. 

Im Angefiht des Marktplatzes ‚war das Schaffot auf⸗ 


geſchlagen, 11 Fuß hoch, ſchwarz behangen. Ihm gegen: 


über, 6 Fuß hoch, ſtand bie ebenfalls fchwarze Zribume 
zur Hegung des hochnothpeinlichen Halsgerichts. Auf 
jene hinaufgehoben, hörte ſie, bemı Gerichte gegenüͤber, 
mit fichtbarer Angſt, doch ohne Thraͤnen, die Vorleſung 
des. —— Nachdem von dbenz:Senätor der Stab 

über ihrem. Haupte gebrochen war, und ſie dem Scharf: 
richter übergeben worden, veichte fie dem Berichte zum 
Abſchied ihre Hand, nahm einen guten Arunk Weins, 
und wankte dem Schaffotte zu. Zierlich faßte fie beim 
Auffteigen auf "die. Zreppe das Gewand. Als fie oben 
den für fie beflimmten Lehnſtuhl ſah, ſtierte, fo wird 
und von ihrem Defenfor berichte: „ihr: Blick wild um: 
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ber, ein fatanifched Leben, ein Feuer der HöNe blitzte 
wie flachelnd aus dem fonft erlofdhenen Augapfel ber: 
vor.“ Da der zur Aufrechthaltung ded Kopfes’ beftimmte 
Riemen nicht paſſen woͤllte, vergingen noch einige Mi: 
nuten. Die Knechte fließen den Eraftlos überfinkenden 
Kopf wiederholt durch Stoͤße unter das Kinn empor, bis 
ein kraͤftiger Hieb das Haupt vom Koͤrper trennte. 

Die vorige Stille verwandelte ſich in ein lautes Ru⸗ 
fen ber zahllos Verſammelten. Der Scharfrichter nahm 
das weiße Tuch, welche die Gerichtete auf ihrem Schooße 
liegen hatte, und wifchte damit das Blut vom Schwerte. 

Bei der Section des Leichnams — er warb auf bem 
Schinderkarren fortgefahren — ergab fich eine vollkom⸗ 
men regelmäßige Structur aller. edlen Körpertheile und 
zugleich bie völlige Geſundheit ber Werbrecherin. Ihre - 
Schwäche war nur Folge bed verfuchten Hungertobes. 
Nur durch das unerhört: gewaltfame: Schnuͤren waren die 
Bruſtknochen emporgetrieben 

Auf dem Mufenm iv Bremen. wird der Kopf det 
Sottfried in Spiritus, ihr Stan in einem Schranke 
auſtewa het 
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Auf dem von Bruͤnneckſchen Stute Belſchwitz in Df 
preußen waren im Frühling bes Jahres 1785 zwei nu 
Wirthfchaftsbeante und eine neue Schaffnerin ange 
gen. Dee Schreiber Paul Tarnow, ber Amtmam 
Truchs, und die Schaffnerin Eliſabeth Daͤmel, ke 
tere die Witwe eines Unteroffizier. Die Gutsherrfhaft 
ber Generallieutenant. von Bruͤnneck und feine Gattin, 
waren nur bann und warn gegenwärtig, und in ihr 
Abweſenheit fcheint es in. der Wirthfchaft roh und wüf 
bergegangen zu fein. Die beöpotifchen Launen bed Amt: 
manns, in jener Zeit und auf dem Lande, im entfen: 
ten Preußen, wenig von den Gefegen und ber Bildum 
controlizt, mochten die Hauptfchuld Dapon tragen. Truc? 
war ein heftiger Mann, der leicht in Wuth geriet, und 
feine Untergebenen zitterten vor ihm. 

Am 15. December deffelben Jahres fand man Mor⸗ 
gens ben Amtmann Truchs in feiner Schlaffiube erhenkt 
Der Wirthſchaftsſchreiber Tatnow zeigte die Thatſach 
fofort dem Juſtitiarius über Belfhwig in Riefenburg an, 
und berfelbe fand, nachdem er- fi) auf ber Stelle nad 
Belſchwitz begeben, unzweifelhafte Spuren, baß hin 
Kein uam, fondern eine Ermordung flattgefun 
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Aus der Vernehmung fämmtlicher Hausgenoffen er: 
gab fih Folgendes: Sie hatten am Morgen die Stu: 
benthür des Amtmannd verfchloffen gefunden. Als fie 
diefelbe mit dem unten an ber Exbe liegenden Schlüffel 
geöffnet, fanden fie dad Bette des Amtmanns leer und - 
vol Blut; der Truchs felbft aber war in der Nebentammer, 
an bem Handgriff der Stubenthür aufgehenkt, das heißt, 
er lag bort, halb fiend, mit einem über die Thuͤr ge: 
ſchlungenen Stride um den Hals, deſſen anderes Enbe 
an der Thuͤrklinke befeftigt war. Pfarrer und Schulze 
batten ihn Iosgebunden, aber Fein Leben mehr in ihm . 
gefunden. 

Die Vernehmung bed einen Hausgenofien, des Jäger 
Klein, brachte ed aber nicht allein auf die Spur, fondern 
auf die völlige Gewißheit über That und Thaͤter. Klein 
fhlief in berfelben Stube mit dem Schreiber Tarnow. 
Morgens um 3 Uhr, fagte Klein aus, habe ihn ber 
Zarnow gewedt und ihm mitgetheilt: er, Tarnow babe 
den Amtmann erfchlagen, und zwar mit einem Eifen, 
und ihn dann mit einem Strick um ben Hals .in bie 
Kammer gefchleppt und dort an der Thuͤr aufgehenkt. 
Zugleich aber habe er ihn gebeten, es zu verfchweigen 
und ihm zu belfen, feine Kleider vom Blute zu reinis 
gen. Er, Klein, habe das Erftere verfprochen und ihm 
auch beim Wafchen geholfen. Aber Blutfleden wuͤrde 
man boch noch finden. 

As man Tarnow's Kleiber burchfuchte, fanden ſich 
wirklich dieſe Blutflecke. Er warb verhaftet und geſtand 
fchon beim Generalverhör die Ermordung in allen Haupt: 
fachen ein. Nur die Motive der That, die Umftände, un: 
ter denen er fie ausführte und bie Frage liber feine 
Straffälligkeit find von Intereffe, und erheben dieſen Eris 
minalfall zu einer folchen Wichtigkeit, daß Klein denſel⸗ 
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ben in feine Annalen aufnahm, und bie verfchiedenen 
Sprüche und Gutachten mehrer Gerichte daruͤber mittheilt. 
Ä Die Einzelheiten des drztlichen Befundes koͤnnen bie 

von keinem Intereſſe mehr fein, da die Richter, nad 
Berlauf vieler Monate, nicht weiter ald auf dad dama⸗ 
lige Gutachten ber Obducenten zurüdigehen konnten. Ein 
Revifion der Obduction wie in den Fonk'ſchen umd La 
farge'ſchen Procefien war entweder nicht thunlich, ode 
wurde, um einer vwoiflenfchaftlichen Frage willen, nid! 
für erheblich erachtet. Dieſes Gutachten ging bahin: De 
Tod des Truchs fei auf Doppelte Weife erfolgt: ein 
mal wäre durch die Schläge am Kopf eine heftige Ge 
birnerfchätterung bewirkt; durch, die ſogleich barauf r: 
folgende Zuſchnuͤrung des Halfes fei die durch jene Er 
ſchuͤtterung vielleicht fchon bewirkte Anhäufung um 
Stodung ded Blutes in den Gefäßen ded Kopfes nd 
vermehrt, die Dadurch gehemmten Lebenskraͤfte erftidt un 
fo Apoplerie und Tod verurfacht werben. Die am Kopi 
befindlichen Wunden feien an fih nicht abfolut toͤdt— 
lich geweſen; inbefjen fomme es auf bie —— 
Toͤdtlichkeit derſelben in dieſem Falle wol nicht an, de 
bie ſogleich nach den beigebrachten Wunden veruͤbte Strar: 
gulstion als hinlaͤngliche Urfach des Todes angeſehen 
werden Fönne. 

Paul Tarnow, zur Zeit feiner Verhaftung 33. Jahre 
alt, gab über feine That und Beweggründe Folgende 
an, welches bis zu einem näher zu beflimmenben Punkit 
ſich, nach ‚allen. anderweitigen Ermittelungen, als rihtiz 
erwies. 

Sein früberes Leben ift ohne Bedeutung und Be 
zuge auf die vorliegende That. Sohn eines Pachters auf 
einem abeligen Gut in Pommern, hatte ex fich ſchon frih 
des Landwirthfchaft gewidmet, und als Wirthſchaftsſchrei 
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ber und Abminiftrator bei mehren Herren conbitionirt. 
Einige waren mit ihm zufrieden, andere unzufrieden. 
Er war im Ganzen von fliller Gemuͤthsart und ruhigen 
Weſen, das viel erbulden mag, was aber nicht einzelne 
Züge einer furchtbaren Rohheit ausſchloß. 

Er war fohon einige Tage in Belſchwitz, als die Ge- 
neralin von Brünnel den neuen Amtmann Truchs dort 
einführt. Schon an diefem Tage brach der Unfriede 
zroifhen Beiden aus, indem ber Amtmann dem Schrei- 
ber die Unfchidlichkeit verwies, die Generalin beim Ein- 
tritt auf dem Arm geküßt zu haben. Von da ab aber, 
behauptet er, habe ihm der Truchs keinen einzigen Tag 
Ruhe gelaffen, ihm befländig bie bitterſten Worwürfe ge 
macht und ihn auf alle mögliche Weife zu kraͤnken ge 
fucht und infultirt. Truchs war, wie alle Zeugen befun- 
den, ein fo ungeflümer, heftiger und higiger Mann, vom 
unbeftändigften Charakter, daß er um Geringfügiges ‚oft 
wüthete und ſchaͤumte, und ſich handgreifliche Züchtigun: 
gen in ‘einer Art erlaubte, die jedes reizbare Gemüth 
aufbringen Eonnten. In feiner Wuth fannte er Feine 
Grenzen. Einft ließ er einen Maurer, von dem er fi 
beleidigt glaubte, binden und fo hart fchlagen, daß er 
ein Vierteljahr dad Bett hüten mußte. Solcher unmenfch: 
lichen Handlungen rühmte er fi ic) mit Vergnügen und 
Iautem Lachen. Tarnow wagte nie den erlittenen Kraͤn⸗ 
tungen ſich entgegenzufegen, und ertrug mit Gelaffen: 
beit, vieeicht mehr noch mit Furcht die Ungebühr. Oft 
waren ed nur die Launen bed jähzornigen Mannes, nicht 
felten aber mochte der Schreiber durch feine Saumfeligs 
feit oder fein Ungeſchick die Zurechtweifungen und Thaͤt⸗ 
lichkeiten verfchuldet haben. 

Bald kam noch ein anderer Grund des Zwiſtes. 
Truchs datte bie Daͤmel als Ausgeberin mitgebracht, mit 
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der er, wie bie Folge zeigt, auf einem vertrauten Zuß: 
lebte. Wahrfcheinlich war ed von ihrer Seite nur Furcht 
vor dem wüthenden Amtmann , waß fie zur Nachgiebiz: 
feit bewog. Im Juli klagte fie dem Tarnow, mit thri 
nenden Augen, baß ber Truchd ihr mit Schlägen drohe, 
wenn fie ihm nicht willig fei. Sie bat ihm dabei, de 
Abends nicht eher die Stube des Amtmanns zu verlaf: 
fen, bis auch fie gegangen ſei; fonft müffe fie noch alkın 
bei ihm bleiben. Aus diefer Vertraulichkeit entftand balt 
nachher zwifchen dem Schreiber und der Schaffnerin ein 
wirflihe Zuneigung. Dem Amtmann entging es nidt. 
Tarnow erklärte ihm auch geradezu, daß er Willens Ik 
bie Daͤmel zu heirathen, fobald er nur eine befjere Der: 
forgung erhalte. Truchs fhien anfangs damit zufriee 
und verfprach fein Fuͤrwort bei ber Herrfchaft abzugeben; 
er nannte beide Brautleute und foderte fie auf, fid zu 
kuͤſſen. Bald aber fcheint die Eiferſucht in ihm erwacht, 
er tobte, fließ, mishandelte bei Gelegenheit den TZamen, 
und rieth ihm darauf mit freundlichem Ernſte von der 
Heirath ab, weil die Dimel Fein Vermögen und ken 
Erziehung habe. Dennoch machte er. Beiden fpäterhn 
wieder Verheißungen, ohne doch in Wirklichkeit etwa: 
für fie zu thun. | 

Bon jegt an quälte auch ben Tarnow die Eiferfugt. 
Seine Stube flieg an die der Dämel. Ende October? 
öffnete er die Thüre Ieife, und fab den Amtmann dınk 
die Stube der Dämel in deren Schlaflammer gehen. & 
legte fi) aufs Horchen und hörte die Pantoffeln te 
Amtmannd von den Füßen fallen. Nach einer Weil 
fah er ihn zuruͤckkommen und bemerkte, dag er ken 
Beinfleiver anhatte. Am Morgen drauf, ald bie Diml 
in der Stube beim Amtmann frühftüdte, ſchlich er in 
beren Sclaflammer und fand bier die für ihn umtrüg 
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lichen Zeichen ihrer Untreue. Tarnow bewährte feine ru: 
hige Natur. Kaltbiütig fchnitt er fih ein Beweisſtuͤck 
aus dem Bette aud und hielt ed unter Vorwürfen ber 
Damel vor die Augen. Diefe geſtand ihm auch, der Amt: 
mann habe Boͤſes ‚gewollt, fie habe ſich aber flandhaft 
geweigert. Der Amtmann, dem er darauf „dad Un⸗ 
ſchickliche ſeines Betragens vorhielt,“ verſprach ihm auch 
unter einer ſchweren Betheuerung nie wieder in die Kam⸗ 
mer der Schaffnerin gehen zu wollen. 

Der Friede in dieſer Beziehung ſchien voͤllig wieder 
hergeſtellt und der Braͤutigam befriedigt, indem ſie ver⸗ 
abredet, daß von jetzt an alle Drei zu gleicher Zeit zu 
Bette gehen ſollten. Man verriegelte die Thuͤr, welche 
aus Tarnow's Stube in die der Daͤmel fuͤhrte, entweder 
um aud ihn von Verſuchungen ober vorm Laufchen zu 
bewahren, und der Jaͤger Klein fchlief von nun an bei 
ihm. Die Dämel aber folfte ſich immer in ihrer Kams 
mer verfchließen. 

Der Friede dauerte nicht lange. Zwar hatte der Amt⸗ 
mann den Brautleuten eine Verſicherungsſchrift ausge⸗ 
ſtellt, daß fie ſich heirathen und er flr Brot für fie for 
gen wolle, nad) vierzehn Tagen foberte er fie aber wies 
der zurüd und zerriß fie. Als der Schreiber Anfang De 
cembers von den Vorwerken zuruͤckkam, fanb ex feine 
Braut wie leihenfarben. Sie wandte beim Auftragen 
des Eſſens das Geficht ab, damit er ihre verweinten Aus 
gen nicht fähe. Er reichte ihr die Hand, fie zog bie ihre 
zurüd. Er folgte ihr in die Küche, aber Truchs kam 
dazwiſchen, und endlich erklärte ihm diefer, er müfle ihm 
nur fagen, daß er, Truchs, der Dämel gut fei, fie hei⸗ 
ratben wolle, und fie feine Braut fei. — Tarnow er: 
Härte dagegen: wenn die Dämel ihm untreu werben wolle, 
fo habe er nichts dagegen, und grafulire ihm, als ob 
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er eine Baronefle zur Krau befomme, mur fei ed un: 
recht, daß er ihm das nicht laͤngſt gefagt habe. De 
Amtmann unterhielt ihn bafür mit feinen ſchmumigen 
Bertraulichkeiten mit ber ehemaligen Braut des nun of: 
fen Dupitten. 

Enblih am 13. December Abends gelang ed ihm zum 
erfien Male, mit der Dämel allein zu ſprechen. Da er⸗ 
Härte fie ibm: fie dürfe nicht mit ihm reden, wenn fi 
Ruhe haben wolle. Sie würde aber auch ben Amtmanı 
nicht heirathen. Und follte er fie mit ihm, Tarnow, aus: 
einander bringen, dann wärbe fie, wenn ihr Dienfljaht 
um wäre, aud bem Haufe ziehen. 

Am folgenden Tage, am 14. December, mußte Zar: 
now aufs Neue, um geringfügiger Verſehen halber, die 
garıze Wuth des Amtmanns aushalten. Ex drohte ihm, 
ihn binnen acht Zagen aus dem Haufe zu floßen, ihn wm: 
glüdlih zu machen: „Herr, ich Ichwöre Ihnen zu Gott, 
ih halte Ihnen Wort, ich will Sie verfolgen, Sie mi 
gen auch fein, wo Sie wollen.” Tarnow ging auf ben 
Hof und beforgte feine Geſchaͤfte; als er zuruͤckkehrte, 
tobte aber der Amtmann fort. Tarnow fiellte ſich ſtill 
an den Dfen, nur den Gedanken nachgehend, wie m 
recht bald aus diefer drüdenden Gondition kommen koͤnne. 
Endlih ging er in feine Stube, ohne ein Wort auf die 
tobende Wuth bed Amtmanns erwibert zu haben. Hier 
will er eine ganze Weile mit ber unangezündeten Pfeife 
im Munde umbergegangen fein, ja ex habe noch Zabed 
nachftopfen wollen, ba er die Pfeife für brennend ge 
balten. So fei ee in Gedanken verſunken gewefen, von 
benen er fich doch nichts entfinne Am wenigften fei ihm 
ein Vorſatz aufgefliegen, fih an dem Truchs zu raͤchen. 
Als er darauf zum zweiten Male in die Stube ded Aut: 
manns zuruͤckgekehrt und fi an den Dfen geftellt habe, 
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fei Jenes Wuth nicht allein nicht verraucht gewefen, ſon⸗ 
dern babe von Neuem aufgelodert. Truchs drohte 
ihm, wie ex nirgend forttommen folle, denn die Hand 
ber Herrfchaft reiche fehr weit: „Herr, fo lange Sie 
leben und Sie einen: warmen Blutötropfen haben, fo 
follen Sie. an mid) denken,” rief er, und fließ ihm 
mit der geballten Fauft in das linke Auge mit foldher 
Heftigfeit, daß der Hintertheil feines Kopfes gegen ben 
Ofen fiel. Da, fagt Tarnow, fei ihm zu Muthe ges 
weien, „als ob fih ber Brägen gleich einem Uhrrade 
gefhwind herumdrehe. Dann fei ed ihm Ealt durchs 
Genick in die Schultern gelaufen, daß er geglaubt, der 
gefehmolzene Schnee fiele ihm durch die Dede auf bie‘ 
Schultern. Dann verfeßte er ihm noch einen heftigen 
Stoß auf die Bruft, wobei der Schreiber eine ſchmerz⸗ 
bafte dußere und imere Hige empfunden haben will. 
Er fühlte die Bruft fo flark aufgetrieben, baß er Rod 
und Weſte auffnöpfen mußte, um fich Luft zu ver- 
ſchaffen. 
Als nun daqs Abendeſſen aufgetragen wurde, aͤußerte 
der Amtmann: „man muß doch endlich einmal ſtille fein,“ 
und feßte fi mit gutem Appetit an ben Tiſch. Tar⸗ 
now will nur wenig gegeflen haben. Er freute ſich, daß 
der Amtmann mit ihm verabredbete, am morgenden Zage 
nach Rofenberg zum Jahrmarkt zu fahren, weil er dort 
vielleicht den Grheimenrath von Auerswald finden dürfte, 
der eine Condition auf feinem Gute Banbitten offen 
hatte. Truchs zog fich nach dem Abenbefien ruhig aus 
und dußerte dabei: „Wenn Euch allen fo fchläfert wie 
mich, fo geht ſchlafen!“ 
Etwa um 9 Uhr lag der Schreiber in feinem Bette. 
Sein Schlafgenoß, der Jaͤger Klein, welcher nad ihm 
fam, mußte ſich im Sinftern ausziehen, da Tarnow von 
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ungefähr das Licht ausgeputzt hatte. Klein erzählte ihm 
dabei, baß der Amtmann ſchon zu Bett gegangen un 
fein Licht ausgelöfcht habe. 

Tarnow lag in großer Hige im Bette, und Tomte 
nicht fchlafen. In der Nebenftube der Dämel, zu ba 
die Thür vernagelt war, hörte er die Dienfimagb Chri: 
fline Labuhn buttern. Sie ging einige Mal aus de 
Stube und fam wieder. Dann flüfterte fie ihm durch 
bie fefte Thuͤre zu: 

„Herr Zarnow, ſchlafen Sie?” 

Der Schreiber antwortete: „Wie ſo?“ 

Die Magd flüfterte weiter: „Wenn Sie fih nr 
ein Gefchäft machen könnten und herauskommen, da wir: 
ben Sie. was belauern, oder verſtoͤren. — Die Daͤmel 
ging, gleich nachdem der Jaͤger fchlafen gegangen, in de 
Amtmannd Stube. Ih war jest draußen und beim 
Amtmann ift noch Alles finfter.” 

„Ei laß fein, meine Tochter, was ift daran gee 
gen?" — antwortete Tarnow. 

Die Labuhn fuhr darauf ruhig fort zu buttern. Kein 
batte Alles mit angehört. Zu diefem wandte ſich je! 
ber unglüdlihe Bräutigam: 

„Seh Er, Iäger, nur, was das für eine Hunde 
zucht if. Der Amtmann bat mir fo heilig verfprocen, 
und zugefhworen hat er's, baß er, ich und die Dim 
zugleich zu Bette gehen follten, und nun ift fie bed 
‚wieber zuruͤck bei ihm, und wir haben's nicht gemerkt” 

Klein meinte, er babe das Längft gemerkt: „Ne 
kann dad an den Frauenzimmern fehr gut merken. Ben 
ich Morgend durch des Amtmannd. Stube ging und dit 
Dämel war bei ihm, dann ſchlug fie die Augen niede, 
und das iſt ein Zeichen, baß nichts Gutes vorgenom 
wien war.” 
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Test rief die Labuhn wieder durchs Schluͤſſelloch: 

„Ih war wieder draußen. In Amtmannd Gtube 
ift noch Alles finfter.” 

Während der Jäger ihm noch andere Mittheilungen 
uͤber die unzweifelhafte Vertraulichkeit des Amtmanns mit 
der Schaffnerin machte, die hier mitzutheilen uͤberfluͤſſig 
wären, zu benen aber Zarnow mit Recht fagen konnte: 
„DaB ift doch recht huͤndiſch,“ Lam die eilfte Stunde 
heran. Der Schreiber wälzte fi vor Hige in feinem 
Bette. Die Eiferfucht, wie er fagt, ſtellte ſich jeßt ein. - 

Gegen 11Uhr hörte er die Dämel in ihre Stube kom⸗ 
men. Als er die Labuhn fragte: „Haft Du neue But⸗ 
ter?” antwortete flatt ihrer bie Daͤmel: „Wir werben bald 
welche befommen, ich werde jebt bruͤhen.“ Nach eini- 
gem Geräufh vom Wegräumen der Stühle, hörte er die 
Kammerthüre Inarren und die Dämel wünfchte ihm 


freundlich gute Nacht! 


Tarnow brummte noch fort gegen den Jäger, daß 
ed doch feſt verabredet worden, daß die Kammerthür der 
. Dämel verfchloffen werben folle, und es geſchehe nicht. 
Um 11 Uhr endlich ſchien Alles eingefchlafen; nur ber 
Schreiber glühte umd. bebte. Alle vom Amtmann ihm 
widerfahrenen Beleidigungen, Proftitutionen, die Mis⸗ 
handlung von geſtern Abend, fein Umgang mit ber ihm 
abgetrogten Braut traten ihm, fich feiner Sinne bes 
meifternd, vor die Seel. In feinem Kopfe war ein 
Saufen und Braufen, daß es ihm fchien, ald wenn ein 
ſtarker Wind feinen Brägen im Kopfe herumwaͤlze. Ein 
ftarker, übelriechender Schweiß übergoß ihn. Er habe 
nicht laͤnger liegen bleiben koͤnnen; er habe fich aufge⸗ 
richtet, die Beine aus dem Bett gethan, feine Pantof- 
feln angezogen, und fo feier ſitzen geblieben bis 1 Uhr nach 
Mitternacht. 

16 *“% 
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Bis hier blieb der Tarnow in allen gerichtlichen Ber: 
hören fich getreu. Seine Audfagen flimmen in den Punk: 
ten, wo fie von andern Zeugen oder Umftänden bektaf: 
tigt werben koͤnnen, mit benfelben überein, und es if 
fein Grund vorhanden, an der Wahrhaftigkeit feine 
Geftändniffes zu zweifeln. Bon bier an aber legte er 
zwei verfchiedene Bekenntniſſe ab. Das erſte berfelben, 
vor den zwei erften Unterfuchungscommiffionen abgegeben, 
lautet folgendermaßen: 

Bon Fieberhige geplagt, auf dem Bette figend, rief 
er mehre Male den Jaͤger an: „Kein, Klein! fchläft 
Er?" Als diefer nicht antwortete, durchzuckte ihn zuerf 
der Gedanke, fih an dem Amtmann zu rächen, ber fein 
Schwuͤre gebrochen und ihm betheuert, er wolle ihn über: 
al ungluͤcklich machen. Betdubt, finnlos von innern 
Unruhe, erwuchs plöglic) der Vorſatz, den Truchs um: 
zubringen, und während beffen hatte er ſchon die Strum 
pfe, bie ledernen Beinkleider und ben. Ueberrock ange 
zogen. 

Zuerft kam ihm der Gedanke, ven Truchs mit ein 
Stride im Bette zu erdroffeln und bann. ihn aufzuhan 
gen. Truchs follte oͤfters geäußert haben, er wolle fih 
einmal aufhängen. Zarnow wußte, daß in der Regi⸗ 
firatur an einem Nagel ein Stri@ hing. Er lief dahın, 
fand ihn aber nicht an ber Stelle. Er dachte: „Das fol 
nicht fein, daB Du Einen ums Leben bringft.” Abe 
der Stri fand fih am zweiten Nagel. Nun dachte er: 
„Es fol doch wol fein, daß Du ihn erhängft.” " Ernaha 
ihn und fledte ihn in Die Zafche. 

Aber fogleih kam ihm die Vorſtellung, das Erhaͤn⸗ 
gen möge doch nicht fo Leicht ‚gelingen, der Amtmam 
koͤnne ſchreien und der Nachtwaͤchter es hoͤren. Unter 
dem Tiſche in ber andern Stube ſtand eine Kuͤpe mit 
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Eiſenzeug. Er ſuchte ſich daraus den groͤßten Hammer, 
um den zum Mordwerkzeug zu brauchen. Wenn er den 
Truchs damit ums Leben gebracht, wolle er ihn mit dem 
Strick aufhaͤngen, um jenen Verdacht zu erregen. 

Er ging darauf in feine eigne Stube zurüd und holte 
das unangezünbete Licht. Mit ſtarken Schritten ging er 
dann, damit der Amtmann nicht Verdacht ſchoͤpfen möchte, 
in defien Stube, wo er ven bereitgelegten Hammer in 
die Zafche fledte und nun die unverfchloffene Thuͤt zur 
Schlafkammer oͤffnete. Hätte er fie verfchloffen gefun- 
den, fo war fein Vorſatz, zu Flopfen und den Amtmann zu 
bitten, ihm Licht anzuzünden, ba er unmwohl fei. Auch 
jet fagte er, beim Eintreten, ganz laut und ungewoͤhn⸗ 
lich dreiſt: „Ich möchte gern Licht haben.” Tarnow er: 
wartete, der Amtmann werde etwas fagen: „Hätte er 
fi mit mir in ein Geſpraͤch eingelaflen und ich dadurch 
Zeit zum Beſinnen befommen, fo hätte ich bie böfe That 
nicht gethan!” Allein der Amtmann fagte Fein Wort. 
Zarnow nahm das Feuerzeug und gab ed ibm. Der 
Amtmann ſprach noch immer kein Wort: „Ich glaubte, 
er habe noch einen Groll gegen mid. Mir war ſchreck⸗ 
ich zu Muthe.“ 

Schon flanb er mit dem Hammer an dem Kopfenbe 
des Bettes, während ber Amtmann Feuer anſchlug, als 
ihm fo zu Muthe warb, als folle er die That nicht voll⸗ 
führen. Der Hammer fiel zurüd und ſchlug ihm an 
das Bein. „Hätte jest Truchs ein Wort gefprochen, ſo 
hätte ich's nicht gethan.“ Aber ber Amtmann ſprach 
nicht. Dem Schreiber faufete und braufete es im Kopfe 
entfeglich, ed Fam ihm vor, ald wenn ihm Jemand in 
die Ohren ſchrie: „Hau — bau — hau ihn! Es iſt ein 
Berräther, er ſchwoͤrt und lügt Dir doch vor — er bat 
es verdient.” 
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Da erfaßte ihn aufs neue eine unbefchreibliche Wuft. 
As der -Amtmann wieder mit dem Stahl an ben Stem 
flug, daß er bei den Funken den Kopf fehen konnte, 
gab er ihm aus allen feinen Kräften mit dem Hamma 
einen Schlag auf den Hinterkopf. Truchs fan davon, 
im Bette fißend, ohne einen Laut von fi) zu gebe, 
nad vorn hin. 

Zarnow hielt ihn für tobt. Er wollte ihm nun ben 
Strid um den Hald legen; aber ald er ihn deshalb auf: 
richtete, fiel der Körper auf den Rüden. Dabei fühle 
er bie Hand bed Erfchlagenen auf feiner Brufl. Im 
Glauben, daß er ihn faffen wolle, flieg aufs neue di 
Wuth des Moͤrders. Er faßte ihn mit den Händen an 
Geſicht, und weiß nicht, ob er folgende Worte nur in 
Zorne gedacht ober gefproden: „Du Bellie, Du Un: 
menſch, wilft mich noch unglüdlih machen. Du hal 
mich die ganze Zeit, ald wir zufammen gewefen, af 
die unfchuldigfle Art (2) gekraͤnkt.“ Drauf gab er dem 
Amtmann noch zwei ober drei heftige Schläge. Ban 
legten fiel der Hammer vom. Stiel herab. 

Er machte nun mit dem Stride eine Schlinge m 
den Hald, zog fie ein wenig zu,. und ging bann ans 
Benfter, um zu ſehen, ob nicht der Nachtwächter zu be 
merken wäre. Da diefe Furcht unbegründet war, wollt 
er den Erſchlagenen aus dem Bette heben. Der Körper 
wurde ihm aber zu ſchwer. Er fiel mit Kopf und Schul 
ter auf die Erde, und der Schreiber mußte ihn mit Hülke 
des Strides aus dem Bette ziehen und nach ber Kam 
merfhür bin, um ihn dort aufzuhängen. Er hatte de 
bei Feine andere Abficht, als daß Jeder ‚denken folle, be 
Amtmann babe fich felbft aufgehängt. Aber die Proc: 
dur gelang nicht vollkommen. Ex fehlang das ‚Ende de} 
Strides über den obern Rand der Kammerthuͤr und zog 
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den Körper. hinauf, indem er alsdann das Ende be 
Strides an die Klinke befefligtee Aber ber Strid ließ 
nad, und ber Körper Fam auf der andern Seite der 
Thür etwas tiefer nach der Erbe, und balb figend zu 
bangen. 

Tarnow machte darauf Licht mit feinem eignen Feuer⸗ 
zeuge, welches er in ber Regel bei fich führte, und bes 
fah den Leichnam. In welcher Abfiht, will er ſelbſt 
nicht wiffen. Darauf ging er in feine eigne Stube zu: 
ruͤck und bemerkte bier mit Schreden, daß feine Kleider 
vol Blut waren. Da der Jäger erwachte und er Ent 
dedung fuͤrchtete, theilte er demſelben ſeine That mit 
und bat ihn, wie oben angegeben, ihm bei Reinigung 
der Kleider behuͤlflich zu fein und zugleich, daß er über 
die Sache reinen Mund halte. 

Bei dieſem Geſtaͤndniß, in allen ſeinen Einzelheiten, 
blieb der Schreiber in mehren Verhoͤren und durch vier 
Monate. Er behauptete, es ſei die reine Wahrheit. Dar⸗ 
auf verfiel er in eine lebensgefaͤhrliche Krankheit, und als 
er geneſen, gab er folgende ganz abweichende Erzaͤhlung, 
von der er ebenfalls, bei Allem, was ihm heilig, be⸗ 
theuerte, daß fie die reine Wahrheit ſei. 

Darnach habe er. nie die Abficht gehabt, noch weni: 
ger fei er fich berfelbern bemußt geweſen, den Amts 
mann zu ermorden. Als er fchlaflos, von Hitze geplagt, 
auf dem Bette gefeflen, habe er fich nur vorgenommen, 
dem Truchs, wenn er. ihn wieder beleidigen fodte, eine 
Obrfeige zu geben und fich mit ihm zu ſchlagen. Dars 
auf habe er eine Thuͤr Mappen gehört, und im Glauben, 
daß der Amtmann abermals mit dee Dämel eine nädht: 
liche Zuſammenkunft habe, fei er binausgegangen, um zu 
borhen. So wäre er in die Stube, bie an bie Schlafs 
fammer bed Amtmanns flößt, gerathen, nur in der Abs 
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fit, den Truchs und bie Dämel, wenn er fie zuſam⸗ 
men finde, tuͤchtig zu pruͤgeln. 

Um ſich ein Geſchaͤft zu machen, habe er das uman- 
gezündete Licht mitgenommen, wie vorhin mit ber Ab- 
fiht, den Amtmann anzugeben, ihm Zeuer zu machen, 
weil er trank fei. Ohne etwas Anderes bei fi zu ha: 
ben, fei er an fein Bett getreten und habe gefagt: „Hert 
Amtmann, ich möchte gern Licht haben.” Truchs, ohne 
ein Wort zu fagen, hätte Feuer gemacht, und Licht am- 
gezundet. Kaum aber, daß dies gefchehen, wäre er in 
voller Hige aufgefprungen, hätte dad Licht neben fich 
auf den Zifch gefegt und gefagt: „Herr, Sie kommen 
nicht in der Abficht her, um Licht zu holen. Dies bat 
eine andere Urſach, Sie wollen zur Daͤmel.“ Er, Zar: 
now, habe nun erwibert: „Sa, ih wollte feben, ob 
die Dämel nicht bei Ihnen wäre!” — „Ich werde fic 
Ihnen zeigen,” hätte Truchs gefprochen, nach dem Schlaf: 
rock gegriffen und aus ber Taſche fein Meffer geriflen, 
mit bem er auf ihn losgegangen und ihn flechen wollen. 

Er, Tarnow, ber nichts, fich zu vertheidigen, gebabt, 
fet darauf in die Stube gelaufen, babe ſich gegen bie 
Thür geftemmt und zugleich eine auf dem Tiſch ſtehende 
Küpe mit Eifenzeug wahrgenommen. Daraus habe er 
in ber Gefchwindigkeit, ohne Auswahl, einen Hammer 
genommen. Als nun Zruchd, eindringend, mit dem Mef- 
fer auf ihn zugelloßen, babe er ihm, um zu pariren, 
einen Stoß mit dem Hammer auf bie Bruft gegeben. 
Truchs fprang fehnell ruͤckwaͤrts, in bie Stube zuräd, 
und griff nach einem Stode. Um das zu verbüten, da 
der Amtmann ihm al8dann Überlegen gewefen wäre (!) 
babe er ihm, als ex fih über dad Bett buͤckte, einen 
Schlag mit dem Hammer auf den Hinterkopf gegeben, 
und heftiger, als er fich vorgeftelt. Der Schlag wäre 
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nichts, ald eine Vorſichtsmaßregel geweſen, damit Truchs 
ihn nicht ums Leben bringe. „Ich drängte ben Truchs, 
der auf das Wett gefallen, an feinen Füßen aus bem 
Bette auf den daneben flehenden Stuhl, um zu ver: 
hüten, daß er den Stod nicht Doch ergreifen möchte” (2). 
Aber der ganze Körper fei auf bie Erde gefallen, wobei 
Kopf und Schultern auf feine Beine gelommen. Als 
dabei die Hand feine Bruſt berührt und er gefürchtet, 
daß er fi zur Wehr fegen möchte, habe er ihm noch 
zwei oder drei Hiebe auf ben hintern Kopf gegeben. 
Sogleih habe ihn Reue befallen und er an bem 
Körper gerüttelt, um ihn ins Leben zuruͤck zu rufen. ‚Da 
ihm dad aber nicht gelungen und er ſich erinnert, daß 
Truchs mehrmald geäußert, er wolle ſich erhängen, habe 
er mit dem Leihnam fo verfahren, wie er in dem erften 
Belenntniß angegeben. Den Zobtichlag habe er mithin 
nur in ber Nothwehr, ohne Abficht verübt. Bei bem 
ganzen Vorfall habe Keiner ein Wort gefprochen, der 
Amtmann wahrfcheinlih aus Wuth, er aus Furcht und 
Schreden. So handeln zu müfjen, habe er aber damals 
geglaubt, benn dem fürchterlichen Manne, ber ihn er: 
fiechen wollen, zu entrinnen, wäre bei der Localität und 
den Kräften deſſelben kaum möglich gewefen. Da er 
bei feinen Schlägen Feine Abficht zu tödten gehabt habe, 
fei e8 ein bloßes Unglüd, daß der Amtmann daran ge: 
ftorben wäre. 
Nachdem er dem Kein Alles eröffnet und mit ihm, 
fo gut es fi thun ließ, die Kleider gereinigt, ging er 
(und bierin flimmt wieder dad zweite mit dem erften 
Belenntniß) nach des Amtmannd Schlafftube zurüd, 
verkettete die Thür von innen, ſchloß die Nebenflube von 
außen zu und legte den Schlüffel auf Die Erbe. Dann 
ſchlich er fih auf bekannten Wegen nach dem Boden, 
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ließ ſich durch eine aufgehobene Diele wieder im den 
Gang hinunter und kam in feine Stube zurüd. 

Bei diefem zweiten Belenntniffe blieb Tarnow, in 
allen Einzelheiten, während der ganzen folgenden Unter: 
fuhung. Er behauptete, während der lebensgefährlichen 
Krankheit habe ihm fein Gewiſſen geſchlagen, die umver: 
fälfchte Wahrheit zu befennen, und fo und nicht anders 
wäre bie Zhat von ihm begangen. Die anderweitige 
Ermittelungen durch Zeugen konnten, bei der Befchaffen: 
beit der in der Einfamkeit und Stille der Nacht ve: 
übten hat, Fein bebeutendered Licht über diefelbe ver: 
breiten, und den Richtern blieb ed vorbehalten, je nad 
dem fie auf das erſte oder auf das zweite Gefländnif 
Gewicht legten, die Strafbarkeit des Thaͤters zu be 
urtheilen. j 

Sein Defenfor fuchte in ber That eine Nothweht 
darzuftellen und trug darauf an, im härteften Falle dem 
Zarnow eine zweijährige Feſtungsſtrafe zuzuerkennen. 

Die Kreisjuftizeommiffion zu Salfeld, welche die Un 
terfuhung geführt, trug in ihrem Gutachten auf ein 
ſechsjaͤhrige Feſtungsſtrafe an. Die oftpreußifche Regie: 
zung dagegen, bei Weberreihung ber Acten nach dem 
Griminalinftanzengange, auf eine zehnjährige Feſtungs⸗ 
ftrafe. 

Die damalige Eriminalbeputation ded Kammergerictt, 
welcher das rechtliche Gutachten über diefen Kal über: 
tragen wurbe, war anderer Anficht und trat keinem die 
fer Anträge bei. | 

Ueber die Thatfache felbft, die erfolgte Toͤdtung, und 
über den Thaͤter Eonnten keine Zweifel obwalten; wol 
aber über die Motive der That, und ob fie ald Mor 
ober als Todtſchlag, ald vorausbebachte Handlung, in der 
Abſicht zu tödten, ober ald eine vafche That der Rot: 


Der Wirthschaftsschreiber Tarnow. 377 


wehr zu betrachten ſei? Jenes war fie unbebenklich nach 
dem eriten Geſtaͤndniß des Verbrechers; als letzteres ers 
ſchien fie nach dem fpäter abgelegten. Die Frage ftellte 
fi) demnach dahin: ob dem erſten Bekenntniß, ober dem 
zweiten, bem Widerrufe, mehr Glaubwürdigkeit beizu- 
meflen wäre? 

Im Allgemeinen kann auf den Widerruf eines ſrei⸗ 
willigen Geftändniffes nur dann geachtet werben, wenn 
gewichtige und nicht verwerfliche Gründe daflır angeführt 
werden. Das ift ber Fall, wenn der Inquifit nachweift, 
daß er durch Zwang oder offenbare Srrthämer zu bem 
erften Seftändniß verleitet worden. Kann er ſolche Gründe 
nicht nachweifen, und erfcheinen die von ihm angeführten 
al8 ganz verwerflih und falfch, fo tritt das erfie Ges 
flänpniß in feine volle Kraftz wie denn dieſes an und 
für fi, wenn es ihn felbft belaftet und fonft auf Wahr: 
ſcheinlichkeit beruht, die größte Wermuthung für ſich hat, 
da Niemand ohne befondere Gründe, ald Verzweiflung, 
teligiöfe Schwärmerei, ſich felbft eined Verbrechens an⸗ 
klagt, ober es noch flrafbarer ausmalt, als es iſt. 

Das erfte Bekenntniß hat alle Wahrfcheinlichkeit für 
fih; es flimmt in allen Umftänden, uͤber welche Zeugen 
vernommen werben konnten, mit biefen überein. Als 
Grund, weshalb er ed fo, der Wahrheit zumiber, abs 
gelegt habe, führte Zarnow nichts weiter, als feinen 
Lebensuͤberdruß an. In Angſt, Schreden und Reue 
über die That, habe er fich gleich nach derfelben erfchießen 
wollen, habe aber Feine Flinte gefunden! Allein jede 
feiner wirklich vorgenommenen Handlungen widerfpricht 
der, welde er angeblih thun wollte Wenn er auch 
wirklich vom Entfegen über feine Ihat durchſchuͤttert 
war, fo handelte er doch vom erften Augenblid an mit 
vieler Ueberlegung, und fein Lebensuͤberdruß kann nicht 
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groß geweien fein, da er alle mögliche Beranftaltungen 
traf, um durch Entfernung des Verdachts, der auf ibn 
fiele, fein Leben zu erhalten. Ex zeigte bei den erfien 
Verhoͤren die tieffte Reue, religiöfe Sefinnung, und hoffte 
von Gott Vergebung, und von feinen Richtern, daß fie 
ihn nicht nach ber Strenge der Gefege ahnden, fondern, 
feine damalige Gemhthöverfaflung berudfichtigend, Gnade 
für ihn finden würben. 

Alles dies fpricht für die Aufrichtigkeit und Wahr: 
haftigkeit diefes erſten Geſtaͤndniſſes. Die Motive für 
bad zweite liegen nahe. Aus einer gefährlihen Krank 
beit genefen, war die Liebe zum Leben wieder mädhtig 
in ihm erwacht. Er fuhte nunmehr feine That fo 
barzuftellen, wie fie am günftigften fir ihn wer und 
die meifte Audficht bot, daß er von ber Zobeöftrafe ver: 
ſchont bleibe. 

Ueberbem leidet aber auch dad zweite Geſtaͤndniß an 
augenfälligen Unwahrfcheinlichkeiten.. Nach demfelben will 
er, ald er Nachts in ded Amtmanns Stube ſchlich, fi 
nur haben überzeugen wollen, ob die Dämel bei ihm 
wäre? In diefem Fall würde er die Beiden gefchlagen 
haben; hätten fie fi aber aufs Bitten gelegt, fo wuͤrde 
er ruhig und zufrieden geweſen fein. ‚Hier brangt eine 
Unwahrfcheinlichkeit die andere. Ald Tarnow von der 
Labuhn erfuhr, daß die Daͤmel beim Amtmann fei, fpürte 
er keinen Zrieb, hinauszulaufen und fie zu belaufchen; 
vielmehr blieb er ruhig im Bette, und tröftete ſich, wie 
er fih bis da über die Untreue feiner Braut getroͤſtet 
hatte. Jetzt aber: hatte er gefländlicy die Ueberzeugung, 
daß fie zurüdgefehrt war und in ihrer Kammer fchlief. 
Dann aber hatte ber fchüchterne Schreiber bisher ale 
mögliche Unbill von dem gefürchteten, wütbenden Ant: 
mann ertragen; aus Zurcht hatte er nicht bie Hand 


Der Wirthschaftsschreiber Lernow. 319 


aufgehoben, wenn er ihn ſchlug und fließ. - Wie wäre 
er in dieſer Nacht zu dem Muthe gekommen, da er body 
nichtö mehr erfahren konnte, ald was er. bereits laͤngſt 
wußte; wie zu bem Wageftüd, auf den ihm überlegenen 
Mann, und dazu auf die Damel zu ſchlagen, ba er 
wußte, daß der flärkere Amtmann bei der leifeften Wi⸗ 
derfeglichkeit ihn fihlug Wenn er ihn aber in ſolchem 
Augenblide flörte, mußte er ſich der entfeglichiten Wuth 
defielben auöfegen. Zudem beiennen alle Zeugen, daß 
Zarnow fich immer ald ein Menſch von der aͤußerſten 
Selaffenheit gezeigt, der Alles ruhig ertrug. Wo er 
aber zu Thaten der Roheit ſchritt, geſchah es nie gegen 
Stärkere. Konnte er endlid im Ernſt erwarten, daß 
ein Menfch, wie Truchs, und fein Oberer, fih zum Nach⸗ 
geben und Bitten verfiehen würbe? Ueberdem mußte 
feine Eiferfuht als folcde, nach dem Vorangegangenen, 
ziemlich abgekühlt fein, und was ihn jetzt antrieb, war 
nur noch die Rache Uber die widerfahrenen Behandluns 
gen. , Wäre es noch Eiferfucht gewefen, fo exfcheint fein 
Vorgeben ebenfo unglaublich, daß er, im Fall des Bittens, 
wieder ruhig fortgehen wollen. Wenn er fo friedliche 
Abfichten gehabt, die hoͤchſtens in Prügel ſich entladen 
follten, woher kam benn bie entfeßliche Unruhe im Bette, 
die feiner Natur fremd war? 

Zarnow’sd ſanfte, ja milde Natur ſchließt aber die 
Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen entſetzlichen Wuth, die 
ihn zum Aeußerſten trieb, nicht aus. Es iſt eine pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit, daß phlegmatiſche Perſonen, wenn fie 
bis zu einem gewiſſen Grade gereizt werden, um ſo hef⸗ 
tiger und furchtbarer wuͤthen. Daß er aber nicht ſo 
durchaus der gute und ſtille Menſch geweſen, wofuͤr er 
ſich und Andere ihn ausgaben, beweiſt eine grauſame 
Mishandlung, welche er ſich im Jahre vorher, als Ad⸗ 
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miniflrator eines Vorwerks, gegen bie von ihm gefchwän: 
gerte Jankien erlaubte. Er drohte ihr nicht allein, als 
fie ihre Anfprüche gegen ihn verfolgte, er würde fie kalt 
machen, ihm fei es gleich, ob ihn der Xeufel heut’ hol 
ober morgen, ſondern ex zog fie, in Beiſtand eined Mit: 
helfers, nachdem er die Thür abgefchloffen, über einen 
Koffer, warf ihr die Röcke über den- Kopf, und ſchlug 
fie mit einer Peitfche über die bloßen Lenden und ben 
. Hintern aus allen Kräften, um ihr dad Geſtaͤndniß ab: 
zuzwingen, daß dad Kind nicht von ihm fei, und de 
Verfprechen, daß fie nie wieder zu ihm kommen moll. 
Dann befahl er noch dem Helfer, ihr einen Strid um 
ten Leib zu binden, fi aufs Pferd zu ſetzen und bi 
fo Gemtöhandelte durch die kothigen Wege bis ned 
einem entfernten Dorfe zu fhleppen. Der Befehl war 
auögeführt worden. Die Perfon hatte ſich indeffen mt 
Gelde abfinden laffen. — In der Liebe hatte Zamon 
fich manche Audfchweifungen zu Schulden kommen lafle, 
und baß er heftiger Entfchlüffe fähig war, beweift em 
früher verfuchter Selbſtmord dur Gift, weil er das 
Mädchen feiner Wahl nicht gewinnen fonnte. 

Daffelbe Gepräge der Unwahrfcheinlichkeit trägt abe 
au) die ganze Übrige Erzählung: daß er den Hamm 
erft ergriffen haben will, ald der Amtmann ihn ver 
folgte, da es flodfinftere Nacht war; daß der Amtmanı 
während der ganzen Prügel- und Morbfcene vor Butt 
nicht habe reden Eönneri, da es feine Art war, bei jedem 
Affert zu fhimpfen und zu toben; daß der Amtmam 
aus dem Bette fpringenb ihm angerufen haben fol: 
„Sie kommen aus einer andern Urfache herz Sie wollen 
zur Dämel” u. f. w. Der Umftand mit dem Suchen 
des Stoded binter dem Bette, da man den Stod im 
Winkel des Nebenzimmerd fand, wohin der Mörder ibn 
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ruhig nach vollbrachter That in den Winkel geftellt ha⸗ 
ben will ur f. w. 

Ein einziger Umſtand ſprach für die zweite Angabe 
des Zarnow. Auf dem Stuble, neben dem Bette des 
Todten, lag defien Zulegemeffer mit Blut befledt, und 
zwar einen halben Zoll lang von der Spige zurüd. 
Mit diefem Mefler follte der Amtmann auf ihn los⸗ 
geflohen haben. Aber am ganzen Körper des Schrei⸗ 
ber war auch feine einzige Verletzung fichtbar, fo daß 
dad Blut nur durch Zufall auf das Mefjer gekommen 
fein mußte, ober, was nicht unmwahrfcheinlih, ZTarnow 
hatte fi) auch dieſes Inftrumentes bedient und damit in 
feinen wiederholten Wuthſtreichen auf den Truchs losge⸗ 
flohen. In der Schlafmüge des Todten fand fich ein Loch, 
weiches nur von einem folden Stich herruͤhren konnte. 

Endlich blieb die Vertheibigung durch Nothwehr auch 
nad) dem zweiten Geftänbnig Tarnow's fo ziemlich aus⸗ 
geſchloſſen. Denn hätte der Amtmann ihn, ben Unbe- 
waffneten, mit dem Meſſer angegriffen, jo hätte er fehr 
gut fliehen können, fliehen bis in feine eigene Stube, 
da alle Zhüren offen - flanden, und bort fand er ben 
Jäger zu feinem Schuge. Der Begriff der Nothwehr 
fäüt aber auch ſchon um deshalb fort, weil Tarnow, 
nachdem er angeblih in der Diumßelheit den Hammer 
gegriffen, jest flärker bewaffnet war, ald der Amtmann. 
Diefer floh, wie er ſelbſt fagt, in die Kammer, um flatt 
des Mefferd einen Stod zu holen. If dad noch Neth: 
wehr, daß er dem Fliebenden durch zwei Stuben nach⸗ 
feßte, dort über ihn herfiel, und ſtatt ihm das Meſſer 
aus den Haͤnden zu winden, ihm einen toͤdtlichen Schlag 
mit dem Hammer gab? Hier fehlt der Hauptumſtand 
bei der Nothwehr, der gegenwärtige gefährliche Anfall. 

Alſo wenn der Widerruf des erſten Gefländniffes in 
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fein Nicht zurücfiel, tritt jened wieder in ferne volle 
Kraft. Demnach ging Zarnow mit der Abficht, tm 
Amtmann zu tödten, an fein Wer. Ex töbtete ihn, if 
alfo ein Mörder, und ihn traͤfe (die Milderungsgruͤnde 
bei Seite gefest) die Strafe ded intendirten Morbet, 
nach preußifchem Gefebe dad Rad. 

Aber auch die Eriminaldeputation des Kammergerichts 
bat auf diefe hoͤchſte Strafe nicht zu erkennen gewagt, 
indem nad den Gefegen ein viel wefentlidere 
Bedenken, als jene vorgefihügte Nothwehr, aus de 
Sachlage ſich erhob. it 

DerSöcreiber Tarnow ſchlug mit dem Hammer auf der 
Schädel’ des Amtmannd Truchs, in der Abficht, ihn zu toͤd 
ten. Aber vie Schläge haben ihn nicht getoͤdtet. 
Keine der beigebrachten Kopfwunden war abfolut töbtlid 
Darauf, im Glauben, daß er einen Todten vor fich hab, 
henfte er diefen Todten ohne neue Wuth (denn daß rt 
aus viehifcher Rache auch noch gegen ben Leichnam wi: 
then wollen, davon find feine Anzeigen), lediglich in drı 
Abfiht, die Leute glauben zu machen, Truchs babe fi 
felbft ermordet, an der Thür auf. Bon diefem Aufben: 
ten, von der Strangulation, aber erfolgte erſt der In. 

Welch ein Verbrechen liegt hier vor? Er ſchlug 
um zu töbten, tödtete aber dadurch nicht. Der Amt: 
mann hätte vielleicht noch ins Leben gebracht werden koͤnnen 
Käme nicht die folgende Handlung hinzu, fo minderte ſich 
darnach bie Über den-Zarnow zu verhängende Strafe 
um ein Bedeutendes, und koͤnnte nach juriflifchen Ge 
fegen nicht bis auf ben Tod ſich fteigern. Hierauf hing 
er, den vermeinten Leichnam in einer relativ unſchul 
digen Abficht auf, tödtete aber dadurch. Aud 
in diefem Falle hatte er Leinen Mord begangen, ba bie 
Abſicht zu tödten fehlte, und die Strafe fin diefe legte 
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Handlung, an fi genommen, würbe im MWerhäftnig -zu 
dem Berbrechen eine’ fehr unbedeutende fein. 

Dennoch bätte ed bem gefunden Menfchenverfiande 
widerfprochen, wenn, um biefer zufälligen Trennung der 
beiden Handlungen willen, bie Richter, nur.dem Buch⸗ 
ftaben ber Geſetze folgend, in biefer gräßlichen Mordthat 
fein todeswuͤrdiges Verbrechen gefunden hätten. Jedes 
Gefchworenengericht hätte, beider Erörterung der Thatfachen, 
unbedenklich Schuldig! gefprocdhen. Zu dieſem felben 
Refultat, was Vernunft und Gefühl gebod, mußten auch 
die gelehrten Richter, die Lüden der geſetzlichen Beſtim⸗ 
nungen durch folgerechte Schlüffe ausfuͤllend, gelangen. 

Nach dem Obbuctionsbericht waren die Kopfwunden 
nicht abſolut toͤdtlich. Man ließ die Bedenken, melde 
fich gegen dies Gutachten erhoben, fallen, da die Obdu⸗ 
centen zugleich eine Gehimerfchiitterung in Folge ber 
Dammerfchläge bezeugten, welche; wenn nicht die un⸗ 
mittelbare, doch die Miturfache zum Tode wurde. Zar: 
now handelte mit dem vorher überlegten Vorſatz, ben 
Zruchd zu tödten, und der Tod war eine Folge ber mör: 
berifchen Abficht des Erſtern. Hätte er ihn, ohne wei: 
tere Prüfung, ohne einen Rubepuntt in feinem Handeln 
und Ueberlegen zu machen, getödtet, wäre das Schlagen 
mit dem Hammer und bad Aufhaͤngen eine Handlung, 
beide verbundene, zur Ermordung des Truchs gewählte 
Mittel gewefen, fo würbe e& keinem Bedenken unter: 
vworfen fein, ihn, ber mit Üüberlegtem Worfag zu töbten 
wirklich tödtete, ald Mörder mit der ordentlichen Strafe 
zu belegen. Indeſſen waren die Wunden auch bebingt 
toͤdtlich, die Aerzte haben fie. beftimmt für eine Mit⸗ 
Todesurſach erklärt, der Thatbeſtand des Verbrechens 
mußte alfo dahin angenommen werben: 

daß Tarnow dem Truchs, mit dem vorher uͤberleg⸗ 
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ten Borfa zu tödten, einige nicht abfolut töbtlide 
Berlegungen zugefügt, nachher aber, jedoch ohne 
vorgedachten Vorſatz, indem er ihn für todt hielt, 
« ihn erhängt und dadurch wirklich getoͤdtet babe. 
Gefegeöftellen, die hierauf genau paflen, fand man im 
preußifchen Strafcoder nicht. Man mußte daher auf die 
Stellen zurud gehen, welche dem vorliegenden Falle am 
naͤchſten kamen. Died waren bie beiden Paragraphen: 
bat Jemand einem Andern mit dem Vorſatz zu 
tödten eine Verlegung zugefügt, welche zwar au 
fih nicht toͤdtlich iſt, aber in der Folge durd 
einen Zufall toͤdtlich wird, fo fol er mi 
dem Schwerte hingerichtet werben. _ 
Hier war mehr gefchehen, als das Hinzutreten eines Zu 


falls. Der Mörder hatte durch eine neue ſtraffaͤllige 
Handlung ben Tod veranlaßt. Ein anderer Paragrap 


fagt noch zum Ueberfluß: 





Der Thaͤter, der den zu tetienden Verwundeten 
ohne Hülfe liegen ließ, wenn er die daraus en: 


fiehende Gefahr vorausfehen mußte, fol als «m 

Todtſchlaͤger mit dem Schwerte beſtraft werben. 
Hierauf erfannte dad Kammergericht, daß der Schreibe 
Zarnow mit dem Schwerte vom Leben zum Tode 


zu bringen fei. Der Oberappellationdfenat befkätigte un 


term Iſten November 1797 diefed Urtheil, 

Die der That nähern und vielleicht mit den per: 
fönlichen Verhaͤltniſſen mehr bekannten oftpreußifcen 
Gerichte, welche eine geringere, als bie Lebensſtrafe, wie 
derholt, in erfler und zweiter Inftanz, in Antrag brad; 
ten, mochten dabei an die allerdings vorhandenen Milde 
rungögründe gedacht haben, welche aber in beiden fam: 
mergerichtlichen Erkenntniffen unbeachtet bleiben. Dabin 
gehört die furchtbare phufifche und moralifche Behand: 
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lung, welche ber Schreiber von feinem Amtmann erbuls 
den mußte, und welde dad Maß Deflen überfchreitet, 
was nach heutigen Begriffen ein Untergebener von fei- 


nem Vorgeſetzten zu ertragen verpflichtet ifl. Dahin ge 


hört die Drohung, ihm feine Eriftenz zu verberben. Da: 
bin die bei gefunden Verſtandeskraͤften unbegreifliche 
Art, wie der Mörder den Verdacht von fich abwenden 
wollte und, indem er den Truchs an einem Strick auf: - 
hing, um ben Selbfimorb glaublich zu machen, vergaß 
ober aus Stumpfheit unterließ, das blutbedeckte Bett 
mit allen Blutfpuren bed Kampfes zu reinigen oder aus 
dem Auge zu ruͤcken. Dahin vielleicht der Umſtand, daß 
alle Leute im Hofe, ed als eine Art Erlöfung betrachtet 
zu baben fcheinen, daß der Amtmann um's Leben Fam. 
Ob die Todesſtrafe zum Ausführung kam, ober eine Ber: 
wandlung berfelben durch Gnade erfolgte, berichtet uns 
Klein nicht. 


Die Mörderinnen einer Here. 
1819. 


Die Ehefrau des Grundbeſitzers Nicolaus Miszewsli 


| 
| 


in Saftrzembie unweit Stargarbt, Marianna, geborm 
Prabuda, fland in ihrer Gegend im Verdacht, eine Her 


zu fein. Gin Mehreres über ihre Weſen, ihren Charal: 
ter, ihr Leben erfahren wir nicht aus den Acten. Die 
Eultur ift in jene polnifch=caffubifche Bevölkerung Pra 
ßens noch wenig eingedrungen, und bie Gerichte fin 
von dort ber an rohe Verbrechen gewöhnt, welche and 
in fittlich verberbtern Gegenden nicht mehr vorkommen. 
Der Glaube an Heren und Herenprocefie, welche de 
Volk auf eigene Hand vornimmt, gehören nicht zu da 
Seltenheiten. Bon der unglüdlichen Marianna wills 


wir nicht mehr, als daß fie vier und zwanzig Jahn 


etwa alt, wohlgenährt und voll war, und daß es it 
verbroß, dag man fie für eine Here hielt. 

Am Morgen des 22. Juli 1819 fand man fie, dab 
nah Sonnenaufgang, in ihrem Kuhſtall erhängt. Ei 
Dienftiunge hatte fie entdedt, der Ehemann, der hinzu 
kam, fchnitt den Leichnam lod, aber alle Bemühungen, 
fie ind Leben zurüdzurufen, waren fruchtlos. 

Am zweiten Tage ward die gerichtliche Obduction vor 
genommen. -Auf die Details berfelben kommt ed, bi 


— 


— — 
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dem Zwecke, ben wir bei Aufnahme dieſes Griminalfalls 
im Auge haben, bier nicht an. Das Gutachten der Ob» 
duction aber ging dahin: „Daß der Tod durch Erhaͤn⸗ 
gen und dadurch hervorgebracdhter Erftidung verurfacht 
fei, daß aber, weil an bem ganzen Körper Feine weitere 
Berlegung, als ein rothausfehender Eindrud, "/s Zoll breit, 
um ben ganzen Umfang des Halfed zu bemerken war, 
nicht anzunehmen fei, daß die Erbroffelung durch eine 
fremde Gewalt bewirkt worden, daß die Todte daher 
eher ald Selbſtmoͤrderin erfcheine.” 

Einen Selbfimord anzunehmen, waren aber gar Feine 
anderweitigen Gründe vorhanden. Die Verftorbene hatte, 
nad) allen Ausfagen, mit ihrem Ehemann zufrieden ges 
lebt, nie war ein Zrübfinn an ihr zu verfpüren gewe⸗ 
fen, und das Einzige, wad man darauf beuten konnte, 
war ihre öftere Aeußerung: „fie Eönne Das (daß man 
fie für eine Here ausfchrie) nicht aushalten.” Inzwi⸗ 
fehen waren über ihre Tobeöweife andere Ermittelungen 
erfolgt, und aufd Neue wurde ein Gutachten, zuerfl von 
dem Medicinal= Collegium in Danzig, zulekt von ber 
wiffenfchaftlichen Deputation des Mebdicinalwefens im 
Minifterium der Medicinalangelegenheiten in Berlin ers 
fodert. Das letztere, auf welches, ald das entfcheidende, 
e8 bei der Beurtheilung des Thatbeſtandes von Seiten 
des Richters allein anfam, lautete dahin: „Daß bei 
den bedeutenden Ertravafaten am Halfe, welche fich die 
Todte wol nicht felbft beibringen konnte, die Erhaͤngung 
hoͤchſt wahrfcheinlih Dur fremde Gewalt gefchehen 
ſei; daß aber nicht mit Beflimmtheit zu fagen, die Todte 
fei an den Folgen bed Erhaͤngens geftorben, indem es 
möglich fet, daß fie dur die am Halfe erlittene Ges 
walt getöbtet worden, wiewol die Wahrfcheinlichfeit nicht 
zu entfernen, daß fie durch letztere nur betdubt wurde, 

17 * 
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und möglicherweife ins Leben zuruͤckgerufen werben konnte, 
wenn bad Erhängen nicht hinzutrat; jene Betäubung 
wäre um fo mehr anzunehmen, da fonft dad Erhaͤngen 
ohne Gegenwehr und gegenfeitige Verletzungen nicht hätt 
erfolgen Fönnen.” 

Diefes letztere Gutachten warb jedoch erſt nach Sal: 
resfriſt auf Grund bes Befundberichts der Obdutenten 
abgegeben, indem die Acten ein ganzes Jahr nach der 
Obduction geruht hatten, weil ber Verdacht der Thäter 
fhaft damals auf keinen Dritten zu werfen war. Des 
Gerücht bezüchtigte vier Weiber ald die Mörberinnen du 
Marianna Miszewska, die auch eingezogen und gega 
die eine Criminalunterſuchung eröffnet wurbe. 

Wir nehmen biefen Criminalfall nur, weil er ein in 
tereſſantes Seitenſtuͤck zu dem vorigen bildet, auf, inden 
der Thatbeſtand des Verbrechens, die Theilung zwi 
ſchen dem beabſichtigten und dem vollbradten 
Morde fich bier faft ebenfo ftellt, ald bei der Ermordung 
des Amtmann Truchs, und der erfennende Richter dahn 
in diefelbe Werlegenheit gerieth, wie er die anfcheinenben 
Luͤcken des Gefeged zu ergänzen hätte. Wir nehmen ihn 
um deshalb zumal auf, weil in diefem Falle ber Urtelö 
-fafler in den gegebenen Gefegen felbfi, ohne Umwege ji 
gehen, den Grund zur Berurtheilung fuchte, den de 
Richter des Schreiber Tarnow nur in Nebenbeflimmun: 
gen zu finden glaubte. Indem fomit für diesmal da 
Hauptintereffe des vorliegenden Falles in einer flreitigen 
Rechtöfrage beruht, und das factifche und leider and 
das pſychologiſche (aus Mangel an Nachrichten) gan; 
zuruͤcktreten, können wir die Gefchichte des Proceſſes un 
der Ermittelung des Thatbeſtandes ald unerheblich fir 
jene fürzer abmachen. 

Bier Weiber und Mädchen, aus bem Orte oder it 
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Nachbarſchaft, wurden ald Mörberinnen der Miszewska 
ober wenigftend als Theilnehmerinnen am Morde, vom 
Gerichte bezüchtigt. Der Mord follte in der Abficht voll- 
bracht fein, um fich wegen beſtimmter Herereien an ihr 
zu rächen, ober fie al& eine überhaupt gefährliche Hexe 
von der Welt zu fehaffen. Das Geruͤcht erwies ſich als 
begründet, und im Wefentlihen lauteten bie Ausfagen 
der bald zum Geftändniß gebrachten Berbrecherinnen ziem- 
lich übereinftimmend. 

Die Catharina Zigowska, ein Maͤdchen von et⸗ 
wa 18 5i8‘20 Jahren, bie nie zur Schule gehalten war 
und auch in der Religion keinen Unterricht erhalten hatte, 
doch aber die zehn Gebote kannte und wußte, daß ed 
etwad Böfes fei, einen Menfchen umzubringen, leugnete 
nicht, bei dem verübten Verbrechen ſchwer betheiligt zu 
fein. Als fie im vorigen Sommer krank gewefen, naͤm⸗ 
lich mit Geſchwuͤren behaftet, hätte ihr ein zwölfjähri- 
ges Mädchen, die damals bei der Miszewska gedient, 
gefagt, daß ihre Brotfrau ein böfes Weib und eine Here 
fei. Darauf hätte fie, die Katharina , geradezu die Mis- 
zewska gefragt: „Ob fie eine Here wäre und ihr bie 
Krankheit zugefügt hätte?” Die Miszewska hätte die 
Frage mit einem trodenen „Ia” beantwortet; ob das 
aber Ernſt oder Scherz gewefen, wifle fie nicht. Spaͤ⸗ 
ter haͤtten ihr zwei andere Frauen Das beſtaͤtigt, was 
jenes Dienſtmaͤdchen ihr zuerſt geſagt, naͤmlich die Vic⸗ 
torie Baretzka und die Eva Krainska. Von Bei⸗ 
den wiſſe ſie, daß die Miszewska die Krankheiten an Men⸗ 
ſchen und Vieh in Jaſtrzembie verurſache. Victorie und 
Eva waren Schweſtern. Mit Beiden verkehrte die Zi⸗ 
gowska darauf viel, und von Beiden will fie angegan- 
gen fein, daß fie fich d'ran made, unb die Here aus 
der Welt fchaffe, damit fie ihr Unheil nicht weiter trei⸗ 
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ben Tonne. Man hätte ihr vorgefhlagen, beim Krebs⸗ 
fangen die Miszewska ind Wafler zu floßen und zu er: 
fäufen, oder fie aufzuhängen, oder auch, weil fie ſehr 
figlih war, fie zu Tode zu fißeln! Kurz auf eine 
oder die andere Art hätten die Frauen ihr zugerebet, die 
Here umzubringen. Sie aber, die Zigowska, hätte fih 
zu ber That nicht gebrauchen laſſen wollen. Da aber, 
befonderd die Eva Krainska, ihre Feine Ruhe gelaflen, 
und in 14 Tagen fie wol zwanzig Mal wiederholt auf: 
gefodert hätte, babe fie fich dann endlich zur That ent: 
ſchloſſen. 

Zugleich mit ihr, der Katharina Zigowska, ſei aber 
noch ein anderes Mädchen, die Joſephina Baretzka, 
von ten beiden Frauen zu bemfelben Zwecke aufge 
fodert worden. Zuletzt noch, am Abende vor der That, 
babe die Eva Krainska zu ihnen Beiden gefagt: „Mor 
gen, am Maria = Magdalenentage, ift die befte Ge 
legenheit dazu, die Miszewska früh Morgens im Stalle 
zu überfallen, weil an dem Feiertage die andern Leute 
lange fchlafen, und fie daher von Andern nicht bemalt 
werben würben.”’ Zum Schluß hätte fie gefagt: „Bringt 
fie mir nur auf irgend eine Art ums Leben, und hängt 
fie nachher auf.” 

Darauf hätten fie, die Katharina und die Joſephina, 
fi verabredet, daß wer zuerft aufwache, die Andere zu 
der That weden ſolle. Sie, die Katharina, fei zuerſt 
erwacht, darauf zur Iofephina gegangen, hätte fie ge 
weckt und wäre mit ihr nach dem Stalle der Miszewska 
gegangen, mit dem Vorſatz, wie’8 ihnen die Krainska ge 
beißen, fie umzubringen und dann aufzuhängen; dem 
die Krainska hätte zu ihnen öfters gefagt: „Wenn Ih 
fie umgebracht habt, dann hängt fie auf; fo heißt’, ſie 
bat ſich ſelbſt erhängt.” 
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Als beide Maͤdchen an den Stall kamen, ſei die Mis⸗ 
zewska noch nicht melken gegangen. Hinter der Wand 
haͤtten ſie nun drauf gelauert; und als ſie die boͤſe Frau 
beim Melken gehört, wäre bie Joſephina zuerft ’rein ges 
gangen, fie aber draußen flehen geblieben. Die Joſephina 
hätte nun zur Miszewska gefagt: „Du haft mein Kind 
krank gemacht; nimm die Krankheit von ihm ab.” Drauf 
hätte die Miszewska geantwortet: „Wart, ich werde fie 
Dir glei abnehmen.” 
In dem Augenblid hätten ſich Beide gefaßt, wie fie 
durch bie offene Thuͤr geſehen; Beide feien zur Erbe ges 
fallen, wobei die Miszewska oben, bie Joſephina Bas 
retzka unten zu liegen gelommen. Als diefe zu Hülfe 
gerufen, fei fie, die Katharina, berbeigefprungen, habe 
die auf der Sofephina liegende Miszewska herunterges 
worfen, indem fie diefelbe unter die Arme faßte, wors 
auf die Joſephina wieder auf die Miszewka zu liegen . 
gelommen wäre, und „glei barauf habe auch die Mis« 
zewska leblos da gelegen” Ob fie wirklich tobt gewe⸗ 
fen, davon habe fie in der Angſt ſich nicht überzeugen 
koͤnnen, doc habe die Miszewska, ohne ſich zu bewes 
gen, mit ausgeſtreckten Gliedern, wie tobt da gelegen. 
Ob die Sofephina Baretzka fie erwürgt, wiſſe fie auch 
nicht, oder ob bie Miszewska nur, wozu fie fehr ges 
neigt gewefen, in eine Ohnmacht gefallen wäre; Das 
aber wiffe fie, daß fie Feine weitere Hand an fie gelegt, 
als daß fie fie von der Joſephina heruntergeworfen habe. 
Nun babe fie, wie ſchon früher befchloffen worden, 
einen Strid aus dem Stalle geholt und benfelben zits 
ternd um den Hals der Miszewska zwei Mal gefchluns 
gen. Als fie aber damit nicht fertig werben koͤnnen, habe 
die Joſephina ihn drei Mal feft darum gefchlungen. 
Dann habe fie, auf einer Zutterkrippe flehend, den Strid 
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an eine der Bobenftangen befeftigt, während die Io: 
fephina den Körper von ber Erbe in die Höbe gehoben, 
bis er frei am Stricke fchwebte. 

Die Ausfage der andern zunaͤchſt Betheiligten beim 
Morde flimmt faft wörtlich mit der vorigen überein. Io: 
fephina Baretzka, obgleich Alter ald Katharina (25 
Jahre), hatte doch, ald Zochter von Bettlern, nicht bei: 
ſere Erziehung genoſſen und erſcheint eben ſo unwiſſend 
und dumm als jene. Auch fie ließ ſich von der Em 
Krainska einreben, daß die Miszewska eine Here fei, 
und von der Eva und ber Victoria Baretzka uͤberreden, 
fie aus der Welt zu fchaffen. Das Aufhängen ber Er: 
morbeten, erklaͤrt die Joſephina, fei ihnen ganz beſon⸗ 
ders von ben beiden Weibern anempfohlen worden, in⸗ 
dem bie Eva. noch geſagt habe: „Ihr werdet. wol im 
Stalle einen Strick finden; oder ſollte dort keiner fein, 
fo bindet ihr den langen, leinenen Lappen, ‚ben fie um 
ihren kranken Fuß gewidelt hat, um den Hals.” 

Die eigentliche Kataftrophe berichtet fie faſt mit ber 
felben Worten, wie die Katharina Zigowska, mur da 
fie nach Art gemeiner Leute fich bei der legten Hand: 
anlegung minder betheiligt ſchildert. Sie redet, beim 
Eintreten in den Stall die melfende Frau, wie oben an 
gegeben, an, und fegt nur der Auffoderung, ihr Kind 
wieber geſund zu machen, hinzu: „Denn ich kann wr 
gen der Krankheit meines Kindes nicht meinen Unterhalt 
verdienen.” Die Miszewska antwortete darauf: „Wat, 
ih werde Dir gleich die Krankheit abnehmen,” und 
ſchlaͤgt los. Darauf die Balgerei, ohne nähere Bezeich⸗ 
nung ber Schläge und Griffe. Als fie, die Joſephinc, 
unten liegt, und die Miszewska oben, ruft fie die Ka⸗ 
tharina zu Hülfe mit ben Worten: „Jetzt muß ed ent: 
weder mein, ober ber Miszewska Tob fein,” worauf 
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die Katharina die Miszewska berunterreißt. Dann will 
fie, die Sofephina, die Frau nur noch einmal an den 
Arm gefaßt und dabei bemerkt haben, daß fie leblos da 
lag. Wodurch ihre Tod bewirkt worden, weiß fie nicht, 
denn fie habe fie nur mit ihren bloßen Händen gefaßt. 
Auch an den Hals habe fie die Miszewska nicht gefaßt, 
noch weniger fie erwürgt ober ihr die Bruſt befniet. 

Beide junge Mörderinnen erflärtn, fie hätten nur 
im Auftrage der beiden andern Weiber gehandelt, und - 
die Zobte nur auf Rath der Eva Krainska und um des⸗ 
willen aufgehängt, damit die andern Leute glauben foll- 
ten, fie babe ſich felbft erhängt. Die Katharina Zigowska 
hatte die Miszewska zwei Jahre vor ihrem Tode genau 
gefannt, auch bis kurz vor ihrem Tode zwei Jahrg mit 
ihr in einem Haufe gewohnt, ohne im geringfien mit ihr 
in Feindſchaft zu leben; ja ihr Verhaͤltniß fei inmer 
freundſchaftlich geweſen. Ebenſowenig fand ſich eine Spur 
einer fruͤhern feindſeligen Sefinnung ſeitens ber Joſephina 
Baretzka gegen die Ermordete. Nur daß ſie, wie die 
Katharina, geglaubt, es ſei keine Suͤnde, eine Here ums 
Leben zu bringen. 

Auch die beiden Altern Weiber, welche den Dirnen 
ben Rath gegeben haben follten, geſtanden bald, nad) 
einigem Leugnen, ihre Mitfchuld im Wefentlichen ein; 
und die Unterſuchung warf ein noch häßlichered Licht auf 
die Beweggründe. 

Die Eva Kraindla, eine Frau von 55 Jahren, 
ebenfo roh und unwiffend, als bie eigentlichen Mörberin- 
nen, war bie Schwiegermutter ber Geopferten, die rechte 
Mutter ihres Ehemannes, bed Miszewfi. Die Vic: 
toria Baretzka, eine Frau von nur 26 Jahren, aber 
Mutter von fünf Kindern, war die Schwefter der Eva. 
Jene hatte von früh an einen Haß gegen ihre Schwie- 
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gertochter. Das Gerücht, daß diefe eine Here fei, folle 
bald nach ihrer Verheirathung entflanden fein. Ber dd 
zuerft ausgefprengt, iſt im Dunkel geblieben. Dagegen 
erfcheint die Schwiegermutter, nach den Ausſagen ihres 
eigenen Sohnes, als eine gefliffentliche Werbreiterin del: 
felben, ja mehr .ald dad. Sie und ihre Schwefter theil: 
ten es zuerft dem Miszewski mit. Es erneuerte ſich 
fpäter durch die junge Dienfimagd Anna Scharafin, ei 
12jähriges Mädchen, diefelbe, von der auch bie Zigowska 
es zuerſt gehoͤrt haben will. Darauf gab es vielfache 
Zaͤnkereien zwiſchen den Weibern. Jene Anna, derca 
wegen ihrer Jugend unbeeidigtes Zeugniß indeſſen vr 
Gericht Feine Guͤltigkeit hat, ſagte aus: Die Eva Ir 
inska habe fie beredet, laut zu fagen, daß ihre Brotfrau 
eine Here fei damit auch fie Grund hätte, es vor ba 
Leuten zu wiederholen; worauf ihr die Era Milchmu 
und Kartoffeln gefchenft habe. Der Gerichtsbote Mathis 
von Oſſowski erflärte, jedoch Darüber unvereidigt, er habe 
ſchon mehre Jahre vor der That, auf Anrathen der En 
Krainska, mit der Miszewska die Schwimmprobe vor 
genommen, um zu ermitteln, ob fie eine Here fe Ei 
habe aber die Probe dazumal befanden, indem fie unter: 
gegangen wäre!!. 

Eva Krainska, die böfe Schwiegermutter, geſtand 
ein, daß fie die Katharina Zigowska glauben gemadi, 
daß ihre Schwiegertochter eine Here fei, auch daß fie ibt 
zugeredet, fie aus der Welt zu fchaffen, um fie unfhäb 
lich zu machen, deögleihen, daß fie beiden Dirnen jenen 
Feiertag als befonders guͤnſtig anempfohlen babe. Abt 
fie will fie nur — denn eine Eleine Entſchuldigung ſucht 
fi) auch der geftändigfte Verbrecher noch zu reſerviren — 
für den Fall zum Erwürgen und Aufhängen aufgefodert 
haben, wenn die Miszewska auf die Aufſoderung der 
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Sofephina: ihrem Kinde die Krankheit wieber abzuneh: 
men, nicht eingehen würde. Auch räumt fie ald moͤglich 
ein, ob fie gleich fich deffen nicht entfinne: daß fie der 
Joſephina für die Ausführung der That ein Beet Kar: 
toffeln verfprochen habe. 

Victoria Baretzka, bie jüngere Schwefter ber Eva 
Krainska, obgleich eben fo unwiflend und gleich ihrer 
Schwefter ohne allen Religionsunterricht aufgewachfen, 
wollte ſich doch etwas, fei ed aufgellärter, fei ed fchlauer, 
zur Sachlage ſtellen. Sie räumte em, um all bie in 
ihrer Gegenwart geführten Gefpräche zu wiſſen, auch zur 
Zigowska gefagt zu haben, die Frau fei eine Here, und 
fei als ſolche aus ber Welt zu ſchaffen; auch hätte fie 
ed für keine Sünde gehalten, eine Here ums Leben zu 
bringen; deſſen ungeachtet aber hätte fie den Mordan- 
fhlag nur für Scherz gehalten und an bie Ausführung 
nicht geglaubt. 

Ein Mehres ift durch die Unterfuchung nicht ermits 
telt worden. In ber Appellationsinftanz wurde die Wie- 
deraufnahme ber Unterfuchung verfügt, weil die Inquis 
fitinnen zum Theil ihre Ausfagen widerriefen. Theils 
nahmen fie aber auf ernfllihe Vorftellungen ven Wider: 
ruf zuruͤck, theils ift erwiefen, daß ihnen dur Einſchuͤch⸗ 
terungen und Aufreden britter Perfonen diefer Wiberruf 
in den Mund gelegt worden. Bei ben traurigen Ver⸗ 
ftandesfräften ber beiden jungen Mörberinnen Eonnte man 
fie von außen ber zu jeder beliebigen Audfage durch Furcht 
und Hoffnung bewegen; wogegen ihre erſten Auslaffungen, 
wo jene Einflüffe noch nicht da waren, vein unb ein 
fady, und mit einander volllommen uͤbereinſtimmend, ge 
gen fie felbft ein gültiges Zeugniß bleiben. Anders ftellte 
fih in mancher Beziehung die Sache gegen bie angebli: 
chen Urbeberinnen ber That, ob diefe den beiden Dirnen 
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den .beftimmten Auftrag gegeben, ober nur von fernher 
den Rath ertheilt haben, und bie ſchwankenden Ermit⸗ 
telungen hierüber find bei Beurtheilung der Straffällig: 
feit diefer beiden Weiber vor dem erfennenden Richter 
in letter Inftanz nicht ohne mildernden Einfluß geblie 
ben. Diefe Unterfuchungen berühren aber den Punkt, 
um welchen wir diefen Fall aufnehmen, weniger, und wi 
fönnen, um die Aufmerkfamkeit unferer Leſer nicht von 
der Hauptfache abzulenken, darüber weggehen. Die En 
Krainska wurde mit einer Sjaͤhrigen Zuchtbaußftrafe be 
legt, die Victoria Baretzka aber in letzter Inſtanz vor 
laͤufig freigefprochen. 

So reich diefer Fall an pfychologifchem Intereſſe 
wäre, wenn wir eine Schwiegermutter betrachten, de 
aus Haß gegen ihre Schwiegertochter diefe für eine Here 
ausgibt und Mörberinnen gegen fie aufhegt und bingt; 
eine Schweſter diefer Frau, feibft Mutter von fünf Sir 
bern, bie aus Gefälligkeit ihr in dieſem Aufhegen bes 
ſteht; zwei junge Dirnen, die ohne Haß gegen die arm 
Geopferte ſich ohne viel Mühe bereden laſſen, bie ver 
ſchriene Here umzubringen, als fei es eine Tigliche, aber gat 
nicht böfe Aufgabe, und died Werk in ber Morgenflun 
nach einem ruhigen Schlaf, an einem Feiertage, fo rald 
und befonnen, ja fpielerifch verrichten, als gelte es das 
fchnelle Abfchlachten irgend eines fhädlichen Hausthieres, 
bad ihnen Verdruß macht, ja fo reich biefe furchtbatt 
Geſchichte für den Sittenmaler einer Gegend wäre, iM 
der ein Gerichtsbote und Edelmann fich bewogen finden 
kann, mit einer anfcheinend ehrbaren und wohlhabenden 
Frau die Wafferprobe vorzunehmen, ob fie eine Hr 
fei, fo kommt doch biefes Intereffe bier, aus Mangd | 
an Mittheilungen, nicht in Betracht. Wen es darum 
zu thun iſt, die fittlichen Zuftände jenes polnifchen Land 
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volks der preußifchen Diflricte, namentlich in der Gegend 
von Danzig kennen zu lernen, würde noch auf andere 
wunderbare Erfahrungen ftoßen, welche mit unferer Dig: 
chologie in geringem Einklang flehen. 

Hier berührt und diesmal nur bie Frage: wie ed mit 
der Strafbarkeit der beiden Vollzieherinnen ded Mordes 
fieht, da der Thatbeſtand felbft, wie bei ber Ermorbung 
des Amtmann Truchs, einer zwiefachen Deutung un: 
terliegt. 

Nach dem Gutachten der Medicinalbehoͤrde konnte bie 
unmittelbare Todesurſache der Miszewska nicht mit voͤlli⸗ 
ger Gewißheit feſtgeſtellt werden; es ſei aber hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß erſt durch das Erhaͤngen 
ihr Tod bewirkt wordenz daß es jedoch auch mög» 
lich ſei: daß die am Halſe befindlichen, vor dem Er: 
hängen zugefügten Berlegungen ben Tod unmittelbar 
hervorgebracht hätten. 

Wenn in favorem defensionis die erfte Wahrſchein⸗ 
lichkeit flatt ber zweiten Möglichkeit angenommen wird, 
alfo daß die beiden Dirnen mit der Abficht zu tödten, 
die Miszewska nur in betäubten Zuflande auf den Boben 
- bingeftredt, damals daher Feinen Mord vollbracht, dar⸗ 
auf aber den vermeinten Leichnam nur in ber Abficht, 
einer Taͤuſchung zu ihrer eigenen Sicherheit aufgehängt, 
bierburch aber, ohne ed zu wollen, fie getöbtet haben, 
fo erwaͤchſt diefelbe Frage, wie bie über die Straffällig- 
keit des Schreiber Zarnow, ber auch, ald er morben 
wollte, nicht tödtete, und als er nicht töbten wollte, 
mordete. 

Der Criminalſenat des koͤniglichen Kammergerichts in 
Berlin, welcher in Auftrag des Chefs der Juſtiz ſein Gut⸗ 
achten uͤber dieſen Fall abzugeben hatte, entſchied dies⸗ 
mal, wenn gleich mit getheilten Stimmen, anders, als 
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dreißig Jahre früher in dem Tarnow'ſchen Falle. Ihm 
erſchien es nicht nöthig, wie damals gefchehen, aus Set: 
tenparagraphen bed Strafcoder die Strafbarkeit der Ber: 
brecher zu deduciren, er deducirte vielmehr, daß die Straf⸗ 
faͤlligkeit derſelben in den Hauptſtellen, die uͤber den 
Mord und deſſen Beſtrafung ſprechen, ſchon ausge⸗ 
druͤckt ſei. 

Zwoͤrderſt müffen beide Thaͤterinnen ſchon nach ben 
allgemeinen Grundſaͤtzen über die Zurechnung der Schuld 
als Mörberinnen betrachtet und als folche beftraft werben 
Denn im Geſetz heißt es: 

Mer abfichtlich etwas thut oder unterläßt, wodurch 

Jemand gegen bie Vorſchrift eines Strafgeſetzes br 

leidigt wirb, der begeht ein vorfägliches Verbrechen; 
und ferner: 

Die ordentliche Strafe eined vorfäglichen Berbre 

chend trifft Denjenigen, welcher daffelbe wirklich vol 

bracht bat. 

Abfichtlich haben Beide, wie durch Geſtaͤndniß und 
Beweis ermittelt ifl, die Miszewska ermorden wolle. 
Sie haben demnach) ein vorfägliches Verbrechen begangen. 
Sie haben das Verbrechen wirklich vollbracht, indem bit 
Miszewska durch den Gomplerus der Handlung, welche 
fie gegen fie vornahmen, ihr Leben verlor. Alfo trifft 
fie die ordentliche Strafe des vorfäglichen Verbrechens. 

Aber auch die fpeciellen Geſetze über Mord. und 
Zobtfchlag fänden genaue Anwendung auf ben vorle 
genden Kal, bergeftalt, daß die Strafe des Mordes, 
unbefchabet andere Milderungdgründe, die Thaͤter tref⸗ 
fen müffe. 

Angenommen, zu Gunſten ber Verbrecherinnen, dit 
Miszewska lebte noch, als ſie den Strick ihr um den 
Hals ſchlangen und fie an den Balken knuͤpften, fo fi 
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dies Feine Handlung aus einer firäflichen Fahrlaͤſſigkeit, 
indem ein fehr bewußter Zweck dabei obwaltete, und man 
Eönne der Handlung Feinen andern Namen geben, ale 
ben: einer Fortſetzung der doloſen, gegen das Le⸗ 
ben der Miszewska gerichteten Unternehmung. 

Einen Todtſchlag veruͤbt, nach dem preußiſchen Land⸗ 
recht, Der, welcher ſolche Handlungen unfernimmt, wos 
duch, nad dem gewöhnlichen Laufe ber Dinge, ber 
Tod erfolgen muß, und dadurch wirklich toͤdtet. Diefer . 
objective Thatbeftand ded Verbrechens ift alfo hier uns 
bedingt vorhanden. In Folge Defien, was fie mit der 
in bemußtlofem, todbtähnlihem Zuftande daliegenden Frau 
vornahmen, wurde diefelbe wirklich getödtet, alfo durch 
die freie Handlung der Inquifitinnen. 

Aber auch durch deren bemußte, vorfätliche, 588: 
liche Handlung. Sie hatten ben Vorſatz zu tödten, 
als fie in den Stall gingen, und blieben bei biefem Vor⸗ 
ſatz bis zum Augenblide, wo dad unglüdliche Weib an 
dem Stride hing. Im Ganzen der Behandlung ber 
Getödteten durch die Inquifitinnen foricht fich jener Vor: 
fat aus, und es ift Fein Grund vorhanden, den Mos 
ment bed Aufhängens des vermeintlichen Leichnams als 
eine für fich beftehende Handlung auszufondern. Die 
Verbrecherinnen wollten die Miszewska töten; fie ha⸗ 
ben fie getödtet. Die Richtung ihres Willens iſt von 
dem erften Angriffe bi8 zum Augenblide, wo fie ben 
Stall verließen, unverwandt nur auf den Tod ber Frau 
‚gerichtet gewefen; und nur hierauf kommt es an, nicht 
auf den Umfland, daß inzwifchen eine andere Handlung 
mit einem andern, auch verbredherifhen Motive einge: 
treten fei, nämlich den Verdacht ber That auf einen 
Anbern zu wälzen, eine Handlung, welche, ohne ber eiges 
nen Morbabficht Abbruch zu thun, gefcheben konnte. 
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Demnach, ba ber objertive, wie der fubjective That: 
beftandb des Mordes vorhanden, ging bad Gutachten des 
Kammergerichtd auf Todesſtrafe für die Katharina Zi 
gowäla und Joſephina Baresla. 

Doch erkannte der Appellationsrichter auf eine ge 
lindere Strafe, nämlid auf 25 Iahre Zuchthaus gegen 
beide Mörderinnen, weil er ihre Zurechnungsfaͤhigkeit 
durch den Glauben an bie Herenqualität der Ermorde⸗ 
ten für befchränkt hielt. 


Die beiden Nürnbergerinnen. *) 
1787. 


Eleonore Marie Schoning war die Tochter eines 
unbemittelten Handwerkers in Nürnberg. Ihre Geburt 
ſchon hatte ihrer Mutter den Zod gegeben, und fiebzehn 
Jahre alt folgte fie, in Thränen, die einzige Leidtragende, 
einem Sarge. Es war der Sarg ihres Vaters. 

Ihr Leben war bis da kuͤmmerlich und eine fort: 
gefehte Sorge geweſen. Vom breizehnten Jahre an 
war fie nicht vom Krankenlager des Vaters gekommen. 
Zwei Jahre vor feinem Hinfcheiden hatte er fein Dienft: 
mädchen fortfchiden müffen, und Marie hatte außer der 
Krankenpflege auch die Meine Wirthfchaft allein beforgen 
müffen. Aber die Liebe zum Water gab dem jungen 
Mädchen einen Muth über ihr Alter und ihr Gefchlecht. 
Sie beforgte mit einer Anftrengung, die ihre Kräfte vers 
zehrte, die Einreibungen ded ganz contracten Mannes, 
und trug ihn auf ihren Schultern aus dem Bette und 
wieder hinein. 

*) Beim Durchlefen diefes Sriminalfalls erfuchen wir die Leſer, 
die Bemerkung darüber in dem Vorwort nicht zu überfehen, indem 
wir in Feiner Art die Verantwortung für die Richtigkeit der Facta 
übernehmen. 
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So waren ihre Jugendiahre verftrihen, ohne Auf: 
beiterung, Spiele, felbft ohne Hoffnung. Die Gewohn 
heit der Entfagung hatte ſich ihrem Charakter aufgebrüdt. 
Sie. foderte nichts, fie erwartete nichte. Des Vaters 
legte Worte, die er an den Geiftlichen richtete, welcher 
ihm den Zroft der Religion gebracht, waren Worte des 
Dante und der. Bewunderung für die feltene Treue und 
Liebe, welche die Tochter ihm bewiefen. Ex rief Gotte 
Segen auf fie herab. 

Sie hatte, in ihrem Schmerz verloren, mehre Stur- 
ben am frifchen Grabe des alten Schoning geweint. G 
war ihr einziger Zreund, das legte Band, welches ft 
and Leben feffelte. Als fie nach ihrer Wohnung zurüd: 
kehrte, erwarteten fie dort ſchon zwei Steuerbeamte. 
Sie hatten den Auftrag, die Papiere des Verſtorbenen 
zu unterfuchen, um fich zu verfihern, ob er aud die 
ftäbtifchen Abgaben entrichtet. Man verglich, was man 
vorgefunden, mit ben Regiftern, und die Beamten glaub 
ten herauszufinden, daß der alte Schoning nicht im Ver 
baltnig zu feinen Mitteln beiteuert worden. Sie hielten 
ed für Pflicht, alle Effecten, die fie vorfanden, zu ver 
fiegeln,. und überließen der armen Waife nur eine let 
Kammer, in der fie wohnen könne, bis die Steuerbehoͤrde 
über den Fall entfchieden hätte. 

Marie fügte fich fchweigend in Alles, was über fir 
verhängt wurde. Sie lebte durch mehre Tage in dem 
engen, leeren Gemache, um ihrem Schmerze, ohne a 
dere Gedanken, Raum zu geben. 

Die fiscalifchen Beamten kamen endlich eines Tage 
mit einer verfiegelten Drdre, bed Inhalts, daß von 
Stabtwegen die ganze Habe des verftorbenen Schoning 
zu confisciren fei und Marie Schoning auf der Stel 
das Haus zu verlaffen habe. 
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Zwar war ber alte Schoning, wie ſchon bemerkt, 
niemald vermögend geweſen, er hatte ſich aber doch einen 
Nothpfennig in feinen beflern Zagen aufgefpart, und 
trog der Koſten während feines Krankheitszuſtandes, wäre 
fo viel übrig geblieben, daß feine Zochter davon leben 
fönnen, bis ſich ein Unterkommen für fie fand. Die 
Hände des Fiscus hatten ihr dad Allerlegte geraubt. 

Die arme Waife glaubte, daß ihre infländigen Bits 
ten den harten Befchluß umaͤndern koͤnnten. Schlüchtern 
durch ihre Erziehung, obne Kenntniß der Welt und. der 
Verhältniffe, lief fie auf die Amtſtube. Aber fie wußte 
feine Worte zu finden, fie vergoß nur Thränen und 
fließ unarticulirte Zöne aus. Die Beamten, im Dienft 
ergraut und flare geworden, und an die Art Ausbrüche 
des Schmerzes von Seiten der Unglüdlichen gewöhnt, 
verftanden die Sprache nicht, oder burften ihr Fein Gehör _ 
geben. 

Die Thüren ded Amthaufes wurden gefchlofien, bie 
Nacht brach an, und Marie wußte noch nicht, wo fie 
ihr Haupt niederlegen folte. Mechanifch Ienkte fie ihre 
Schritte nah dem Kirchhof von Sanct Jacob, wo ihr 
Vater ruhte. Sie warf fih auf die noch lofe Erde, 
die feinen Sarg bebedte. Hier blieb fie die ganze Nacht 
liegen, ohne Schuß vor Wind und Wetter. Ihre Natur 
mußte flärker fein, als der Schmerz, und dad Verlangen, 
das fie zum todten Water herabzog; fie ftand beim erften 
Morgenftrahl auf und floh davon, wie vor fich felbft er- 
fehredt. Sie bog Jedem, der des Weges kam, aus, und 
irrte in den einfamen Gaffen der Vorſtadt umher, bis 
fie fich endlich matt und troftlos unter der Dornenhede 
eines Gartend verbarg. Der Mittag kam, der Abend. 
Mitten unter den Qualen der Angft meldete ſich auch 
der Hunger. Er trieb fie endlich in die Stabt zuruͤck. 
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Dort irrte fie under, von Gaſſe zu Gaſſe, ſchweigend, 
theilnahmlos die Gegenflände anflarrend, ohne Muth, 
die Hand um ein Almofen auszuflreden, ohne ben Ge: 
banken, daß ed andere Mittel gab, fich in ihrem Elend 
durch die Sünde zu retten. 

Sie hatte Feine Nahrung zu fi genommen und 
Niemand angerebet und doch ganz Nürnberg. durchftreift, 
als die einbrechende Dämmerung fie abermald auf dem 
Kirchhof und am Grabe ihres Vaters fand. 

Der franzöfifhe Berichterflatter fagt und, daß in 
den meiften deutſchen Städten bie Kirchhöfe ber all: 
gemeinen Sittlichkeit nicht minder nachtheilig waͤ⸗ 
ren, als dem sffentliden Geſundheitszuſtande; 
eine Angabe, welche wir, gleich fo viel andern, wo ber 
franzöfifche Zufchnitt nicht zu verkennen ift, auf fich be 
ruhen laſſen. Er benachrichtigt und mit zuverläffiger 
Miene: „Der Aberglaube ift zugleich mit der heiligen 
Scheu aus diefen Orten entfloben, und zwifchen den 
Schatten der Gräber und bem Zodedfchweigen der Urnen 
irren Weſen umber, welche weit furdhtbarer find, als 
jene phantaflifchen Gefpenfter, die einft um Mitternadt 
die Leichtgläubigkeit unferer Vorfahren erfchrediten.” 

„Auf dem Grabe ihres eignen Waterd wurde Marie 
das Opfer einer ruchloſen Brutalität”, fo lautet ber 
Bericht, zu beffen Beurtheilung wir fo gern einen Ein: 
blick in die Acten hätten. Erfchöpft von Thränen, Wachen, 
Kälte und Hunger, ward fie ihr Unglüd erſt inne, nad 
dem fie geopfert war. Der Menfch, welcher ihr Die Uns 
ſchuld geraubt, verließ fie gefühllos in ihrer phyſiſchen 
Gefuͤhllofigkeit. Wie aus Inſtinct hatte fie die Hand 
ausgeſtreckt, und er hatte einen halben Thaler binein- 
gelegt. 

Marie erwachte aus ihrer Erflarrung, um ſich noch 
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unglädlicher zu finden, als fie beim Niederſinken für 
möglich hielt. Aus einem Zuſtande der Verzweiflung 
war fie in eine zweite, noch firechtbarere geftürzt: Schau: 
dernd warf fie dad Geldftüd, welches fie in ihrer Hand 
fand, weit von fih. Es mahnte fie an eine Borftellung, 
die noch furchtbarer war, ald die Wirklichkeit, daß es 
der Lohn fei für eine freiwillige Preisgebung. Fieber 
und Wahnfinn durchſchuͤtterten fie Sie glaubte die 
zuende Stimme ihres Vaters zu hören, der ihr ge- 
biete, weit von ihm weg zu fliehen, und fie flürzte in 
wilder Haft aus dem Kirchhof, ald würde fie von einem 
drohenden Schatten verfolgt. 

Sie floh mit wankenden Schritten, wahrfcheinlich auf 
denafelben Wege, den eine halbe Stunde vorher ihr Ver⸗ 
führer eingefhlagen, in aller Ruhe und Zufriedenheit, 
bie ein gluͤcklich beſtandenes Abenteuer gewaͤhrt. Ihn 
holte ſie nicht mehr ein, wohl aber ward ſie von den 
Scharwaͤchtern eingeholt. 

Die Policei von Nürnberg gewährt (fagt der fran- 
zöfifche Berichterſtatter 1787) den Nachtwächtern eine 
Belohnung von einer halben Krone für jedes (?) Frauen- 
zimmer, welches fie nach zehn Uhr Abends auf der Straße 
aufgreifen. Es war Mitternacht, und Marie wurde in 
die Wache gebraht und dort der Zudringlichkeit der 
rohen Mannfchaft preiögegeben. Sie mußte am nächften 
Morgen vor der beputirten Magiftratöperfon ein nicht, 
minder rohes und ihr Gefühl verlegendes Verhoͤr be⸗ 
fieben. Eine Frage, die nie zuvor an dad tugendhafte 
Mädchen gerichtet war, empoͤrte ihr reined Gefühl. Schon 
wollte fie entruͤſtet antworten, ald die Erinnerung in ihr 
auftäuchte, daß fie ja Fein Recht mehr habe, ftolz zu 
fein. Spannkraft und Sprache verließen fie zugleich. 
Al lege der Tod fchon feine kalte Hand auf ihr Herz, 
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verging ihr die Beſinnung und fie ſtuͤrzte ohmmaͤchtig zu 
den Füßen bed Deputirten nieber. 

- &8 dauerte mehre Stunden, ebe man fie aus Diefer 
Ohnmacht wieder ind Leben zurüdtief. Auch ber Be⸗ 
amte war gerührt; aber fein Mitleid befchränkte ſich 
darauf, daß er fie frei ließ mit ber Drohung, das nädchfte 
Mal, wenn fie wieder wie "heute vor ihm geflhrt würde, 
fie ind Zuchthaus zu fchiden. 

Abermald ausgefloßen und allein in der Welt, faßte 
die Ungluͤckliche den Entfchluß, ſich in die Pegnig zu 
ſtuͤrzen. Ihre verirrte Einbilbungskraft zeigte ihr den 
todten Water, zu deſſen Füßen fie nieberfinfen wollte, 
um feine Verzeihung zu erflehen. Auf dem Wege nad 
dem Fluſſe Hört fie fich bei Namen rufen. Geit langer 
Zeit eine befannte Stimme, ein menſchliches Wefen, das 
fie tennt. Es war eine ehemalige Dienſtmagd in ihres 
Baterd Haufe, die daffelbe nur verlaffen hatte, um einen 
Invaliden zu heirathen. 

Anne Herlin erfennt bald, was ber haſtig unſichere 
Schritt, der gläferne, irre Bid ber Armen bedeutet. 
Theilnehmend forfcht fie ihre ehemalige Herin aus, und 
ed gelingt ihr, fie zum Bewußtſein und zur Erinnerung 
an ihre religiöfen Pflichten zuruͤckzurufen. 

Marie bedurfte des Troſtes. Wie ein erfchredites 
Kind, das fi) an die Bruft der Mutter wirft und den 
Kopf vor Scham daran verbirgt, erzählte fie Annen un 
ter Schluchzen und in zerriffenen Worten den Grund 
ihres Schmerzes, ihr Unglüd und ihren Entfhluß. Das 
treue Weſen weinte mit der Armen; fie tröflete umb bes 
ſchwor fie, von dem fuͤrchterlichen Vorſatz abzuftehen: 
„denn das Leben ift kurz, und der Himmel, liebes Kind, 
iſt ewig.” 

Anne nahm Marien liebevoll bei fih auf. Aber 
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außer der treueften Liebe fand bie Verlaſſene bort wenig. 
Es war nur ein Wetterdach, das fie vor den heftigſten 
- Schauern für dem Augenblick ſchuͤtzte. 

Auch Anne war eined ber Wefen, von benen es ben 
Anfchein bat, ald feien fie von der Wiege auf dem Miss 
gefchid geweiht. Alles, was ihr begegnete, hatte fich zu 
ihrem Unglüd gewandt, Aber indem bie harten Schläge 
des Schickſals ihre Eriftenz zu vernichten fchienen, hat: 
ten fie ihre Seele erhoben und ihren Charakter gekraͤf⸗ 
tigt. Sie war im Glauben flark geworden. 

Während eines Jahres lebte die Waife mit der Frau 
Herlin, und fie halfen fich durch ihre gemeinfchaftliche 
Arbeit. Aber die Arbeit fehlte jetzt. Der Preid der 
Lebensmittel flieg bei Anbruch des Winters, die Noth 
ber beiden Frauen wuchs mit jedem Tage, Anne wurde 
trank; die angeflxengte Arbeit und fchlechte nahrungsloſe 
Koft hatten allmdlig ihre’ Kräfte erfchöpft. Marie frengte 
fi) doppelt an, um durch ihre alleinige Arbeit ihrer 
Wohlthäterin das Brot zu verdienen. Aber ed warb 
ihr unmöglih. Dazu war fie zu fchem, fie fchredte ſchon 
vor'm Anblid von Fremden zufammen, daß oft Die, 
welche ihr wohlgewolt hätten, einen Zutritt fanden. 
Um wohlzuthun, drängt man ſich nicht durch die Thuͤ⸗ 
ren. Schon waren alle Möbel der Heinen Haushaltung 
verkauft, bid auf das Wett, auf dem der alte Herlin lag. 

Diefer flarb bei Früblingsanbrud), grade als feine 
Frau bie erften Zeichen der Wiedergenefung gab. Der 
Arzt, faſt eben fo arm, ald feine Patienten, hatte fie 
mit aufopferndber Bereitwilligkeit behandelt. Geld konnte 

er ihnen nicht geben, aber bisweilen hatte er doch eine 
— Bein mitgebracht, indem er verficherte, daß zu 
Annens vollftändiger Herſtellung nur befiere Nahrung 
und einige Schlud Bein nöthig wären. Sie genad auch 
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wieber, doch nur langfam, und ed hatte den Anſchein, 
als habe die Krankheit ihre geifligen Fähigkeiten ange- 
griffen. Sie wurde ſtill und flumpffinnig, und faß oft 
Stunden lang vor fi hinbrütend. Arbeit fehlte gänzlich, 
und immer bringender Plopfte die Noth an. 

Es war in den erflen Zagen bes März; und ein 
Ealter Abend. Das legte Stuͤckchen Brot, was fie bat: 
ten, war am Morgen unter bie beiden Kinder der Witwe 
Herlin vertheilt worden. Schon feit einer Stunde weinte 
der Heine Junge und fchrie, er babe Hunger. Seine 
nicht viel Altere Schwefter preßte den Heinen Körper an 
Mariend Schooß, die im Winkel faß, und ſchien durch 
beftiges Rütteln, indem fie fi hin und her fchaukelte, 
die Schmerzen des Hungerd übertäuben zu wollen. 
Die Schoning blidte auf die Mutter der Unglücdlichen, 
die unbeweglih und flill auf einer Strohmatte huckte, 
die Arme auf der Bruſt gekreuzt. Bisweilen fchielte fie 
auf die Kinder hin und wandte ſich doch wieder ſchau⸗ 
dend fort. Der Irrfinn der Werzmeiflung bliste unter 
: ihren Augemvimpern. 

Da durchzuckte dad arme Mädchen plöblih ein Se: 
danke oder ein Entfchluß, über deſſen Entfichen fie fi 
feine Rechenfchaft zu geben wußte. Der Wille war es, 


. lieber an ihrer Seele Schaben zu leiden, als die Freundin 


und deren Kinder fo verfchmachten zu fehen. Das Bil 
des furdhtbaren Momentes, als fie in ihrer Hand da? 
Stuͤck Geld fand, welches ein Ruchlofer bineingelent, 
tauchte plöglih vor ihre auf. Es kam ihr nicht mehr 
fo fchredhaft vor, als damald. Ploͤtzlich ſtoͤßt fie die 
Beine Herlin von ſich, fpringt auf und flürgt, ohne ein 
Wort, ohne einen Laut, aus der Thür. N 

Es war eine finftere, kalte Nacht. Heftige Wind: 
ftöße trieben Schnee und Regen, und die Nürnberger 
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Gaflen waren eine Pfuͤtze. Marie wurde fehr bald von 
einer Patrouille arretirt. Der Corporal, welcher fie ver: 
baftete, war .berfelbe, welcher fie fchon vor einem Jahre 
ergriffen hatte. Er fchleppte fie auf die Mache und 
fagte ihr lachend voraus, welche Art körperlicher Strafe 
ihr morgen fin dad Vagabondiren bevorftehe. Sie hatte 
ihrer Freundin und den hungernden Kindern fein Brot 
gebracht; nur fich felbft hakte fie eine nicht mehr auszu⸗ 
tilgende Schande zugezogen. Da, in ihrer verwirrten 
Phantafie, fiel ihr plöglich ein neues Auskunftsmittel ein. 
Sie ſchrie auf: „Ja ich’ bin ſchuldig, weit fchuldiger, 
als ihr denkt. Ich habe mein Kino umgebracht, führt 
mich vor den Magiftrat.” 

Die erflaunten Scharwaͤchter find augenbliclich zum 
Schweigen gebracht in ihrer rohen Luſtigkeit. Man fuͤhrt 
ſie vor den Richter, und das peinliche Verhoͤr wird ſo⸗ 
fort vorgenommen. 

Mit feſter Stimme erklaͤrte Marie Schoning, ſi ie 
babe heimlich, unter Beihülfe der Frau Herlin, ein 
Kind zur Welt gebracht, daffelbe fogleich nach der Ges 
burt getöbtet und die Herlin habe daffelbe, nach vorhe⸗ 
riger Verabredung, in einem Gebölz in der Nähe der 
Stadt eingefhartt. Wo, koͤnne fie nicht genauer an- 
geben. 

Auf der Stelle ließ der Magiſtrat die Complice des 
angeblichen Verbrechens verhaften. Dieſe ſtellte aber, 
wie man ſich denken kann, Alles und Jedes in Abrede. 
Da weder Zureden noch Drohungen wirkten, ward die 
Confrontation beider Frauen befohlen. Auch da wieder⸗ 
holte Marie Schoning ihre Ausſage mit der vollkom⸗ 
menſten Sicherheit. 

Als der Herlin zu ſprechen erlaubt wurde, rief ſie 
aus, nachdem ſie einige Augenblicke ſchweigend die Freundin 
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angeblidt hatte: „Aber Marie, womit habe ich Das ver: 
dient, daß du mich fo anſchuldigſt?“ | 

Dann wandte fie fi zum Richter: „Ich weiß von 
Allem, was das junge Mädchen gefagt, auch nicht das 
Geringfte.” Ä 

Weiter konnte man von ber Witwe nichtd erprefien. 
Sie bebarrte in einem, bem Anfchein nad, troßigen 
Schweigen, und fand keine andern Worte, ald das im: 
mer wieberholte einfylbige Nein. 

Sie wurde zufolge Beſchluſſes des Gerichts zur Fol⸗ 
ter verurtheilt. Die Torturinſtrumente wurden berein: 
gebracht. Der Richter flellte Annen Herlin nody einmal 
vor, daß ihr Schidfal in ihren eignen Händen ruhe. 
Wenn fie zu leugnen fortfahre, könne fie nichts von den 
Qualen erretten. 

Dad kam Marien unerwartet. Die Unerfahrene 
hatte nicht anders geglaubt, als daß bie Richter auf 
ihre Außfage fie und ihre Freundin zugleich zum Tode 
verurtheilen würden. Sie hatte Annen und fi) von 
dinem ımerträglihen Dafein befreien wollen, um ben ei: 
nen verbrecherifchen Weg, der zu ihrem Biel führte, den 
Selbfimord, zu vermeiden. Nun follte die Freundin ned 
unter gräßlichen Martern leiden. Sie ſtuͤrzte auf Annen 
zu, beflen Hände man fchon gebunden hatte, ergriff fie 
mit fieberhafter Heftigkeit und rief ihr ins Ohr: 

„Anne, liebe Anne, geſtehe Alles, wad man von Dir 
fobert. Anne, liebe Anne, dann ift Altes für uns aus. 
Bir find in Zrieben und Deine Kleinen bringen fie ine 
Waifenhaus.” 

Jetzt erfi wurde der armen Frau Mariend Lift Har. 
Der Gedanke einer verirrten Phantafie durchzuckte auch 
fie, und im felben Augenblide war fie davon ergriffen 
und damit einverflanben, ja fie hatte in ſchneller Faffungs⸗ 
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kraft das Märchen, daß fie retten follte, noch weiter ausge⸗ 
bildet; plöglich drückte fie einen Kuß auf die fieberglühen- 
den £ippen ber Freundin und rief, zu den Richtern gewandt: 

„Sa, ich geftehe Alles ein. Ich habe die Richter 
betrogen. Alles, was das Mädchen da gefagt hat, ift 
wahr. Ich bin eben fo fchuldig, al& fie. Aber das iſt nicht 
wahr: ich habe das Kind nicht verfcharrt, ich habe es 
in die Pegnig geworfen.” 

Beide Frauen wurden nun in abgefonderte Gefäng: 

niffe gebradt. Sie blieben feft bei ihren Ausſagen. 
Der Griminalproceß wurde beeilt (rapidement instrult, 
wenn dad Factum richtig iſt, gewiß ein richtiger Aus⸗ 
deu!) und die WVerurtheilung zum Zode erfolgte. Von 
einem weitern Rechtömittel findet fich Feine Erwähnung. 
Nur ein Verzug von 24 Stunden war ihnen bis zur 
Hinrichtung verftattet. 
Am Morgen bed Tages führte man beide Verur⸗ 
theilte in eine Kapelle, um den Troſt der Religion zu 
empfangen und im gemeinfamen Gebete fih auf ihre 
legte Stunde vorzubereiten. 

Als dad Seldute der Zodtenglode anhub, flieg die 
Witwe zuerfi auf ben verhängnißvollen Karren, ohne 
die geringfle Bewegung zu verrathen. Marie Schoning 
zitterte heftig. Als fie an Ort und Stelle angelommen, 
betrachtete Jene, ohne blaß zu werben, das Rixhtbeil und 
beftieg ohne Zittern und Banken die Stufen zum Schaf . 
fot. Mariens bebende Lippen, die Leichenbläfle ihres 
Geſichts verriethen nur zu deutlich die Angft, welche fie 
ausftand. Das Gewiffen fchlug ihr, daß fie durch eine 
* Lüge ihre Wohlthäterin ermorbe. Schon war fie bereit, 
die Wahrheit einzugeflehen, aber als fie mit Mühe bie 
legte Stufe hinaufgefliegen war, verließen fie ihre Kräfte. 
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Sie ſank nicht nieder, aber fie blieb ftarr und unbeweg⸗ 
lich daftehen. 

Die Herlin wandte fich zu ihr um und wied nad) 
oben: „Einige Minuten noch, Marie, und wir find da.” 

Als jest Alles zur Erecution vorbereitet war, redete 
fie noch einmal die Freundin an: 

„Muth, Muth, liebe Marie! Nur eine einzige Mi: 
nute, fage ih Dir, und wir finden uns wieber-bei Gott!” 

Die Herlin kniete nieder und legte, ruhig wie vor: 
bin, ihr Haupt auf den Block. Schon hob der Scharf: 
richter dad Beil, ald das unglüdfelige Mädchen einen 
durchdringenden Schrei ausſtieß. 

„Zödtet fie nicht! Toͤdtet fie nicht! fchrie fie mit 

aller Heftigkeit. Sie ift unfchuldig. Ich, ih allein habe 
den Mord begangen!” 
* Sie warf fih zu Füßen des Henkers und der Geiſt⸗ 
lichen, und befchwor fie, die Hinrichtung aufzufchieben. 
Sie betbheuerte bei Allem, was ihr heilig, es fei eine 
falfche Anklage von ihr geweſen. Nie habe fie ein Kint 
gehabt, und um fo weniger Eönne fie eine Kindesmoͤr⸗ 
derin fein, wie fie angegeben. Sie felbft, fie allein 
wünfche zu flerben, deshalb die falfche Angabe. Sie 
wünfche auch jest noch, und wolle mit Freubigkeit in 
den Zod gehen, wenn man nur Gnade haben wolle mit 
ihrer Freundin, und fie felbft von der entfegliden Ge 
wiflensangft befreien, daß fie eine Unfchulbige umd ihre 
Wohlthäterin aufs Schaffot gebracht habe. 

Der von Zon unb Miene der Wahrhaftigkeit, mit ver 
fie dies fprach, verwunderte Scharfrichter fragte (erzaͤhlt 
und ber franzöfifche Berichterftatter) nun auch bie Her: 
lin, ob etwad Wahre an Dem fei, was das Mädchen 
vorgebracht, die ihm halb verrüdt feheine. Anne erwie: 
derte mit fichtlichem Widerſtreben: 
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„Ad Sott ja, fie hat die Wahrheit gefprochen. Ich 
will's ja befennen, ich habe nur zu flerben gewünfcht, 
weil ich glaubte, ed gebe gar Fein anderes Mittel, um 
von den Plagen auf diefer Welt loszukommen. Wahr: 
haftig, auch jest iſt mein einzig Hoffen, daß ich bald 
loskomme von diefem Leben. Man wird doch nicht glau: 
ben, daß ich nur aus Liebe zu ihr mich für unſchuldig 
erfläre? Aber lieber will ich von-Neuem al’ die Pla: - 
gen bed Lebens ertragen, als daß ich das arme Gefhöpf 
davon ſcheiden fehe, wie fie ift vol Verzweiflung.” 

Das Volk flürmte und tobte um dad Schaffot. Sie 
erzwangen ed (2), daß man die Hinrichtung auffchiebe. 
Augenblidlic wird eine Meldung an den Magiftrat ge: 
ſchickt, der fih auch fofort zur Berathung verfammelt. 

In diefem Augenblide bangen Zauderns und gefpann- 
ter Erwartung war ed, wo einer der Geiftlichen, die 
der Hinrichtung beiwohnen follten, fich den beiden Frauen 
näherte und im Geſpraͤch mit ihnen alle die Umſtaͤnde 
aus ihrem Munde vernahm, welde diefe Erzählung ent: 
bält, bie aber den Richtern verborgen geblieben waren. 
Marie fand nicht genug Worte, die Güte und Großmuth 
ihrer Freundin zu malen. 

Der Geiftlihe hörte mit ebenfo viel Theilnahme, ale 
Staunen dieſe feltfamen Mittheilungen an, jedoch leider 
ohne daß ed in feiner Macht fland, zu helfen. Weber 
eine Stunde dauerte die Berathung bed Magiftratd über 
den feltfamen Fall. Endlidy kam der Bote. Er brachte 
ben Befehl, mit der Hinrichtung fortzufahren! 

Ein Roth der Freude leuchtete wieder auf den Zügen 
ber Witwe Herlin. Sie legte unverweilt ihren Kopf 
auf den Blod. Unter dem Schrei des Entfeßend von 
Zaufenden warb er durch einen Hieb vom Rumpfe ge- 
trennt. Dem Scharfrichter felbft wandelte nach dem 
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| Todesſchlage ein Schwindel an; ja er fant fo ohnmaͤch⸗ 
tig nieber, daß er unfähig war, fein Werk zu vollenden. 
Der Gerichtödeputirte mußte feinen Gehuͤlfen aufrufen, 
um auch an ber zweiten Delinquentin Gerechtigkeit zu 
üben. Es war nit noͤthig. Marie Schoning war 
nicht mehr unter den Lebenden. Ihr Körper war fo 
Falt und flarr, ald wäre fie fhon mehre Stunden tobt. 
Mas alle Leiden nicht vermocht, hatte das Entiegen be: 
wirkt. Die Dulvderin war ohne Züden und ohne Laut, 
ja ohne baß die Umflehenden ed bemerkten, an bemfelben 
Zodeöftreiche geftorben, der ihre Freundin traf. 


Die Marquise de Gange. 
1667. 


Die Gefchichte der Marquiſe de Gange, ein Schreden- 
bild aus den lebten Tagen ber Feubalgewalt unter ber 
franzöfifchen Seigneurie, ift und nur durch Ueberlieferun: 
gen bekannt, welche ſchon allzufehr den Stempel des 
romantifchen Interefie an fi tragen, mit bem bie all: 
gemeine Xheilnahme die wunderbaren Schidfale der ſchoͤ⸗ 
nen Frau auffaßte und weiter mittheilte Der Juriſt, 
welcher zu reinwiſſenſchaftlichem Iwede den Proceß bes 
arbeiten- wollte, würde fi nach andern Quellen, als 
ben gedruckten, umfehen müflen, obſchon wahrfcheinlich 
ohne Erfolg. Uns bleibt nur Die Aufgabe, die Gefchichte 
fo barzuftellen, wie fie erzählt, geglaubt und gedrudt 
wurde, und nur anzubeuten, wo dad Mitgefühl und bie 
Phantafie der Zuhörer auf die weitere Ausbildung von 
Zhatfachen nicht ohne Einfluß geblieben zu fein fcheint, 
welche ſchon in ihren rohen Zügen jebed menfchliche Ge: 
fühl ergreifen. Die Schickſale der Marquife waren ihrer 
Zeit eine willkommne Koft für die literarifche und nicht 
literarifche Neugier. Sie wanderten ald haarſtraͤubendes 
Wintermärchen von Kaminfeuer zu Kaminfeuer, und bie 
Brieffchreiberinnen und Memoiriſten jener Zeit ließen fie 
ſich nicht entgehen, um ihre Werke damit zu würzen. 
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Sp wurden fie ein europäifchee Gemeingut, faft von 
felbft zum Romane gerundet, dem nur ber eigentlide 
Abſchluß, die zur Zeit, wo es das novelliftifche Intereſſe 
fodert, eintretende Nemefi 5, abgeht. Ob ein Schriftftelle 
die Geſchicht zu einem wirklichen Romane umbildete, 
ift und im Augenblid unbekannt; daß Züge daraus, Si⸗ 
tuationen, und felbft Charaktere den berübmtern Ro: 
mantifern vorgefcehwebt haben, dürfte dem aufmerkfame: 
ren Leſer nicht entgehen. 


Unter dem Namen der f[hönen Provengalin glänzt 
am Hofe Ludwig des Vierzehnten eine Zeit lang die wi: 
zende Marquife de Caſtellane. Sie war nad) ben 
Berichten aller Augenzeugen eine ber fhönften Frauen, 
bie je ein menfchliches Auge entzuct haben, unb Lud⸗ 
wig felbft, damald noch in ber Blüte feiner Jahre, fol 
fie nicht ohne Rührung betrachtet haben. Er zeichnet 
fie durch Reden und Ehrenbezeigungen bei feinen Hof: 
feften aus. Königin Chriftine ‚von Schweden, wer 
he damald am franzoͤſiſchen Hofe lebte, verſicherte, in 
keinem Lande habe ſie eine Schoͤnheit angetroffen, die der 
ſchoͤnen Provençalin gleichkomme, und wäre fie ein Mann, 
würde fie ſich zum Sterben in fie verlieben. Der be 
rühmte Maler Mignard hat die Marquife von Ca—⸗ 
ftelane gemalt, und das Bildniß zählte zu den Meiſter 
werfen des Künftlers. 

Eine fo ungewöhnliche Schönheit und Anmuth lodte 
auch eine außerordentliche Schar von Anbetern um bie 
reizende Stau. Aber fie hat nie den geringften Anlaf 
zum Argwohn eines firafbaren Verſtaͤndnifſes gegeben. 
Ihr Charakter entfprach ihrer Schönheit. Won Gemuͤths⸗ 
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art fanft, und von feinem, audgebilbetem, doch nicht 
funtelndem Verſtande, war fie eine angenehme Gejellfchaf: 
terin, eine treffende Beobachterin; aber zugleich gefühl: 
voll und von Mitleid erfüllt bei fremdem Ungläd. 

Ihre Herkunft wie ihre Gluͤcksguͤter hielten fich mit 
jenen Borzügen dad Gleihgewidht. Sie war die Zoch: 
ter eines Herrn von Rouſſan aus Avignon, aber nad) 
deſſen Zode im Haufe ihre mütterliden Großvaters, des 
reichen Herrn v. Noch eres, erzogen worben. Diefer hatte 
das blühende und verfländige Kind wie feinen Augapfel 
gehalten, und vor ihrer Berheirathung wohl geprüft, weſ⸗ 
fen Händen ex einen folchen Schag vertraue. Seine Wahl 
war glüdlich ausgefallen. Der Marquis von Ca: 
fiellane, aus einem ber aͤlteſten und edelſten Haͤuſer 
ber Provence, warb ein in jeber Beziehung würbiger 
Gatte des jungen Fräuleind von, Chateaublanc, wie fie 
nad) einem der Güter ihres Großvater genannt wurbe. 
Er führte fie nach Paris, unb weidete fi an der Bes 
wunbderung, welche die immer mehr ſich entfaltenbe, voll- 
tommene Schönheit feiner Frau erregte. 

Aber nicht lange, als fließe zu viel bed irdiſchen 
Gluͤckes auf das Haupt einer Sterblichen zufammen. Mit 
dreizehn Jahren hatte fie den Marquis geheirathet, fehon 
im Anfang ber Zwanziger war fie Witwe. Ihr Gatte 
befehligte auf den. franzöfifchen Baleeren, welche .an der 
Küfte von Sicilien untergingen, und fand felbft fein 
Stab in den Wellen. 

Zur Beforgung ihrer Angelegenheiten mußte die Witwe 
nach Avignon zurüd. Sie wurde von Bewerbern um: 
zingelt, die ihre Schönheit, ihr Ruf, ihr Reichthum an: 
lodten. Als Tünftige Erbin des alten Herrn von Noche⸗ 
res "hatte fie die Anwartfchaft auf ein Vermoͤgen von 
nahe einer halben Million. 

” 18** 
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Sie konnte jetzt frei und allein waͤhlen, und das Herz 
der Witwe entſchied fuͤr einen eben ſo jungen, wo nicht 
"noch jüngern Mann, den Marquis de Gange. Alle 
Stimmen vereinigten ſich, das Paar fei wie für ein: 
ander gefchaffen: fie ein Engel, er eine volllommene 
"männliche Schönheit. Stand fie, wad den Reichthum 
"betrifft, über ihm, fo glich feine vornehme Abkunft die: 
:fen Unterfhieb aus. Er war Baron‘ von Languebor 
und Gouvernem von St. Andre in Niebers Languedoc. 
So fhägten Freunde, Bekannte, die ganze Umgegend, 
ihren gegenfeitigen Werth ab; ihr beiberfeitiger Charak⸗ 
tee wurde nicht in die Wagſchale getban. 

Die Ehe wurde im Jahre 1658 gefchloffen und ſchien 
in den erſten Jahren die glüdlichfle, die man füch den⸗ 
fen kann. Der Marquis, bezaubert von ber Anmuth 
feiner Gattin, konnte nicht ohne ſie leben, und auch fie 
kannte fein höheres Gluͤck ald ben Beſitz bed Herzens 
eines fo Hebenswärdigen Mannes. Sie wurde Mutter 
von zwei Kinbern, einem. Sohn und einer Tochter. 

Aber der Marquis war jung, ald Mann viel jän: 
ger ald feine Gattin. Wie der Erfolg der Geſchichte er: 
gibt, befaß er nicht die Charakterftärte, die Durchbil⸗ 
dung bed Geifles, für fich .felbft zu flehen. Sie, bei 
aller Zugend und eigenen fittlihen Feſtigkeit, mochte 
nicht den Ehrgeiz und die Kraft haben, einen Mann zu 
lenken und zu bilden. Die Einfamkeit, in die fi Beide 
vergruben, wurde ihm zuerft öde. Dad Gapitel von 
Zaͤrtlichkeit war erfchöpft. 

Er ſuchte Gefellfchaft und Zerfireuung, und auch fie, 
geislliger Natur, ging dem erlaubten Vergnügen nad, 
aber nur ald Mittel wider die Langeweile. Die An: 
beter, welche fih auf Neue in Scharen um fie fam: 
melten, wußte fie zu entzüden, aber auch in ben ge⸗ 
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bührenden Schranken zu halten. Bemerkte fie, daß ihre 
Freundlichkeit und Xheilnahme zu lebhaft erwidert wurde 
und Flammen erwedt fhienen, bie fie nicht nähren durfte, 
zog fie fich zuräd, ober brach, in doppeltem Pflichtge- 
fühl, den Umgang ab. 

Ihr Gatte war von Allem Zeuge, er mußte feine 
Gattin kennen, er Tannte fie, und doch loderte in ihm 
dad Feuer der Eiferfucht auf. Ex fchämte ſich berfelben, 
denn wenn er fich die Mühe gab, Flar auf die Verhält- 
niffe zu biiden, mußte er fich fagen, daß er ohne Grund 
eiferfüchtig war. Aber bad Gefühl der Scham machte 
ihn verdrießlich Ein Mann, ber fich Peined innern 
Werthes bewußt iſt, der in ber Fülle eines reichen Le⸗ 
bens durch keinen Nero ber Thaͤtigkeit geflählt wird, fühlt 
ſich durch die beftändige Gegenwart eined Weſens, das 
über ihm fteht, beängftigt, unbehaglih. Er fühlt immer⸗ 
während Neigung zu zümen, und baß er fich geſtehen 
muß, er bafche nach dem Anlaß, und die Urfach bei 
Misbehagend liege eigentlich in ihm felbft, kann Eleine 
Seelen nicht erheben; es flachelt fie nur mehr, ihrem Un- 
muth Luft zu machen, um baburdh bei dem Anbern viel: 
leicht auch Aufwallungen zu veranlaffen, die ihm fchein- 
bar ein Recht geben, wieder aufzufahren. In dieſem 
Lichte erfcheint, ohne bag ed audgefprochen wirb, - der 
Marquis feiner Gattin gegenüber; ein ſchwacher Charak⸗ 
ter, feiner eigenen Schwäche fich halb bewußt, ärgerlich 
darüber und uͤber die Stellung zu einer vergötterten Frau, 
die, wo fie bintrat, Triumphe empfing, an benen er kei⸗ 
nen Theil hatte. Rn unfern Zeiten wäre daraus eine 
gewöhnliche unglüdliche Ehe geworben; in jenen, mit 
andern Berhältniffen, wo die Eultur kaum bie alte Ro: 
beit die gewaltigen Leidenfchafren äußerlich uͤberglaͤttet 
hatte, Tonnten daraus furchtbare Gonflicte erwachen. 
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Ihre Ehe war, ohne einen beftimmten, dußen Grund, 
unglüdlich geworden. Der zärtliche, liebenswuͤrdige Ehe: 
mann war, wenn er zu feiner Gattin heimkehrte, nie 
bergefchlagen, duͤſter, muͤrriſch. Statt der feurigen Lie 
beöverficherungen, ſtatt der zärtlichen Mittheilungen, machte 
er ihr Vorwürfe. Sein Benehmen wurbe hart, und 
was fchlimmer war, zurüdhaltend. Die Marquife ſah 
in dieſer Kälte den Vorläufer eines volfommenen Bruches. 

Auch ihr Frieden war dadurch gebrohen. Man er: 
fährt nicht, daß fie irgendwie durch ihr Benehmen bie 
Verſtimmung des Marquis erwidert, oder burch eine 
wol entfchuldbare Heftigkeit ihn gereizt hätte. Aus ihrer 
ganzen Handlungsweiſe in dem Folgenden läßt fich viel: 
mehr annehmen, daß fie auch jest fich als Dulderin be 
tragen habe. Aber die Gefellfhaften boten ihr Feine Er⸗ 
bolungen mehr, vielmehr wurbe fie ein Giftfloff; denn 
ihr Satte fchöpfte daraus ſtets neue Nahrung zu feiner 
Unzufriedenheit. 

Bon einer Veränderung, die fich jest in ihrer aͤußern 
Lage zutrug, hoffte fie Beflerung des immer peinlichern 
Berhältniffes. Zwei Brüder des Marquis kamen zum 
Befuh auf das Schloß beffelben. Sie galten, wenig 
flend der eine, für hoͤchſt liebenswürdige Gefellfchafter. 

Bon den vier Brldern de Gange war ber Graf ber 
ältefte. Er war Obrift des Dragonerregimentö bon Lan⸗ 
guedoc, und gehört nicht weiter in die Geſchichte, als 
daß er ſich zum Schluß derſelben durch einen edlen Zug 
bemerklich macht. 

Naͤchſt dem Marquis kam der Abbe, dann der Che⸗ 
valier de Gange. Beide juͤngern Söhne ber Familie 
ren ed, welche den Altern auffuchten, wie es hieß, * 
der Abſicht, auf die Dauer ſich bei ihm haͤuslich nieder⸗ 
zulaſſen. 
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- Der bebeutenbfle aller drei Brüder war der Abbe, 
der einzige Charakter unter ihnen, im fchlimmen Sinne 
des Worted: ein Mann von vielen Verſtande und gro: 
. sen Kenntniffen, die er fich auf die leichtefte Weife ver- 
ſchafft hatte; zugleich aber auch ein Mann von ben zuͤ⸗ 
gellofeften Leidenfhaften. Allen Lüften ergeben, ein 
Spötter, Kreigeift, fähig zu allem Böfen, wo die Be: 
gierde ihn trieb, nußte et die Zalente, die ihm bie Na- 
tur verliehen, und die MRebnergabe, bie er fich felbft er: 
worben, um die Ausdbrüche feiner Leidenfchaften zu ver: 
bergen. Er war boshaft, voll Züde, rachſuͤchtig und 
herrſchſuͤchtig, und im Innern roh und wild bis zu einem 
Stade, wie er beim heutigen Eulturzuftande kaum zu 
den Möglichkeiten gehört. Aber über alle dieſe gährenden 
Stoffe wußte er gleisnerifch den Schein, wenn auch nicht 
ber Heiligkeit, doch der Bildung und eines liebenswuͤr⸗ 
digen Welttond zu breiten. Ohne zu einem Orden zu 
gehören, hatte er wie Viele die geiftliche Kleidung nur 
angezogen, weil fie ihm zum Dedimantel die brauchbarfte 
ſchien. Er war unwiderſtehlich, wo er fich vorgefegt zu 
hertſchen und zu leiten, furchtbar, wo feine Leidenfchaf: 
ten zum Ausbrud kamen und feine eigenen Klugheits- 
maßregeln überwältigten. Aber am gefährlichften war er 
durch feine Lift und feine unglaubliche Verſtellungskunſt, 
indem, wo ed fein Vortheil verlangte, Niemand lebens: 
wuͤrdiger, fanfter, dienflfertiger, hoͤflicher und ehrlicher 
ſchien, alö der Abbe de Gange. 

Der Chevalier war ein unbebdeutender junger Menfch, 
fremder Führung bebürftig, und ein williges Werkzeug 
in ber Hand eines jeden gefchicten Keiterd. Der Abbe 
hatte fich feiner vollftändig bemaͤchtigt und regierte ihn 
nah Wohlgefallen ohne alle Mühe. Kaum daß er nö: 
thig hatte, ihm bie Bewegungsgruͤnde außeinander zu 
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ſetzen, wenn er ihn handeln ließ, ımb es war mehr ein 
Kiugheitöfpiel, vor fich felbft aufgeführt, wenn er fein 
Uebergewicht fo verbarg, daß ber Chevalier glaubte, er 
handle aus eigenem Antriebe. 

Nur um etwas fchwieriger war das Spiel, weldes 
er mit feinem ditern Bruder trieb. Auch diefer bedurfte 
eined Regierers; der Abbe hatte ſich vorgefegt, ed zu fein, 
und fich bereit vollfommen des ſchwachen Marquis be: 
meiftert. Durch feine Rathſchlaͤge, wie er feine Güter 
verwalten, die Einkünfte anlegen müffe, was er zu thun 
babe, um ben Glanz feiner Stellung und feines Daufes 
zu .erhöhen, hatte- er fich ihm unentbehrlich gemacht. Der 
Marquis wer nur noch dem Namen nach Herr in feiner 
Beſitzung, der Abbe war es in der That. 

Um feine Herrfchaft auf die Dauer zu begrünben, kam 
er, aber ex fand bald eine andere Aufgabe, die ihn für 
den Augenblid mehr intereffiite. Die Reize feiner Schwaͤ⸗ 
gerin entflannnten ihn, foweit feine Seele der Liebe fähig 
war. Er war gewohnt, wo es feine Leidenfchaften be: 
friebigen galt, feiner Ruͤckſicht Gehör zu geben. Ex 
hoffte auf einen leichten Sieg, und auf. einen angench- 
men Zeitvertreib bei feinen andern Planen. Doch lehrte 
ihn derſelbe Refpert, welchen die Marquife allen ihren 
Anbetern einflößte, daß er bier feinen galanten Sturm 
verfuchen, fondern mit Klugheit zu Werke gehen mülfle. 

Der erſte Blick zeigte ihm, wie die Berhältniffe ſtan⸗ 
den. Er benutzte fie auf bie gefchidtefte Weiſe, um fich 
auf bad Vertrauen feiner Schwägerin ein Recht zu er 
werben. Während er fie mit der ausgezeichneten Ad; 
tung behandelte, war er im Gelpräh mit dem Mar: 
quis ihr waͤrmſter, ehrfurchtsvollſter Lobredner. Es koſtete 
ihm nur geringe Muͤhe, denſelben von ſeiner thoͤrichten 
Beſorgniß abzubringen, ja ſogar dem ſchwachen Manne 
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aufs Neue Gefühle der Hochachtung für feine Gattin bei- 
zubringen. 

Der Erfolg war fihtlib. Der Marquis behandelte 
die Marquife wenn nicht mit der fruͤhern Zärtlichkeit, 
doch mit der Salanterie eines Ehemannes, ber den Werth 
feiner Gattin zu fehägen weiß. Wenn fie e8 auch nicht 
gewußt, wem fie diefe Veränderung verdantte, fo ließ 
der Abbe felbft e3 doch nicht fehlen, fie davon zu unter- 
richten. Ob es dieſer Ruhm feines eigenen. Verdienſtes 
war, oder ein anderes wichtiges Gefuͤhl, genug die Mar⸗ 
quiſe dankte ihm wol freundlich für feine Bemuͤhungen, 
aber er gewann für fi) wenig dadurch. Trotz alles Auf: 
gebot8 von Liebenswuͤrdigkeit, trotz dem, daß er in Ge: 
fellfchaften die angenehmfle Unterhaltung mit der ehr: 
erbietigften Aufmerkfamleit verband, behandelte fie ihn 
zwar mit äußerfter Höflichkeit, aber gleichgültig und wies 
jede Annäherung entfchieden zurüd. Der Marmuife war 
der eigentliche Charakter ihres Schwagerd damals no 
unbefannts doch hat fie fpäter verfichert, daß fie beim 
erften Begegnen ſchon eine. unwiberftchliche Abneigung 
gegen ihn gefühlt habe. 

Da ihm die Sache zu lange auf dem biäherigen Wege 
dauerte, befchloß er einen rafchen Angriff. Die Gelegens 
heit bot fi dazu bar, als die Gefellichaft im Sommer 
aufs Land zog. Der Abbe wurde ald überall willtom- 
mener, beiterer Sefellfhafter mit Freuden dort empfan⸗ 
gen. Bei einer Jagdpartie, an ber auch bie Damen 
Theil nahmen, übernahm er die Rolle des Stallmeiftrd _ 
der Marquife, um bie Gunſt des Augenblickes in ihrer 
Nähe zu benugen. 

An eins einfamen Stelle im Walde, als fie von der 
übrigen Geſellſchaft getrennt waren, entdeckte ex ihr feine 
heftige Keidenfchaft, und warb um ihre Gunft. Wir find 
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den Auftritt nur fo wieder zu erzählen im Stande, vote 
ihn Pitaval berichtet, aber wir dürfen bezweifeln, das 
die Unterhaltung aus den Acten bed Parlemented von 
Zonloufe entnommen ifl. 

“ Der Abbe Sprach nicht wie ein glühender Liebhaber, 
den die Leidenfchaft hinreißt, noch- wie ein Verehrer, ber 
von Scheu und Hochachtung erfüllt, feine Bitte vor- 
ftammelt. Er ſprach ald er ſelbſt; in dem Zone eines 
Pariſer Roue’s, eines kecken Wuͤſtlinges, der feiner Siege 
und feiner Siegerkraft bewußt, mit der Leibenfchaft fpie- 
len zu Tonnen meint, 

Die Marquife, flatt in Zom zu gerathen und fi 
mit Abicheu von ihm abzumwenden, antwortete ihm mit 
dem trodenen Zone, der die volllommenfte Gleichguͤltig⸗ 
keit, wenn nicht Verachtung ausbrüdt: „Ich überlafie 
ed Ihrem eigenen Urtheile, Herr Abbe, wie eine Frau 
von reiner Denkungsart, und wie Sie mich kennen, fol: 
chen Antrag nur annehmen kann. Erſparen Sie mir die 
Mühe, Das zu fagen, was Sie fich felbft fagen koͤn⸗ 
nen, unb fich felbft die Unannehmlichkeit, es hören zu 
muͤſſen.“ 

Der Abbe ſchwieg eine Weile. Er fühlte den Stich, 
und daß er andere‘ Saiten auffpannen müffe. Doch war 
er nicht der Mann, um beöhalb von feiner Luft abzu⸗ 
ſtehen. 

Er ſagte ihr mit veraͤndertem Tone, daß ihr ganzes 
kuͤnftiges Gluͤck in feinen Händen ruhe, daß fie die un⸗ 
gluͤcklichſte Frau auf der Welt werde, wenn es ihm ein⸗ 
falle, fie dazu zu machen. „Ihre Heiterkeit und Ihr 
jetziges Wohlbehagen ift mein Werk; es koſtet mich nır 
einige Worte, und ed ift vernichtet. Glauben Sie 
nicht, daß Sie es hintertreiben koͤnnen; hoffen Sie nicht, 
Glauben zu finden, wenn ed Ihnen etwa einftele, unfer 
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Gefpräh meinem Bruder zu verrathen. Bedenken Sie 
wohl, Ihre Worte ohne mich finden taube Ohren. Ihr 
Gluͤck, Ihre Zukunft ift an meinen Willen gebunden 
und für und Beide vielleicht, für Sie gewiß, iſt ed am 
vortheilhafteflen, wenn wir einig bleiben. Sie kennen 
meine Bedingungen, und mit Wenigem ift unfer Beiber 
Gluͤck erkauft.“ 

Die Marquiſe verſicherte mit demſelben feſten Zone, 
daß Nichts fie beſtimmen koͤnne, wider ihre Pflichten zu 
handeln, weber die Ausficht auf Gluͤck, noch Die Ge: 
woißheit einer fummervollen Zukunft. Uebrigens, febte 
fie mit Bitterfeit hinzu, wenn fie ja fähig wäre, einer 
Schwachheit ſich zu Überlaffen, würde der Abbe der lebte 
Menſch auf der Welt fein, der fie dazu bewegen bürfte, 

Diefe demüthigende Erklärung brachte ihn zwar in 
Zorn, aber nicht von feinem Vorhaben ab. Im Gegen: 
theil fühlte er fich bei fo vielem Widerftande nur noch 
mehr angelpornt; und was eine Sache der Leidenfchaft 
gewefen, betrachtete er von nun an als einen Ehrenpuntt. 
Seine Eitelkeit ließ ihn annehmen, daß die höhnende 
Zurüdweifung Feine andere Quelle als den Stolz ber 
noch ungebrochenen Tugend habe. Einer langen und un: 
unterbrochenen Belagerung muß jebe Tugend erliegen, 
ift ein Satz im Katechismus der franzöfifchen Galanterie. 
Doc hielt der Abbe in dieſem Falle dafür, daß er die . 
Art der Belagerung feiner fpröden Feſtung ändern müfle. 

Die Marquife vermieb von dieſer Jagdpartie an jebe 
Gelegenheit, mit dem Abbe allein zu fein. Dafür unter: 
hielt fie fich gern mit dem Chevalier. Er war fanfter 
Gemüthsart, Fein geiftvoller, aber ein angenehmer und 
fügfamer Gefellfchafter. Die freundliche Vertraulichkeit, 
die ihm die fchöne Frau fchenkte, vielleicht nur, weil er 
ihr als ein Gegenfag zum verhaßten Abbe erfchien, hielt 
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der Chevalier für mehr. Er verliebte ſich fo ernſthaft als 
fein Bruder in die Marquife ohne weber zu bemerken, 
daß in ihrem Benehmen nichtd lag, was ihn zu ‚Hoff 
nungen ermuntern Tonnte, noch baß er bei Schritt und 
Zritt von dem Abbe belaufcht wurde. Sehr unerwartet 
fam ihm daher eined Tages ein Zwiegefpräch mit dem⸗ 
felben. 

Der Abbe faßte feine Hand mit einem brüderlichen 
Drude und fing eine feltfame Mittheilung mit ber Ex: 
Härung an, daß zwifchen Brüdern, welche fich fo innig 
lebten, Wahrheit und Offenherzigkeit bereichen muͤſſe 
„Wir lieben Beide”, fagte er, „unfre Schwägerin. Thoͤ⸗ 
richt wäre ed, wenn Einer bem Andern in den Weg tre 
ten wollte. Ich bin Herr meiner Leibenfchaften; ich kann 
meine Liebe der -Liebe eined Bruders opfern. Laß nichts 
unverfucht, um glüdlich zu werben; kannſt Du aber nichts 
ausrichten, dann tritt ab, und überlaß mir das Feld. 
Um eined Weibes willen barf zwifchen uns Fein Streit 
fein." 

Der Chevalier, verwundert, überrafcht und entzuͤckt 
durch dieſe brüberliche Großmuth, fihlug ein. Der Han: 
del war richtig, von Seiten des Abbé's mit einem dop⸗ 
pelten Iwede vorgenommen. Einmal, fo wirb uns be 
richtet, wollte er feinee Sache gewiß werben, ob bie 
Marquife vielleicht in ber That den Chevalier liebe, und 
von baber fein Unftern ausginge? Denn, wenn es nidht 
der Ball wäre, follte die Abweifung feinen Bruder er: 
bittern, und er für feine fernen Pläne an ibm einen 
bereitwilligen Bundesgenoſſen erwerben. Beides gelang. 
Die Marquife liebte den Chevalier nicht; fie verwan⸗ 
beite ihren freundlichen Zon in Gleichguͤltigkeit, fobald 
fie feine Abfichten merkte; er wagte ed nicht mit feinem 
Geſtaͤndniß hervorzutreten, und übergab feine Anfprüche 
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in die Hand. des geiftlichen Bruders, zufolge des Ber; 
trage. Den Stachel in feinem Herzen wußte dieſer noch 
tiefer einzubrüden. 

Der Abbe trat nun wieder ald Werber ein, aber mit 
ganz verändertem Manoeuvre. Er beste den Marquis 
gegen feine Gattin auf. Mit der Beforgniß eined liebenden 
Bruders eröffnete er ihm, daß er ſich doch über den 
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nicht gefehlt habe, was er zu Gott hoffe, fo dürfte fie 
auf dem Punkte zu fehlen fein, wenn nicht der Gatte 
mit entfchiedener männlicher Kraft auftrete. Der Mar: 
quis war bereitö ein Kind am Gängelbande in der Hand 
bes Abbe. Wie diefer ihn blind gemacht gegen feine eige- 
nen und die Bewerbungen des Chevalier, fo öffnete ex 
ihm auf leichte Weife die Augen, um dba etwas zu fe- 
ben, wo nichts zu fehen war. Ein junger geiftreicher 
Mann, mit dem die Marquife in: den gefelligen Kreifen 
einer befreundeten Familie fi gern unterhielt, wurde 
ald Puppe vorgefhoben. Der ſchwache Mann fah, was 
er feben ſollte, eiferte auf, Uberhäufte feine Frau mit 
Schmähungen, wollte feine Einwendungen hören und ver: 
gaß fich felbft bis zu graufamen, thätigen Mishand⸗ 
lungen. 

Die Marquiſe wußte jetzt nur zu gut, wen fie dies 
verbanfe; fie trug die fehmerzliche Ueberzeugung mit ſich 
im Bufen herum, daß ihr alle Mittel fehlten, fich zu 
vertheidigen, zu rechtfertigen. Diefe Stimmung nußte 
ihr Verfolger. Ex hatte jeden Schleier der Scham ab» 
geworfen, er hielt jeden Dedimantel für überflüflig. Of⸗ 
fen erflärte er ihr eines Tages: Ja, alle ihre bisheri⸗ 
gen Truͤbſale feien fein Werk. Ebenfo ſtehe ed in feiner 
Macht, diefe böfen Tage in die heiterften und fröhlich 
ften für fie zu verwandeln. Er lege den Schlüffel in 
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ihre Hänbe, aber zum letzten Male. Eine Heine Gefaͤl⸗ 
ligfeit, und ihr 2008 folle das glüdfeligfte werben. 

Die Marquife kehrte ihm, flatt aller Antwort, ben 
Rüden zu und ging. 


Bis hierher der Roman. Er mag in feinen Haupt: 
zuͤgen wahr fein, obfchon, wie ſich aus dem Folgenden 
ziemlih klar ergibt, darüber Feine Actenflüde aufge 
nommen fein Eönnen. Das Intriguenfpiel felbft liegt im 
Charakter der Zeitz beim allgemeinen Intereſſe, welches 
das Schickſal der Schönen Provencalin erregte, läßt ſich 
erflären, daß man Vermuthungen zu einer Erzählung 
ausbildete, die gern und willig geglaubt wurbe. 

Als Refultat des Vorhergehenden ergibt ſich, Daß der 
Abbe de Gange, aus verfchmähter Liebe, aus beleidigtem 
. Stolz nach Rache dürfiete, und daß er in dem Cheva⸗ 
lier einen von ähnlichen Motiven getriebenen Bundes: 
genoffen hatte. 

Einige Tage nach diefem legten Geſpraͤche hatte die 
Marquiſe Gefelfchaft bei fih. Zur Erfrifhung wurde 
Milchrahm umbergereiht. Die Wirthin und Alle, wel: 
che davon gegeffen, wurden übel und litten an Leibſchmer⸗ 
zen. Man wollte Arfenit gefunden haben; aber in fo 
geringer Quantität, daß er, in Vermiſchung mit ber 
” fetten Milch, keinen weitern Schaden anrichtete. Der 
Vorfall erregte anfänglich zu Avignon großes Auffehen, 
doch wurde bie Sache über die fpätern Ereigniffe vergeffen. 

Jetzt flarb der Großvater ber Marquife, der alte 
Herr von Nochered. Sie wurde feine Univerfalerbin und 
unbefchränkte Eigenthuͤmerin des großen Vermögens, Ihr 
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Gatte hatte Feinen Antheil an der Verwaltung beffelben; 
aber feit diefem Erbanfall änderte fi) ded Marquis Be: 
tragen fichtlich gegen feine Gattin. Der Abbe, der ihn 
gänzlich lenkte, machte ihm Schonung und Aufmerkſam⸗ 
keit gegen eine Frau zur Pflicht, die über folche Mittel 
gebiete, und in deren freiem Willen die Dispofition bes 
Vermögens im Leben und für den Todesfall ruhe. Die 
Marquife ließ fich über die Beweggründe diefer anfchei- 
nenden Sinnesaͤnderung nicht taͤuſchen; fie blieb auf ih: 
rer Hut. 

Zehn Lieued von Montpellier und neunzehn von Avig⸗ 
non entfernt, liegt dad Städtchen Gange in Nieberlan: 
gueboc. Dort war dad Stammfchloß ded Marquis, auch 
war er Grundherr ded Ortes, welcher damals viele re= 
formirte Einwohner zählte. Es war nichts Ungewöhn: 
liches, daß die Familie den Entichluß faßte, einen Herbft 
auf diefem Stammfige zuzubringen. Die Marquife, ges: 
wohnt, fich dem Willen und den Anordnungen ihres Man- 
ned zu fügen, Tonnte nichts Wernünftiged dagegen ein: 
wenden, befonderd da die ganze Familie, auch die Mut: 
ter ded Marquis, eine vortreffliche Frau, ſich zu diefer 
Reife, die nur als eine Abwechfelung erfchien, anfchidte. 
Aber es bemächtigten fi) ihrer Seele dunkle Ahnungen, 
welche fie gegen Niemanden ausſprach, die ſich aber durch 
viele Handlungen kund gaben. Sie Fannte jegt die Ge: 
finnungen ihres unverföhnlichen Zeindes, fie wußte, wie 
er ben Marquis in feiner Gewalt hatte; die neuere Freund: 
lichkeit war nur ein Refultat fchlauer Berechnung. Der 
Gedanke an die vergiftete Milch, an das oͤde, abgele: 
gene Feudalfchloß, wo der Marquis unumſchraͤnkter Herr 
und Gebieter war, erfüllte fie mit Schauber. 

Sie wagte, wie gefagt, nicht zu widerfprechen, noch 
Einwendungen zu machen; aber fie handelte wie in ber 
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Ausfiht, daß fie nicht lebendig aus Gange zurüuͤckkeh⸗ 
ren wuͤrde. Sie machte ihr Zeflament, und febte darin 
ihre Mutter, bie verwitwete Frau von Rouflan, zur 
Univerfalabin ein, jebody mit der feltfamen fideicommif: 
farifchen Bedingung: daß dieſelbe wieder eined ihrer, ber 
Marquife, beider Kinder, welches fie wolle, zu ib: 
rem Erben ernennen folle. Der Sohn war damals ſechs 
und bie Tochter fünf Jahre alt. 

Aber als wäre fie ihrer eigenen Schwäche ſich nur zu 
bewußt, gab fie gleich nach der gefeglichen Abfaffung und 
Niederlegung bed Teſtaments vor dem Stabtrathe von 
Avignon eine feierliche Erklärung dahin ab: „daß, wenn 
fi) nach ihrem Tode ein neuered Zeflament finden follte, fie 
daffelbe hiermit für erfchlichen, untergefchoben und nichtig 
erfenne, und fei kein anderes, ald bad jetzt gemachte und 
niebergelegte, für ihre wahre, legte Willensmeinung zu 
halten.” 

Die Erklaͤrung war dermaßen beflimmt und in allen 
Formen und vor gewichtigen, bazu befonderd geladenen 
Zeugen zu Protokoll gegeben, daß jede Chicane in der 
Zukunft dagegen unmöglich wurde. Zugleich hatte fie 
die Vorſicht gebraucht, fie ganz in Geheimen abzugeben, 
während das Teſtament und fein Inhalt ber Familie ber 
kannt war. 

Auch im Uebrigen benahm fih die Marquife, wie 
Jemand, ber einer großen Lebenögefahr entgegengeht. 
Sie machte verfchiedene Schenfungen an Arme und ver: 
theilte Summen an Geiftlihe mehrer Orden, um See 
Ienmeflen nad) ihrem Zode zu lefen. Beim Abfchiebe 
von ihren Freunden war fie ungewöhnlich bewegt, ald 
wäre e8 ein Lebewohl auf immer, was fie ihnen fage. 

Doc ſchien ihre Furcht eine thörichte, als fie in Gange 
felbft ankam. Alles hatte bier einen heitern Anſtrich; 
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Freude und Frohſinn auf den Gefichtern. Die IFamilie 
und ihre Untergebenen wetteiferten, der fchönen Frau den 
Empfang und bie erflen Tage ihres Aufenthalts ange: 
nehm zu machen. Gefellige Luft belebte das duͤſtere Feu⸗ 
dalſchloß und fcheuchte dad geheimnigvolle Dunkel aus 
feinen Winkeln und gewölbten Gängen. Zu ihrem Zrofte 
wirkte nicht wenig bie Anwefenheit ihrer Schriegermuts 
ter, und ber Abbe wie der Chevalier vermieden aufs forg- 
fältigfle jedes Begegnen, jeben Blick, der die Marquife 
verlegen, oder auch nur an die frühern Verbältniffe er- 
innern Tonnte. 

Das arglofe Weib ließ fih in den Frieden einlullen, 
ben ihre Feinde geſchickt um fie zu verbreiten wußten. 
Sie ließ ſich durch die Zeichen der Ehrerbietung, bie fie 
vielleicht für Reue nahm, taͤuſchen. Sie glaubte, die 
Leidenfchaften, welche ihre Schönheit angeregt, waͤren 
durch die Zeit verflüchtigt und auf andere Gegenftände 
übergegangen. Darin hatte fie Recht; die Gefühle ber 
Liebe hatten anbern finftern Leidenfchaften Platz gemacht. 

Allmälig wurde die Gefellfchaft Heiner. Die Schwies 
germutter ging nach einigen Tagen nach Montpellier zus 
rud, den Marquis riefen Gefchäfte nach Avignon. Die 
Marquife blieb mit ihren Schwägern allein im Schloffe. 
Aber Beider Betragen war fo anſtandsvoll, zurüdhals 
tend; fie ließen fi) nur zu gewiflen Stunden, wenn Be: 
kannte aus der Stabt und Umgegend zum Beſuche fa: 
men, oder erwartet wurden, fehen. Die Marquife fing 
in der Güte ihred Herzens an, fich felbft wegen ihrer 
Härte, ihres ungegründeten Argwohns zu fehelten. Der 
Abbe ſprach nie von fi) und nie von ihr; nur gleiche 
gültige Dinge, bie gemeinfamen Angelegenheiten bed 
Haufed, der Familie, waren ber Gegenfland des Ge: 
fpräches. 
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Mit Feinheit brachte er ed gelegentlich auf das Zefta: 
ment der Marquife und gab ihr zu verftiehen, daß dies 
der Stein des Anſtoßes wäre. Ihr Satte, feine ganze 
Familie erblide darin einen Act des Mistrauend, eine 
Feindſeligkeit. So lange ed beflehe, würde dad gute 
Benehmen zwilhen den Ehegatten immer ſchwankend 
bleiben. Er wifle für gewiß, daß der Marquis nod 
immer die reinfte, inmigfte Neigung für feine Gattin hege, 
daß er feinen Argwohn, feine Aufmallungen bereue. Nun 
fei e8 an ihr, dem Reuigen durch ihr Vertrauen ent: 
gegenzulommen, und aus eigenem Antriebe dad letzte 
Hinderniß wegzurdumen. Durch Died geringe Opfer, 
eigentlich fein Opfer, — denn wer ift. der natürliche Erbe 
einer Frau ald ihr Gatte, der Water ihrer Kinder?! — 
würde fie das Glüd ihrer Familie, ihr eigenes für die 
Dauer bereiten. 

Die Marquife war ein Weib, Sie ließ fich täufchen 
und täufchte doch wieder. Sie machte ein zweites Teſta⸗ 
ment, ganz zum KBortheil ihres Mannes. Aber fie wi- 
berief ihre zu Avignon gegebene Erklärung nit, und 
damit war die Wirkung diefed zweiten Teſtamentes null 
und nichtig. 

Der Abbe war zufrieden. Entweder war auch ihm 
jene Erklärung unbekannt geblieben, ober er täufchte fich 
über deren Wirkſamkeit. Seine Vorarbeiten waren ge: 
than. Er konnte der Idftigen Zwang abwerfen, und an 
das Werk feiner Rache gehen. 

Die Marquife befand ſich unwohl. Morgend am 
17. Mat 1667 ließ fie ſich vom Arzte bed Ortes einen 
Trank bereiten. Aber, als ex gebracht wurde, ſchien er 
ihr ſchwarz und trübe. Site empfand einen Ekel, fie 
dachte unwilllürlih an die Milch in Avignon und ließ 
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ihn flehen, indem fie zu ihren gewöhnlichen Pillen aus 
der Hausapotheke ihre Zuflucht nahm. 

Es ift nicht erwiefen, daß der Trank Gift enthielt, 
aber im Zufammenhange mit allen Umftänden fpricht 
ein dringender Verdacht dafür. Die Brüder ließen ſich 
während des Vormittags oftmal8 nach dem Befinden 
ihrer Schwägerin erkundigen. Sie fohtenen verwundert, 
als fie jedesmal die Nachricht erhielten, fie befinde fich 
recht wohl. Ihr Entfhlug war feft, fie folle noch an 
diefem felben Zage fterben. 

Die Marguife blieb den ganzen Zag Über im Bette. 

Sie hatte mehre Damen aus der Stabt bitten laffen, 
ihre nach der Tafel Gefellfchaft zu leiften. Sie war hei: 
ter und fröhlich; ihre beiden Schwäger hingegen fchienen 
zerſtreut und nachbenflih. Die Marguife nedte fie dar: 
über und ließ ihrer Laune freien Lauf. Der Chevalier 
erwachte zuerſt aus feinen Träumen; am Fuße des Bet: 
tes figend, fing auch er an, die Marquife zu neden. 
Dies erwedte auch den Wit des Abbe. Er überhäufte 
feine Schwägerin mit fchönen Rebensarten; aber doch 
wollten die Anmwefenden bemerkt haben, daß beide Maͤn⸗ 
ner fi Zwang anthäten. 
- Eine Collation wurbe umbergereicht. Die Marquife 
nöthigte zum Eſſen und aß felbft fehr viel. Ihre beiden 
Schwäger rührten keinen Biffen an. Endlich brach die 
Geſellſchaft auf. Der Abbe übernahm die Pflichten des 
Wirthed umb begleitete mit zuvorkommender Artigkeit die 
Damen bis an das Schloßthor. 

Der Chevalier war bei der Schwaͤgerin zuruͤckge⸗ 
blieben. Sein Weſen kam ihr ſonderbar vor. Er ſtand, 
in tiefes Nachdenken verſunken. Sie fragte ihn um die 
Urſache, als die Thuͤr aufging und der Abbe wieder ein⸗ 
trat. Hiermit war das Raͤthſel geloͤſt. 

IT, 19 
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Das Bisherige iſt aus ben Zeugenausfagen vom Par: 
lament von Zouloufe zufammengefegt. Ueber Das, was 
fih von jest an zutrug, weiß man nur aus dem Munte 
der Marquife felbft. 

Der Abbe trat ind Zimmer, in der einen Hand em 
Piftol, in der andern ein Glas mit einer ſchwarzen, 
trüben und dicken Flüffigkeit. Seine Züge hatten fich 
in wenigen. Minuten vollkommen verändert. Wuth bligte 
aus feinen Augen, teuflifcher Hohn fpielte um feinen 
Mund. Nah den Mittheilungen war „fein Haar ver: 
wirt, und Schaum ſtand ihm vor dem Munde” (2). 
Er verſchloß die Thür, blieb vor feinem Schlachtopfer 
ftehen und flierte fie mit einem Ausdruck an, bee fuͤrch⸗ 
terliher und erfchütternder war, ald wenn er feiner 
Wuth die entſetzlichſten Worte geliehen hätte. 

Auh der Chevalier war jebt aus feinem Hinbrüten 
erwacht. Auch über fein Geficht verbreitete ſich diefelbe 
an Raferei grenzende Wuth. Er 30g ben. Degen. An: 
fänglich glaubte die Unglüdliche, in ihm erwade ein 
Zunfen ritterlihen Sinnes, und er ſtehe auf, fie zu ver- 
theidigen. Aber feine drohenden Blicke belehrten fie bald 
zu ihrem Entfegen eines Andern. Mehre Minuten 
mußte fie das Schreden diefer flummen Scene ertragen. 

Wenn die Ausfagen ber Marquife wirklich in. diefer 
Art zu Protofol genommen find, fo muß man erwägen, 
daß eine Fteberfranfe Das berichtet, was fie in der To: 
desangſt gefehen zu haben glaubt. Wenn aber die objec: 
tive Wahrheit mit ihrer Wahrnehmung flimmt, fo darj 
man weniger an ben Ausbruch fübfranzöfifcher Wuth 
denken, welche fo wenig mit ihrer raffinirten Bosheit 
und ber längft vorher bereiteten That fich vertrüge, als 
an ein wohlberechnetes Gaukelſpiel des Schreckens, welches 
ihr Opfer verwirren und leichter ihnen preisgeben ſollte 
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Der Abbe brach das Stillſchweigen. Er trat an ihr 
Bett und fprach mit dumpfem Grabestone: „Madame, 
Sie müffen fterben. Wählen Sie, Stahl, Feuer oder 
Gift.“ 

Sie rief auf, was ſie gethan, wodurch ſie den Tod 
verdient haͤtte? Ihre Schuld ſei ja nur, daß ihr die 
eigene Ehre und die ihres Gatten uͤber Alles gegangen 
ſei. Die Todesangſt gab ihr Beredtſamkeit. Sie be⸗ 
ſchwor die Moͤrder, ſie verſprach Vergeſſenheit, Verge⸗ 
bung. Ihre ſchoͤnen Augen ſtrengten ſich umſonſt an, 
in den Baſiliskenblicken des Abbé einen menſchlichen 
Glanz zu entdecken. Nun erinnerte ſie den Chevalier 
an bie vielen Beweiſe der Freundſchaft, die fie ihm ers 
zeigt. Sie hatte ihre Sparkafle für den Verſchwender 
geleert; fie hatte ihm erſt vor Kurzem einen Wechfel von 
mehren hundert Livres gegeben. Umfonfl. Auch er 
fchrie: „Sie haben genug gefprochen, Madame; waͤh⸗ 
len Sie jegt, oder wir wählen für Sie.” 

Das unglüdlihe Weib warf einen Blid gen Him: 
mel und nahm dann das Glas aus der Hand des Abk. 
Sie trank, während diefer ihr die Piftole auf die Bruſt, 
der Chevalier den Degen aufd Herz hielt. Einige über: 
gefchüttete Zropfen fielen auf ihre Brufl. Die Haut 
war fogleich verbrannt; die nämliche Wirkung zeigte fich 
auch an den Lippen. 

Das Getränt war aus Arſenik und Sublimat, im 
Scheidewaſſer aufgelöft, bereitet. Der Chevalier bemerkte, 
daß fie den Sag zurüdgelaffen. hatte. Er nahm eine 
füberne Haarnadel, firih damit Alles, was fich an ben 
Seiten des Glaſes angehängt, herunter, ruͤhrte den Bo: 
denfag um und gab dad Glas der Marquife mit ben 
Morten zurüd: „Raſch, raſch! auch noch die Hefen, 
Madame!” 
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Sie nahm den Reſt des Tranks in den Mund, ſchluckte 
aber nicht; vielmehr fuhr fie unter einer convulſiviſchen 
Bewegung mit dem Kopf unter das Deckbett und gab 
einen Laut von ſich, als ob die Todeszuckungen ſie be⸗ 
reits ergriffen, ſpie aber dabei den Bodenſatz aus, ohne 
daß ihre Moͤrder es bemerkten. Um Gotteswillen, wim⸗ 
merte fie dann, machen Sie nicht auch meine Seele un: 
gluͤcklich, wie Sie meinen: Leib töbteten. Senden Sie 
mir einen Beichtoater.” 

Die Mörder konnten diefem legten erlangen ohne 
eigene Gefahr willfahrten. Der Vicar ded Drted, der 
im Schloffe wohnte, Perrette mit Namen, war des 
Marquis Lehrer gewefen; er lebte mit den Brübern im 


firäflichen Vertrauen. Sie gingen hinaus, um ihn zu. 


holen. 

Kaum aber hörte die Marquife die Thür zufchließen, 
ald die Lebenögeifter in ihr zuruͤckkehrten. Sie fprang 
auf, warf in Haft einen feidenen Unterrod über, und 
öffnete das Fenſter, das in den Viehhof ging. Die 
Brüftung war 24 Buß über dem Boden; bei’m Hinab- 
ſtuͤrzen auf die fcharfen unten liegenden Steine wäre 
die Halbnackte wahrfcheinlich zerfchmettert. Sie fprang, 
als im felben Augenblid Perrette ind Zimmer getreten 
und and Fenſter geflürzt mar. Noch befam er fie beim 
Rode zu faſſen und hielt diefen mit aller Kraft. Zwar 
behielt er nur einen Bipfel davon in feinen Händen, bie 
Seide riß, aber biefem Umftande allein iſt es zuzufchrei- 
ben, daß die unglüdliche Frau nicht mit dem Kopfe zu 
Boden flürzte, fondern mit den Füßen nieberfiel, wobei 
fie mit einer unbedeutenden Verlegung davonkam. 

Der Geiftlihe, als er das Opfer entlommen fah, 
hatte nicht den Muth, fich felbft nachzuſtuͤrzen; aber um 
fie zu vernichten, ergriff er einen auf dem naͤchſten Ken: 
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fier ſtehenden fchweren fleinernen Waſſerkrug und fehlen: 
derte ihre ihn nah. Doch Angſt und Wuth ließen ihn 
ſchlecht zielen. Statt ihr die Hirnfchale zu zerfchmettern, 
fiel der Krug auf die Steine und zerbrach, ohne fie nur 
zu verwunden. ' 

Der Marquife, die fich bis dahin auf fo leichte Weife 
täufchen und fangen laffen, kehrte die Geiſtesgegenwart 
im Augenblide des Todes auf merkwürdige Weile zuruͤck. 
Sobald fie ſich aufgerichtet, ergriff fie ihre Haarflechte 
und ftedte fie, fo tief es ihr möglich, in den Hals, 
Gluͤcklicherweiſe hatte fie viel Süßigkeiten bei der Colla- 
tion gegeffen. Dies hatte einerfeitd verhindert, DaB das 
Gift fogleih in den Magen drang, andererfeitd erleich⸗ 
texte ed die Wirkung, welche fie ſuchte. Ein Schwein, 
welches das von ſich Gegebene der Marguife fraß, flürzte 
fogleich tobt zu Boden. 

Etwas durch das Erbrechen erfeichtert, fuchte bie 
Ungluͤckliche nach einem Audgange. Aber alle Thüren 
waren verfchloffen. Sie wollte durch den Pferbeftall. 
Auch der war verriegelt. Zum Glüd kam ein Stall: 
Enecht vorbei. Sie rief ihm zu: „Rette mich, oder ich 
bin ded Zoded! Ich muß aus dem Schloffe. Deffne 
ben Stall.” 

Der Knecht, gerührt und betroffen von dem Anblid 
und der Angſtſtimme, zögerte glüdlicherweife nicht durch 
Fragen, die jede das unmittelbare Verberben nad) fich 
gezogen hätten. Er raffte die Leidende in feine Arme, 
trug fie durch den Stall auf die Straße und übergab 
fie, ald eine Kranke, den erften: beften rauen, die ihm 
dort begegneten. 

Die Marquife indeffen, von Zodesangft getrieben, raffte 
fi auf und ſtuͤrzte auf der Straße fort, um einen Schubort 
zu fuchen. Die Mörder, durch Perrette augenblicklich von 
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der Flucht unterrichtet, waren ihr nachgeſtuͤrzt. Es galt, 
Alles einzuſetzen; ſie durften an einem entlegenen, ihrer 
Familie unterthaͤnigen Orte viel wagen. Sie ſchrieen: 
„Haltet die ungluͤckliche Raſende!“ Wer die Marquiſe 
de Gange ſah, mit bloßen Fuͤßen, im Hemde, nur mit 
den Fetzen eines ſeidenen Roͤckchens durch die Straßen 
einer Stadt laufen, deren Herrin ſie war, die Haare 
verwirrt ſie umflatternd, die Haͤnde ausgeſtreckt und be⸗ 
ſtaͤndig um Huͤlfe rufend, haͤtte es nicht glauben ſollen, 
auch ohne daß ihre beiden naͤchſten Verwandten es allen 
Leuten zuriefen? 

Schon wollte der Poͤbel ſie als eine Wahnſinnige 
aufgreifen, als der Chevalier ſie am Hauſe eines Herrn 
de Prets einholte, etwa dreihundert Schritte vom 
Schloſſe. Er riß ſie mit Gewalt in den Flur und rie⸗ 
gelte hinter ſich zu, während der Abbe, die Piſtole in 
der Hand, draußen auf der Schwelle ftehen blieb und 
Jedem ben Zob drohte, ber eindringen wolle. Seine 
Schwägerin folle nicht allen Menfchen in ihrem Wahn: 
finn zum Scaufpiel dienen. 

Im Haufe bed Herrn’ von Prets, der felbft abwe⸗ 
fend, war eine Damengefellichaft. Die Marquife, ver: 
folgt vom Chevalier, war hineingeftürzt., Sie fhrie und 
betbeuerfe, fie fei -vergiftet. Der Chevalier wiederholte 
vor den Damen, was er zum Pöbel braußen erklärt, 
und mochte hier zu Anfang mehr Glauben finden, als 
feine Schwägerin; nur baß die natürliche Theilnahme 
und Neugier der Damen Partei für die Ungluͤckliche 
ergriff und fich nicht fogleich mit Worten abfpeifen ließ. 
Die Ehefrau des reformirten Prebigerd von Gange, 
Madame Brunette, fledte der Marquife heimlich eine 
Feine Büchfe mit Theriak zu, jenes Univerfalmittel nad) 
dem Glauben ber Zeit. Sie verfchludte in der Eile 
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davon; aber die brennende Hige vom Gift und vom 
Theriak quälte fie furchtbar; fie verlangte nah) Wafler. 
Kaum daß fie dad Glas an die Lippen gebracht, griff der 
Chevalier danach und zerbrach ed ihr am Munde. 

Es klingt unglaublich, daß der Boͤſewicht noch ein- 
mal Mittel fand, nicht allein die Damen, fondern auch 
fein Opfer zu beſchwatzen. Er bat jene hoch und theuer, 
feine unglüdlihe Schwägerin in ihren verwirrten Ein: 
bildungen nicht zu beftärken und nicht länger durch ihre 
Gegenwart ihrer Zhorheit Nahrung zu geben. Wenn 
fie fid einen Augenblid entfernen wollten, hoffe er bie 
Kranfe durch vernünftige Zufprache zu befchwichtigen. 
Sie koͤnnten fi) darauf verlaffen, er werbe nicht von 
ihr weichen, und hoffe, daß er durch wenige Worte, die 
feine Zeugen vertrügen, fie von ihren entfeglichen Phanz - 
tafien abbringen werde. 

Die Marquife, ſchwach, verwirrt, kaum mehr zurech⸗ 
nungöfähig, griff nach jedem Schimmer von Hoffnung. 
Sie meinte, auch diefer Henker laſſe ſich vielleicht noch 
durch Mitleid bewegen. Sie bat felbft die Anwefenigen, 
daß fie ind nächfte Zimmer treten möchten: Dann warf 
fie fi) vor ihm auf die Knie, befhwor ihn, gnädig zu 
fein, verfprach, fortan feiner Leitung ſich ganz zu über: 
laſſen, alles Borgefallene zu vergeffen und dem Auf: 
tritte jebe Wendung zu geben; die zu feiner Sicherheit 
dienen koͤnne. 

Statt jeder Antwort zog ber Barbar den Degen und 
fiach fie zweimal in die Bruſt. Sie fprang auf, lief 
an die Thuͤr und ſchrie um Hülfe Er hinter ihr ber 
und verfegte ihr noch fünf Stiche in den Rüden, mit 
blinder, aber folher Wuth, daß von dem lekten Stoße 
der Degen zerbrach und ein langes Stud in der Schul: 
ter ded Opfers fteden blieb. Als die Gefellfehaft auf 
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das Morbgefchrei wieder ind Zimmer flürzte, lag bie 
Marquife am Boben, in ihrem Blute gebadet. 

Der: Chevalier flürzte die Zreppen binunter und rief 
dem Bruder zu: „Fort, Abbe, die Sache iſt abgetban.” 
Aber auf ihrer Flucht hörten fie, wie die rauen ans 


- dem Fenfter nad Hülfe, nad dem Wundarzt fehrieen. 


In der Meinung, es fei doch noch nicht abgethan, hatte 
der Abbe die unerhörte Frechheit, noch einmal umzuleh- 
ren. Er drang durch das verfammelte Wolf, fprang ins 
Zimmer hinauf, wo bis jest nur noch die Damen waren, 
fließ fie zurüd und fegte der Marquife das Piftol auf 
bie Bruſt. Die muthige Madame Brunette griff ihm 
augenblidlih in die Hand und gab dem Arme eine an- 
dere Richtung. Zum Gluͤck verfagte außerdem dad Ge: 
wehr. Der Abbe gab der Prebigerfrau einen flarfen 
Schlag mit der Fauft auf den Kopf, um ſich Luft zu 
machen, kehrte dad große Piflol um, und wollte nun 
mit bem Kolben ber Marquife den Kopf einfchlagen. 
Segt aber machten alle Damen gemeinfdyaftliche Sache, 
fie umfaßten, zerrten, fließen, fehlugen ihn, was fie konn⸗ 
ten, und ftießen ihn endlich zur Hausthuͤr hinaus. 

Zu dem Unnatürlichen und für unfere Begriffe Un- 
glaublichen in diefer Griminalgefhichte gehört auch Das, 
daß der Abbe durch die verfammelten Haufen vor dem 
Haufe entkam. Die Macht der Zeudalherren war zwar 
gebrochen, der Reſpect und die Furcht vor ihrer Gewalt 
war aber in den Provinzen noch mädtig; ihnen mag 
der Abbe feine Rettung mit verbankt haben. Zwar er: 
fchienen die Obrigkeiten des Staͤdtchens, ließen Wachen 
vor das Haus fielen, der Oberrichter Baron von Zreffan 
ließ den Mördern nachfegen, aber, ohne Erfolg. Es war 
Abends 9 Uhr, ald die Morbthat gefchah, und die Dun⸗ 
kelheit begünftigte ihre Flucht. Wie nachher ermittelt 
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worben, liefen fie zuerft nach Auberad, einem Landgute 
des Marquis, eine Meile von Gange, vermuthlich um 
dafelbft die Mittel zu ihrer weitern Flucht aufzutreiben. 
Hier, nach Ausfage von Leuten, welche fie belaufcht, 
machten fih die beiden Boͤſewichter gegenfeitig die bef- 
tigften Vorwürfe; Einer gab dem Andern Schuld, daß 
der Mord mislungen fei. Sie geriethen in eine fo teuf: 
liſche Wuth, daß fie darauf und daran waren, Einer ben 
Andern zu erwürgen. Auch einmal, incredibile dictu, 
waren fie im Begriff, zum zweiten Male zurudzulehren 
und den Mord zu vollenden. Doch befannen fie fich 
eined Beſſern und flüchteten weiter. Sie beftiegen ein 
Schiff auf einem der Heinen Fluͤſſe, die ſich ind mittel: 
länbifche Meer ergießen, und entlamen allen Verfolgun⸗ 
gen auf franzöfifchem Boden. 

Alle mögliche Pflege wurbe der Verwundeten gelei⸗ 
ftet, aber der legte Stoß des Chevalierd war mit folcher 
Wuth geführt, daß die Spike des Degen tief in ben 
Knochen gebrungen war. Man mußte auf das ausdruͤck⸗ 
liche Werlangen der Marquife daB Knie gegen ihre 
Schulter fiemmen, um den Stahl herauszubringen. Den: 
noch erflärte der herbeigerufene Wundarzt, daß feine ihrer 
Wunden tödtlich fei. 

Und fo war ed. Noch neungehn Zage lebte dad un: 
glüdliche Weib, und als fie ftarb, ergab die Dbbuction, 
daß allein das Sift Die Urfach ihres Todes war. Alle 
Eingeweide waren durchfreſſen, dad Gehirn war fehwarz. 
Eine außerordentliche Geſundheit mußte dieſem fehönen 
Körper innewohnen, der Bau einer ber tegelmdßigften 
fein, da das flärffle Gift neunzehn Tage wüthen mußte, 
ehe es ihn vernichten konnte. Faſt fchien es, fagt Pita- 
val, ald ob die Natur felbfl ihr Meiſterſtuͤck verteidigen 
und noch in den legten Augenbliden mit ben vollkom⸗ 
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abgelegte Erklärung zuruͤckzunehmen und ihr jweites, 
ihm günftigeö Teſtament ald das allein gültige anerkennen. 

Aber troß ihrer Schwäche, Aufregung und Hinge⸗ 
bung blieb die Marquife hierin feft bei ihrer Weigerung. 
Man bat allen Grund, zu vermuthen, baß ihr felbft in 
diefem Augenblid das rechte Licht über das Verhaͤltniß 
ihres Gatten zu ihren Mördern aufging. Aber fie unter: 
drückte ihre Gedanken, entweder aus Furcht vor dem 
Manne, oder aus NRüdficht gegen ihre Kinder, bie auch 
feine Kinder waren, oder um ſich den Frieden bed Ge: 
müthes vor ihrem nahen Tode zu bewahren. 

Nicht fo ihre Mutter. Frau von Rouflan, welde 
nach Gange zu ihrer Pflege gekommen, nachdem die 
Aerzte es für unthunlich erflärt, die Marquife felbft, wie 
fie fehnlich wünfchte, nad) Montpellier zu fchaffen, konnte 
nur mit Abfcheu den Marquis am Bette ihrer Zochter 
fehen, und reifte, über ihr Nachegefühl die beiligern 
Ruͤckſichten vergeflend, fhon nach drei Tagen zurüd, um 
ihre Klage gegen ben Mörder vorzubereiten. 

Auch der Vicar Pertette erfchien noch einmal vor dem 
Krankenlager der Unglüdlichen. Sie hatte nach dem 
Abendmahl verlangt, und es gehört zu den wunderbaren 
Ereigniſſen dieſer Gefchichte, die ans Unglaubliche ſtrei⸗ 
fen, daß man dazu keinen andern Geiſtlichen auffuchte. 
Ein Zittern und ein beftiger Schauer überlief fie, als fie 
ihn eintreten ſah. Sie glaubte, er wolle ihr in der Ho: 
flie aufs Neue Gift bringen, umd nahm fie erft aus fei: 
nen Händen, nachdem der Bicar felbft einen Theil da⸗ 
von vor ihren Augen verfchludt hatte. Bei der Com: 
munion betheuerte fie, daß fte allen ihren Feinden ver: 
geben habe und bat, daß auch ihre Freunde Kürbitte für 
die Verirrten einlegten möchten. 

Das Parlament von Zouloufe hatte inzwifcher 
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Parlamentörath von Eatelan einen Conmiſſarius zur 
Unterfuchung ber fehreienden Verbrechen nach Gange abge: 
orbnet, und er kam noch zur rechten Zeit, um bie Marquife 
ſelbſt zu vernehmen. Sie beeibete ihre volliändige Aus⸗ 
fage. Aber diefe gewaltfame Rüderinneruug an die er: 
lebten Schredniffe hatte ihre Krankheit vermehrt und fie 
flarb am folgenden Tage am 7. Junius 1667. Gleich 
darauf ließ der Commiſſarius, kraft feiner Vollmacht, 
den Marquis in feinem Schloffe verhaften. Die Bürger 
erleuchteten vor Freude ihre Fenſter, als ihr Feudalherr 
in das Gefängnig von Montpellier abgeführt wurde, und 
der Poͤbel umtobte mit wilden Gefchrei und Drohungen 
ben Wagen ded Gefangenen. 

Die Unterfuchung wurde gegen vier Perfonen geführt: 
den Marquis, feine beiden Brüder und den Bicar von 
Gange, den Priefter Perrette. Nur der Erſte und der 
Lestere waren gegenwärtig; gegen den Abbe und Cheva- 
liee wurde in contumaciam verfahren. 

Die mannichfachen Lüden und Duntelbeiten, die uns 
in ber Erzählung verblieben, erwarten wir vergebens 
durch den Proceß audgefült und aufgehellt. Den Haupt: 
inhalt der und mitgetheilten Documente bildet die An= 
Elagefchrift der Frau von Rouflan, in der fie den Be 
weis zu führen fucht, daB der Marquis, ihr Schwieger- 
fohn, nicht allein um die That gewußt, fondern aud) 
der heimliche Anftifter und Deitberather ſei; eine ſehr 
kuͤnſtliche und gelehrte Advocatenfchrift, Die und indeß 
über die Motive der That, und wiein den Gemüthern der 
Thaͤter der Haß wider ihr fehöned und liebenswuͤrdi⸗ 
ged Opfer bis zu dem Grabe von Atrocität fi fleigern 
konnte, ein Licht gibt. Klar ift und aus dem Gegebe: 
nen nur der Charakter der Marquife; ein liebenswuͤrdi⸗ 
ges, aber ſchwaches Weib, deren Zugend fich nicht über 
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die Paffivität zu erheben Kraft bat. Leichtgläubig aus 
Bequemlichkeit und Herzendgüte, ausgeftattet mit Gaben. 
des Verfiandes wie ded Herzens; aber in ber Verwoͤh⸗ 
nung des Glüdes hat die Allgefeierte und Gefchmeichelte 
den Berfland fo wenig ald ihre Zugend zur bewußten 
Thätigkeit audgebildet. Sie faͤllt als Opfer des beque- 
men fi) Hingebens in die Dinge wie fie find, weil fie, 
fiott nachzudenken und zu handeln, was fie koͤnnte, ſich 
lieber in füße Zräume wiegt, daß es wol beſſer fein 
wird, ald ed fcheint. Nur. in einem Punkte erfcheint fie 
fräftig, indem fie als Mutter den Lockungen widerfteht, 
die Zeflamentserflärung zu Gunften ihrer Kinder auf: 
zubeben. 

Klar ift ferner der Charakter des Abbe, infofern bie 
Sefchichte wahr berichtet, wo fie uns folche raffinirte 
und volllommene Böfewichter vorführt, wie Humanität 
oder Mattigkeit fie unter ben gegenwärtigen Generationen 
nicht mehr auflommen lafien. Das Gegenftüd zur Mar: 
quife, weiß er von Anfang bi8 Ende, was er will und 
was er fann, und ebenfo find die Motive feiner That 
dargethban. Schurken von biefem Bewußtlein, ‚von die: 
fer Ausbildung in der Ruchlofigkeit mögen mit ihren teufs 
liſchen Endzweden ein Spiel treiben, wie die Giftmi⸗ 
fcherin, der dad Vergiften endlich zur Luſt wird. Un⸗ 
motivirt erfcheint für und nur Die Art der Ausführung 
feines Verbrechens, die zur Entdeckung führen mußte. 
Wir meinen, ein fo vollfiändiger Verbrecher habe die 
Sache feiner anfangen ſollen; wir erklären und nicht, 
wie der Abbe die Frechheit hatte, noch einmal mit der 
Piftole durch den Volkshaufen zurüdzubringen, um fein 
Verbrechen ganz zu vollenden, da beider geringfien Be: 
finnung er fih fagen mußte, daB ihm dadurch alle Früchte 
deffelben entgingen und er fich felbfl der Außerfien Ge: 
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fahr ausſetzte. Aber erfonmen war aller Wahrſcheinlich⸗ 
feit nah die That fo fein, als die damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffe e8 foberten. Erwarten ließ ſich, daß dad geängftete 
Meib nicht den fehmerzlichen Tod durch den Degen ober 
die Kugel, fondern den anfcheinend mildern durch Gift: 
trank wählen würde. Dann ließ fi in der verfchlof: 
fenen Zeudalburg dem erfolgten Tode jeber beliebige 
Anſtrich geben. Das gefpannte Piftol, der gezüdte Stahl 
waren anfangs nur Komddiantenwaffen, um die Mar: 
quife einzufchlichtern und fich felbft in.den gehörigen Har⸗ 
nifch der Wuth und des Grimms zu feßen, der auch die: 
fen Böfewichtern zur That nöthig war. Das Schaufpiel 
war auch durch das lang befämpfte Rachegefühl moti⸗ 
virt. Erſt nachdem das Werk zur Hälfte verunglädt, 
überlommt den Abbe die Wuth, der Ziger hat Blut 
geledt, das fübfranzöfifche Blut Überwallt die Vorſtel⸗ 
(ungen ber Vernunft und feine Raferei wirb von der 
übermürthigen Verachtung des alten Seigneurd getragen, 
die fi im Kreife der Untergebenen Alles erlauben zu 
bürfen glaubte. 

Klar erſcheint vielleicht auch der Charakter des Mar- 
quis. Eine ſchwache, feige, niederträchtige Seele. Fle⸗ 
ckenloſe Reinheit und Zugend in feiner Nähe find ihm 
ftörend. Er fühlt fi dadurch niebergebrüdt. Wie ſpaͤ⸗ 
tere Züge ergeben, gefällt er fich bei feinem eigenen Nichts, 
im Spiele, dad Gluͤck Anderer zu untergraben. Er teeibt 
das Angeben ald Gefchäftsfahe.-. In feinem ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen Streben vergißt er die erſten Geſetze der Klugheit 
und der Schidlichkeit, und dringt betm erften Wieberfehen 
in feine tief verlebte Gattin, dad Zeflament zu feinen 
Gunſten zu ändern. Er wide den Mord nicht erfon: 
nen noch ausgeführt haben, Muth und Kraft hätten ibm 
gefehlt; aber es ift ihm ganz recht, daß Andere es für 
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ihn thun und er die Früchte davon zieht. Auch fein 
erfied Erfchreden und feine Wuth mögen ungeheuchelt 
fein, denn der Scandal, das Auffehen vereiteln ja, was 
er erfirebt; und er hatte gehofft, ed werde Alles im 
Stillen, mit Beobachtung des Anftandes abgehen. 

Vom Bicar SPerrette erfahren wir nichts Näheres. 
MWahrfcheinlich eine fchurkifche Seele, die ſich von ihrem 
Brotherrn und mächtigen Gebieter zur Schandthat er: 
kaufen ließ. Aber unklar bleibt nach den Verhandlungen 
der Charakter ded Chevalier. Ein Wüflling, ein Ber: 
fchwender , aber von Natur, wie er gefchildert wird, fanf: 
ter Gemuͤthsart, was konnte ihn, da er vielfache Lie⸗ 
beöbezeugungen von feiner Schwägerin erfahren, zu dem 
Stade von Henkerwuth anfpornen Einen folchen leich⸗ 
ten franzöfiihen Charakter pflegt ein einziger einmal zu: 
ruͤckgewieſener Kiebedantrag nicht zu einer fo raffinirten 
cannibaliſchen Rache, die nach Jahren erſt ausbricht und 
fo ſich bethätigt, anzureizen. Hier muß Vieles dazwi⸗ 
ſchen liegen, was und nicht berichtet wird. 

Der Beweis, den bie Klägerin, Frau von Rouſſan, 
gegen den Marquid führte, wurde burch Feine Zeugen: 
ausfagen und Urkunden getragen. Er beruhte nur auf 
Zufammenftellung der bringenden Indicien, welche in 
Kuͤrze folgende ſind: 

1) Abbé und Chevalier konnten den Mord nur des⸗ 
halb unternommen haben, damit ihr Bruder, der Marquis, 
in ben Beſitz ded Vermögens feiner Gattin gelange. Beide 
für fih hatten Beinen nahe liegenden Antrieb zu ber 
That. Is feeit scelus, cui prodest fei die gefeßliche 
Vermuthung. 

2) Die vorangehende Vergiftung des Milchrahms in 
Avignon ſei ein unleugbares Factum. Dennoch habe der 
Marquis damals die Sache nicht unterſuchen laſſen; da er 
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doch, wenn das Arſenik von jemand Anderm in die Milch 
gemiſcht worden, Nachſtellungen auf ſein eigenes Leben 
befuͤrchten muͤſſen. 

3) Der Marquis hatte ſchon laͤngſt einen tiefen Haß 
gegen feine Gattin gendhrt. Als fie ihm einft, nur im 
Scherz, Vorwürfe gemacht, babe er fie mit feinem De 
gengehänge gefchlagen, und ein ander Mal mehre Zage 
in einen Thurm eingefchloffen, wo der Kummer ihr eine 
Art von Schlagfluß zugezogen. 

4) Die unzertrennliche Sreundfchaft des Marquis mit 
feinen Brüdern, dad gänzlicdhe Uebergewicht des Abbe 
über ihn und Perrette s Verhaͤltniß zu feinem Schüler, 
machen deffen Mitwiflenfchaft und Zheilnahme höchft wahr- 
fheinih. 

5) Der gewählte Ort der Greuelthat, bad feiner 
Botmäßigkeit gänzlich unterworfene Städtchen, geben eine 
ſtarke Bermuthung wider ihn. ‚ 

6) Am 17. Mai Abends gefchah der Mord. Am 15. 
Mai ded Morgend befand fi der Bediente bed Abbe 
fhon in dem neunzehn Lieues von Gange entfernten Avig- 
non und bradhte.ihm die Nachricht. Sei es wahrfdhein- 
lich, daß der Mörder dur Eilboten Denjenigen von der 
Mordthat benachrichtigen werde, ber ihr natlrlicher 
Rächer fei? 

T) Der Marquis habe Feinen einzigen Schritt bei der 
Obrigkeit zur Verfolgung der Mörder gethban, offenbar 
aus Furcht, durch die Entdedung feiner Brüder ſelbſt 
verrathen zu werben. Sein ganzed Benehmen, feine Ber: 
zögerung ber Abreife, daß diefe drei Tage gebauert, wäb- 
rend der Diener des Abbe nur eine Nacht gebraucht, 
fpreche zu deutlich, nicht Für feine Gleichgültigkeit gegen 
fein Weib, fondern für die Abficht, den Moͤrdern Zeit zu 
laffen und feine eigene Rolle bei der Berwunbeten zu du: 
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diren. Hier ſpreche ſein erheuchelter Schmerz und nichts 
deſtoweniger ſein Andringen wegen der Teſtamentsaͤnde⸗ 
rung zu ſchlagend wider ihn. Auch habe er in den erſten 
vier Tagen nach ſeiner Ruͤckkunft im Schloſſe von Gange 
ſtets mit dem Vicar Perrette allein gegeſſen, lange heim⸗ 
liche Unterredungen bei verſchloſſenen Thuͤren mit ihm ge⸗ 
pflogen und bis zum Tode der Marquiſe ihn faſt immer 
bei ſich gehabt. Und doch habe der Marquis ſelbſt ein⸗ 
geſtanden, daß Perrette um das Vorhaben der beiden 
Mörder gewußt und mit in dem Complott geweſen, deſ⸗ 
fen Theilnahme er leugne! 

Im Yublicum war nur eine Stimme der Verdam⸗ 
mung; auch feine Richter, als Menfchen, hielten den 
Marquis für ſchuldig. Aber wegen mangelnder Beweife 
erging dad Endurtheil des Parlaments von Zouloufe (fchon 
im Augufl deflelben Jahres gefällt) dahin: daß der Mars 
quis de Gange feined Adels und feiner Ehrenftellen ent: 
fest, fein fämmtliches Vermögen für den König confis⸗ 
cirt und er auf ewig aus Frankreich verbannt werbe. 

Niemand war mit biefem Urtheil zufrieden. Einigen 
ſchien ed zu gelind, Andern zu hart. Die Meiften ſtimm⸗ 
ten dahin Überein, daß man nad) einer damaligen Ge: 
richtöformel „auf weitere Unterfuchung innerhalb eines 
Jahres“ erkennen follen, während beflen der Incrimi⸗ 
nirte verhaftet blieb. Ludwig XIV. felbft war unzuftie- 
den. Als man ihn für einen vornehmen Verbrecher wäh- 
rend des Procefied um Gnade anging, erwiederte er: 
er bebürfe feiner Gnabe nicht, da er ſich in den Hän- 
ben des Parlamentd von Zouloufe befinde, welches den 
Marquis de Gange fo burchfchlüpfen Laffen. 

Kein heutiger Gerichtshof würde nach Dem, wad Pir 
taval von der Unterfuchung mittheilt,, ein Endurtheil zu 
fällen im Stande fein. Zwar theilt er und die Klage: 
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das Morbgefchrei wieder ind Zimmer flürzte, lag die 
Marquiſe am Boben, in ihrem Blute gebadet. | 

Der Chevalier flürzte die Treppen binunter und rief | 
dem Bruder zu: „Hort, Abbe, die Sache ift abgethan.” | 
Aber auf ihrer Flucht hörten fie, wie die Frauen ans 
- dem Fenſter nah Hülfe, nah dem Wundarzt fchrieen. 
In der Meinung, ed fei doch noch nicht abgethan, hatte 
der Abbe die unerhörte Frechheit, noch einmal umzukeh⸗ 
ren. Er drang durch das verfammelte Voll, fprang ins 
Zimmer hinauf, wo bis jegt nur noch die Damen waren, 
fließ fie zurüd und fegte der Marquiſe das Piſtol auf 
die Brufl. Die muthige Madame Brunette griff ihm 
augenblidlih in die Hand und gab dem Arme eine an: 
dere Richtung. Zum Gluͤck verfagte außerdem das Ge⸗ 
wehr. Der Abbe gab der Predigerfran einen flarken 
Schlag mit der Fauſt auf den Kopf, um fich Luft zu 
machen, kehrte dad große Piflol um, und wollte num 
mit dem Kolben ber Marquife den Kopf einfchlagen. 
Segt aber machten alle Damen gemeinſchaftliche Sache, 
ſie umfaßten, zerrten, fließen, fchlugen ihn, was fie konn⸗ 
ten, und fließen ihn endlich zur Hausthür hinaus. 

Zu dem Unnatärlihen und für unfere Begriffe Un- 
glaublichen in diefer Griminalgefchichte gehört auch Das, 
daß der Abbe durch die verfammelten Haufen vor dem 
Haufe entlam. Die Macht der FZeudalherren war zwar 
gebrochen, der Reſpect und die Furcht vor ihrer Gewalt 
war aber in den Provinzen noch mächtig; ihnen mag 
der Abbe feine Rettung mit verbanft haben. Zwar er- 
fhienen die Obrigkeiten des Städtchend, ließen Wachen 
vor dad Hauß fiellen, der Oberrichter Baron von Zreffen 
ließ den Mördern nachfegen, aber, ohne Erfolg. Es war 
Abends 9 Uhr, ald die Mordthat geſchah, und die Dun⸗ 
felheit begünftigte ihre Flucht. Wie nachher ermittelt 
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worden, liefen fie zuerſt nach Auberas, einem Landgute 
des Marquis, eine Meile von Gange, vermuthlich um 
Dafelbft die Mittel zu ihrer weitern Flucht aufzutreiben. 
Hier, nach Ausfage von Leuten, welche fie belaufcht, 
machten‘ fi) die beiden Boͤſewichter gegenfeitig die hef⸗ 
tigften Vorwürfe; Einer gab dem Andern Schuld, Daß 
der Mord midlungen fei. Sie geriethen in eine fo teuf: 
liſche Wuth, daß fie darauf und daran waren, Einer den 
Andern zu erwürgen. Auch einmal, incredibile dietu, 
waren fie im Begriff, zum zweiten Male zuruͤckzukehren 
und den Mord zu vollenden. Doc befannen fie fich 
eined Beſſern und flüchteten weiter. Sie befliegen ein 
Schiff auf einem der Meinen Fluͤſſe, die fi) ind mittel: 
laͤndiſche Meer ergießen, und entlamen allen Verfolgun: 
gen auf franzöfifchem Boden. 

Alle mögliche Pflege wurde der Verwundeten gelei⸗ 
flet, aber der letzte Stoß des Chevalierd war mit folcher 
Wuth geführt, daß die Spike des Degend tief in ben 
Knochen gebrungen war. Man mußte auf das ausdruͤck⸗ 
liche Verlangen der Marquife dad Knie gegen ihre 
Schulter flemmen, um den Stahl herauszubringen. Den 
noch erflärte der herbeigerufene Wundarzt, daß keine ihrer 
Wunden tödtlich fei. 

Und fo war ed. Noch neunzehn Tage lebte dad un: 
gluͤckliche Weib, und als fie flarb, ergab bie Dbbuction, 
daß allein das Gift die Urfach ihres Todes war. Alle 
Eingeweide waren durchfreſſen, das Gehirn war ſchwarz. 
Eine außerordentliche Gefundheit mußte dieſem fehönen 
Körper innewohnen, der Bau einer der regelmäßigften 
fein, da das ſtaͤrkſte Gift neunzehn Tage wüthen mußte, 
ebe es ihn vernichten konnte. Haft ſchien es, fagt Pita- 
val, als ob die Natur felbft ihr Meiſterſtuͤck vertheidigen 
und noch in den legten Augenbliden mit den vollkom⸗ 
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menften Reizen ſchmuͤcken wollte; denn nie war die Mar: 
quife fchöner, nie ihre Farbe blühender, nie glänzten 
ihre Augen feuriger, nie war ihre Stimme melodifcher, 
als auf ihrem Sterbelager. 

Das Thatfachliche der furchtbaren Eriminalgefchichte 
war mit jenem Abend im be Pretö’fchen Haufe abge 
fhloffen. Was vor dem Krankenlager der Marquife ſich 
ereignete, wie fie hier faft als eine heilige Märtyrin vom 
Volke betrachtet, von dem Adel der ganzen Gegend ge: 
ehrt wurbe, mit welcher chriſtlichen Ergebung fie ihre 
Leiden ertrug, wie fie felbft ihren Gatten, den ber 
ſchwerſte Verdacht der. Mitwiffenfchaft traf, mit Zaͤrtlich⸗ 
feit und hingebender Liebe tröftete, flatt ihm Vorwürfe 
zu maden; alles Das gehört weniger in die Gefchichte 
ihres Proceffes, ald in ihre Lebensbefchreibung. Doc if 
zur Beurtheilung der Strafbarkeit der Verbrecher bier 
noch Einiges zu erwähnen. 

. . Der Marquid war zu Avignon, aldö man ihm die 
ſchreckliche Nachricht überbrachte. Er hörte das Gefche: 
bene mit allen Zeichen.des Entfeßend, mit wilden Ber: 
wünfhungen wider feine Brüder; er ſchwur, fie follten 
von Feiner andern Hand, ald der feinen flerben. Aber 
ftatt auf der Stelle abzureifen, um feine fterbende Gattin 
zu fehen, machte er verfchiedene Befuche in der Stabt, 
ohne. Dabei von dem Unglüd zu fprechen, was ihn be: 
teoffen, und reiſte erſt am nächflfolgenden Tage nad) 
eingenommener Mittagsmahlzeit fort. In Gange ange: 
kommen, ließ er ſich duch einen Mönch bei der Mar: 
quife melden, und ftatt gerührt zu werben von ihrem 
Leiden oder der Verficherung ihrer Liebe und den Selbft: 
anklagen, die fie gegen ſich erhob, rüdte er fehr bald 
mit feiner Bitte hervor, fie möge die wenige Zeit, bie 
ihr noch vergönnt fei, dazu anwenden, ihre in Avignon 
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abgelegte Erklärung zurüdzunehmen und ihr zweites, 
ihm guͤnſtiges Teſtament als das allein gültige anerkennen. 

Aber troß ihrer Schwäche, Aufregung und Hinge- 
bung blieb die Marquife hierin feft bei ihrer Weigerung. 
Man hat allen Grund, zu vermuthen, baß ihr felbft in 
diefem Augenblid das rechte Licht über das Verhaͤltniß 
ihre8 Gatten zu ihren Mördern aufging. Aber fie unter: 
drückte ihre Gedanken, entweder aus Furcht vor dem 
Manne, oder aus Rüdficht gegen ihre Kinder, die auch 
feine Kinder waren, oder um fich den Frieden des Ge: 
müthes vor ihren nahen Tode zu bewahren. 

Richt fo ihre Mutter. Frau von Rouſſan, melde 
nah Gange zu ihrer Pflege gefommen, nachdem die 
Aerzte es für unthunlich erklärt, die Marquife felbft, wie 
fie fehnlich wünfchte, nach Montpellier zu fchaffen, konnte 
nur mit Abfcheu den Marquis am Bette ihrer Tochter 
fehen, und reiſte, über ihr Rachegefühl die heiligen 
Ruͤckſichten vergeflend, fhon nach drei Tagen zuruͤck, um 
ihre Klage gegen den Mörder vorzubereiten. 

Auch der Bicar Pertette erfchten noch einmal vor dem 
Krankenlager der Unglüdlihen. Sie hatte nach dem 
Abendmahl verlangt, und es gehört zu den wunderbaren 
Ereigniſſen diefer Gefchichte, die and Unglaubliche ſtrei⸗ 
fen, daß man dazu feinen andern Geiftlichen auffuchte. 
Ein Zittern und ein heftiger Schauer überlief fie, als fie 
ihn eintreten ſah. Sie glaubte, er wolle ihr in der Ho: 
flie aufs Neue Gift bringen, und nahm fie erft aus fei: 
nen Händen, nachdem ber Vicar felbft einen Theil da: 
von vor ihren Augen verfchludt hatte Bei der Com: , 
munion betheuerte fie, daß fie allen ihren Feinden ver: 
geben habe und bat, daß auch ihre Freunde Kürbitte für 
die Verirrten einlegten möchten. 

Das Parlament von Zouloufe hatte inzwifchen in dem 
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Parlamentsrath von Eatelan einen Commiflerius zur 
Unterfucdhung der fchreienden Verbrechen nach Gange abge: 
orbnet, und er kam noch zur rechten Zeit, um bie Marquife 
felbft zu vernehmen. Sie beeibete ihre vollfländige Aus⸗ 
fage. Aber diefe gewaltfame Rüderinneruug an die er: 
lebten Schrediniffe hatte ihre Krankheit vermehrt und fie 
flarb am folgenden Zage am 7. Junius 1667. Gleich 
darauf ließ der Commiſſarius, kraft feiner Vollmacht, 
den Marquis in feinem Schlofle verhaften. Die Bürger 
erleuchteten vor Freude ihre Fenſter, ald ihr Fendalherr 
in dad Gefängnig von Montpellier abgeführt wurde, und 
der Möbel umtobte mit wilden Gefchrei und Drohungen 
den Wagen ded Gefangenen. 

Die Unterfuchung wurbe gegen vier Perfonen geführt: 
den Marquis, feine beiden Brüder und den Vicar von 
Gange, den Priefter Perrette Nur ber Erfle und der 
Letztere waren gegenwärtig; gegen den Abbe und Cheva- 
liee wurde in contumaciam verfahren. 

Die mannichfachen Lüden und Dunkelbeiten, die ums 
in der Erzählung verblieben, erwarten wir vergebens 
durch den Proceß ausgefüllt und aufgehellt. Den Haupt: 
inhalt der und mitgetheilten Documente bildet die An- 
Elagefchrift der Frau von Rouffan, in der fie ben Be 
weis zu führen fucht, daß der Marquis, ihr Schwieger- 
fohn, nicht allein um die That gewußt, ſondern auch 
der heimliche Anftifter und Mitberather ſei; eine ſehr 
fünftliche „und gelehrte Aovocatenfchrift, Die uns indeß 
über die Motive der That, und wiein ben Gemüthern ber 
Ihäter der Haß wider ihr ſchoͤnes und liebenswürbis 
ged Opfer bi zu dem Grabe von Atrocität fich fleigern 
fonnte, Fein Licht gibt. Klar ift und aus dem Gegebe: 
nen nur der Charakter der Marquife; ein liebenswärbi: 
ges, aber ſchwaches Weib, deren Tugend ſich nicht über 
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die Paffivität zu erheben Kraft bat. Leichtgläubig aus 
Bequemlichkeit und Herzensgüte, auögeflattet mit Gaben, 
bed Verfiandes wie des Herzend; aber in ber Verwoͤh⸗ 
nung bed Glüdes bat die Allgefeierte und Gefchmeichelte 
den Verſtand fo wenig ald ihre Tugend zur bewußten 
Thaͤtigkeit audgebildet. Sie fällt ald Opfer des beque- 
men fich Hingebens in die Dinge wie fie find, weil fie, 
ftatt nachzudenken und zu handeln, was fie Eönnte, ſich 
lieber in füße Träume wiegt, baß es wol befler fein 
wird, ald ed fcheint. Nur in einem Punkte erfcheint fie 
träftig, indem fie ald Mutter den Lockungen widerſteht, 
die Zeflamentderflärung zu Gunften ihrer Kinder auf- 
zuheben. 

Klar ift ferner der Charakter des Abbe, infofern bie 
Geſchichte wahr berichtet, wo fie und ſolche raffinirte 
und volltommene Böfewichter vorführt, wie Humanität 
ober Mattigkeit fie unter den gegenwärtigen Generationen 
nicht mehr auflommen lafien. Das Gegenftüd zur Mar: 
quife, weiß er von Anfang bi8 Ende, was er will und 
was er kann, und ebenfo ‚find die Motive feiner That 
dargethban. Schurken von biefem Bewußtfein, -von die⸗ 
fer Ausbildung in der Ruchloſigkeit mögen mit ihren teuf⸗ 
liſchen Endzweden ein Spiel treiben, wie die Siftmi- 
fcherin, der dad Bergiften endlich zur Luft wird. Un⸗ 
motivirt erfcheint für und nur die Art der Ausführung 
feines Verbrechens, die zur Entdedung führen mußte. 
Wir meinen, ein fo volfländiger Verbrecher habe bie 
Sache feiner anfangen follenz; wir erklaͤren und nicht, 
wie der Abbe die Frechheit hatte, noch einmal mit der 
Piftole durch den Volkshaufen zurüdzudringen, um fein 
Verbrechen ganz zu vollenden, da beider geringflen Be⸗ 
finnung er fi) fagen mußte, daß ihm dadurch alle Früchte 
deffelben entgingen und er fich felbft der Außerfien Ge⸗ 
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fahr ausſetzte. Aber erfonnen war aller Wahrfcheinlich- 
keit nach die That fo fein, als die damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffe ed foberten. Erwarten ließ fi, daß dad geängftete 
Weib nicht den fehmerzlichen Tod dur den Degen ober 
die Kugel, ſondern den anfcheinend mildern durch Gift: 
tran? wählen würde. Dann ließ fih im der verfchlof: 
fenen Feudalburg dem erfolgten Tode jeder beliebige 
Anftrich geben. Das geipannte Piflol, der gezüdte Stahl 
waren anfangs nur Komddiantenwaffen, um die Mar: 
quife einzuſchuͤchtern und fich felbft in.den gehörigen Har⸗ 
nifch der Wuth und des Grimms zu feßen, der auch die: 
fen Böfewichtern zur That nöthig war. Das Schaufpiel 
war auch durch das lang befämpfte Rachegefühl moti⸗ 
virt. Erft nachdem das Werk zur Hälfte verunglüdt, 
überfommt den Abbe die Wuth, der Tiger hat Blut 
geledt, das fühfranzöfifhe Blut überwallt Die Vorſtel⸗ 
lungen der Vernunft und feine Raferei wirb von ber 
übermüthigen Verachtung des alten Seigneurd getragen, 
die fi im Kreife der Untergebenen Alles erlauben zu 
dürfen glaubte. 

Klar erfcheimt vielleicht auch der Charakter des Mar- 
quis. Eine ſchwache, feige, nieberträchtige Seele. File 
denlofe Reinheit und Tugend in feiner Nähe find ihm 
ftörend. Er fühlt fich dadurch niebergebrüdt. Wie fpä- 
tere Züge ergeben, gefällt er fich bei feinem eigenen Nichts, 
im Spiele, dad Gluͤck Anderer zu untergraben. Er treibt 
dad Angeben als Gefchäftsfahe. In feinem ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen Streben vergißt er die erſten Geſetze der Klugheit 
und der Schidlichkeit, und dringt beim erflen Wiederſehen 
in feine tief verlegte Gattin, dad Xeflament zu feinen 
Sunften zu ändern. Er würde den Mord nicht erfon- 
nen noch außgeführt haben, Muth und Kraft hätten ihm 
gefehlt; aber es ift ihm ganz recht, daß Andere es für 
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ihn thun und er die Früchte davon zieht. Auch fein 
erſtes Erfihredien und feine Wuth mögen ungeheuchelt 
fein, denn der Scandal, dad Auffehen vereiteln ja, was 
er erfirebt; und er hatte gehofft, es werde Alles im 
Stilen, mit Beobachtung des Anflandes abgehen. 

Vom Bicar Perrette erfahren wir nichts Näheres. 
Wahrſcheinlich eine fchurkifche Seele, die fih von ihrem 
Brotherrn und mächtigen Gebieter zur Schandthat er: 
Eaufen ließ. Aber unflar bleibt nach den Verhandlungen 
der Charakter des Chevalier. Ein Wuͤſtling, ein Ber: 
fchwender , aber von Natur, wie er gefchildert wird, fanf: 
ter Gemüthöart, was konnte ihn, da er vielfache Lie: 
beöbezeugungen von feiner Schwägerin erfahren, zu bem 
Grade von Henkerwuth anfpornen? Einen folchen Teich: 
ten franzöfifchen Charakter pflegt ein einziger einmal zu: 
ruͤckgewieſener Liebedantrag nicht zu einer fo raffinirten 
cannibalifhen Rache, die nach Jahren erſt ausbricht unb 
fo fich bethätigt, anzureizen. Hier muß Vieles dazwi⸗ 
fhen liegen, was und nicht berichtet wird. 

Der Beweis, ben die Klägerin, Frau von Rouſſan, 
gegen den Marquis führte, wurde durch Feine Zeugen: 
audfagen und Urkunden getragen. Er beruhte nur auf 
Zufammenftellung der dringenden Indicien, melde in 
Kürze folgende find: 

1) Abbe und Chevalier konnten den Mord nur des: 
halb unternommen haben, damit ihr Bruber, der Marquis, 
in den Befig des Vermögens feiner Gattin gelange. Beide 
für fi hatten Beinen nahe liegenden Antrieb zu der . 
That. Is feeit scelus, cui prodest fei die geſetzliche 
Vermuthung. 

2) Die vorangehende Vergiftung des Milchrahms in 
Avignon ſei ein unleugbares Factum. Dennoch habe der 
Marquis damals die Sache nicht unterſuchen laſſen; da er 
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doch, wenn das Arfenit von jemand Anberm in die Milch 
gemifcht worden, Nachſtellungen auf fein eigenes Leben 
befuͤrchten muͤſſen. 

3) Der Marquis hatte ſchon laͤngſt einen tiefen Haß 
gegen feine Gattin genährt. Als fie ihm einſt, nur im 
Scherz, Vorwürfe gemacht, habe er fie mit feinem De 
gengehänge gefchlagen, und ein ander Mal mehre Tage 
in einen Thurm eingefchloffen, wo der Kummer ihr eine 
Art von Schlagfluß zugezogen. 

4) Die unzertrennliche Freundſchaft des Marquis mit 
feinen Brüdern, das gänzliche Uebergewicht des Abbe 
über ihn und Perrette s Verhaͤltniß zu feinem Schüler, 
machen deffen Mitwiffenfchaft und Theilnahme höchft wahr: 
fheinlih. 

5) Der gewählte Ort der Greuelthat, bad feiner 
Botmäßigkeit gänzlich unterworfene Städtchen, geben eine 
flarfe Vermuthung wider ihn. j 

6) Am 17. Mai Abends gefhah der Mord. Am 18. 
Mai bed Morgens befand ſich der Bediente des Abbé 
fhon in dem neunzehn Lieues von Gange entfernten Avig⸗ 
non und bradhte.ihm die Nachricht. Sei es wahrfchein: 
lich, daß der Mörder durch Eilboten Denjenigen von ber 
Morbthat benachrichtigen werbe, der ihr natärlidher 
Räder fei? 

7) Der Marquis habe keinen einzigen Schritt bei der 
Obrigkeit zur Verfolgung der Mörder gethan, offenbar 
aus Furcht, durch die Entdedung feiner Brüder felbft 
verrathen zu werben. Sein ganzes Benehmen, feine Ber: 
zögerung ber Abreife, daß biefe drei Tage gebauert, waͤh⸗ 
rend der Diener ded Abbe nur eine Nacht gebraucht, 
fpreche zu deutlich, nicht für feine Gleichgültigkeit gegen 
fein Weib, fondern für die Abficht, den Moͤrdern Zeit zu 
laſſen und feine eigene Rolle bei der Verwundeten zu ſtu⸗ 
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diren. Hier ſpreche ſein erheuchelter Schmerz und nichts 
deſtoweniger ſein Andringen wegen der Teſtamentsaͤnde⸗ 
rung zu ſchlagend wider ihn. Auch habe er in den erſten 
vier Tagen nach ſeiner Ruͤckkunft im Schloſſe von Gange 
ſtets mit dem Vicar Perrette allein gegeſſen, lange heim⸗ 
liche Unterredungen bei verſchloſſenen Thuͤren mit ihm ge⸗ 
pflogen und bis zum Tode der Marquiſe ihn faſt immer 
bei ſich gehabt. Und doch habe der Marquis ſelbſt ein⸗ 
geftanden, daB Perrette um dad Vorhaben der beiden 
Mörder gewußt und mit in dem Complott gewefen, def- 
fen Theilnahme er leugne! 

Sm Publium war nur eine Stimme der Berbam: 
mung; auch feine Richter, ald Menfchen, hielten den 
Marquis für fhuldig. Aber wegen mangelnder Beweife 
erging dad Endurtheil des Parlaments von Zouloufe (fchon 
im Auguft deffelben Jahres gefällt) dahin: daß ber Mars 
quis de Gange feined Abeld und feiner Ehrenftellen ent: 
ſetzt, fein ſaͤmmtliches Vermögen für den König confis⸗ 
eirt und er auf ewig aus Frankreich verbannt werde. 

Niemand war mit diefem Urtheil zufrieden. Einigen 
fhien e8 zu gelind, Andern zu hart. Die Meiften flimm- 
ten dahin überein, daß man nady einer damaligen Ge: 
richtöformel „auf weitere Unterfuchung innerhalb eines 
Jahres“ erkennen follen, während deſſen der Incrimi⸗ 
nirte verhaftet blieb. Ludwig XIV. felbft war unzufrie⸗ 
den. Als man ihn für einen vornehmen Verbrecher wäh: 
rend bed Proceſſes um Gnade anging, erwieberte er: 
er bebürfe feiner Gnade nicht, da er fich in den Hän- 
den des Parlaments von Touloufe befinde, welches den 
Marquis de Gange ſo durchſchluͤpfen laffen. 

Kein heutiger Gerichtshof würde nad Dem, was die 
taval von der Unterfuhung mittheilt,, ein Endurtheil zu 
fällen im Stande fein. Zwar theilt er uns die Klage: 
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fchrift der Frau von Rouſſan faft wörtlich mit, mich 
aber, welche Anführungen darin erwiefen find, auch nichts 
über Perrette's Verhoͤr, beffen Ausfagen doch von gro 
Ber Wichtigkeit wären; auch vermiſſen wir den Befund 
der Sachverftändigen hinſichts des Giftſtoffes. Wenn das . 
Sift fo ſtark war, daß einige Zropfen ber leichten 
Flüffigkeit den Hald und die Lippen der Marquife ver: 
brannten, wenn ein Schwein, welches dad Ausgebro: 
chene fraß, augenblidlich daran ftarb, fo flreift ed, trotz 
der angeführten Umftände, an dad Wunderbare, daß eine 
zarte Frau, nachdem fie den Becher geleert und bie 
volle Subftanz wenigftend einige Zeit im Munde behal⸗ 
ten, noch die Kraft hatte, aus dem Fenſter zu fpringen, 
aus dem Schloffe zu fliehen, dreihundert Schritte auf 
der Gaſſe zu laufen, in ber Geſellſchaft und vor dem 
Chevalier ihre Sache fo beredt zu führen, fünf Degen: 
ftiche zu erhalten, ſich noch aufzuraffen und trog Mis⸗ 
handlung, Wunden, SKränkungen, noch flark zu fein, 
noch fo viel zu reden, fo feſt zu bleiben gegen die Bor: 
ftelungen ihres Gatten, ein vollfländiges gerichtliches 
Zeugniß abzulegen und zu befhwören und erft nach 19 
Tagen zu fterben! Die innere Empörung, welche jedes 
menfchliche Gefühl bei biefen Greueln durchgluͤht, und 
die Pitaval felbft aus dem Zone bed Erzählerd in den 
des ergrimmten Anflägerd verfallen läßt, mag auch bei 
der Unterfuchung mitgefprochen haben, obſchon damit nicht 
gefagt fein fol, daß die Thatfachen nicht in ihren Haupt: 
zugen wahr wären. 

Daffelbe Erkenntniß des Parlaments verurtheilt ben 
Abbe und Chevalier de Gange lebendig geräbert zu wer: 
ben und den Bicar Perrette zur Ausſtoßung aus feinem 
Orden und zur lebenswierigen Galeerenftrafe. 

Der Arm der weltlichen Gerechtigkeit ereilte nicht 
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mehr bie beiden Thäter. Perrette, an bie Sclavenkette 
gefehmiebet, flarb auf dem Wege nach den Galeeren. 

Aus den Schriften der Zeitgenofien weiß man noch 
Folgendes über die Schickſale der in dieſer Schreckensge⸗ 
ſchichte betheiligten Perfonen. 

Der Marquis bielt fi eine Zeit lang verborgen. 
Nach Aufhebung bed Edictes von Nantes trat er aus 
feinem Verſteck hervor, und wußte ſich beim Intendan⸗ 
ten von Languedoc, dem Herrn von Baville, eins 
zufchmeicheln, indem er NReformirte uͤberredete, zur Meſſe 
zu gehen, und Andere, bie fich verftedten, der Gewalt 
denuncirte. Inzwifchen war fein Sohn erwachfen und 
hatte alle Tugenden und bie Liebenswürdigfeit feiner Mut: 
ter ererbt. Man verzieh ihm um beöwillen, daß er der 
Sohn ded Marquis von Gange war. Sein Oheim, ber 
Graf de Gange, welder vom Könige die diefem laut 
Urtel anheimgefallenen Güter des Marquis gefchenkt er 
halten, gab fie großmüthig diefem feinem Neffen, nach: 
dem er münbig geworden, zurüd. Diefer junge Mar- 
quis fland ald Hauptmann bei einem der Dragonerregi: 
menter, denen das Belehrungsgefhäaft an der Grenze 
übertragen war. In Meb hatte er fich flerblich in eine 
junge Bürgerdfrau verliebt, die ihm zwar wohl wollte, 
aber in Züchtigkeit ftandhaft feinen Anträgen widerſtand. 
Sie war eifrige Hugenottin und erlitt von den bei ihr 
einquartierten Dragonern alle die Drangfale, denen ihre 
Glaubenögenofien audgefegt maren. Eined Tages Fam 
fie verzweifelnd zum Hauptmann de Gange und erflärte 
dem Marquis: wenn er ihr Gelegenheit verfchaffe, aus 
Frankreich zu entlommen, verfpreche fie ihm zur Beloh⸗ 
nung Alles, was feine Leidenfchaft verlangen könne. Gott, 
boffe fie, werde ihr einen Zehltritt vergeben, ber fie vor 
der Sünde bewahre, ihr Leben durch eine Heuchlerin zu 
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fein. — Der junge Hauptmann, aufs innigfle gerührt, 
erflärte der fchönen Frau, ba folle Gott für fein, daß 
er ihre bedrängte Lage in der Art benuge. Ex wolle 
ohne biefen Lohn Alles aufbieten, ihren Wunſch zu er: 
füllen. Ein Pöniglicher Offizier wagte doppelt bei fol- 
chem Unternehmen, aber ed gelang ihm, die Ihöne Frau bei 
Nachtzeit aus der Stabt und über bie Grenze zu ſchaf⸗ 
fen. Eine Begebenheit, welche einem unferer geachtet: 
fien Dichter (Achim v. Arnim) den Stoff zu einer intereſ⸗ 
fanten Erzählung geliefert hat. 

Bald nachher hatte der junge Marquis andere Kämpfe 
zwifchen Pflicht und Liebe zu beſtehen. Er batte aus 
Neigung eine kaum erft bekehrte Hugenottin gehetrathet, 
die Tochter des reihen Baron von Moiffac, früher eben- 
falls Proteflant. Während er bei feinem Regimente war, 
ließ er die geliebte Gattin im Schloffe Gange unter der 
Obhut feined Waterd, welcher jetzt, als ein accreditirter 
Hugenottenbekehrer, ohne Scheu in Frankreich lebte. Auf 
dem Scloffe, dad Zeuge feiner Unthaten geweſen, wal⸗ 
tete ex wieder, in Abwefenheit feines Sohnes, ald unum: 
fhränkter Herr. Unter dem Vorwande, die NReube: 
kehrte vor jedem Rüdfall zu bewahren, ließ er fie nicht 
aus den Augen und gönnte ihr faum andern Umgang 
ald feinen eigenen. Nur zu bald warb fie inne, daß nicht 
ihre Glaube, fondern ihre Schönheit ber Gegenftand fet- 
ner Verfolgungen war. Das arme junge Weib, durch⸗ 
ſchauert von Entfegen, geängftet von der Vorftellung, daß 
ein Widerſtand gegen den furchtbaren Mann, in diefen 
felben Mauern, an benen dad Blut ihrer Schwieger: 
mutter klebte, ihn zu ähnlichen Thaten anfpornen koͤnne, 
ſchrieb einen Noths und Hülfsbrief, der gluͤcklich durch 
die Späher zu ihrem Gatten gelangte. Der Hauptmann, 
außer fich gebracht über diefe Schlechtigkeit ded eigenen 
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Vaters, flog nach Paris. Er warf ſich dem Könige zu 
Füßen und bat um Vollftredung des Urteld wider ſei⸗ 
nen Vater, mit der Betheurung, daß er, was in fei- 
nen Kräften ftehe, für ihn forgen wolle. Lubwig er: 
zürnte heftig, als er auf diefe Weife erfuhr, daß der 
verruchte Dann noch innerhalb ber Grenzen feined Rei⸗ 
ches weile. Er gab augenblidlich Befehl, ihn zu fan- 
gen und den Proceß wider ihn aufs Neue anzufangen. 
Zum Glüd für den Marquis befam der Graf, fein Bru- 
ber, zeitig davon Kunde und eilte nach Gange, um ihn 
zur augenblidlihen Flucht anzutreiben. Seitdem ift der 
Elende in der Dunkelheit verfchwunden. 

Von den andern beiden Mörbern foll der Chevalier 
in Dienften der Republit Venedig auf der Infel Candia 
durch eine türfifche Kugel umgelommen fein. 

Der Abbe de Gange tritt noch einmal in einem Ro⸗ 
mane auf, der nur mittelbar mit diefem Griminalproceß 
im Zuſammenhang fteht. Als angeblicher Refugie, umter 
dem Namen de la Martellitre, fand er Aufnahme beim 
Strafen von der Lippe auf einer Herrfchaft deſſelben, 
welche fpäter an die Staaten von Holland Fam. Er ward 
Erzieher beim Sohne deffelben und Graf und Gräfin 
waren gleich erfreut Über den Geift der Wiffenfchaftlich- 
keit und bie Kenntnifle als über die feinen Sitten des Fran⸗ 
zofen, und dankten dem Himmel, daß er ihrem Sohne 
einen fo vorzüglichen Mentor zugeführt habe. Er lebte 
fo geachtet an biefem Fleinen Hofe, daß er fogar einen 
Liebeshandel mit einer Verwandtin des Grafen fidh er- 
laubte, in der ernfthaften Abficht, ihre Hand zu gewin⸗ 
nen. Dad Fräulein mar von ber Liebenswürbigfeit deö 
Mannes, der für fie erglühte, entzuckt, auch Graf und 
Gräfin waren ihm geneigt, weil er ein durchaus recht: 
ſchaffener Mann, nur feien „feine Verdienſte feine ein- 
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zige Empfehlung” und ihm fehle die Abkunft, welde 
ſolche Anfprüche rechtfertige. „Wenn ed nur Das if,“ 
fprach der Abbe im fchnell wieder erwachſenen Selbft: 
vertrauen, oder geftachelt von einer verberblichen Eitel: 
keit, — „fo hoffe ih, daß meine Geburt wenigſtens 
Ihren Foderungen genügen wird, wenn ich Ihnen fage, 
daß Sie den unglüdlichen Abbe de Gange vor fich fehen, 
deſſen Name Ihnen nur zu wohl befanht iſt.“ 

Die Gräfin entfeßte füh, bad dur Europa ver: 
fhrieene Ungeheuer in ihren Mauern zu feben, noch mehr 
vor dem Gedanken, einem Mörder die Erziehung ihres Soh⸗ 
ned anvertraut zu. haben. Nur den Fürbitten des Ana 
ben verdankte der Abbe, daß er nicht auf der Stelle ver: 
haftet und nach Frankreich ausgeliefert wurde. Er flüd: 
tete nach Amfterdam, wo er fih durch Unterrichtgeben 
in Sprachen ernährte. Seine Geliebte, das beutfche Frau: 
lein — Pitaval erzählt es — folgte ihm heimlich, ob: 
gleich fie wußte, wer er war und welde Blutſchuld auf 
ihm laftete. Sie heiratheten fih in Amſterdam. Der 
junge Graf von ber Lippe, dankbar für die genoffene 
Erziehung, unterflügte ihn im Geheim und ließ ihm 
fpäter auch die Einkünfte vom Vermögen feiner Gattin 
zukommen. Er lebte unerkannt ald ein ordentlicher Mann 
und hinterließ nach feinem Tode einen guten Ruf. 





Drud von $. A. Brodhaus in Leipzig. 








